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Dieſe, meinen wichtigeren, ſyſtematiſchen Werfen nach⸗ 
geſandten Nebenarbeiten beſtehn theils aus einigen Abhand⸗ 
lungen über beſondere, ſehr verſchiedenartige Themata, theils 
aus vereinzelten Gedanken über noch mannigfaltigere Gegen⸗ 
ſtände, — Alles hier zuſammengebracht, weil es, meiſtens 
ſeines Stoffes halber, in jenen ſyſtematiſchen Werken keine 
Stelle finden konnte, Einiges jedoch nur weil es zu ſpät 
gekommen, um die ihm gebürende daſelbſt einzunehmen. 
Hiebei nun habe ich zwar zunächſt Leſer im Auge 
gehabt, denen meine zuſammenhängenden und inhalte- 
fehwereren Werke bekannt find; fogar werven folche vielleicht 
noch mande ihnen erwünfchte Aufklärung bier finden: im - 
Ganzen aber wird der Inhalt viefer Bände, mit Ausnahme 
weniger Stellen, auch Denen verſtändlich und genießbar 
feyn, welche eine ſolche Bekanntſchaft nicht mitbringen. 
Jedoch wird der mit meiner Philofophie Vertraute immer 
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noch etwas voraushaben; weil Diefe auf Alles, mas ich 
venfe und fehreibe, ftets ihr Licht, und follte ed auch nur 
aus der Ferne jeyn, zurückwirft; wie denn auch andrerſeits 
fie felbft von Allem, was aus meinem Kopfe hervorgeht, 
immer nod) einige Beleuchtung empfängt. 


Aranffurt a. M., im Dezember 1850. 


Arthur Schopenhauer. 


Borrede zur zweiten Auflage. 


In ſeinem vor Notar und Zeugen zu Frankfurt a. M. 
am 26. Juni 1852 errichteten Teſtamente hat mir Arthur 
Schopenhauer ſeine wiſſenſchaftlichen Manuſcripte, alle 
mit Papier durchſchoſſenen Exemplare ſeiner Werke, alle 
Werke und Schriften Kants aus ſeiner Bibliothek, Kants 
Büſte, ſeine Bruſtnadel mit dem Smaragd, endlich das 
Verlagsrecht zu allen ferneren Auflagen aller feiner Schrif⸗ 
ten, als auf welches alle feine Verleger in ihren Contracten 
förmlich verzichtet haben, vermacht. 

Durh die Manuferipte und die mit Papier Durd- 
Ichoffenen Eremplare bin ich in ven Stand gefeßt, fernere 
Auflagen Schopenhauer’fcher Werfe mit venjenigen Ver— 
befferungen und Zuſätzen herauszugeben, vie er felbft für 
folche beftimmt hat. Schopenhauer pflegte nämlich, fo oft 
ein Werk von ihm oder eine neue Auflage eines foldhen 
erſchienen war, alsbald ein Eremplar veffelben mit Papier 
durchichießen zu Taffen und auf die weißen. Blätter deſſelben 
nad und nach Diejenigen Zuſätze und Verbefferungen ein- 
zutragen, die er alsdann, beim Nöthigwerden einer neuen 
Auflage, benußte. So befiße ich folche mit Papier durch⸗ 
Ichoffene Cremplare nicht nur von allen feinen Werfen, 
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fondern auch von allen noch bei feinen Lebzeiten erfchienenen 
Auflagen verfelben. | 

Die in denfelben befinplichen Zuſätze find von zweierlei. 
Art. Es find theils zu beftimmten Stellen des Textes friſch 
hinzugefchriebene, theild aus feinen Manuferipten, mit An- 
gabe des Ziteld und der Seitenzahl, wo fie in denſelben 
zu finden, citirte Stellen. 

Weber viefe Manuferipte, fo weit fie hier in Betracht 
kommen, muß ich fo viel, als zum Verſtändniß ver bier 
abzulegenvden Rechenfchaft nöthig ift, fagen: Schopenhauer 
bat fortlaufende Jahrbücher feiner Gedanken und Forfchungen 
hinterlaffen, die einen Einblid in feine ganze geiftige Arbeit 
feitt 1812 in Berlin bis zu feinem Tode 1860 in Frank: 
furt am Main gewähren. Diefe Jahrbücher, über veren 
reihen inhalt zwei alphabetifch geordnete Repertorienbücher 
Auskunft geben und zugleich ein Zeugniß für Schopen- 
hauer's Ordnungsſinn ablegen, zerfallen in zwei Abthei- 
lungen. Die eine zeigt und den werdenden Schopen- 
bauer, in welchem die „Welt ald Wille und Borftellung‘ 
noch zum Durchbruch ringt, Die andere den gewordenen, 
in welchem fie bereits zum Durchbruch gefommen iſt. 

Auch äußerlich unterfcheiden fich viefe beiven Abthei- 
lungen, indem die Manuferipte der erften aus ofen, mit 
Buchſtaben und Zahlen hezeichneten Bogen, vie ſich alpha- 
betiſch geordnet, in Cartons befinden, beftehen, die ver 
zweiten hingegen aus eingebundenen, mit Titeln und Seiten- 
zahlen verfehenen Büchern in verſchiedenem Format. Bei- 
gefeßte Orts- und Zeitangaben laffen in beiden erfehen, mo 
und wann fie gejchrieben find. 

Diefe Manuferipte enthalten nicht ein fortlaufendes 
Spftem, noch auch ununterbrochene Abhandlungen, fonvern 
einzelne Gedanken, Anſchauungen, Notizen, Betrachtungen, 
mitunter auch Entwürfe zu Abhandlungen. Sie ftehen, 
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bald länger, bald kürzer, über die verſchiedenſten Gegen⸗ 
ſtände handelnd, bunt durch einander, nur durch Striche 
von einander abgetheilt. Schopenhauer hat in ihnen zu⸗ 
nächſt für fi Das niedergelegt, was ihn die Jahre hin- 
durch im Geifte befchäftigt hat, noch ohne zu wiffen, welchen 
Gebrauch er einft Davon machen würde. Aber obgleich zu- 
nächſt nur für ihn felbft nievergefchrieben, bilden dieſe 
Manuferipte doch die Vorratbsfammer, aus ver er fort 
und fort feine im Druck erfchienenen Werfe und vie noch 
bei feinen Lebzeiten erfchienenen Auflagen verfelben gefpeift 
bat. Ein großer Theil ihres reichen und mannigfaltigen 
Inhalts ift fehon für diefelben verbraucht und deshalb mit 
Bfeiftift durchſtrichen; aber noch ift ein beträchtlicher Theil 
unverbraucht übrig, und eben aus dieſem unverbrauchten 
Theile hat Schopenhauer in ven mir vermachten, mit Papier 
durchſchoſſenen Eremplaren feiner Werfe diejenigen Stellen 
eitirt (micht excerpirt), die, wie ich oben gefagt, zufammen 
mit den frifch binzugefchriebenen Stellen die von ihm für 
vie ferneren Auflagen beftimmten Zuſätze bilden. 

In dem mit Papier durchichoflenen Exemplare ver 
„Parerga und Paralipomena“ nun, aus welchem die vor- 
liegende zweite Auflage verfelben hervorgegangen, bilden 
zwar die friſch hinzugefchriebenen Stellen vie Mehrzapl 
und die Citate aus den Manufrripten die Minverzahl, 
aber doch find auch vie leßtern im Ganzen genommen fehr 
zahlreich, und zwar find fie nur aus den Manuferipten 
ver zweiten Abtheilung gefchöpft, venen Schopenhauer folgende, 
zum Theil eigenthümliche Zitel gegeben: 

1) Reiſebuch, 
2) Foliant, 

3) Brieftafche, 
4) Duartant, 
5) Adverfaria, 


6) Cholerabuch (d. h. auf ver Flucht vor der 
Cholera gefchrieben), 

7) Eogitata, 

8) Pandektä, 

9) Spicilegia, 

10) Senilia. 

Ein wie objeftiver Denfer Schopenhauer war und 
wie ihn überall hin feine Philofopheme verfolgten, gebt, 
beiläufig gefagt, daraus hervor, daß felbft Diejenigen dieſer 
Manuferipte, die, wie das „Reiſebuch“ und vie „Brief- 
taſche“, einen zu feiner Perfon und feinen Erfebniffen in 
näherer Beziehung ftehenden Inhalt vermuthen laffen, doch 
überwiegend nur bie philofophifchen Gedanken und Be- 
trachtungen enthalten, vie ihn auf feinen Reifen befchäf- 
tigt haben. — 

Die beiden erwähnten Arten von Zuſätzen, welche 
Schopenhauer zu Diefer zweiten Auflage der Parerga ge- 
madt, haben von ihm Feine gleiche Behanplung erfahren. 
Während nämlich in feinem mit Papier vurchfchoffenen 
Exemplare vie friſch hinzugeſchriebenen Stellen fertig aus- 
gearbeitet, ja ſogar gebeflert und gefeilt find, fo find vie 
eitirten Manuferiptftellen nur mit Verweiſung auf ven 
Band und die Seite, wo fie zu finden, citirt, nicht aus⸗ 
gezogen; ferner, während erflere meift genau mit Zeichen 
für die Stellen im Texte, wo fie einzufügen, verſehen 
find — nur eine geringe Anzahl verfelben ift unbezeichnet 
geblieben, oder nur durch ein hinzugefestes „alicubi‘‘ over 
„Irgendwo“ als einzufügend zu erfennen gegeben —; fo 
find umgefehrt die Tegtern meift unbezeichnet gelaffen, find 
nur im Allgemeinen zu dem Capitel, zu dem Paragraphen 
oder zu der Seite, wozu fie gehören, citirt, und nur äußerſt 
wenige find an ven Drt geſetzt, wo fie einzufügen. 

Es geht hieraus hervor, daß Schopenhauer die von 
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ihm für dieſe zweite Auflage beftimmten Jufäge nur zum 
Theil, wenn auch zum größern Xheil, felbft redigirt, 
zum Theil hingegen unrebigirt hinterlaffen hat. 

Ich bin nun bei ver Redaction vieles lestern Theiles 
im Allgemeinen fo verfahren, daß ich die Zuſätze, mochten 
es fertig hinzugefchriebene, over aus den Manuferipten 
eitirte fein, nur dann in ven Zert aufgenommen babe, 
wenn ich nach reiflicher Erwägung einen Ort für fie fand, 
wo fie nicht bloß ihrem Inhalt, fonvdern auch der Form, 
d. i. der Diction nach, ungezwungen hineinpaßten; in allen 
andern Fällen hingegen, mo entweder vie firenge Gedanfen- 
folge, over ver mwohlgefügte Satzbau des Textes ihre Auf- 
nahme in venfelben nicht zuließ, habe ich fie an ver ge- 
eignetften Stelle entweder als Anmerkungen unter, over 
als Anhänge hinter ven Text gefest. 

Zu diefem Verfahren hat mich folgende Erwägung 
beftimmt. Schopenhauer’s Abficht war es offenbar, alles 
Zufammengebhörige an einer Stelle beifammen zu haben. 
Eine völlige Ausfonderung und abgefonderte Zuſammen⸗ 
ftellung feiner zu viefer Auflage gemachten Zufäge, die 
freifih dem Lefer einen fofortigen Weberblid über viefelben 
gewährt hätte, wäre feiner Intention zumider gemefen. 
Hat er doch ven größten Theil verfelben, vie fertig hin- 
gefehriebenen Stellen, ſchon felbft venigirt und an den Ort 
gebracht, wo fie hingehören. Alfo mußte auch mit dem 
andern Theile, mit den unbezeichnet gelaflenen Zufägen 
und citirten DManuferiptftellen eben fo verfahren werden. 
Nun würde Schopenhauer felbft, wenn er viefe Auflage 
noch hätte beforgen können, gewiß venfelben freien Ge- 
brauch von ihnen gemacht haben, wie bei ven von ihm 
felbft beforgten neuen Auflagen feiner andern Werke. Er 
würde nämlich, mo es ging, und fo wie es am beften ging, 
fie in ven Zert hinein verarbeitet, fonft aber fie weggelaflen 
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haben. Sp hat er es nämlich, wie ich mid aus feinen 
mit Papier vurchfchoffenen Cremplaren überzeugt babe, 
damit gehalten. Mir hingegen, ver ich nicht Bearbeiter, 
fonvdern nur Herausgeber und Redakteur des von ihm 
binterfaffenen Stoffes bin, fand ein folches freies DVer- 
fahren nicht zu. ch durfte mir weder Aenvderungen, noch 
eine Auswahl aus den von ihm unredigirt gebliebenen 
Zufäßen erlauben. Andererſeits war ich aber auch nicht 
befugt, viefelben, fo wie ich fie vorfand, in den Tert auf- 
zunehmen, ohne zu prüfen, ob fie nah Inhalt und Form 
in denſelben hineinpafiten. ch mußte alfo fo mit ihnen 
verfahren, wie ich verfahren bin, und ich bin überzeugt, 
daß jeder andere Herausgeber, wenn er fahgemäß und 
der Abfiht Schopenhauer’s gemäß hätte verfahren 
wollen, ganz eben fo, wie ich, hätte verfahren müflen. — 

Wie zahlreih die von Schopenhauer zu dieſer Auf- 
lage gemachten Zufäße find, geht daraus hervor, daß die— 
jelbe bei gleihem Druck und Format, wie die erfte, viele 
um 15 Bogen überfteigt. Schopenhauer hat, wie überall, 
auch hier con amore gearbeitet, hat Alles, was feinem 
Werfe noch zur Bereicherung, Berichtigung, Ergänzung 
und Vollendung dienen Eonnte, nachgetragen und hat daran 
während Des ganzen Zeitraums feit dem Erfcheinen ber 
erften Auflage 1851 bis nahe zu feinem Tode gearbeitet, 
wie ſchon an der verfchievenen, bald verblaßtern, bald 
frifhern Farbe ver Zinte, womit er gefchrieben, ſodann 
aber auch aus verſchiedenen Anfpielungen auf zeitliche Vor⸗ 
gänge im Titterarifchen, politifhen und focialen Gebiet, Die 
häufig eingemwebt find, zu erfennen if. Schopenhauer liebte 
es nämlich, fo oft fich ihm. Gelegenheit dazu darbot, auf 
die charafteriftifchen Perfonen und Zuſtände der Gegenwart 
oder Der fpöttifh von ihm fogenannten „Jetztzeit“ Bezug 
zu nehmen, fie von feinem Standpunkt aus zu beleuchten 
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und mit feinem farkaftifhen Wise zu geißeln, wobei er 
immer originell erfcheint und oft auch reinigend auf bie 
geiftige Atmofphäre wirft. - Diefe fatirifche Ader macht ftellen- 
weife diefe neue Auflage der Parerga zu einer höchft pifans 
ten Lectüre. Freilich gingen vamit aus Schopenhauer’s Eigen⸗ 
thümlichfeit auch wieder viefelben Fehler, Schwächen und 
Verftöße in viefe Auflage über, die er ſchon in ver erften 
und überhaupt in allen feinen Werfen mit fo genialer 
Naivetät zur Schau trägt, fo daß die Feinde und Neiver 
Schopenhauer’s aufs Neue reichen Stoff zu Denunciationen 
und Anfchwärzungen befommen werben. Aber Die, welche 
überhaupt fähig find, einen großen Geift zu fhägen, und 
auf deren Urtheil überhaupt etwas zu geben ift, werben 
fih dadurch von der Anerfennung und Verehrung ver 
geiftigen Größe Schopenhauer’s nicht abhalten, noch in ihr 
ftören laffen. Denn fie wiſſen, daß, wo viel Licht, auch viel 
Schatten if. Sie wiſſen auch, daß, wie George Sand 
fagt — ein Ausfprud, ver unferm Schopenhauer ftets fehr 
gefallen hat — chacun a les defauts de ses 
vertus. Die Schopenhauerfchen Fehler, die ich durchaus 
nicht gewillt bin, in Abrede zu ftellen, find eben vie Fehler 
feiner Tugenden; fie find mit viefen eng verwachſen, und 
ohne fie hätten ‚wir auch nicht die Früchte dieſer zu ſchmecken 
befommen. Schopenhauer war ein Genie, und jedes Genie 
hat fehon als folhes gewiffe aus feinem Wefen fließenve 
Fehler, die Niemand fo gut erfannt und fo wahr befchrieben 
hat, als eben Schopenhauer felbft, in feinem fo einzigen 
Gapitel über das Genie in der „Welt als Wille und Vor⸗ 
ftelfung.” Schopenhauer war aber nicht bloß ein Genie, 
fondern auch Menſch, und trug folglich, wie jenes menfch- 
lihe Individuum als folches, feine durch die Geburt mit 
auf die Welt gebrachten, fowie feine durch Erziehung und 
Lebensverhältniffe erworbenen Fehler und Schwächen an 
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fih. Auch der objeftinfte Geift ift von dieſen nicht frei; 
denn, wie Schopenhauer fehr wahr fagt: „Es kann Fein 
Intellekt ſeyn, ver nicht dem Wefentlichen und rein Ob- 
jeftiven der Erfenntniß ein dieſem fremdes Subjektives, 
aus der den Intellekt tragenden und bevingenven Perfön- 
lichfeit Entfpringenves, alſo etwas Individuelles, beimifchte, 
wodurch denn Jenes allemal verunreinigt wird.” (S. $. 50 
des 2. Bandes des vorliegenden Werkes.) Anftatt alfo 
über vie Fehler und Schwächen Schopenhauer’s als über 
etwas Unerhörtes fich zu ereifern, wie feine Gegner thun, 
follte man fie lieber zu begreifen ſuchen. Mich haben 
Schopenhauer’s Menfchlichfeiten, obgleich ich fie näher Fennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt, wie irgend Einer, doch nie 
in ver Anerfennung veffen, was er Großes und Unfterb- 
liches für die Menfchheit geleiftet, gebinvert, und ich halte 
trog verfelben Schopenhauer noch immer für daſſelbe ven 
größten Denkern und beveutenpften Schriftftellern aller 
Yahrhunverte beizuzäblende Genie, für das ich ihn von 
Anfang an gehalten habe. — 

Schließlich bemerfe ich noch, daß die dieſer Auflage 
beigefügten von mir herrührenven, theils zur Erläuterung 
dienenden, theils einige Schopenhauer’fche Citate vervoll- 
ſtändigenden Anmerkungen als folche bezeichnet find. 


Berlin, im November 1861. 
Julius Frauenftädt. 
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Skitze einer Geſchichte 


der 


Lehre vom Idealen und Realen. 
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Carteſius gilt mit Recht für den Vater der neuern Philo⸗ 
ſophie, zunaͤchſt und im Allgemeinen, weil er die Vernunft an⸗ 
geleitet hat, auf eigenen Beinen zu ſtehn, indem er die Menſchen 
lehrte, ihren eigenen Kopf zu gebrauchen, für welchen bis dahin 
die Bibel einerſeits und der Ariſtoteles andrerſeits funktionirten; 
im beſondern aber und engern Sinne, weil er zuerſt ſich das 
Problem zum Bewußtſeyn gebracht hat, um welches ſeitdem alles 
Philoſophiren ſich hauptſaͤchlich dreht: das Problem vom Idealen 
und Realen, d. h. die Frage, was in unſerer Erkenntniß objektiv 
und was darin ſubjektiv ſei, alſo was darin etwanigen, von uns 
verſchiedenen Dingen, und was ung ſelber zuzuſchreiben ſei. — 
In unſerm Kopfe nämlich entſtehen, nicht auf innern, — etwan 
von der Willkür, ober dem Gedankenzuſammenhange ausgehen⸗ 
den, — folglich auf äußern Anlaß, Bilder. Dieſe Bilder allein 
find das uns unmittelbar Belannte, das Gegebene. Welches 
Berhältniß mögen fie haben zu Dingen, die völlig gefondert und 
unabhängig von uns eriflirten und irgendwie Urfache dieſer Bil⸗ 
der würden? Haben wir Gemwißheit, daß überhaupt ſolche Dinge 
nur dafind? und geben, in biefem Fall, die Bilder ung auch über 
deren Beichaffenheit Aufichluß? — Dies ift das Problem, und 
in Folge deflelben ift, feit 200 Jahren, das Hauptbeftreben der 
Philoſophen, das Ideale, d.h. Das, was unferer Erfenntniß 
allein und als folcher angehört, von dem Realen, d. h. dem 
unabhängig von ihr Vorhandenen, rein zu fonbern, Durch einen 
in der rechten Linie wohlgeführten Schnitt, und jo das Verhält- 
niß Beider zu einander feftzuftellen. 
1 = 


A Skitze einer Gefchichte 


Wirklich icheinen weder bie Philofophen des Alterthums, 
noch auch die Scholaftifer, zu einem deutlichen Bewußtſeyn die⸗ 
ſes philofophiichen Urproblems gefommen zu feyn; wiewohl fich 
eine Spur davon, ale Idealismus, ja auch als Lehre von ber 
Idealität der Zeit, im Plotinos findet, und zwar Enneas III, 
lib. 7. c. 10, woſelbſt er lehrt, die Seele habe Die Welt ge- 
macht, indem fie aus ber Ewigfeit in bie Zeit getreten fei. Da 
heißt es 3. B. 0v yap Tıc avrov Tovrov ToV nœvroç ronocç, 9 
wvyn. (neque datur alius hujus universi locus, quam anima.) 
wie auch: des ds ovx sEwIev ung ıyuyns Aaußavsıv Tov xgovov, 
worrep OvdE Tov amva exeı stm rov ovros. (oportet autem 
nequaquam extra animam tempus accipere, quemadmodum 
neque aeternitatem ibi extra id, quod ens appellatur.); 
womit eigentlich ſchon Kants Idealität der Zeit ausgeſprochen 
if. Und im folgenden Kapitel: odros 0 Bios Tov xgovov yarıa" 
dio xcı sıpyraı due Tmds 1m Nav yeyovevaı, OTı ıyuyn avrov 
here Tovde Tov nœvroç sysvynosv (haec vita nostra tempus 
gignit: quamobrem dictum est, tempus simul cum hoc uni- 
verso factum esse: quia anima tempus una cum hoc uni- 
verso progenuit). Dennoch bleibt das deutlich erfannte und 
beutlich ausgeiprochene Problem das charafteriftiihe Thema der 
neuern Philofophie, nachdem die hierzu nöthige Beionnenheit 
im Carteſius zuerft erwacht war, als welcher ergriffen wurde 
von der Wahrheit, dag wir zunächſt auf unjer eigenes Bewußt⸗ 
ſeyn beichränft find und die Welt ung allein als VBorftellung 
gegeben ift: durch fein befanntes dubito, cogito, ergo sum 
wollte er das allein Gewiſſe des fubjektiven Bewußtſeyns, im 
Gegenſatz des Problematifchen alles Wehrigen, hervorheben und 
bie große Wahrheit ausiprechen, daß das Einzige wirklich und 
unbedingt Gegebene das Selbfibewußtfeyn if. Genau be- 
trachtet ift- fein berühmter Sab das Aequivalent befien, von 
welchem ich ausgegangen bin: „bie Welt ift meine Vorſtellung.“ 
Der alleinige Unterichieb ift, daß der feinige bie Unmittelbarfeit 
bes Subjekts, der meinige bie Mittelbarfeit bes Objefts ber- 
vorhebt. Beide Sätze drücken baffelbe von zwei Seiten aus, 
find Kehrfeiten von einander, ſtehn alfo in demfelben Verhaͤltniß, 
wie das Geſetz der Trägheit und das der Raufalität, gemäß 
meiner Darlegung in der Vorrede zur Ethik. (Die beiden Grund- 


der Lehre vom realen und Realen. 5 


probleme der Ethif, behandelt in zwei afabemifchen Preisichriften, 
von Dr. Arthur Schopenhauer. Frankfurt am Main 1841, Seite 
XXIV. — Zmeite Auflage, Leipzig 1860. Seite XXIV.) Aller: 
dings hat man feitbem feinen Sat unzählige Mal nachgeſprochen, 
im bloßen Gefühl feiner Wichtigfeit, und ohne vom eigentlichen 
Sinn und Zwed beffelben ein deutliches Verſtändniß zu haben. 
(Siehe Cartes. Meditationes. Med. II, p. 14.) Er alſo deckte 
die Kluft auf, welche zwiſchen dem Subjeftiven, ober Idealen, 
und dem Objektiven, ober Nealen, liegt. Dieſe Einficht kleidete 
er ein in den Zweifel an ber Eriftenz der Außenwelt: allein 
durch feinen bürftigen Ausweg aus Diefem, — daß nämlich der 
liebe Gott ung doch wohl nicht betrügen werde, — zeigte er, 
wie tief und fchwer zu Iöfen das Problem fei. Inzwiſchen war 
Durch ihn dieſer Sfrupel in die Philofophie gefommen und mußte 
fortfahren beunruhigend zu wirken, bis zu feiner gründlichen 
Erledigung. Das Bewußtieyn, daß ohne gründliche Kenntniß 
und Aufflärung des bargelegten Unterichiebes Fein ficheres und 
genügendes Syſtem möglich jei, war von Dem an vorhanden, 
und bie Frage konnte nicht mehr abgewiejen werben. 

Sie zu erledigen, erdachte zunächft Malebrande das Syftem 
der gelegentlichen Urſachen. Er faßte das Problem ſelbſt in 
feinem ganzen Umfange, deutlicher, ernfllicher, tiefer auf, als 
@artefiug. (Recherches de la verite, livre III, seconde 
partie.) Diejer hatte die Realität der Auffenwelt auf den Kre- 
bit Gottes angenommen; wobei es fich freilich wunderlich aus- 
nimmt, daß, während die andern theiftiihen Philoſophen aus 
der Eriftenz der Welt die Eriftenz Gottes zu erweiſen bemüht 
find, Carteſius umgefehrt erfi aus der Eriften; und Wahr- 
baftigfeit Gottes die Eriftenz der Welt beweift: es ift der um- 
gefehrte Fosmologiiche Beweis. Auch hierin einen Schritt weiter 
gehend, lehrt Malebrande, dag wir alle Dinge unmittelbar 
in Gott felbft ſehn. Dies heißt freilich ein Unbefanntes durch 
ein noch Unbefannteres erflären. Ueberdies fehen wir, nach ihm, 
nicht nur alle Dinge in Gott; fondern biefer ift auch das allein 
Wirkende in denfelben, fo daß bie phyfiihen Urſachen es bloß 
ſcheinbar, bloſſe causes occasionelles find. (Rech. d. 1. ver. 
liv. VI, seconde partie, ch. 3). Sp haben wir denn fchon 
bier im Wefentlichen den Pantheismus des Spinoza, der mehr 
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icheint. 

Meberhaupt könnte man ſich wundern, daß nicht ſchon im 
17. Jahrhundert der Pantheismug einen vollftändigen Steg über 
den Theismus- davon getragen bat; ba die originellfien, ſchön⸗ 
ften und gründlichften Europäiſchen Tarftellungen befjelben (denn 
gegen bie Upanifchaden der Beben gehalten ift freilich das Alles 
nichts) ſämmtlich in jenem Zeitraum ans Licht traten: nämlich 
buch Bruns, Malebrande, Spinoza und Skotus Eri- 
gena, welcher Letztere, nachdem er viele Jahrhunderte hindurch 
vergeffen und verloren geweſen war, zu Drforb wiedergefunden 
wurde und 1681, aljo 4 Jahre nah Spinoza's Tode, zum 
erften Male gedrudt, an’s Licht trat. Dies fcheint zu beweifen, 
dag die Einficht Einzelner ſich nicht geltend machen Tann, fo 
fange ber Geift der Zeit nicht reif ift, fie aufzunehmen; wie 
denn gegentheils in unjern Tagen ber Pantheismus, obzwar nur 
in ber eklektiſchen und konfuſen Schellingifchen Auffriihung dar⸗ 
gelegt, zur herrſchenden Denfungsart der Gelehrten und jelbft 
ber Gebilbeten geworben ift; weil nämlih Kant mit ber Beſie⸗ 
gung des theiftiihen Dogmatismus vorangegangen war und 
ihm Platz gemacht hatte, woburd ber Geift der Zeit auf ihn 
porbereitet war, wie ein genflügtes Feld auf die Saat. Im 
17. Jahrhundert hingegen verließ die Philoſophie wieder jenen 
Weg und gelangte danach einerfeits zu Lode, dem Bako und 
Hobbes vorgearbeitet hatten, und anderfeits, durch Leibnitz, zu 
Ehriftian Wolf; diefe Beiden herrichten fobann, im 18. Jahr⸗ 
hundert, vorzüglich in Deutichland, wenn gleich zulegt nur noch 
fofern fie in den ſynkretiſtiſchen Efleftismus aufgenommen wor⸗ 
ben waren. 

Des Malebrande tieffinnige Gedanken aber haben den 
nädhften Anlaß gegeben zu Leibnigeng Syſtem der harmonia 
praestabilita, deſſen zu feiner Zeit ausgebreiteter Ruhm und 
hohes Anſehn einen Beleg dazu giebt, daß das Abfurbe am Teich- 
“ teften in ber Welt Glück macht. Obgleich ich mich nicht rühmen 
fann, von Leibnigene Monaden, die zugleich mathematiiche 
Punfte, körperliche Atome und Seelen find, eine deutliche Vor⸗ 
ftellung zu haben; fo ſcheint mir doch ſoviel außer Zweifel, daß 
eine Solche Annahme, wenn ein Mat feftgeftellt, dazu dienen fönnte, 
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alle ferneren Hypotheſen zur Erklärung des Zufammenbangs 
zwiſchen Idealem und Realem ſich zu eriparen unb bie Frage 
dadurch abzufertigen, daß Beide ſchon in ben Monaben völlig 
identifiziert jeien, (weshalb auch in unfern Tagen Schelling, 
als Urheber des Identitätsſyſtems, ſich wieder daran gelegt hat). 
Dennod hat es dem berühmten philofophirenden Mathematikus, 
Polyhiſtor und Politikus nicht gefallen, fie dazu zu benutzen; 
fondern er bat, zum letzteren Zweck, eigens bie präftabilirte 
Harmonie formulirt. Diefe nun liefert uns zwei gänzlich ver- 
ſchiedene Welten, jede unfähig, auf bie andere irgend zu wirken 
(principia philos. $. 84. und examen du sentiment du 
P. Malebranche, p. 500 sq. der Oeuvres de Leibnitz, publ. 
p. Raspe), jede die völlig überflüffige Doublette der andern, 
welche nun aber doch ein Mal beide daſeyn, genau einander 
parallel laufen und auf ein Haar mit einander Taft halten 
follen; daher der Urheber beider, gleich Anfangs, die genauefte 
Harmonie zwifchen ihnen flabilirt Hat, in welcher fie nun Ichön- 
ſtens neben einander fortlaufen. Beiläufig geiagt, Tieße ſich die 
harmonia praestabilita vielleiht am beften durch bie Verglei⸗ 
&ung mit der Bühne faßlich machen, als woſelbſt fehr oft der 
influxus physicus nur ſcheinbar vorhanden tft, indem Urſach 
und Rirfung bloß mittelft einer vom Regiſſeur präftabilirten 
Harmonie zufammenhängen, 3. B. wann der Eine fchießt und 
ber Andre a tempo fällt. Am Erafieften, und in der Kürze, 
bat Leibnig Die Sache in ihrer monftrofen Abfurbität dargeftellt 
in $$. 62, 63 feiner Theodice. Und dennoch Hat er bei dem 
ganzen Dogma nicht einmal das Berbienft der Originalität, in- 
dem ſchon Spinoza bie harmonia praestabilita deutlich genug 
bargelegt hat im zweiten Theil feiner Ethik, nämlich in ber 
6ten und Tten Propofition, nebſt deren Rorollarien, und wieder 
im fünften Theil prop. 1, nachdem er in der Sten Propofition 
bes zweiten Theile bie fo fehr nahe verwandte Lehre des Male- 
brande, daß wir alles in Gott fehn, auf feine Weile ausge: 
fprochen hatte.“) Alfo iſt Malebranche allein ber Urheber bie- 


*) Eth.P. II. prop. 7: Ordo et connexio idearum idem est, ac ordo 
et connexio reram. — P. V, prop. 1: Prout cogitationes rerumque 
idese concatenantur in Mente, ita corporis affectiones, seu rerum imagi- 
nes ad amussim ordinantur et concatenantur in Corpore. — P.II, prop. 3: 
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ſes ganzen Gebanfenganges, den ſowohl Spinoza als Leibnie, 
jeder auf feine Art, benugt und zurechtgeichoben haben. Leibnig 
hätte fogar der Sache wohl entrathen können, denn er hat hier⸗ 
bei die bloſſe Thatfache, welche das Problem ausmacht, daß 
nämlich die Welt und unmittelbar bloß als unfere Vorftellung 
gegeben ift, ſchon verlaffen, um ihr das Dogma von einer Kör- 
permwelt und einer Geifterwelt, zwiichen denen Feine Brüde mög- 
lich fei, zu ſubſtituiren; indem er die Frage nad) dem Verhältniß 
ber Borftellungen zu den Dingen an fih ſelbſt zufammenflicht 
mit der nad) der Möglichkeit der Bewegungen des Leibes durch 
den Willen, und nun beide zufammen auflöft, durch feine harmo- 
nia praestabilita (S. Syst&me nouveau de la nature, in Leib- 
nitz. Opp. ed. Erdmann p. 125. — Brucker hist. ph. Tom 
IV. P. II, p. 425). Die monftrofe Abfurbität feiner Annahme 
wurbe ſchon durch einige feiner Zeitgenoffen, beionders Bayle, 
mittelft Darlegung der daraus fließenden Konfequenzen, ins bellfte 
Licht geftellt. (Siehe, in Leibnigens Heinen Schriften, überfeßt 
von Huth anno 1740, die Anmerkung zu ©. 79, in welcher 
Leibnig felbft Die empörenden Folgen feiner Behauptung barzu- 
legen fich gendthigt fieht.) Jedoch beweift gerade die Abfurbi- 
tät der Annahme, zu der ein denfender Kopf, durch das vorlie- 
gende Problem, getrieben wurde, die Größe, die Schwierigfeit, 
bie Perplerität deſſelben und wie wenig man es durch bloſſes 
Wegläugnen, wie in unfern Tagen gewagt worden ift, befeitigen 
und fo den Knoten zerhauen fann. — 

Spinoza geht wieder unmittelbar vom Carteſius aus: 
daher behielt er Anfangs, als Eartefianer auftretend, fogar den 
-Dualismus feines Lehrers bei, jeßte demnach eine substantia 
cogitans und eine substantia extensa, jene ald Subjekt, biefe 
als Objeft der Erfenntniß. Später hingegen, als er auf eige- 
nen Füßen ftand, fand er, daß beide eine und biejelbe Subſtanz 
wären, von verichiedenen Seiten angefehn, alfo Ein Mal als 
substantia extensa, das andere ald substantia cogitans auf 


Esse formale idearum Deum, quatenus tantum ut res cogitans consi- 
deratur, pro causa agnoscit, et non quatenus alio attributo explicatur. 
Hoc est, tam Dei attributorum, quam rerum singularium ideae non ipsa 
ideata, sive res perceptas pro causa efficiente agnoscunt; sed ipsum Deum, 
quatenus est res cogitans. | 
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gefaßt. Dies heißt nun eigentlich, daß die Unterfcheidung von 
Denfendem und Ausgebehntem, oder Geift und Körper, eine un- 
gegründete, alſo unftatihafte ſei; daher nun nicht. weiter von ihr 
hätte geredet werben follen. Allein er behält fie infofern immer 
noch bei, als er unermüblich wiederholt, daß Beide Eins feien. 
Hieran knüpft er nun noch, durch ein bloſſes Sic etiam, daß 
modus extensionis et idea illius modi una eademque est 
res (Eth. P. II, prop. 7 schol.); womit gemeint ift, daß un- 
jere Borftellung von Körpern und diefe Körper felbft Eins und 
Dafielbe feien. Hierzu ift jedoch das Sic etiam ein ungenügen- 
der Uebergang: denn daraus, daß der Unterſchied zwiſchen Geift 
und Körper oder zwilchen dem Vorftellenden und dem Ausgebehn- 
ten, ungegrünbet ift, folgt Feineswegs, daß ber Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen unferer Borftellung und einem außerhalb derfelben vorhan- 
denen Objektiven und NRealen, dieſes von Sartefius aufgeworfene 
Ur-Problem, auch ungegründet fei. Das BVorftellende und das 
Borgeftellte mögen immerhin gleichartig fein; fo bleibt dennoch 
die Frage, ob aus Borftellungen in meinem Kopf auf das Da- 
jeyn von mir verichiedener, an ſich jelbft, d. h. unabhängig da⸗ 
von, eriftirender Weſen ficher zu ichließen fei. Die Schwierigfeit 
iſt nicht Die, wozu vorzüglich Leibnitz (3. 2. Theodic. Part. I, 
$. 59.) fie verdrehen möchte, daß zwiſchen den angenommenen 
Seelen und der Körperwelt, als zweien ganz heterogenen Arten 
von Subflanzen, gar feine Einwirfung und Gemeinfhaft Statt 
haben könne, weshalb er den phyſiſchen Einfluß Teugnete: denn 
biefe Schwierigfeit ift bloß eine Folge der rationalen Piycholo- 
gie, braucht alfo nur, wie von Spinoza geſchieht, als eine Fik⸗ 
tion bei Seite gefchoben zu werben: und überdies iſt gegen bie 
Behaupter berjelben, ald argumentum ad hominem, ihr Dogma 
geltend zu machen, daß ja Gott, der doch ein Geiſt fei, die 
Körper- Welt geichaffen habe und fortwährend vegiere, alſo ein 
Geift unmittelbar auf Körper wirken könne. Bielmehr ift und 
bfeibt die Schmwierigfeit bloß die Qartefianiiche, daß die Welt, 
welche allein uns unmittelbar gegeben ift, fchlechterbings nur eine 
ideale, d. h. aus bloſſen Vorftellungen in unferm Kopf beftehende 
ift; während wir, über biefe hinaus, von einer realen, d. h. von 
unferm Borftellen unabhängig bajeienden Welt zu urtheilen un- 
ternehmen. Dieſes Problem alſo hat Spinoza, dadurch daß 
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er den Unterſchied zwiſchen substantia cogitans und substantia 
extensa aufhebt, noch nicht gelöft, Sondern allenfalls den phyfi⸗ 
fhen Einfluß jest wieder zuläffig gemadt. Dieler aber taugt 
doch nicht, Die Schwierigkeit zu löſen: denn das Geſetz der Kau- 
falität ift erwieſenermaaſſen fubjeftiven Urfprungs; aber auch wenn 
es umgefehrt aus der äußern Erfahrung flammte, dann würbe 
es eben mit zu jener in Frage geftellten, ung bloß ideell gege- 
benen Welt gehören; fo daß es feinen Falls eine Brüde zwiſchen 
dem abiolut Dbjeftiven und dem Subjeftiven abgeben kann, viele 
mehr bloß das Band ift, welches die Eriheinungen unter einans 
ber verfnüpft. (Siehe Welt als W. und V. Bd. 2. ©. 12.) 
Um jedoch die oben angeführte Identität der Ausbehnung 
und ber Vorftellung von ihr näher zu erflären, ſtellt Spinoza 
etwas auf, welches die Anficht des Malebranche und bie bes 
Leibnig zugleich in fich faßt. Ganz gemäß nämlich dem Dia- 
lebranche, ſehen wir alle Dinge in Gott: rerum singularium 
ideae non ipsa ideata, sive res perceptas, pro causa ag- 
noscunt, sed ipsum Deum, quatenus est. res cogitans, Eth. 
P. OH, pr. 5; und diefer Gott ift auch zugleich das Reale und 
Wirkende in ihnen, eben wie bei Malebrande. Da jebod 
Spinoza mit dem Namen Deus die Welt bezeichnet; fo iſt 
badurd am Ende nichts erflärt. Zugleich nun aber ift bei ihm, 
wie bei Leibnig, ein genauer Parallelismus zwilchen der aus- 
gebehnten und ber vorgeftellten Welt: ordo et connexio idea- 
rum idem est, ac ordo et connexio rerum. P. II, pr. 7 unb 
viele ähnliche Stellen. Dies ift bie harmonia praestabilita 
bes Leibnitz; nur baß hier nicht, wie bei biefem, bie vorgeftelfte 
und bie objektiv feiende Welt völlig getrennt bleiben, bloß ver- 
möge einer zum voraus und von außen regulirten harmonia 
einander entiprechend; ſondern wirklich Eines und Daffelbe find. 
Wir baben bier alſo zuvörderſt einen gänzlihen Realismus, 
iofern das Dafeyn der Dinge ihrer Vorftellung in und ganz 
genau entipricht, indem ja Beide Eins find; demnach erfennen 
wir die Dinge an fih: fie find an ſich ſelbſt extensa, mie fie 
auch, fofern fie als cogitata auftreten, d. h. in unſrer Vor⸗ 
ftellung von ihnen, ſich als extensa barftellen. (Beiläufig bemerkt, 
ift Hier der Urfprung ber Schellingiichen Ipentität des Realen 
und Idealen.) Begründer wird nun alles Dieſes eigentlih nur 
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durch bloffe Behauptung. Die Darftellung iſt ſchon durd bie 
Zmweibeutigfeit bes in einem ganz wneigentlidhen Sinne gebrauchten 
Wortes Deus, und auch noch aufferdem, unbeutlih; daher er 
ſich in Dunkelheit verliert und es am Ende heißt: nec imprae- 
sentiarum haec clarius possum explicare. Unbeutlichfeit der 
Darftellung entipringt aber immer aus Undeutlichfeit des eigenen 
Verſtehens und Durchdenkens der Philoiopheme. Sehr treffend hat 
Vauvenargües gelagt: La clarte est la bonne foi des philo- 
sophes. (©. Revue des deux Mondes 1853, 15. Aout p. 635.) 
Was in der Mufif der „reine Sag”, das ift in der Philoſophie 
die vollfommene Deutlichkeit, fofern „fie die conditio sine qua 
non ift, ohne deren Erfüllung Alles feinen Werth verliert und 
wir fagen müffen: quodcumque ostendis mihi sic incredulus 
odi. Muß man doc fogar in Angelegenheiten des gewöhnlichen, 
praftifchen Lebens forgfältig, durch Deutlichfeit, möglichen Miß- 
verftändniffen vorbeugen; wie denn follte man im ſchwierigſten, 
abfirufeften, kaum erreichbaren Gegenftande des Denfens, den 
Aufgaben der Philofophie, fih unbeftimmt, ja räthſelhaft aus⸗ 
brüden dürfen? Die gerügte Dunfelheit in der Lehre des Spi- 
noza entipringt daraus, daß er nicht, unbefangen, von der Natur 
ber Dinge, wie fie vorliegt, ausging, fondern vom Cartefianis- 
mus, und demnach von allerlei überfommenen Begriffen, wie 
Deus, substantia, perfectio etc., bie er nun, durch Umwege, 
mit feiner Wahrheit in Einklang zu eben bemüht war. Er 
drüdt, befonders im 2ten Theil der Ethik, das Beſte ehr oft 
nur indireft aus, indem er ſtets per ambages und faft allegorifch 
redet. Andererfeits nun wieber legt Spinoza einen unverfenn- 
baren transfcendentalen Idealismus an den Tag, nämlich 
eine wenn auch nur allgemeine Erfenntnig der von Locke 
und zumal von Kant deutlich bargelegten Wahrheiten, alſo eine 
wirffiche Untericheidung der Ericheinung vom Ding an ſich und 
Anerkennung, daß nur Erftere uns zugänglich if. Man ſehe 
Eth. P. II, prop. 16 mit dem 2ten Corollar; prop. 17, Schol.; 
prop. 18, Schol.; prop. 19; prop. 23, bie es auf bie Selbft- 
erfenntniß ausbehnt; prop. 25, bie es deutlich ausſpricht, und 
endlich als resume das Coroll. zu prop. 29, welches beutlich 
befagt, daß wir mweber ung felbft noch bie Dinge erfennen, wie 
fie an fih find, fondern bloß, wie fie ericheinen. Die Demon 
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ftration der prop. 27, P. III fpricht, gleich am Anfang, Die Sache 
am beutlichften aus. Hinfichtlich des Verhältniffes der Lehre Spi- 
noza's zu der bes Carteſius erinnere ich hier an Das, was ich in 
ber ‚Welt als W. und V.“, Bd. 2. ©. 639, (3. Aufl. S. 739) 
darüber gejagt habe. Aber durch jenes Ausgehn von ben Begriffen 
der Carteſianiſchen Philoſophie ift nicht nur viel Dunkelheit und 
Anlag zum Mißverftehn in die Darftellung des Spinoza ge- 
fommen; fondern er ift dadurch auch in viele ſchreiende Para- 
doxien, offenbare Falichheiten, ja Abfurbitäten und Wideriprüche 
gerathen, wodurch das viele Wahre und Vortreffliche feiner 
Lehre eine Höchft unangenghme Beimiſchung von fchlechterbinge 
Unverbaulichem erhalten hat und ber Lejer zwiichen Bewunderung 
und Verdruß hin und her geworfen wird. Sn der bier zu be- 
trachtenden Rückſicht aber ift der Grundfehler des Spinsza, daß 
er die Durchſchnittslinie zwiſchen dem Idealen und Realen, ober 
ber fubjeftiven und objektiven Welt, vom unrechten Punkte aus 
gezogen hat. Die Ausdehnung nämlich ift Feineswegs ber 
Gegenfag der Borftellung, fondern liegt ganz innerhalb diefer. 
Als ausgedehnt ftellen wir die Dinge vor, und fofern fie aug- 
gebehnt find, find fie unfere BVorftellung: ob aber unabhängig 
von unſerm Vorſtellen, irgend etwas ausgedehnt, ja überhaupt 
irgend etwas vorhanden fei, ift die Frage und das urfprüngliche 
Problem. Diefes wurde fpäter, durch Kant, ſoweit unleugbar 
richtig, gelöft, daß die Ausdehnung, oder Räumlichfeit, einzig 
und allein in der Vorſtellung Tiege, alſo dieſer anhänge, indem 
der ganze Raum die bloße Form berjelben ſei; wonach denn 
unabhängig von unferm Vorftellen Fein Ausgebehntes vorhanden 
jeyn kann, und auch ganz gewiß nicht ifl. Die Durchſchnitts⸗ 
linie des Spinoza iſt demnach ganz in bie ideale Seite gefallen 
und er ift bei der vorgeftellten Welt ſtehn geblieben: dieſe 
alfo, bezeichnet durch ihre Form der Ausdehnung, hält er für 
das Reale, mithin für unabhängig vom Vorgeftelltwerben, d. h. 
an fih, vorhanden. Da bat er dann freilich Recht zu fagen, 
daß Das, was ausgedehnt ift, und Das, was vorgeftellt wird, 
— d. 5. unfere Borftellung von Körpern und dieſe Körper 
ſelbſt, — Eines und Daffelbe fei (P. I, pr. 7, schol.). Denn 
allerdings find Die Dinge nur als Borgeftellte ausgedehnt und 
nur als Ausgebehnte vorftellbar: die Welt als Vorſtellung und 
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die Welt im Raume ift una eademque res: dies fünnen wir 
ganz und gar zugeben. Wäre nun die Ausdehnung eine Eigen- 
ſchaft der Dinge an fih; fo wäre unfere Anſchauung eine Er- 
fenntniß der Dinge an fi: er nimmt es auch ſo an, und hierin 
befteht fein Realismus. Weil er aber dieſen nicht begründet, 
nicht nachweiſt, daß unferer. Anihauung einer räumlihen Welt 
eine von diefer Anſchauung unabhängige räumliche Welt entipricht; 
fo bleibt das Grundproblem ungelöfl. Dies aber fommt eben 
baber, daß die Durchſchnittslinie zwilchen dem Realen und 
Idealen, dem Objektiven und Subjektiven, dem Ding an ſich 
und ber Erſcheinung, nicht richtig getroffen iſt: vielmehr führt 
er, wie gelagt, den Schnitt mitten durch die ideale, fubjeftive, 
erfcheinende Seite der Welt, alfo durch die Welt als Vorftellung, 
zerlegt dieje in das Ausgedehnte oder Räumliche, und unfere 
Borftellung von demfelben, und ift dann. jehr bemüht zu zeigen, 
bag Beide nur Eines find; wie fie es auch in ber That find. 
Eben weil Spinoza ganz auf der idealen Seite der Welt bleibt, 
da er in dem zu ihr gehörigen Ausgebehnten jchon das Reale 
zu finden vermeinte, und wie ihm demzufolge die anichauliche 
Welt das einzige Reale aufjer uns und das Erfennende (cogi- 
tans) das einzige Reale in ung iſt; — fo verlegt er auch andrer- 
ſeits das alleinige wahrhaft Reale, den Willen, ins Ideale, in- 
dem er ihn einen blofien modus cogitandi ſeyn Täßt, ja, ihn 
mit dem Urtheil identifizirt. Man ſehe Eth. II. die Beweiſe 
der prop. 48 et 49, wo es heißt: per voluntatem intelligo 
affrmandi et negandi facultatem. — und wieder: concipia- 
mus singularem aliquam volitionem, nempe modum co- 
gitandi, «quo mes affırmat, tres angulos trianguli aequales 
esse duobus rectis, worauf das Korollarium folgt: Voluntas 
et intellectus unum et idem sunt. — Veberhaupt hat Spinoza 
den großen Fehler, daß er abfichtlich die Worte mißbraucht zur 
Bezeichnung von Begriffen, welche in ber ganzen Welt andere 
Namen führen, und dagegen ihnen die Bedeutung nimmt, die 
fie überall haben: jo nennt er „Gott“, was überall „die Welt‘ 
heißt; „das Recht”, was überall „die Gewalt” heißt; und „ben 
Willen”, was überall „das Urtheil” heißt. Wir find ganz be- 
rechtigt, hierbei an den Hetmann ber Koſaken in Kogebue’s 
Benjowsky zu erinnern. — 
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Berkeley, wenn gleich ſpäter und ſchon mit Kenntniß 
Locke's, ging auf dieſem Wege der Carteſianer konſequent 
weiter und wurde dadurch der Urheber des eigentlichen und 
wahren Idealismus, d. h. der Erkenntniß, daß das im Raum 
Ausgedehnte und ihn Erfüllende, alſo die anſchauliche Welt 
überhaupt, fein Daſeyn als ein ſolches ſchlechterdings nur in 
unferer Borftellung haben kann, und daß es ablurd, ja wider- 
ſprechend ift, ihm als einem folchen noch ein Dafeyn auſſerhalb 
alfer Borftellung und unabhängig vom erfennenden Subjekt bei- 
zulegen und demnach eine an fich felbft eriflirende Materie an- 
zunehmen.“) Dies ift eine fehr richtige und tiefe Einficht: in 
ihr befteht aber auch feine ganze Philofophie. Das Ideale hat 
er getroffen und rein gefondert; aber das Reale wußte er nicht 
zu finden, bemüht fih auch nur wenig darum und erflärt ſich 
nur gelegentlich, ſtückweiſe und unvollſtändig darüber. Gottes 
Wille und Allmacht ift ganz unmittelbar Urfache aller Erſchei⸗ 
nungen ber anichaufichen Welt, d. h. aller unferer Borftellungen. 
Wirkliche Eriftenz fommt nur den erfennenden und wollenden 
Weſen zu, dergleichen wir felbft find: diefe alfo machen, neben 
Gott, das Reale aus. Sie find Geifter, d. h. eben erfennende 
und wollende Wefen: denn Wollen und Erfennen hält aud er 
für fchlechterdings ungertrennlid. Er hat mit feinen Borgängern 
auch Dies gemein, daß er Gott für befannter, als bie vorlie- 
gende Welt, und daher eine Zurüdführung auf ihn für eine 
Erklärung hält. Weberhaupt legte fein geiftlicher, fogar bifchöf- 
fiher Stand ihm zu ſchwere Feſſeln an und beichränfte ihn auf 
einen beengenden Gedankenkreis, gegen den er nirgends anſtoſſen 


*) Den Laien in der Philofophie, zu denen viele Doktoren derſelben 
gehören, follte man das Wort „Jdealismus“ ganz aus der Hand nehmen; 
weil fle nicht wiflen, was es heißt, und allerlei Unfug bamit treiben; fie 
benfen fich unter Idealismus bald Spiritualismus, bald fo ungefähr das 
Gegentheil ver Philifterei, und werben in folcher Anficht von den vulgären 
Litteraten beftärft und beftätigt. Die Worte „Idealismus und Realismus‘ 
nd nicht herrenlos, fondern haben ihre feſtſtehende philofophifche Bebeutung; 
wer etwas Anderes meynt, foll eben ein anderes Wort gebrauchen. — Der 
Gegenfab von Idealismus und Realismus betrifft das Erfannte, das 
Objekt, hingegen der zwifchen Spiritualismus und Materialismug 
das Erkennende, das Subjeft. (Die heutigen unmiffenden Schmierer 
verwechfeln Idealismus und Spiritualismus.) 


ber Lehre vom Idealen und Realen. 15 


durfte; Daher er denn nicht weiter konnte, fondern, in feinem 
Kopfe, Wahres und Faliches Iernen mußte, ſich zu vertragen, 
fo gut es gehn wollte. Dies läßt fih fogar auf die Werke 
aller dieſer Philofophen, mit Ausnahme des Spinoza, ausbehnen: 
fie alle verdirbt der jeder Prüfung unzugängliche, jeder Unter- 
ſuchung abgeftorbene, mithin wirklich als eine fire Idee auftre- 
tende ſüdiſche Theismus, der bei jedem Schritte fih der Wahr: 
heit in den Weg ftellt; jo daß der Schaden, den er bier im 
Theoretiſchen anrichtet, als Seitenftüd besfenigen auftritt, den 
er, ein Jahrtauſend hindurch, im Praktiichen, ich meyne in Re⸗ 
ligionskriegen, Glaubenstribunalen und autabeteprungen durch 
das Schwerdt angerichtet hat. 

Die genaueſte Verwandſchaft zwiſchen Malebranche, 
Spinoza und Berkeley iſt nicht zu verkennen: auch ſehn wir 
fe ſämmtlich ausgehn vom Carteſius, ſofern fie das von ihm 
in der Geftalt des Zweifels an ber Eriftenz der Außenwelt dar⸗ 
gelegte Grundpoblem feflbalten und zu loͤſen ſuchen, indem fie 
die Trennung und Beziehung der idealen, fubjeftiven, d. h. in 
unjerer Borftellung allein gegebenen, und der realen objektiven, 
unabhängig davon, alfo an fich beftehenden Welt zu erforſchen 
bemüht find. Daher ift, wie geſagt, dieſes Problem die Are, 
um welches die ganze Philofophie neuerer Zeit ſich dreht. 

Bon jenen Philofophen unterfcheider nun Tode fih dadurch, 
daß er, wahrſcheinlich weil er unter Hobbe’s und Bako's Ein- 
fluß ſteht, fih fo nahe als moͤglich an die Erfahrung und ben 
gemeinen Verſtand anfchließt, hyperphyſiſche Hypotheſen möglichtt 
vermeidend. Das Reale ift ihm die Materie, und ohne fi 
an den Reibnigiichen Sfrupel über die Unmöglichkeit einer Kau⸗ 
falverbindung zwiſchen der immateriellen, denkenden, und ber 
materiellen, ausgedehnten Subftanz zu fehren, nimmt er zwiſchen 
ber Materie und dem erfennenden Subjeft geradezu phuftichen 
Einfluß an. Hierbei aber geht er, mit jeltener Beſonnenheit 
und Reblichfeit, fo weit, zu befennen, daß möglichermweile das 
Erfennende und Denkende ſelbſt auch Materie ſeyn Fönne (on 
hum. underst. L. IV, c. 3, $. 6); was ihm fpäter das wies 
derholte Rob des großen Voltaire, zu feiner Zeit hingegen die 
boshaften Angriffe eines verfchmigten anglifaniichen Pfaffen, des 
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Biſcheſs v. Worceſter, zugezogen hat.”) Bei ihm nun erzeugt 
das Reale, d. i. Die Materie, im Erfennenten, dur ‚Smpuls”, 
d. i. Stoß, Borfiellungen, oder das Ideale (ibid L. I, c. 8, 
$. i1). Wir haben alio hier einen recht maifiven Realicmug, 
der, eben dur feine Erorbitanz den Widerſpruch beroorrufend, 
den Berleley’ihen Idealismus veranlaßte, deſſen ſpezieller Ent- 
ſtehungspunkt vielleicht Das if, was Lode am Ende des 2. 5. 
des 21. Kap. des 2. Buchs, mit jo auffallend geringer Beion- 
nenheit vorbringt und unter Anderm fagt: solidity, extention, 
figure, motion and rest, would be really in the world, as 
they are, whether there were any sensible being to per- 
ceive them, or not. (Undurdpringlichfeit, Ausdehnung, Ge- 
flalt, Bewegung und Ruhe würden, wie fie find, wirflid in der 
Welt ſeyn, gleichviel ob es irgend ein empfindendes Weſen, fie 
wahrzunehmen, gäbe, oder nicht.) Sobald man nämlich fi 
hierüber befinnt, muß man es als falich erfennen: dann aber 


Ten 


*) Es giebt keine lichtſcheuere Kirche, als die engliiche; weil eben feine 
andere fo große pefuniäre Interefien auf dem Spiel hat, wie fie, deren Ein⸗ 
fünfte 5 Millionen Pfund Sterling betragen, welches 40000 Pfr. St. mehr 
feyn foll, ale die des gefammten übrigen Ehriftlichen Klerus beider Hemiſphä⸗ 
rien zufammen genommen. Andererſeits giebt es Feine Ration, welche es fo 
ſchmerzlich ift, durch den degradirendeſten Köhlerglauben methovifch verdummt 
zu fehn, wie die an Intelligenz alle übrigen übertreffende engliihe. Die 
"Wurzel des Webels ift, daß es in England Fein Minifterium des äffentlichen 
Unterrichts giebt, daher diefer bisher ganz in den Händen der Pfaffenichaft 
geblieben tft, welche dafür geforgt hat, daß 3 der Nation nicht Iefen und 
fehreiben Eönnen, ja fogar fich gelegentlich erfrecht, mit der Lächerlichften Ver⸗ 
mefjenheit gegen die Naturwifienichaften zu belfern. Es ift daher Menfchen: 
pflicht, Licht, Aufklärung und Wiffenfchaft durch alle nur erfinnliche Kanäle 
nach England einzufchwärzen, damit jenen wohlgemäfteteften aller Pfaffen ihr 
Handwerk endlich gelegt werde. Engländern von Bildung auf dem Feſtlande 
fol man, wenn fle ihren jünifchen Sabbatsaberglauben und fonftige ſtupide 
Bigoterie zur Schau tragen, mit unverhohlenem Spotte begegnen, — until 
they be shamed into common sense. Denn Dergleichen ift ein Sfanbal 
für Europa und darf nicht länger gebulbet werden. Daher foll man niemals, 
auch nur im gemeinen Leben, der englifchen Kirchenfuperftition die mindefte 
Konceffion machen, fondern wo immer fie laut werden will, ihr fofort auf 
das Schneivendeite entgegen treten. Denn die Dreiftigkeit Anglifanifcher Pfaffen 
und Pfaffenfnechte ift, bis auf den heutigen Tag, ganz unglaublich, ſoll daher 
auf ihre Inſel gebannt bleiben und, wenn fie es wagt, fi auf dem Feſt⸗ 
ande fehn zu laſſen, fofort die Rolle der Eule bei Tage fpielen müflen. 
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ſteht der Berkeley'ſche Idealismus da und ift unleugbar. In⸗ 
zwiichen überfieht auch Locke nicht jenes Grundproblem, Die 
Kluft zwiſchen den Vorftellungen in uns und den unabhängig 
von uns eriftirenden Dingen, alio den Unterſchied des Idealen 
und Realen: in der Hauptfache fertigt er es jedoch ab durch 
Argumente des gefunden, aber rohen Verſtandes und durch Be- 
rufung auf das Zureichende unferer Erfennmiß von den Dingen 
für praftiihe Zwede (ibid. L. IV, c. 4 et 9); was offenbar 
nicht zur Sache ift und nur zeigt, wie tief hier der Empirismus 
unter dem Problem bleibt. Nun aber führt eben fein Realis⸗ 
mus ihn dahin, das in unferer Erfenntnig dem Realen Ent- 
fprechende zu beichränfen auf die den Dingen, wie fie an fid 
ſelbſt find, inhärirenden Eigenfchaften und dieſe zu unterichei- 
ben von den bloß unfrer Erfenntniß derfelben, alſo allein dem 
Idealen, angehörenden: demgemäß nennt er nun dieſe bie fe- 
fundären, jene erflere aber die primären Eigenfchaften. 
Dieles ift der Urſprung des fpäter, in der Kantiſchen Philoſophie, 
fo höchſt wichtig werdenden Unterfchiebed zwilchen Ding an fich 
und Erſcheinung. Hier alfo ift der wahre genetiiche Anfnüpfungs- 
punft der Kantiichen Lehre an die frühere Philofophie, nämlich 
an Tode. Befördert und näher veranlaßt mwurbe jene durch 
Hume's fkeptiihe Einwürfe gegen Locke's Lehre: hingegen 
bat fie zur Leibnig-Wolfifchen Philoſophie nur ein polemifches 
Berhältniß. 

Als jene primären Eigenichaften nun, welche ausſchließ⸗ 
lich Beflimmungen der Dinge an fich felbft feyn, mithin ihnen 
auch außerhalb unſrer Vorſtellung und unabhängig von biefer 
zufommen follen, ergeben ſich lauter folche, welche man an ihnen 
nicht wegdenfen fann: nämlid Ausdehnung, Undurchdring⸗ 
lichkeit, Geftalt, Bewegung, oder Ruhe, und Zahl. Alle übrigen 
werben als fefundär erfannt, nämlich ald Erzeugnifle der Ein- 
wirkung jener primären Eigenfchaften auf unfere Sinnesorgane, 
folglich als bloße Empfindungen in diefen: dergleichen find Farbe, 
Ton, Geſchmack, Geruch, Härte, Weiche, Glätte, Raubigfeit 
u. f. w. Diele haben demnach mit der fie erregenden Beichaf- 
fenbeit in ven Dingen an ſich nicht die mindeſte Achnlichkeit, 
fondern find zurüdzuführen auf jene primären Eigenichaften als 
ihre Urfachen, und dieſe allein find rein objeftiv und wirklich 
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in ben Dingen vorhanden. (ibid. L. I, c. 8, $. 7, seqg.) 
Bon diefen find daher unfere Vorſtellungen berfelben wirklich ge⸗ 
treue Kopien, welche ‚genau die Eigenichaften wiedergeben, die 
in den Dingen an fich jelbft vorhanden find (l. c. $. 15. Ic 
wünſche dem Leſer Glück, welcher hier das Poſſirlichwerden des 
Realismus wirklich empfindet). Wir ſehn alio, dab Tode von 
ber Beichaffenheit der Dinge an fi, deren Vorſtellungen wir 
von auffen empfangen, in Abrechnung bringt, was Aftion ber 
Nerven der Sinnesorgane ift: eine leichte, faßliche, unbeftreit- 
bare Betrachtung. Auf diefem Wege aber that ſpäter Kant den 
unermeßlich größern Schritt, auch in Abrechnung zu bringen was 
Aktion unſers Gehirns (diefer ungleich größern Nervenmaſſe) 
iſt; wodurch alsdann alle jene angeblich primären Eigenichaften 
zu fefundären und bie vermeintlichen Dinge an ſich zu bloßen 
Ericheinungen herabfinfen, das wirkliche Ding an ſich aber, jest 
auch von jenen Eigenfchaften entblößt, als eine ganz unbefannte 
Größe, ein bloßes x, übrig bleibt. Dies erforderte num freilich 
eine ſchwierige, tiefe, gegen Anfechtungen des Mißverfiandes und 
Unverftandes lange zu vertheidigende Analyie. 

Locke deducirt feine primären Eigenichaften der Dinge nicht, 
giebt auch weiter feinen Grund an, warum gerade biefe und 
feine andern rein objektiv feien, als nur den, daß fie unvertilg- 
bar find. Forſchen wir nun felbft, warum er diejenigen Eigen- 
haften der Dinge, welche ganz unmittelbar auf die Empfindung 
wirfen, folglih geradezu von auffen fommen, für nicht objeftiv 
vorhanden erflärt, Hingegen Dies denen zugefteht, welche (mie 
feitvem erfannt worden) aus den felbfteigenen Funktionen unfers 
Intellekts entipringen; fo ift der Grund hiervon biefer, daß das 
objektiv anichauende Bewußtſeyn (das Bewußtſeyn anderer Dinge) 
nothiwendig eines komplicirten Apparats bedarf, als deſſen Funf- 
tion ed auftritt, folglich feine weientlichften Grunpbeftimmungen 
ſchon von innen feftgeftellt find, weshalb die allgemeine Form, 
d. i. Art und Weife, der Anſchauung, aus der allein das a priori 
Erfennbare hervorgehen Fann, fich darftellt als das Grundgewebe 
ber angeihauten Welt und demnach auftritt als das ſchlechthin 
Nothwendige, Ausnahmsloje und auf feine Weiſe je Wegzubrin- 
gende, fo daß es als Bedingung alles Vebrigen und feiner man- 
nigfaltigen Verſchiedenheit ſchon zum Voraus feftfteht. Bekannt⸗ 
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lich iſt Dies zunächſt Zeit und Raum und was aus ihnen folgt 
und nur durch fie möglich if. An fich ſelbſt find Zeit und 
Raum leer: ſoll nun etwas hineinfommen; fo muß es auftreten 
als Materie, d. h. aber als ein Wirfendes, mithin ale 
Kaufalität: denn die Materie ift Durch uud durch Tautere Kauſa⸗ 
Yität: ihr Seyn befteht in ihrem Wirken, und umgefehrt: fie ift 
eben nur die objeftio aufgefaßte Verſtandesform der Raufalität 
ſelbſt. (Ueb. d. vierf. Wurzel d. Sages v. Grund, 2. Aufl., ©. 
77; wie auh Welt ald W. und B. Bd. 1, ©. 9 und Bd. 2, 
&. 48 und 49.) Daher alfo fommt es, daß Lode’s primäre 
Eigenfchaften lauter folche find, die fich nicht wegdenken Yafien, 
— welches eben deutlich genug ihren fubjeftiven Urfprung an⸗ 
zeigt, indem fie unmittelbar aus der Beichaffenheitdes Anſchauungs⸗ 
apparats felbft hervorgehn, — daß er mithin gerade Das, was, 
als Gehirnfunftion, noch viel jubjeftiver ift, als die Direft von 
außen veranlaßte, oder Doch wenigftens näher beftimmte Sinnes- 
empfindung, für ſchlechthin objektiv hält. 

Inzwiſchen ift es ſchön zu fehn, mie, durch alle dieſe ver- 
ſchiedenen Auffaffiungen und Erflärungen, das von Carteſius 
aufgemorfene Problem des Verhältniſſes zwiſchen dem Idealen 
und dem Realen immer mehr entwidelt und aufgehellt, alfo die 
Wahrheit gefördert wird. Freilich geichah Dies unter Begünfti- 
gung der Zeitumftände, oder richtiger der Natur, als welche in 
dem furzen Zeitraum zweier Jahrhunderte über ein halbes Dutend 
denfender Röpfe in Europa geboren werden und zur. Reife gedei- 
ben ließ; wozu, als Angebinde des Schickſals, noch fam, daß 
dieje, mitten in einer nur den Nutzen und Bergnügen fröhnen- 
den, alio niedrig gefinnten Welt, ihrem erhabenen Berufe folgen 
durften, unbefümmert um das Belfern der Pfaffen und das Fa⸗ 
jeln, oder abſichtsvolle Treiben, der jedesmaligen Philofophiepro- 
fefloren. 

Da nun Tode, feinem firengen Empirismug gemäß, aud 
das Kauſalitätsverhältniß uns erft durch die Erfahrung befannt 
werben ließ, beftritt Hume nicht, wie Recht geweſen wäre, dieſe 
falfche Annahme; fondern, indem er fofort das Ziel überfchoß, die 
Realität des Kaufalitätsverhältniffes felbft, und zwar burd Die 
an fi richtige Bemerkung, daß die Erfahrung doch nie mehr, 
als ein bloßes Folgen der Dinge auf einander, nicht aber ein 
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eigentliches Erfolgen und Bewirken, einen nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang, ſinnlich und unmittelbar, geben könne. Es iſt allbe⸗ 
kannt, wie dieſer ſteptiſche Einwurf Hume's der Anlaß wurde 
zu Kant's ungleich tieferen Unterſuchungen der Sache, welche 
ihn zu dem Reſultat geführt haben, daß die Kauſalität, und dazu 
auch noch Raum und Zeit, a priori von uns erkannt werden, 
d. h. vor aller Erfahrung in uns liegen, und daher zum ſub⸗ 
jektiven Antheil der Erkenntniß gehören; woraus dann weiter 
folgt, daß alle jene primären, d. i. abſoluten Eigenſchaften der 
Dinge, welche Locke feſtgeſtellt Hatte, da fie ſämmtlich aus rei⸗ 
nen Beſtimmungen der Zeit, des Raums und der Kauſalität zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, nicht den Dingen an ſich ſelbſt eigen ſeyn 
koͤnnen, fondern unſerer Erkenntnißweiſe derſelben inhäriren, 
folglich nicht zum Realen, ſondern zum Idealen zu zählen find; 
woraus dann endlich fich ergiebt, Daß wir bie Dinge in feinem 
Betracht erkennen, wie fie an fich find, fondern einzig und 
allein in ihren Eriheinungen. Hiernach nun aber bleibt 
das Reale, das Ding an fich jelbft, als ein völlig Unbefanntes, 
ein bloßes x, ftehn, und fällt die ganze anfchauliche Welt dem 
Spealen zu, als eine bloße Vorftellung, eine Ericheinung, der 
jedoch, eben als folcher, irgendwie ein Reales, ein Ding an füh, 
entfprechen muß. — 

Bon dieſem Punfte aus habe endlich ich noch einen Schritt 
gethban und glaube, daß es der letzte fein wirb; weil ich das 
Problem, um welches feit Carteſius alles Philofophiren fich 
dreht, dadurch gelöft habe, daß ich alles Seyn und Erfennen 
zurüdführe auf die beiden Elemente unferes Selbſtbewußtſeyns, 
alſo auf etwas, worüber hinaus es Fein Erflärungsprincip mehr 
geben fann; weil es das Unmittelbarfte und alfo Reste iſt. Ich 
habe nämlich mich darauf befonnen, daß zwar, wie fi) aus den 
bier dargelegten Forſchungen aller meiner Vorgänger ergiebt, 
das abfolut Reale, oder das Ding an füch felbft, ung nimmermehr- 
geradezu von außen, auf dem Wege der bloßen VBorftellung, 
gegeben werden fann, weil e8 unvermeidlich im Weſen dieſer Liegt, 
flet8 nur das Ideale zu liefern; daß Hingegen, weil doch wir 
ſelbſt unftreitig real find, aus dem Innern unfers eigenen Welens 
die Erkenntniß des Realen irgendivie zu fchöpfen fein muß. In 
ber That nun tritt es bier, auf eine unmittelbare Weiſe, in's 
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Bewußtſeyn, nämlih als Wille Danach fällt nunmehr bei 
mir die Durchſchnittslinie zwilchen dem Realen und Idealen fo 
aus, daß die ganze anfchauliche und objektiv fich Darftellende Welt, 
mit Einſchluß des eigenen Leibes eines even, fammt Raum 
und Zeit und Kauſalität, mithin fammt dem Ausgedehnten des 
Spinoza und ber Materie des Lode, als VBorftellung, dem 
Idealen angehört; ald das Reale aber allein der Wille übrig 
bleibt, welchen meine fämmtlichen Vorgänger unbedenflih und 
unbeſehens, als ein bloßes Reſultat der Vorſtellung und bes 
Denkens, ins Ideale, geworfen hatten, fa, welchen Sartefius und 
Spinoza fogar mit dem Urtheil identifizirten.“) Dadurch ift num 
auch bei mir die Ethif ganz unmittelbar und ohne allen Ver⸗ 
gleich fefter mit der Metaphyfif verfnüpft, als in irgend einem 
andern Syſteme, und fo die moralifche Bedeutung der Welt und 
des Daſeyns fefter geftellt, als jemale. Wille und Borftel- 
lung allein find von Grund aus verſchieden, fofern fie den legten 
und fundamentalen Gegenfag in allen Dingen der Welt aus⸗ 
machen und nichts weiter übrig laſſen. Das vorgeftellte Ding und 
die Borftelung von ihm ift das Selbe, aber auch nur dad vor- 
geftellte Ding, nicht das Ding an fi felbft: dieſes ift flets 
Wille, unter welcher Geſtalt auch immer er fi in der Bor- 
ftellung darftellen mag. Ä 


*) Spinoza, J. e. — Cartesius, in meditationibus de prima philoso- 
phis, Medit. 4, p. 28. 


22 


Anhang. 


Lefer, welche mit Dem, was im Laufe dieſes Jahrhunderts 
in Deutichland für Philofophie gegolten hat, befannt find, könn⸗ 
ten vielleicht fich wundern, in dem Zwiſchenraume zwilchen Kant 
und mir, weder den Fichte’ichen Idealismus noch das Syſtem der 
abioluten Identität des Nealen und Idealen erwähnt zu ſehn, 
als welche doch unferm Thema ganz eigentlich anzugehören ſchei⸗ 
nen. Ich habe fie aber deswegen nicht mit aufzählen können, 
weil, meines Erachtens, Fichte, Schelling und Hegel feine 
Philoſophen find, indem ihnen das erfte Erforberniß hiezu, Ernft 
und Redlichkeit des Forichens, abgeht. Sie find bloße Sophiften: 
fie wollten jcheinen, nicht feyn, und haben nicht die Wahrheit, 
jondern ihr eigenes Wohl und Fortfommen in der Welt gefucht. 
Anftellung von den Regierungen, Honorar von Studenten und 
Buchhändlern und, ald Mittel zu diefem Zweck, möglichft viel 
Aufſehn und Speftafel mit ihrer Scheinphilofophie, — Das wa⸗ 
ven die Leitfterne und begeifternden Genien biefer Schüler ber 
Weisheit. Daher beftehn fie nicht die Eintrittöfontrole und kön⸗ 
nen nicht eingelalien werben in die ehrwürbige Gefellichaft der 
Denker für das Menſchengeſchlecht. 

Inzwiſchen haben fie in Einer Sache ercellirt, nämlich in 
der Kunft, das Publikum zu berüden und ſich für Das, was fie 
nicht waren, geltend zu machen; wozu unftreitig Talent gehört, 
nur nicht philofophifches. Daß fie hingegen in der Philoſophie 
nichts Wirfliches leiften fonnten, lag, im Testen Grunde, daran, 
bag ihr Intellekt nicht frei geworden, fondern im Dienfte 
des Willens geblieben war: da kann er zwar für biefen und 
deſſen Zwede außerordentlich viel leiften, für bie Philofophie hin- 
gegen, wie für bie Kunft, nichts. Denn diefe machen gerade 
zur erften Bedingung, daß der Intellekt bloß aus eigenem An⸗ 
triebe thätig ſei und, für die Zeit dieſer Thätigfeit, aufhöre, dem 
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Willen dienfibar zu feyn, d. b. die Zwecke der eigenen Perſon 
im Auge zu haben. Er ſelbſt aber, wenn allein aus eigenem 
Triebe thätig, Fennt, feiner Ratur nach, feinen andern Zweck, 
als eben nur die Wahrheit. Daher reicht es, um ein Philoſoph, 
d. h. ein Liebhaber der Weisheit (Die feine andere als die Wahr⸗ 
heit ift) zu feyn, nicht hin, daß man die Wahrheit Tiebe, ſoweit 
fie mit dem eigenen Interefle, ober dem Willen der Vorgeſetzten, 
oder den Sagungen der Kirche, ober dem Borurtheilen und dem 
Geſchmack der Zeitgenoffen, vereinbar ift: fo lange man es da⸗ 
bei bewenden läßt, if man nur ein yulavros, fein YıAocoyoc. 
Denn diejer Ehrentitel ift eben dadurch fchön und weile erfon- 
nen, baß er beiagt, man liebe die Wahrheit ernfllich und von 
ganzem Herzen, alio umbedingt, ohne Vorbehalt, über Alles, ja, 
nöthigenfallg, Allem zum Trog. Hiervon nun aber ift der 
Grund eben der oben angegebene, daß der Antelleft frei gewor⸗ 
den ift, in welchem Zuftande er gar Fein anderes Intereſſe auch 
nur fennt und verfteht, ale das der Wahrheit: die Folge aber 
ift, Daß man alsdann gegen allen Lug und Trug, welches Kleid 
er auch trage, einen unverföhnlihen Haß faßt. Damit wird 
man freilich es in der Welt nicht weit bringen; wohl aber in 
der Philofophie. — Hingegen iſt es, für dieſe, ein ſchlimmes 
Aufpicium, wenn man, angeblich auf die Erforihung der Wahr- 
heit ausgehend, damit anfängt, aller Aufrichtigfeit, Redlichkeit, 
Lauterfeit, Lebewohl zu Tagen, und nur darauf bedacht ift, ſich 
für Das geltend zu machen, was man nicht if. Dann nimmt 
man, eben wie jene drei Sophiften, bald ein faliches Pathos, 
bald einen erfünftelten hohen Ernſt, bald die Miene unenblicher 
Ueberlegenbeit an, um zu imponiren, wo man überzeugen zu 
fönnen verzweifelt, ſchreibt unüberlegt, weil man, nur um zu 
ſchreiben denkend, das Denken bis zum Schreiben aufgelpart 
hatte, fucht jest palyable Sophismen als Beweiſe einzuichwär- 
zen, hohlen und finnleeren Wortfram für tiefe Gedanken auszu⸗ 
geben, beruft fih auf intelleftuelle Anichauung, oder auf abſolu⸗ 
tes Denken und Selbftbewegung ber Begriffe, perborrescirt aus⸗ 
drücklich den Standpunkt der „Reflexion“, d. h. der vernünftigen 
Beſinnung, unbefangenen Ueberlegung und redlichen Darftellung, 

alfo überhaupt den eigentlichen, normalen Gebrauch der Vernunft, 
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beffarirt demgemäß eine unendliche Verachtung gegen die „Re⸗ 
flerionsphilofophie”, mit welchem Namen man jeden zufammen- 
hängenden, Folgen aus Gründen ableitenben Gedankengang, wie 
er alles frühere Philofophiren ausmacht, bezeichnet, und wirb 
demnach, wenn man dazu mit genugjamer und durch die Er- 
bärmlichfeit des Zeitalterd ermuthigter Frechheit ausgeftattet ift, 
fi etwan fo darüber auslafien: „es tft nicht Schwer einzufehn, 
„daß die Manier, einen Satz aufzuftellen, Gründe für ihn an- 
„zuführen, und den entgegengelegten durch Gründe eben jo zu 
„wiberlegen, nicht die Form ift, in der die Wahrheit auftreten 
„kann. Die Wahrheit ift Die Bewegung ihrer an fih ſelbſt“ 
u. f. w. (Hegel, Borrede zur Phänomenologie des Geiſtes, 
S. LVII, in der Gefammtausgabe S. 36.) Ich denke, es ift 
nicht ſchwer einzufehn, daß wer Dergleichen voranſchickt, ein un⸗ 
verihämter Scharlatan ift, der bie Gimpel bethören will und 
merft, daß er an den Deutihen des 19. Jahrhunderts feine 
Leute gefunden bat. 

Wenn man aljo demgemäß, angeblih dem Tempel ber 
Wahrheit zueilend, die Zügel dem Intereſſe der eigenen Perfon 
übergiebt, welches ſeitabwärts und nach ganz andern Teitflernen 
blickt, etwan nach dem Geſchmack und den Schwächen ber Zeit- 
genofien, nach der Religion des Landes, befonders aber nach den 
Abſichten und Winken der Regierenden, — o wie follte man ba 
ben auf hohen, abichüffigen, Fahlen Felſen gelegenen Tempel ber 
Wahrheit erreichen! — Wohl mag man dann, durch das fichere 
Band des Intereſſes, eine Schaar recht eigentlich hoffnungsvol⸗ 
ler, nämlich Proteftion und Anftellungen boffender Schüler an 
ſich knüpfen, die zum Schein eine Sefte, in der That eine Fak⸗ 
tion bilden, von deren vereinigten Stentorfliimmen man nunmehr 
als ein Weiler ohne Gleichen in alle vier Winde ausgeichrien 
wird: dag Intereſſe der Perjon wirb befriedigt, das der Wahr- 
heit ift verrathen. 

Aus dieſem Allen erklärt fih die peinlihe Empfindung, 
son der man ergriffen wird, wenn man, nad dem Studio ber 
im Obigen burchmufterten wirklichen Denfer, an die Schriften 
Fichtes und Schellings, oder gar an ben, mit grängenlofem, aber 
gerechtem Vertrauen zur deutichen Niaiferie, frech hingeſchmier⸗ 
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ten Unfinn Hegeld geht.“) Bei Jenen hatte man überall ein 
redliches Forſchen nah Wahrheit und ein eben fo redliches 
Bemühen, ihre Gedanken Andern mitzutheilen, gefunden. Daher 
fühlt wer im Kant, Tode, Hume, Malebrande, Spinoza, Car⸗ 
tefius Tieft fih erhoben und von Freude durchdrungen: dies wirft. 
bie Gemeinfchaft mit einem edlen Geifte, welcher Gebanfen hat 
und Gedanfen erwert. Das Umgekehrte von diefem Allen findet 
Statt, beim Leſen der oben genannten drei deutichen Sophiften. 
Ein Unbefangener, der ein Buch von ihnen aufmacht und dann 
ſich frägt, ob Dies der Ton eines Denfers, der belehren, oder ber 
eines Scharlatang, der täufchen will, fei, kann nicht fünf Minu- 
ten barüber in Zweifel bleiben: fo jehr athmet hier Alles Un⸗ 

reblichfeit. Der Ton ruhiger Unterfuhung, der alle bisherige 
Philoſophie charakterifirt hatte, ift vertaufcht gegen den der un⸗ 
erichütterlihen Gemwißheit, wie er der Scharlatanerie in jeder 
Art und jeder Zeit eigen ift, die aber bier beruhen joll auf vor⸗ 
geblich unmittelbarer, intelleftualer Anfchauung, oder abfolutem, 
d.h. vom Subjekt, alfo auch feiner Fehlbarfeit, unabhängigem 
Denken. Aus jeder Seite, jeder Zeile ſpricht das Bemühen, den 
Lefer zu berüden, zu betrügen, bald ihn durch Imponiren zu ver- 
dutzen, bald ihn durch unverftändliche Phraſen, ja durch baaren 
Unfinn, zu betäuben, bald ihn durch die Frechheit im Behaupten 
zu verblüffen, Furz, ihm Staub in die Augen zu fireuen und ihn 
nad Möglichkeit zu myſtifiziren. Daher kann die Empfindung, 


*) Die Hegel’fche Afterweisheit ift recht eigentlich jener Mühlftein im 
Kopfe des Schülers im Faufl. Wenn man einen Jüngling abſichtlich ver: 
dummen und zu allem Denken völlig unfähig machen will; fo giebt es fein 
probateres Mittel, als das fleigige Studium Hegelfcher Originalwerke: denn 
dieſe monftrofen Iufammenfügungen von Worten, die fih aufheben und wi- 
berfprechen, fo daß der Geiſt irgend etwas babei zu denken vergeblich fi ab- 
martert, bis er endlich ermattet zuſammenſinkt, vernichten in ihm allmälig 
die Fähigkeit zum Denken fo gänzlich, daß, vom Dem an, hohle, leere Flos⸗ 
feln ihm für Gedanken gelten. Dazu nun noch die durch Wort und Beilpiel 
aller Refpektsperfonen dem Sünglinge beglaubigte Cinbildung, jener Wort: 
fram fei die wahre, hohe Weisheit! — Wenn ein Mal ein Bormund befor: 
gen follte, feine Mündel könnte für feine Pläne zu Hug werben; fo ließe 
fih durch ein fleißiges Studium der Hegel’fhen Philofophie dieſem Unglüd 
vorbeugen. : 
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welche man bei. dem in Rede ſtehenden Uebergange, in Hinficht 
auf das Theoretiiche ſpürt, derjenigen verglichen werben, welche, 
in Hinficht auf das Praftifche, Einer haben mag, der, aus einer 
Gefellihaft von Ehrenmännern fommend, in eine Gaunerherberge 
gerathen wäre. Welch ein würbiger Mann ift doch der von 
eben jenen brei Sophiften jo gering geichäßte und veripottete 
Chriſtian Wolf, in Vergleich mit ihnen! Er hatte und gab 
doch wirkliche Gedanken: fie aber bioße Wortgebilde, Phrafen, 
in der Abficht zu täufchen. Demnach iſt ber wahre unterichei- 
bende Charakter der Philofophie dieſer ganzen, fogenannten Nach⸗ 
fantiihen Schule Unredlichfeit, ihr Element blauer Dunft 
und perjönliche Zwecke ihr Ziel. Ihre Koryphäen waren be= 
müht, zu ſcheinen, nicht zu feyn: fie find daher Sophiften, 
nicht. Philofophen. Spott der Nachwelt, der ſich auf ihre Ver⸗ 
ehrer erftredt, und dann Bergeflenheit warten ihrer. Mit ber 
angegebenen Tendenz dieſer Leute hängt, beiläufig gelagt, auch der 
zanfende, fcheltende Ton zufammen, der, als obligate Begleitung, 
überall Schellings Schriften durchzieht. — Wäre nun dieſem Allen 
nicht fo, wäre mit Neblichkeit, ftatt mit Smponiren und Winbbeu- 
teln zu Werke gegangen worben; fo könnte Schelling, als wel⸗ 
cher entichieden der Begabtefte unter den Dreien ift, in der Phi- 
loſophie Doch Den untergeorpneten Rang eines vor der Hand nütz⸗ 
lichen Efleftifers einnehmen; fofern er aus den Lehren des Plo- 
tinos, des Spinoza, Jakob Böhms, Kants und der Naturwiffen- 
ihaft neuerer Zeit ein Amalgam bereitet hat, daß die große 
Leere, welche die negativen Rejultate der Kantifchen Philoſophie 
herbeigeführt hatten, einftweilen ausfüllen fonnte, bis ein Mal 
eine wirklich neue Philofophie heranfäme und die Durch jene ge- 
forderte Befriedigung eigentlich gewährte. Namentlich hat er 
die Naturwiſſenſchaft unfers Jahrhunderts dazu benußt, ben 
Spinoza'ſchen abftraften Pantheismus zu beleben. Spinoza näm- 
lich, ohne alle Kenntniß der Natur, hatte bloß aus abftraften 
Begriffen in den Tag hinein philofophirt und daraus, ohne bie 
Dinge felbft eigentlich zu Fennen, fein Lehrgebäude aufgeführt. 
Diefes dürre Skelett mit Fleiſch und Farbe beffeidet, ihm, fo 
gut es gehn wollte, Leben und Bewegung ertheilt zu haben, mit- 
telft Anwendung der unterbeifen herangereiften Naturwiflenichaft, 
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wenn gleich oft mit falicher Anwendung, dies iſt das nicht ab- 
zuleugnenbe :Berbienft Schellings in feiner Naturphilofophie, die 
eben auch das Beſte unter jeinen mannigfaltigen Verſuchen und 
neuen Anläufen ift. 

Wie Kinder mit den zu ernften Zwecken beftimmten Waffen, 
oder fonftigem Geräthe der Erwachlenen fpielen, jo haben bie 
bier in Betracht genommenen brei Sophiften ed mit dem Ge⸗ 
genftande, über deſſen Behandlung ich hier referire, gemacht, in- 
dem fie zu den mühläligen, zweihundertfährigen Unterfuchungen 
grübelnder Philofophen das komiſche Wideripiel Tieferten. Nach⸗ 
dem nämlich Kant das große Problem bes Verhältniſſes zwi⸗ 
chen dem an ſich Eriftirenden und unfern Borftellungen mehr 
als je auf die Spige geftellt und dadurch es der Löfung um ein 
Bieles näher gebracht hatte, tritt Fichte auf mit ber Behaup- 
tung, daß hinter den Vorſtellungen weiter nichts ftäfe; fie wären 
eben nur Produfte des erfennenden Subjefts, des Ich. Während 
er hiedurch Kanten zu überbieten fuchte, brachte er bloß eine Ka- 
rifatur der Philofophie defielben zu Tage, indem er, unter be- 
fländiger Anwendung ber jenen drei Pſeudophiloſophen bereits 
nachgerühmten Methode, das Reale ganz aufhob und nichts als 
das Ideale übrig ließ. Dann fam Schelling, der, in feinem 
Syſtem der abioluten Identität des Realen und Idealen, jenen 
ganzen Unterſchied für nichtig erklärte, und behauptete, das Ideale 
jei auch das Reale, es fei eben Alles Eins; wodurch er das fo 
mühſam, mittelft der allmälig und ſchrittweiſe ſich entwickelnden 
Befonnenheit, Gefonderte wieder wild Durch einander zu werfen 
und Alles zu vermiichen trachtete (Schelling, vom Verhältniß 
der Naturphit. zur Fichte’ihen, S. 14 — 21). Der Unterichieb 
des idealen und Realen wird eben dreiſt weggeläugnet, unter 
Nachahmung der oben gerügten Fehler Spinoza's. Dabei wer- 
den fogar Leibnigen’d Monaden, diefe monftrofe Spentififation 
zweier Undinge, nämlich der Atome und der untheilbaren, ur: 
fprünglih und wejentlich erfennenden Individuen, genannt See- 
len, wieder hervorgeholt, feierlich apotheofirt und zu Hülfe ge- 
nommen (Schelling, Ideen z. Naturphil. 2. Aufl. S. 38 u. 82). 
Den Namen der Spentitätsphilofophie führt die Schelling'ſche 
Naturphiloſophie, weil fie, in Spinoza's Fußftapfen tretend, drei 
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Unterſchiede, Die diefer aufgehoben hatte, ebenfalld aufheht, näm- 
lich den zwifchen Gott und Welt, den zwifchen Leib und Seele, 
unb endlich auch den zwiichen dem Idealen und Realen in ber 
angeihauten Welt. Diefer letztere Unterfchieb aber hängt, wie 
oben, bei Betrachtung Spinoza's, gezeigt worden, keineswegs 
von jenen beiden andern ab; fo wenig, daß, je mehr man ihn 
hervorgehoben hat, deſto mehr jene beiden andern dem Zweifel 
unterlegen find: denn fie find auf Dogmatifche Beweiſe (die Kant 
umgeftoßen hat) gegründet, er hingegen auf einen einfachen Aft 
der Befinnung. Dem Allen entipredhend wurde von Schelling 
audy die Metaphyſik mit der Phyſik iventifizirt, und demgemäß 
auf eine bloß phyſikaliſch-⸗chemiſche Diatribe der hohe Titel „von 
der Weltſeele“ geſetzt. Alle eigentlich metaphyſiſchen Probleme, 
wie fie dem menſchlichen Bewußtſeyn ſich unermüdlich aufbringen, 
jollten durch ein Dreiftes Wegläugnen, mittelft Machtiprüchen, be= 
Ihwichtigt werden. Hier ift Die Natur eben weil fie ift, aus 
ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt, wir ertheilen ihr den Titel Gott, 
Damit ift fie abgefunden und wer mehr verlangt ift ein Narr: 
der Unterſchied zwiſchen Subjeftivem und Objeftivem ift eine 
bloße Schulfakſe, fo auch die ganze Kantiiche Philoſophie, deren 
Unteriheidbung von a priori und a posteriori nidtig ifl: un⸗ 
fere empirische Anſchauung Tiefert ganz eigentlich die Dinge an 
fih u. |. w. Man fehe „Ueber das Verhältniß der Naturphi- 
lofophie zur Fichte'ſchen S. 51 und 67,” woſelbſt auch S. 61. 
ausbrüdlich geipnttet wird über die, „welche recht eigentlich dar⸗ 
über erflaunen, daß nicht nichts ift, und ſich nicht fatt darüber 
wundern fönnen, daß wirklich etwas exiſtirt.“ So ſehr alſo 
fcheint dem Herrn von Schelling ſich Alles von felbft zu verftehn. 
Im Grunde aber ift ein dergleichen Gerede eine in oornehme Phra- 
fen gehüllte Appellation an den fogenannten gefunden, d. h. rohen 
Verſtand. Uebrigens erinnere ich bier an das im 2. Bande 
‚meines Hauptwerfs, Kay. 17 gleich Anfangs, Gefagte. Für 
unfern Gegenftand bezeichnend und gar naiv ift im angeführten 
Bude Schellings noch die Stelle S. 69: „hätte die Empirie 
‚ihren Zweck vollfommen erreicht; fo würde ihr Gegenfag mit 
„der Philoſophie und mit diefem bie Philoſophie felbft, als eigene 
„Sphäre oder Art der Wiflenichaft, verichwinden: alle Abftraf- 
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„onen loͤſten fih auf in bie unmittelbare „freundliche“ An- 
„ſchauung: das Höchfte wäre ein Spiel der Luft und der Ein- 
„alt, das Schwerfte Teicht, das Unſinnlichſte finnlich, und ber 
„Menich dürfte froh und frei im Buche der Natur leſen.“ — 
Das wäre freilich allerliebft! Aber fo fleht es nicht mit ung: dem 
Denken läßt fi nicht fo die Thüre weiſen. Die ernfte, alte 
Sphinr mit ihrem Räthſel Tiegt unbeweglih da und flürzt fich 
darum, daß ihr fie für ein Gefpenft erklärt, nicht vom Felſen. 
Als, eben deshalb, Schelling ſpäter felbft merfte, daß die meta- 
phyfiichen Probleme ſich nicht durch Machtiprüche abweiſen laſſen, 
fieferte er einen eigentlich metaphyſiſchen Verſuch, in feiner Ab- 
handlung über die Freiheit, welche jedoch ein bloßes Phantafie- 
ftüd, ein conte bleu, ift, daher es eben fommt, daß der Vortrag, 
fo oft er den demonftrirenden Ton annimmt (z.B. S. 453, ff.), 
eine entichiedene komiſche Wirkung hat. | 

Durch feine Lehre von der Jdentität des Realen und Idea⸗ 
len hatte demnach Schelling das Problem, welches, feit Carte⸗ 
fius e8 auf die Bahn gebracht, von allen großen Denkern be- 
handelt und endlich von Kant auf die äußerſte Spige getrieben 
war, baburd zu Iöfen gefucht, dag er den Knoten zerhaute, in- 
dem er den Gegenfag zwiſchen Beiden ableugnete. Mit Kanten, 
von dem er auszugehen vorgab, trat er dadurch eigentlich in ger. 
raden Widerſpruch. Inzwiſchen hatte er wenigſtens ben ur- 
fprünglichen und eigentlichen Sinn des Problems feflgehalten, 
als welcher das Verhältniß zwiichen unferer Anfhauung und 
dem Seyn und Weſen, an fich felbft, der in dieſer fich darſtellen⸗ 
den Dinge betrifft: allein, weil er feine Lehre hauptſächlich aus 
dem Spinoza fhöpfte, nahm er bald von Diefem die Ausdrücke 
Denfen und Seyn auf, welche das in Rede ftehende Problem 
ſehr fchlecht bezeichnen und fpäter Anlaß zu den tolffien Mon- 
firofitäten wurden. Spinoza hatte mit feiner Tehre, daß sub- 
stantia cogitans et substantia extensa una eademque est 
substantia, quae jam sub hoc jam sub illo attributo com- 
prehenditur (II, 7 sch.); oder scilicet mens et corpus 
una eademque est res, quae jam sub cogitationis, jam sub 
extensionis attributo concipitur (III, 2. sch.), zunächſt den 
Cartefianiichen Gegenfag von Leib und Seele aufheben wollen: 
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auch mag er erfannt haben, daß das empiriiche Objekt von un⸗ 
ferer Borftellung defielben nicht verichieden if. Schelling nahm 
nun von ihm die Ausbrüde Denfen und Seyn an, welche 
er allmälig denen von Anſchauen, over vielmehr Angeſchau⸗ 
tem, und Ding an fich fubftituirte. (Neue Zeitichrift für ſpekul. 
Phyſik, erfien Bandes erftes Stüd: „Fernere Darftellungen“ 
u. ſ. w.) Denn das Verhältniß unferer Anſchauung der 
Dinge zum Seyn und Wefen an fich derſelben ift das große 
Problem, deſſen Gefchichte ich bier ffigire; nicht aber das unferer 
Gedanfen, d. h. Begriffe; da diefe ganz offenbar und un- 
leugbar bioße Abftraftionen aus dem anſchaulich Erfannten find, 
entftanden durch beliebiges Wegdenken, oder Yallenlaffen, eint- 
ger Eigenichaften und Beibehalten anderer; woran zu zweifeln 
feinem vernünftigen Menichen einfallen kann.“) Dieſe Begriffe 
und Gedanken, melde die Klaffe der nichtanſchaulichen 
Borftellungen ausmachen, haben daher zum Wefen und Seyn 
an fich der Dinge nie ein unmittelbares Verhäliniß, fondern 
allemal nur ein mittelbares, nämlich unter Bermittelung der 
Anihauung: diefe ift es, welche einerfeits ihnen den Stoff 
liefert, und anbererfeits in Beziehung zu den Dingen an fid, 
d. h. zu dem unbefannten, in der Anfchauung ſich objeftivirenden, 
jelbfteigenen Weſen der Dinge fteht. 

Der von Scelling dem Spinoza entnommene, ungenaue 
Ausdrud gab nun fpäter dem geiſt- und geichmadlofen Scharla- 
tan Hegel, welcher in biefer Hinficht als der Hanswurſt Schel- 
lings auftritt, Anlaß, die Sache dahin zu verbreben, daß. das 
Denfen felbft und im eigentlichen Sinn, alſo die Begriffe, 
identisch ſeyn jollten mit dem Weſen an fi der Dinge: alſo 
das in abstracto Gedachte als ſolches und unmittelbar follte 
Eins feyn mit dem objeftio Vorhandenen an fich felhft, und dem⸗ 
gemäß follte denn auch die Logik zugleich die wahre Metaphyſik 
ſeyn: demnach braudten wir nur zu benfen, oder bie Begriffe 
walten zu laffen, um zu willen, wie die Welt da draußen ab- 
ſolut beichaffen ſei. Danach wäre Alles, was in einem Hirn- 
faften ſpukt, jofort wahr und real. Weil nun ferner ‚je toller 
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je beſſer“ der Wahliprud der Philoſophaſter diefer Periode war; 
jo wurde dieſe Abſurdität durch Die zweite geftügt, daß nicht wir 
dächten, ſondern die Begriffe allein und ohne unier Zuthun ben 
Gedankenprozeß vollzögen, welder daher die dialektiſche Selbft- 
bewegung des Begriffs genannt wurde und nun eine Öffenba- 
rung aller Dinge in et extra naturam jein follte. Dieſer Frage 
lag nun aber eigentlich noch eine andere zum Grunde, welche eben- 
falle auf Misbrauch der Wörter beruhte und zwar nie deutlich 
ausgeſprochen wurde, jedoch unzweifelhaft Dahinter ſteckt. Schel⸗ 
ling hatte, nach Spinoza's Vorgang, die Welt Gott betitelt. 
Hegel nahm Dies nach dem Wortſinn. Da nun das Wort ei⸗ 
gentlich ein perlönliches Weſen, welches, unter andern mit der 
Welt durchaus infompatibeln Eigenichaften, auch die der All⸗ 
wiſſenheit hat, bedeutet; fo wurde von ihm nun auch dieſe 
auf Die Welt übertragen, wofelbft fie natürlich feine andere 
Stelle erhalten fonnte, als unter der albernen Stirn des Men- 
ihen; wonach denn biefer nur feinen Gedanken freien Lauf (dia- 
lektiſche Selbftbewegung) zu laſſen brauchte, um alle Myfterien 
Himmeld und der Erde zu offenbaren, nämlich in dem abfoluten 
Gallimathias der Hegefichen Dialeftif. Eine Kunft hat dieſer 
Hegel wirklich verflanden, nämlich die, die Deutichen bei ber 
Naſe zu führen. Das ift aber feine große. Wir jehen ja, mit 
welchen Poſſen er die deutiche Gelehrtenwelt 30 Jahre lang in 
Reſpekt halten konnte. Daß die Philoſophieprofeſſoren es noch 
immer mit dieſen drei Sophiften ernftlich nehmen und wichtig da⸗ 
mit thun, ihnen eine Stelle in der Geſchichte der Philofophie ein- 
zuräumen, geichieht eben nur, weil ed zu ihrem gagne-pain ge- 
bört, indem fie daran Stoff haben zu ausführlihen, mündlichen 
und fchriftlichen Vorträgen der Geſchichte der fogenannten Nach⸗ 
Kantiſchen Philofophie, in welchen die Lehrmeinungen biefer So⸗ 
phiften ausführlich dargelegt und ernfthaft erwogen werden; — 
während man vernünftiger Weile ſich nicht darum befümmern 
jollte, was dieſe Leute, um etwas zu jcheinen, zu Marfte ge- 
bracht haben; es wäre denn, daß man die Schreibereien des Hegel 
für offizinell erklären und in den Apothefen vorrätbig haben 
wollte, als pſychiſch wirkendes Vomitiv; indem ber Efel, den fie 
erregen, wirklich ganz fpecifiich if. Doc genug von ihnen und 
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ihrem Urheber, deſſen Verehrung wir der Däniichen Alabemie 
der Wiſſenſchaften überlafien wollen, als welche in ihm einen 
summus philosophus nad ihrem Sinn erfannt hat und daher 
Reſpekt vor ihm fordert, in ihrem, meiner Preisichrift über das 
Fundament der Moral, ‚zu bleibendem Andenken, beigedrudtem 
Urtheile, welches eben fo fehr wegen feines Scharffinne, als 
wegen feiner denfwürdigen Redlichkeit, der Bergeflenheit entzogen 
zu werben verbiente, wie auch, weil es einen Iufulenten Beleg 
liefert zu Labruyere’s gar ſchönem Ausſpruch: du même fonds, 
dont on neglige un homnıe de me£rite, Yon sait encore ad- 
mirer un sot. 


Sragmente 


zur 


Geſchichte der Philoſophie. 


Fragmente 


zur 


Geſchichte der Philoſophie. 


89. 1. 
Ueber dieſelbe. 
Statt der ſelbſteigenen Werke der Philoſophen allerlei Darle⸗ 
gungen ihrer Lehren, oder überhaupt Geſchichte der Philoſophie 
zu leſen, iſt wie wenn man ſich ſein Eſſen von einem Andern 
kauen laſſen wollte. Würde man wohl Weltgeſchichte leſen, wenn 
es Jedem freiſtände, die ihn intereſſirenden Begebenheiten der 
Vorzeit mit eigenen Augen zu ſchauen? Hinſichtlich der Geſchichte 
der Philoſophie nun aber iſt ihm eine ſolche Autopfie ihres Ge⸗ 
genſtandes wirklich zugänglich, nämlich in den ſelbſteigenen Schrif- 
ten der Philofophen; woſelbſt er dann immerhin, der Kürze hal- 
ber, fih auf wohlgewählte Hauptfapitel beichränfen mag; um jo 
mehr, als fie alle von Wiederholungen flrogen, die man fi 
eriparen fann. Auf diefe Weile aljo wird er das Wefentliche 
ihrer Lehren authentiih und unverfälicht kennen lernen, während 
er aus den, jegt jährlich zu halben Dusenden ericheinenden Ge⸗ 
ihichten der Philofophie bloß empfängt, was davon in den Kopf 
eines Philofophieprofeflors gegangen jſt und zwar fo, wie es fi 
daſelbſt ausnimmt; wobei es ſich von felbft verfteht, daß bie 
Gedanfen eines großen Geiftes bedeutend einſchrumpfen müflen, 
um im breispfund-Gehirn fo eines Paraftten der Philofophie 
Platz zu finden, aus welchem fie nun wieder, in den jedesmali- 
gen Jargon des Tages gekleidet, hervorkommen jollen, begleitet 
von feiner altklugen Beurtheilung. — Ueberbies läßt fich berech⸗ 
nen, daß fo ein geldverdienender Geichichtsichreiber der Philoſo⸗ 
phie kaum den zehnten Theil der Schriften, darüber er Bericht 
erftattet, auch nur gelejen haben fan: ihr wirkliches Studium 
erfordert ein ganzes, langes und arbeitfames Leben, wie es ehe⸗ 
mals, in den alten, fleißigen Zeiten, der wadere Bruder daran 
gelegt hat. Was hingegen fönnen wohl folche Leutchen, : bie, 
3* N 
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abgehalten durch beſtändige Vorleſungen, Amtsgeſchäfte, Ferien⸗ 
reifen und Zerſtreuungen, meiſtens ſchon in den früheren Jah— 
ren mit Geichichten der Philofophie auftreten, Gründliches er- 
foricht Haben? Dazu aber wollen fie auch noch pragmatiich feyn, 
die Nothwendigfeit des Entſtehens und der Folge der Syſteme 
ergründet haben und barthun, und nun gar noch jene ernften, 
ächten Philoſophen der Vorzeit beurtheilen, zurechtweiſen und 
meiftern. Wie kann e8 anders fommen, als daß fie die älteren, 
und Einer den Andern, ausfchreiben, dann aber, um Dies zu 
verbergen, bie Sachen mehr und mehr verderben, indem fie th- 
nen bie moderne Tournüre des laufenden Duinquenniums zu 
geben beftrebt find, wie fie denn auch nach dem Geifte beffelben 
folche beurtheilen. — Sehr zweckmäßig dagegen würde eine von 
reblichen und einfichtigen Gelehrten gemeinfchaftlich und gewiſſen⸗ 
haft gemadte Sammlung ber wichtigen Stellen und weſentlichen 
Kapitel ſämmtlicher Hauptphilofophen feyn, in chronologiſch⸗prag⸗ 
matifcher Ordnung zufammengeftellt, ungefähr in der Art, wie 
zuerſt Gedide, und ſpäter Ritter und Preller es mit ber 
Philoiophie des Alterthums gemacht haben; jeboch viel ausführ- 
licher: alſo eine mit Sorgfalt und Sachkenutniß verfertigte große 
und allgemeine Chreſtomathie. 

Die Fragmente, welche nun ich hier gebe, find menigftens 
nicht traditionell, d. h. abgeichrieben; vielmehr find es Gedan⸗ 
fen, veranlaßt durch das eigene Stubium der Originalwerfe. 


&. 2. 
Borfofratiihe Philoſophie. 

Die Eleatifhen. Philoſophen find wohl die erften, 
welche des Gegenſatzes inne geworben find, zwiichen dem Ange- 
ichauten und dem Gedadhten, yaswousva und voovuera. Tas 
Letztere allein war ihnen das wahrhaft Seiende, das ovrws or. 
— Bon dieſem behaupteten fie ſodann, daß es Eines, unver- 
änderlich und unbeweglich ſei; nicht aber eben jo von den yar- 
vousvoic, d. i. dem Angeichauten, Erficheinenden, empiriſch Ge⸗ 
gebenen, als von welchem fo etwas zu behaupten gerabezu 
lächerlich geweien wäre; daher denn einft ber fo mißverflan- 
dene Sag, auf die befannte Art, vom Diogenes widerlegt 
wurde. Sie unterichieden alſo eigentlich ſchon zwiſchen Er- 
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ſcheinung, yawousvov, und Ding an ſich, oyroç ov. Letz⸗ 
teres konnte nicht finnlich angeſchaut, ſondern nur denkend erfaßt 
werben, war demnach »oovusvor. (Arist. metaph. I, 5, p. 


986 et Scholia edit. Berol. ‘p. p. 429, 430, et 509.) In 


den Scholien zum Ariftoteles (p. A60, 536, 544 et 798) wird 


bes Parmenides Schrift ra xara do&uv erwähnt: das wäre - 


alſo Die Lehre von der Erfcheinung, die Phyſik, geweſen: 
ihr wird ohne Zweifel ein anderes Werf, ra xzar alıdser, 
bie Lehre vom Ding an fi, alſo Die Metaphyfif, entiprochen 
haben. Bon Meliſſos fagt ein Scholion des Philoponos 
gerabezu: ev Tois noog aAnFEıav Ev ewaı ÄAsyav To 0, 
ev vos noog dokav dvo (müßte heißen wAla) yrow s- 
vor. — Der Gegenfag der Eleaten, und wahrſcheinlich auch 
durch fie hervorgerufen, ift Herafleitog, fofern er unaufhör- 
lihe Bewegung aller Dinge lehrte, wie fie die abfolute Unbe- 
weglichfeit: er biieb demnach beim yawousvov ftehn. (Arist. 
de coelo, III, 1, p. 298. edit. Berol.) Dadurd nun wieder 
rief er, als feinen Gegenfaß, die Ideenlehre Plato's hervor; 
wie dies aus der Darftellung des Ariftoteles (Metaph. p. 1078) 
ſich ergiebt. 

Es ift bemerfenswerth, daß wir die leicht zu zählenden Haupt⸗ 
Lehrſätze der vorjofratiihen Philofophen, welche fich erhalten 
haben, in den Schriften der Alten unzählige Mal wiederholt 
finden; darüber hinaus jedoch ſehr wenig: fo z. DB. die Lehren 
des Anaragoras vom vovs und den Ömosomepu, — bie des 
Empebofles von yılız xaı vexos und den vier Elementen, — 
die des Demofritos und Leufippos von den Atomen und ben &ı- 
dwloıs, — die des Herakleitos vom beftändigen Fluß der Dinge, 
— die der Eleaten, wie oben auseinandergefest, — die der Py- 
thagoreer von den Zahlen, der Metempischofe u. |. f. Indeſſen 
fann es wohl ſeyn, daß dieſes die Summa alles ihres Philofo- 
phirens geweſen; denn wir finden aud in den Werfen ber 
Neueren, 3. B. des Carteſius, Spinoza, Leibnig und ſelbſt Kante 
bie wenigen $undamentalfäge ihrer Philofophien zahlloſe Male 
wiederholt; fo daß dieſe Philofophen Tämmtlich den Waidſpruch 
des Empedofles, der auch ſchon ein Liebhaber des Repetitiond- 
zeicheng gemwefen feyn mag, dis za zois vo xalov (S. Sturz, 
Empedocl. Agrigent. p. 504), aboptirt zu haben feheinen. 
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Die erwähnten beiden Dogmen bes Anakagoras flehn 
übrigens in genauer Verbindung. — Nämlich sravıe sv ac 
ift feine ſymboliſche Bezeichnung des Homoiomeriendogma's. 
In der chaotiſchen Urmaſſe flafen demnach), ganz fertig vorhan- 
den, bie partes similares (im phyfiologifchen Sinne) aller Dinge. 
Um fie auszufcheiden und zu fpecifiich verfchiebenen Dingen (par- 
tes dissimilares) zufammenzufegen, zu ordnen und zu formen, 
bedurfte es eines vous, ber, durch Ausleſen der Beftanbtheite, 
bie Ronfufion in Ordnung brädte; da ja das Chaos die voll- 
fländigfte Miſchung aller Subftanzen enthielt (Scholia in. Ari- 
stot. p. 337). Jedoch Hatte der vous biefe erfie Scheidung 
nicht vollfommen zu Stande gebracht; daher in jedem Dinge 
noch immer die Beftandtheile aller übrigen, wenn gleich in ge: 
ringerem Maaße, anzutreffen waren: zuadıy yag nav ev navu 
pewxros (ibid.). — 

Empedokles hingegen hatte, ſtatt zahliofer Homoiomerien, 
nur vier Elemente, — aus welchen nunmehr die Dinge ale Pro⸗ 
bufte, nicht, wie beim Anaragoras, als Edukte hervorgehn foll- 
ten. Die vereinende und fcheidende, alſo orbnende Rolle des 
vovs aber fpielen bei ihm gyılıa xuı verxos, Liebe und Haß. 
Das ift Beides gar fehr viel geicheuter. Nicht dem Intellekt 
(vovs) nämlich, fondern dem Willen (yılıa xzaı vexog) über- 
trägt er dig Anordnung der Dinge, und bie verfchiebenartigen 
Subftanzen find nicht, wie beim Anaragoras, bloße Edukte; fon- 
bern wirffiche Produkte. Ließ Anaragoras fie durch einen jon- 
bernden Berftand, fo läßt fie hingegen Empedofles durch blinden 
Trieb, d. i. erfenntnißlofen Willen, zu Stande gebracht werben. 

Ueberhaupt ift Empedokles ein ganzer Mann, und feinem 
yılsa x verxos liegt ein tiefes und wahres appergu zum 
Grunde. Schon in der unorganiichen Natur fehn wir Die Stoffe, 
nach den Gejegen der Wahlverwandichaft, einander fuchen oder 
fliehen, fidh verbinden und trennen. Die aber, welche fich chemiſch 
zu verbinden bie flärffte Neigung zeigen, welche jedoch nur im 
Zuftande der Flüſſigkeit befriedigt werben fann, treten in den ent- 
ſchiedenſten eleftriichen Gegenfas, wenn fie im feften Zuftande in 
Berührung mit einander fommen: fie gehn jegt in entgegengelegte 
Polaritäten feindlic auseinander, um ſich ſodann wieder zu fuchen 
und zu umarmen. Und was ift denn überhaupt der in ber 
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ganzen Natur unter ben verichiedenften Formen durchgängig auf- 
tretende polare Gegenſatz Anderes, als eine ſtets erneuerte Ent- 
zweiung, auf welche bie inbrünftig begehrte Verföhnung folgt? 
So ift denn wirflih yılız zaı veıxos überall vorhanden und 
nur nah Maaßgabe der Umftände wird jedesmal das Eine, oder 
dad Andere hervortreten. Demgemäß Fönnen auch wir felbfl 
mit jedem Menſchen, der ung nahe fommt, augenblicklich befreun- 
bet, oder verfeindet feyn: Die Anlage zu Beidem ift da und war⸗ 
tet auf die Umſtände. Bloß die Klugheit heißt und, auf dem 
Indifferenzpunkt der Gleichgültigfeit verharren; wiewohl er zu⸗ 
gleich der Gefrierpunft iſt. Eben fo ift auch der fremde Hund, 
bem wir ung nähern, augenblicklich bereit, das freundliche, ober 
bag feindliche Negifter zu ziehn und ſpringt leicht vom Bellen und . 
Knurren zum Wedeln über; wie auch umgefehrt. Was biefem 
burdhgängigen Phänomene des yılız xaı vexos zum Grunde 
fiegt ift allerdings zulegt der große Urgegenſatz zwiſchen der Ein- 
heit aller Weſen, nach ihrem Seyn an fi, und ihrer gänzlichen 
Verſchiedenheit in der Erfcheinung, als weldhe das principium 
individuationis zur Form bat. Imgleichen hat Empebofles die 
ihon ihm befannte Atomenlehre als falih erfannt und dagegen 
unendliche Theilbarfeit der Körper gelehrt, wie uns Lufretius 
berichtet Lib. I, v. 747. ff. 

Bor Allem aber ift, unter den Lehren des Empebofles, fein 
entichiebener Peifimismus beachtenswerth. Er hat das Elend 
unferes Dafeyns vollfommen erfannt und die Welt iſt ihm, fo 
gut wie den wahren Chriften, ein Jammerthal, — Arns Asıuwv. 
Schon er vergleicht fie, wie fpäter Plato, mit einer finftern 
Höhle, in der wir eingeiperrt wären. In unferm irdiſchen Da⸗ 
jeyn fieht er einen Zuftand der Verbannung und des Elends, 
und der Leib ift der Kerker der Seele. Dieje Seelen haben einft 
fih in einem unendlich glüdlichen Zuftande befunden und find 
Durch eigene Schuld und Sünde in das gegenwärtige Berberben 
gerathen, in welches fie, durch fündigen Wandel, fih immer 
mehr verftriden und in den Kreislauf der Metempſychoſe gera⸗ 
then, hingegen durch Tugend und Sittenreinheit, zu welcher auch 
bie Enthaltung von thieriicher Nahrung gehört, und durch Ab- 
wendung von den irbiichen Genüffen und Wünfchen wieder in 
ben ehemaligen Zuftand zurüdgelangen können. — Alfo bie jelbe 
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Urweisheit, die den Grundgedanken des Brahmanismus und 
Buddhaismus, ja, auch des wahren Chriſtenthums (darunter nicht 
der optimiſtiſche, jüdiſch-proteſtantiſche Rationalismus zu ver⸗ 
ſtehen iſt) ausmacht, hat auch dieſer uralte Grieche ſich zum Be⸗ 
wußtſeyn gebracht; wodurch der consensus gentium darüber ſich 
vervollſtändigt. Daß Empedokles, den die Alten durchgängig als 
einen Pythagoreer bezeichnen, dieſe Anſicht vom Pythagoras 
überkommen habe, iſt wahrſcheinlich; zumal, da im Grunde auch 
Plato ſie theilt, der ebenfalls noch unter dem Einfluſſe des Py⸗ 
thagoras ſteht. Zur Lehre von der Metempſychoſe, die mit die⸗ 
ſer Weltanſicht zuſammenhängt, bekennt Empedokles ſich auf das 
Entſchiedenſte. — Die Stellen der Alten, welche, nebſt ſeinen 
eigenen Verſen, von jener Weltauffaſſung des Empedokles Zeug⸗ 
niß ablegen, findet man mit großem Fleiße zuſammengeſtellt in 
Sturzii Empedocles Agrigentinus, ©. ©. 448—458. — Die 
Anficht, daß der Leib ein Kerfer, das Leben ein Zuftand des 
Leidens und der Räuterung fey, aus welchem der Tod uns erföft, 
wenn wir der Seelenwanderung quitt werben, theilen Aegypter, 
Pythagoreer, Empedofles, mit Hindu und Buddhaiſten. Mit 
Ausnahme der Metemphuchofe ift fie auch im Chriftenthum ent- 
halten. Jene Anficht der Alten bezeugen Diodorus Sikulus 
und Cicero. (S. Wernsborf, de metempsychosi Veterum, 
p. 31, und Cic. fragmenta, p. 299 [somn. Seip.], 316, 319, 
ed. Bip.) Cicero giebt an dieſen Stellen nicht an, welcher Phi- 
loſophenſchule folche angehören; doch fcheinen e8 Ueberreſte Pytha⸗ 
goriicher Weisheit zu feyn. 

Auch in den übrigen Lehrmeinungen diefer vorfofratifchen 
Philoſophen läßt fich viel Wahres nachweiſen, davon ich einige 
Beifpiele geben will. 

Nah Kant’s und Laplace's Kosmogonie, welde durch 
Herichels Beobachtungen noch eine faftifche Beftätigung a po- 
steriori erhalten hat, die nun wieder wanfend zu machen, Lord 
Roſſe mit feinem Riefenrefleftor, zum Troft des Engliichen Kle- 
rus, bemüht if, — geftalten fi aus langſam gerinnenden und 
dann freifenden, leuchtenden Nebeln, durch Rondenfation, die Pla- 
netenſyſteme: da behält, nach Jahrtauſenden, wieder Anarime- 
nes Recht, welcher Luft und Dunft für den Grundfloff aller 
Dinge erflärte (Schol. in Arist. p. 514). Zugleih aber aud 
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erhalten Empedofles und Demofritos Beflätigung; ba ſchon 
fie, eben wie Laplace, Uriprung und Beftand der Welt aus 
einem Wirbel, dıvn, erflärten (Arist. op. ed. Berol. p. 295, 
et Scholia p. 351), worüber, als eine Gottlofigfeit, auch ſchon 
Ariftopbanes (Nubes, v. 820) fpottet; eben wie beut zu 
Tage über die Laplace’iche Theorie die englifchen Pfaffen, denen 
babei, wie bei jeder zu Tage kommenden Wahrheit, unwohl zu 
Muthe, nämlich um ihre Pfründen Angft wird. — Ya, fogar führt 
gewiffermaaßen unfere chemifche Stöchiometrie auf die Pythago⸗ 
riſche Zahlenphilofophie zurüd: za yap nam xaı ai E&sıg Twv 
army Tmv s TOIS ovos EIWv TE xaı E&swv aıtıa, 0809 TO 
dınlaoıov, To eripırov, zo Ymolsov (Schol. in Arist. p. 543 
et 829). — Daß das Kopernifaniiche Syftem von den Pytha⸗ 
goreern anticipirt worden war ift befannt; ja, e8 war dem Ko⸗ 
pernifus befannt, der feinen Grund⸗Gedanken geradezu geichöpft 
hat aus der befannten Stelle über Hicetas in Cicero's quaes- 
tionibus acad. (II, 39) und über Philolaos im Plutarch de 
placitis philosophorum (Lib. III, c. 13). Diefe alte und wich⸗ 
tige Erfenntniß hat nachher Ariftoteles verworfen, um feine 
Flaufen an deren Stelle zu ſetzen, wovon weiter unten $. 5. 
(Bergl. Welt als Wille und VBorftellung II, p. 342 der 2. Aufl; 
II, p. 390 der 3. Aufl.). Aber ſelbſt Fourier’s und Cordier's 
Entdeckungen über die Wärme im Innern der Erde find Beftäti- 
gungen ber Lehre Jener: eAsyov» ds Ilvdayogsı zug ewaı dy- 
MOVEYIXOVY TIEDL TO E00V x XEVTE0Y Ing ynS, TO avadainovy 
mm ynv xcı Lworwiovv. Schol. in Arist. p. 504. Und wenn, 
in Folge eben jener Entdedungen, die Erbrinde heut zu Tage 
angefehn wird als eine dünne Schichte zwilchen zwei Medien 
(Atmofphäre und heiße, flüffige Metalle und Metalloide), deren 
Berührung einen Brand verurfachen muß, der jene Rinde ver- 
nichtet; fo beftätigt Dies Die Meinung, daß die Welt zulegt durch 
Feuer verzehrt werden wird; in welcher alfe alten Philoſophen 
übereinftimmen und welche aud die Hindu theifen (lettres édi- 
fiantes Edit. de 1819. Vol. 7, p. 114). — Bemerkt zu wer- 
ben yerbient auch noch, daß, wie aus Ariftoteles (Metaph. I, 5. 
p- 986) zu erfehn, die Pythagoreer, unter dem Namen der dex« 
apyca, gerade das In und Yang der Chinefen aufgefaßt hatten. 

Daß die Metaphpfif der Muſik, wie ich folhe in meinem 
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Hauptmwerfe (Bd. 1, $. 52 und Bd. 2, Rap. 39) dargelegt habe, 
als eine Auslegung der Pythagoriſchen Zahlenphiloſophie ange- 
fehn werben kann, habe ich ſchon dort furz angedeutet und will 
es hier noch etwas näher erläutern; wobei ich nun aber die eben 
angeführten Stellen ald dem Leſer gegenwärtig vorausſetze. — 
Demzufolge alſo drüdt Die Melodie alle Bewegungen des Wil- 
eng, wie er ſich im menfchlihen Selbftbemußtfeyn fund giebt, 
d. h. alfe Affefte, Gefühle u. |. w. aus; die Harmonie hin— 
gegen bezeichnet die Stufenleiter der Objeftivation bes Willens 
in der übrigen Natur. Die Muftf ift, in diefem Sinn, eine 
zweite Wirklichkeit, welche der erften völlig parallel geht, übri- 
gend aber ganz anderer Art und Beichaffenheit iſt; alſo voll 
fommene Analogie, jedoch gar feine Aehnlichfeit mit ihr hat. 
Nun aber ift die Muftf, als ſolche, nur in unferm Gehörner- 
ven und Gehirn vorhanden: außerhalb, oder an fich (im Locki— 
chen Sinne verftanden), befteht fie aus lauter Zahlenverhält- 
niffen: nämlich zunächſt, ihrer Quantität nach, Binfichtlich bes 
Takts; und dann, ihrer Oualität nach, hinſichtlich der Stufen 
der Tonleiter, als welche auf den arithmetifchen Berhältniffen der 
Bibrationen beruhen; oder, mit anderen Worten, wie in ihrem 
rhythmifchen, fo auch in ihrem harmoniſchen Element. Hienach alfo 
ift das ganze MWefen der Welt, fowohl als Mikrokosmos, wie 
als Mafrofosmos, allerdings durch bloße Zahlenverhältniſſe aus⸗ 
zubrüden, mithin gewiffermaaßen auf fie zurüdzuführen: in die— 
ſem Sinne hätte dann Pythagoras Recht, das eigentliche Weſen 
ber Dinge in die Zahlen zu fegen. — Was find nun aber Zah: 
len? — Succeffiongverhältniffe, deren Möglichfeit auf der Zeit 
beruht. 

Wenn man Tief was über die Zahlenphifofophie der Py— 
thagoreer in den Scholien zum Ariftoteles (p. 829 ed. Berol.) 
gefagt wird; jo kann man auf die VBermuthung gerathen, daß 
der fo ſeltſame und geheimnißvolle, an das Abfurde ftreifende 
Gebrauch des Wortes Aoyos im Eingang des dem Johannes zu- 
gefchriebenen Evangeliums, wie auch die früheren Analoga beifel- 
ben beim Philo, von der Pythagoriſchen Zahlenphiloſophie ab- 
ftammen, nämlih von der Bedeutung des Wortes Aoyos im 
arithmetiihen Sinn, als Zahlenverhäliniß, ratio numerica; da 
ein ſolches Berhältniß, nach den Pythagoreern, die innerfte und 
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unzerfiörbare Eſſenz jedes Weſens ausmacht, alſo deſſen erfles 
und uriprüngliches Principium, aoyn, iſt; wonach denn von je- 
dem Dinge gälte ev apxn u 0 Aoyoc. Man berüdfichtige da- 
bei, daß Ariftoteles (de anima I, 1) jagt: za nad Aoyoı evv- 
io, &ı01, et mox: 6 uev yag Aoyog sıdog Tov rroayueros. Auch 
wird man dadurch an den Aoyos oreguarıxos der Stoifer erin- 
nert, auf welchen ich bald zurüdfommen werde. 

Nah der Biographie des Pythagoras von Jamblichos 
bat derielbe feine Bildung hauptfächlich in Aegypten, wo er von 
feinem 22. bis zum 56. Jahre gemweilt, und zwar von den Prie- 
fern daſelbſt, erhalten. Im 56. Jahre zurüdgefehrt, hatte er 
wohl eigentlich die Abficht, eine Art Priefterflaat, eine Nach⸗ 
ahmung der Aegyptiſchen Tempelhierardien, wiewohl unter den 
bei Griechen nothwendigen Mobififationen, zu gründen: Dies ge- 
lang ihm nicht im Baterlande Samos, jedoch gewiſſermaaßen in 
Krston. Da nun Aegyptifhe Kultur und Religion ohne Zwei⸗ 
fel aus Indien flammte, wie dies die Heifigfeit der Kuh, nebft 
hundert anderen Dingen, beweifet (Herod. II, 41); fo erflärt 
fih hieraus des Pythagoras Vorſchrift der Enthaltung von thie- 
riiher Nahrung, namentlih das Verbot Rinder zu ſchlachten 
(Jambl. vit. Pyth. c. 28, $. 150), wie auch die anbefohlene 
Schonung aller Thiere, desgleichen feine Lehre von der Metem- 
piychofe, feine weißen Gewänder, feine ewige Geheimnißfrämerei, 
welche die ſymboliſchen Sprüche veranlaßte und fi fogar auf 
mathematifche Theoreme erftredte, ferner die Gründung einer 
Art Priefterfafte, mit firenger Disciplin und vielem Ceremoniell, 
das Anbeten der Sonne (c. 35, $. 256) und viel Anderes. 
Auch feine wichtigeren aſtronomiſchen Grund-Begriffe hatte er 
von den Aegyptern. Daher wurde bie Priorität der Lehre von 
ber Schiefe der Ekliptik ihm ftreitig gemadıt von Oenopides, 
der mit ihm in Aegypten geweien war. (Man fehe darüber den 
Schluß des 24. Kap. des erſten Buches der Eflogen des Stobäos 
mit Heereng Note aus dem Diodorus.) Weberhaupt aber, wenn 
man die von Stobäos (befonders Lib. I, c. 25 ff.) zulammen- 
geftellten aftronomifchen Elementarbegriffe fämmtlicher Griechifcher 
Philoſophen durchmuſtert, fo findet man, daß fi® durchgängig 
Abfurbitäten zu Marfte gebracht haben, mit alleiniger Ausnahme 
ber Pythagoreer, welche in ber Regel das ganz Richtige haben. 
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Daß dieſes nicht aus eigenen Mitteln, ſondern aus Aegypten 
ſei, iſt nicht zu bezweifeln. Des Pythagoras bekanntes Verbot 
der Bohnen iſt rein Aegyptiſchen Urſprungs und bloß ein von 
dort herüber genommener Aberglaube, da Herodot (II, 37) be⸗ 
richtet, daß in Aegypten die Bohne als unrein betrachtet und 
verabſcheuet werde, ſo die Prieſter — einmal ihren An⸗ 
blick ertrügen. 

Daß übrigens des Pythagoras Lehre entſchiedener Pan⸗ 
theismus war, bezeugt ſo bündig, wie kurz, eine von Clemens 
Alexandrinus, in der Cohortatio ad gentes, uns aufbehaltene 
Sentenz der Pythagoreer, deren Doriſcher Dialekt auf Aechtheit 
deutet; fie lautet: Oön Anoxovnıeov odds Tovs rν 
Ilvdoyopav, oĩ yaoıw O wer Isog sig x oñürocç de 00%, ws ruc 
dnovoovosw, &xtos Tas diexooumosos, All’ dv adıa, Olos Ev 
OA Tw xurÄ, EIWOKOTIOG TIRORG YEVEOI0S, x0R0I; Tav 0Amv" der 
cv, x doyaras ıwv adrov dvvamıamy xaı doywv Antavınv dv 
0ÜEAYO YPWoTnp, x TIEYEHV TIERE, Vous #0 ıbuxgwors To Öl 
xvxio, nravınv xiwacıs. (S. Clem. Alex. Opera Tom. I, p. 
118 in Sanctorum Patrum oper. polem. Vol. IV., Wirceburgi 
1778.) Es iſt nämlich gut ſich bei jeder Gelegenheit zu über- 
zeugen, daß eigentliher Theismus und Judenthum Wechiel- 
begriffe find. 

Nah dem Apuleius wäre Pythagoras fogar bis Indien ge- 
fommen und von den Brahmanen felbft unterrichtet worden. 
(S. Apulej. Florida, p. 130 ed. Bip.) Ich glaube demnach, daß 
bie allerdings hoch anzufchlagende Weisheit und Erfenntniß des 
Pythagoras nicht ſowohl in Dem beftanden hat, was er gedacht, 
als in Dem, was er gelernt hatte; alfo weniger eigene, als 
fremde war. Dies beftätigt ein Ausſpruch des Herakleitos über 
ihn. (Diog. Laert. Lib. VIII, ec. 1, $. 5.) Sonft würde er fie au 
aufgeichrieben haben, um feine Gedanken vom Untergange zu ret- 
ten: hingegen das erlernte Fremde blieb an der Quelle gefichert. 


&. 3. 
| Sokrates. 
Die Weisheit des Sofrates iſt ein philoſophiſcher Glau⸗ 
bensartifel. Daß der Platoniiche Sofrates eine ideale, alfo poe- 
tiſche Perſon fei, die Platoniihe Gedanken ausfpricht, Yiegt am 
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Tage; am Xenophontiichen hingegen ift nicht gerabe viel Weis⸗ 
heit zu finden. Nach Lufianos (Philopfeudes, 24) hätte Sofrates 
einen diden Bauch gehabt; welches eben nicht zu den Abzeichen 
bes Genies gehört. — Eben fo zweifelhaft jedoch fleht es, hin- 
fichtlich der hoben Geiftesfähigfeiten, mit allen Denen, welche 
nicht geichrieben haben, alſo auch mit dem Pythagoras. Ein 
großer Geift muß doch allmälig feinen Beruf und feine Stellung 
zur Menichheit erkennen, folglich zu dem Bewußtſeyn gelangen, 
Daß er nicht zur Heerde, ſondern zu den Hirten, ich meyne zu ben 
Erziehern des Menichengeichlechtes, gehört: hieraus aber wirb ihm 
bie Berpflichtung Flar werden, feine unmittelbare und geficherte 
Einwirkung nicht auf die Wenigen, welche der Zufall in feine 
Nähe bringt, zu beichränfen; ſondern fie auf die Menfchheit aus- 
zubehnen, damit fie, in biefer, die Ausnahmen von ihr, Die Bor- 
züglichen, alfo Seltenen, erreichen könne. Das Organ aber, wor 
mit man zur Menſchheit redet, ift allein die Schrift: münd- 
lich redet man bloß zu einer Anzahl Individuen; daher was fo 
geiagt wird, im Verhältniß zum Meenfchengeichlechte, Privatiache 
bleibt. Denn ſolche Individuen find für die edle Saat meiftens 
ein fchlechter Boden, in welchem fie entweder gar nicht treibt, 
ober in ihren Erzeugniffen fchnell degenerirt: die Saat jelbft 
alle muß bewahrt werben. Dies aber geichteht nicht durch Tra⸗ 
dition, als welche bei jedem Schritte verfälicht wird, fondern 
allein durch die Schrift, dieſer einzigen treuen Aufbewahrerin ber 
Gedanken. Zudem hat nothiwendig jeder tiefbentende Geiſt den 
Trieb, zu feiner eigenen Befriedigung, feine Gedanken feftzuhal- 
ten und fie zu möglichfter Deutlichleit und Beſtimmtheit zu brin- 
gen, folglich fie in Worten zu verkörpern. Dies aber gefchieht 
volffommen allererfi durch die Schrift: denn der fchriftliche Vor⸗ 
trag ift ein weientlich anderer, als der mündliche; indem er allein 
die hoͤchſte Präcifion, Koneifion und yprägnante Kürze zuläßt, 
folglich zum reinen Ektypos des Gedankens wird. Diejem Allen 
zufolge wäre es in einem Denker ein wunderlicher Lebermuth, 
die wichtigfte Erfindung des Menſchengeſchlechts unbenust laſſen 
zu wollen. Sonad wird es mir fchwer, an den eigentlich großen 
Geift Derer zu glauben, die nicht gefchrieben haben: vielmehr 
bin ich geneigt, fie für hauptſächlich praftifche Helden zu halten, 
die mehr durch ihren Eharafter, ale durch ihren Kopf wirkten. 
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Die erhabenen Urheber des Upaniſchads der Veden haben ge- 
fchrieben: wohl aber mag die Sanhita der Beben, aus bloßen 
Gebeten beftehend, fih Anfangs nur mündlich fortgepflanzt haben- 

Zwiſchen Sokrates und Kant laſſen fih gar mande 
Aehnlichkeiten nachweiſen. Beide verwerfen allen Dogmatismus: 
Beide befennen eine völlige Unwiſſenheit in Sachen der Meta: 
phyſik und ſetzen ihre Eigenthümlichkeit in das deutliche Bewußt⸗ 
jeyn Diefer Unwiſſenheit. Beide behaupten, daß hingegen Das 
Praftiihe, Das, was der Menfch zu thun und zu lafien habe, 
völlig gewiß fei und zwar durch fich ſelbſt, ohne fernere theore- 
tiihe Begründung. Beide hatten das Schickſal, daß ihre näch⸗ 
ften Nachfolger und deflarirten Schüler dennoch in eben jenen 
Grundlagen von ihnen abmwichen und, die Metaphyſik bearbei- 
tend, völlig dogmatiſche Syſteme aufſtellten; daß ferner dieſe 
Syſteme höchſt verſchieden ausfielen, jedoch alle darin überein⸗ 
ſtimmten, daß ſie von der Lehre des Sokrates, reſpective Kants, 
ausgegangen zu ſeyn behaupteten. — Da ich ſelbſt Kantianer 
bin, will ich hier mein Verhältniß zu ihm mit Einem Worte 
bezeichnen. Kant lehrt, daß wir über die Erfahrung und ihre 
Möglichkeit hinaus nichts wiſſen können: ich gebe Dies zu, be⸗ 
haupte jedoch, daß die Erfahrung ſelbſt, in ihrer Geſammtheit, 
einer Auslegung fähig ſei, und habe dieſe zu geben verſucht, 
indem ich ſie wie eine Schrift entzifferte, nicht aber wie alle 
früheren Philoſophen, mittelſt ihrer bloßen Formen über ſie hin⸗ 
auszugehn unternahm, was eben Kant als unſtatthaft nachge⸗ 
wieſen hatte. — | 

Der Bortheil der Sofratiihen Methode, wie wir fie 
aus dem Plato Fennen lernen, befleht darin, daß man fich bie 
Gründe der Säte, melde man zu bemeilen beabfichtigt, vom 
Kollofutor oder Gegner, einzeln zugeben läßt, ehe er die Folgen 
derſelben überfehn hat; da er hingegen aus einem bibaftifchen Vor⸗ 
trage, in fortlaufender Rebe, Folgen und Gründe gleich als folche 
zu erfennen Öelegenheit haben und daher dieſe angreifen würde, 
wenn ihm jene nicht gefielen. — Inzwiſchen gehört zu den Din- 
gen, bie Plato ung aufbinden möchte, auch dieſes, daß, mittelft 
Anwendung jener Methode, die Sophiften und andere Narren 
ſich fo in aller Gelaſſenheit hätten vom Sofrates darthun laſſen, 
daß fie es find. Daran ift nicht zu denken; ſondern etwan 
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beim legten Viertel des Wege, ober überhaupt fobald fie merk⸗ 
ten wo es hinaus jollte, hätten fie, durch Abipringen, oder Leug⸗ 
nen bes vorher Gefagten, ober abfichtlihe Mißverſtändniſſe, und 
was noch jonft für Schlihe und Schifanen die rechthaberiiche Un⸗ 
reblichfeit inftinftmäßig anmwendet, dem Sofrates fein Fünftlich 
angelegtes Spiel verborben und fein Netz zerriffen; oder aber 
fie wären fo grob und beleidigend geworden, baß er bei Zeiten 
feine Haut in Sicherheit zu bringen rathſam gefunden haben 
würde. Denn, wie follte nicht auch den Sophiften das Mittel 
befannt geweſen jeyn, durch welches Jeder ſich jedem gleich 
jegen und jelbft die größte intelleftuelle Ungleichheit augenblid- 
lich ausgleichen fann: es ift die Beleidigung. Zu dieſer fühlt 
baber die niedrige Natur eine fogar inftinftive Aufforderung, 
jobald fie geiftige Weberlegenheit zu fpüren anfängt. — 


$. A. 
| Plato. 

Schon beim Plato finden wir den Urfprung einer gewiſſen 
fafihen Dianviofogie, welche in heimlich metaphyſiſcher Abficht, 
namlich zum Zwed einer rationalen Piychologie und daran häns 
gender Unſterblichkeitslehre, aufgeftellt wird. Dielelbe hat fich 
nachmals als eine Truglehre vom zäheften Leben ermwielen; da 
fie, durd die ganze alte, mittlere und neue Philoſophie hindurch, 
ihr Daſeyn friftete, bis Kant, der Alleszermalmer, ihr endlich 
auf den Kopf fchlug. Die hier gemeinte Lehre ift der Rationa⸗ 
lismus ber Erfenntnißtheorie, mit metaphyſiſchem Endzweck. Sie 
läßt fih, in der Kürze, fo refumiren. Das, Erfennende in ung 
ift eine, vom Leibe grundverfichiebene immaterielle Subftanz, ge- 
nannt Seele: der Leib Hingegen ift ein Hinderniß der Erfennt- 
niß. Daber ift alle durch die Sinne vermittelte Erfenntniß 
trüglich: die allein wahre, richtige und fichere hingegen ift bie 
von aller Sinnlichkeit (aljo aller Anihauung) freie und entfernte, 
mithin das reine Denfen, d. i. das Operiren mit abftraften 
Begriffen ganz allein. Denn dieſes verrichtet Die Seele ganz 
aus eigenen Mitteln: folglich wird es am beften, nachdem fie fich 
vom Leibe getrennt bat, alſo wenn wir tobt find, von Statten 
gehn. — Dergeftalt alſo ipielt hier die Dianoiologie der Tatio- 
nalen Pſychologie, zum Behuf ihrer Unfterblichfeitsiehre, in bie 
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Hände. Dieſe Lehre, wie ich ſie hier reſumirt habe, ſindet man 
ausführlich und deutlich im Phädo Kap. 10. Etwas anders ge⸗ 
faßt iſt ſie im Timaͤus, aus welchem Sextus Empirikus ſie ſehr 
präcis und klar mit folgenden Worten referirt: IIcbα vs 
age Tor Yvooıs xuAssrer doka rege Tov Ta Önoa Tv 
Önoıwv zıvas yvagıoıza. Mox: Illarov de, ev ıw Tipaus, 
7005 TIRELOTOOW TOV MOWURTOV Ewa Tv Tbuynv, TO AUTO 
yavsı ung anodekews xeygmrar. Eı yag ij wer Ogaoıy, pnos., 
yarog avuikaußavouevn, evdvs 80T Yywrosıdns, 7 de axom age 
neriimypevov xgivovOR, ÖTLEE oT 179 yayıv, sudvg wsgosıdns 
Iewpgerran, 1 ÖE 00YENMS aruovg yywpıLovoa Travıns ET AT- 
wosidng, »uı 1 yevoıs yvlovg, yuAosıdgg‘ zur avayııy 0 N 
ꝓuxn Tas @0WATOUS ıdsac Auußavovon, xudarrsg Tas Ev TOIS 
agıduos xaı Tag Ev TOIS Tega0ı ray owuorrwov (aljo reine Ma- 
thematif) yırsras us aowueros (adv. Math. VII, 116 et 119). 
(vetus quaedam, a physicis usque probata, versatur opi- 
nio, quod similia similibus cognoscantur. — — Mox: 
Plato, in Timaeo, ad probandum, animam esse incorpo- 
ream, usus est eodem genere demonstrationis: „nam si 
visio“, inquit, „apprehendens lucem statim est luminosa, 
auditus autem aörem percussum judicans, nempe vocem, 
protinus cernitur ad aöris accedens äpeciem, odoratus 
autem cognoscens vapores, est omnino vaporis aliquam 
habens formam, et gustus, qui humores, humoris habens 
speciem; necessario et anima, ideas suscipiens incorpo- 
reas, ut quae sunt in numeris et in finibus corporum, est 
incoporea.“) 

Selbſt Ariftoteles Täßt, wenigſtens hypothetiſch, dieſe Argu- 
mentation gelten, da er im erſten Buch de anima (c. 1) fagt, 
daß bie gejonderte Eriftenz der Seele danach auszumachen wäre, 
ob dieſer irgend eine Aeußerung zufäme, an welcher ber Leib 
nicht Theil hätte: eine foldhe fehiene vor Allem das Denken zu 
ſeyn. Sollte aber jelbft dieſes nicht ohne Anfchauung und 
Phantaſie möglich ſeyn; dann könne daffelbe auch nicht ohne den 
Leib flatt finden. (6 de son xaı To vosw yayracıa Tıs, 7 IM] 
avEv Yavyracıas, 0vx Evdsxoıı av OVÖdE TOVTO avsV OWWATOG 
wor.) Eben jene oben geftellte Bebingung nun aber, alfo 
die Prämiffe der Argumentation, läßt Ariftoteles nicht gelten, 
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ſofern er nämlich Das lehrt, was man ſpäter in den Satz 
nihil est in intellectu, quod non prius fuerit in sensi- 
bus formulirt hat: man fehe hierüber de anima III, 8. Schon 
er alio fah ein, daß alles rein und abflraft Gebachte feinen 
ganzen Stoff und Inhalt doch erft vom Angeichauten erborgt 
bat. Dies hat auch die Scholaftifer beunruhigt. Deshalb be= 
mühte man ſich fchon im Mittelalter darzuthun, das es reine 
Bernunfterfenntniffe gäbe, d. h. Gedanken, die auf feine 
Bilder Bezug hätten, alfo ein Denfen, weldes allen Stoff 
aus fich jelbft nähme. Die Bemühungen und Kontroverfe über 
biefen Punkt findet man im Pomponatius, de immortalitate 
animi, zufammengeftellt, da bdiejer eben fein Sauptargument 
Daher nimmt. — Dem befagten Erforderniß zu genügen ſoll⸗ 
ten nun die Universalia und. die Erfenntniffe a priori, alg 
aeternae veritates aufgefaßt, dienen. Welche Ausführung die 
Sade jodann durch Carteſius und feine Schule erhalten hat, 
babe ich bereits dargelegt in der dem $. 6 meiner Preisichrift 
über die Grundlage der Moral beigefügten ausführlichen An- 
merfung, in welcher ich auch die leſenswerthen eigenen Worte 
des Carteſianers de la Forge beigebracht habe. Denn gerade 
bie falichen Lehren jedes Philofophen findet man, in der Negel, 
am deutlichften von feinen Schülern ausgedrüdt; weil dieſe nicht, 
wie wohl der Meifter ſelbſt, bemüht find, diejenigen Seiten ſei⸗ 
nes Syſtems, welche die Schwäche befielben verrathen fünnten, 
moͤglichſt dunkel zu halten; da fie noch fein Arg daraus haben. 
Spinoza nun aber ftellte bereits dem ganzen Cartefianifchen 
Dualismus feine Lehre Substantia cogitans et substantia ex- 
tensa una eademqgue est substantia, quae jam sub hoc, 
jam sub illo attributo comprehenditur entgegen, und zeigte 
dadurch feine große Ueberlegenheit. Leibnit Hingegen blieb 
fein artig auf dem Wege des Cartefius und der Orthodorie. Dies 
aber eben rief fodann das der Philofophie fo überaus heilſame 
Streben des vortrefflichen Tode hervor, als welcher endlich auf 
Unterfuhung des Urfprungs der Begriffe drang und ben 
Sag no innate ideas (feine angeborne Begriffe), nachdem er 
ihn ausführlich dargethan, zur Grundlage feiner Philoſophie 
machte. Die Franzofen, für welche feine Philofophie durch Cow⸗ 
Schopenhauer I, 4 
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dillac bearbeitet wurde, giengen, wiewohl aus demſelben Grunde, 
in der Sache bald zu weit, indem fie ben Satz penser est sen- 
tir aufftellten und ihn urgirten. Schlechthin genommen ift bie- 
jer Say falſch: jedoch Tiegt das Wahre darin, daß jedes Den- 
fen theils das Empfinden, als Ingrediens der Anfchauung, die 
ihm feinen Stoff liefert, vorausſetzt, theils felbft, eben ſowohl 
wie das Empfinden, durch Förperliche Organe bedingt if; näm- 
lich wie diefes durch die Sinnennerven, fo jenes durch das Ger 
birn, und Beides ift Nerventhätigfeit. Nun aber hielt aud bie 
franzöſiſche Schule jenen Sag nicht feiner felbft wegen fo feft, 
ſondern ebenfalls in metaphyfiicher, und zwar materialiftiicher, 
Abfiht; eben wie die Platoniſch-Carteſianiſch-Leibnitziſchen Geg- 
ner ben falihen Sat, daß die allein richtige Erfenntniß ber 
Dinge im reinen Denfen beftehe, auch nur in metaphyſiſcher 
Abficht feftgehalten hatten, um daraus die Immaterialität ber 
Seele zu beweilen. — Kant allein führt zur Wahrheit aus 
diefen beiden Irrwegen und aus einem Streit, in welchem beide 
Parteien eigentlich nicht redlich verfahren; da fie Dianoiologie 
vorgeben, aber auf Metaphyfif gerichtet find und deshalb bie 
Dianoiologie verfälihen. Kant alſo fagt: allerdings giebt es 
reine Bernunfterfenntnig, d. h. Erfenntniffe a priori, bie aller 
Erfahrung vorhergängig find, folglich auch ein Denfen, das fei- 
nen Stoff Feiner dur bie Sinne vermittelten Erfenntniß ver- 
dankt: aber eben diefe Erfenntniß a priori, obwohl nicht aus 
ber Erfahrung geichöpft, hat doc nur zum Behuf der Erfah 
rung Werth und Gültigkeit: denn fie ift nichts Anderes als das 
Innewerden unſers eigenen Erfenntnifapparats und feiner 

Einrichtung (Gebirnfunftion), oder wie Kant es ausdrückt, bie 
Form bes erfennenden Bewußtſeyns felbft, die ihren Stoff 
allererft durch die, mittelft ber Sinnesempfindung, hinzukommende 
empiriiche Erfenntniß erhält, ohne dieſe aber leer und unnüg iſt. 
Dieſerhalb eben nennt fich feine Philofophie die Kritik der rei- 
nen Bernunft. Hierdurch nun fällt alle jene metaphpfiihe 
Pſychologie und fällt mit ihr alle reine Seelenthätigfeit bed 
Plato. Denn wir fehen, daß die Erfenntniß, ohne die Anſchauung, 
welche der Leib vermittelt, Feinen Stoff hat, bag mithin bas 
Erfennende, als ſolches, ohne Vorausfegung des Leibes, nichte 
it, als eine Ieere Form; noch zu gefchweigen, daß jedes Denfen 
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eine phyſiologiſche Funktion des Gehirns ift, eben wie das Ber- 
Dauen eine des Magens. 

- Wenn nun demnach Plato’s Anmeifung, das Erfennen 
abzuziehen und rein zu halten von aller Gemeinfchaft mit dem 
Reibe, den Sinnen und der Anfchauung fih als zweckwidrig, ver⸗ 
fehrt, ja unmöglich ergiebt; fo können wir jedoch als das berich- 
tigte Analogon berfelben meine Lehre betrachten, daß nur das 
von aller Gemeinichaft mit dem Willen rein gehaltene, und 
Doch intuitive Erkennen die höchſte Objektivität und beshalb Voll⸗ 
fommenheit erreicht; — worüber ich auf das dritte Buch meines 
Hauptwerks vermweile. 

| 85 


Ariftoteles. 

Als Grundcharakter des Ariftoteles ließe fih angeben 
der allergrößte Scharffinn, verbunden mit Umficht, Beobachtungs- 
gabe, Bieljeitigfeit und Mangel an Tieffinn. Seine Weltanſicht 
iſt flach, wenn auch fcharffinnig durchgearbeitet. Der Tieffinn 
findet feinen Stoff in uns ſelbſt; der Scharffinn muß ihn von 
außen erhalten, um Data zu haben. Nun aber waren zu jener 
Zeit die empirischen Data theils ärmlich, theils fogar „alſch. 
Daher ift heut zu Tage das Studium bes Ariſtoteles nicht fehr 
belohnend, während das bes Plato es im höchften Grade bleibt. 
Der gerügte Mangel an Tieffinn beim Ariftoteles wird natürlich 
am fihtbarften in der Metaphyſik, als wo ber bloße Scharffinn 
nicht, wie wohl anderwaͤrts, ausreicht; daher er dann in biefer am 
allerwenigſten befriedigt. Seine Metaphyſik iſt größtentheils 
ein Hin⸗ und Her⸗Reden über die Philofopheme feiner Borgän- 
ger, die ex von feinem Standpunft aus, meiſtens nach verein- 
zeiten Ausſprüchen derſelben, Fritifirt und widerlegt, ohne eigent- 
Th in ihren Sim einzugehen, vielmehr wie Einer, der von 
außen die Fenfter einfchlägt. Eigene Dogmen ſtellt er wenige, 
oder Feine, wenigſtens nicht im Zufammenhange, auf. Daß wir 
ferner Polemik einen großen Theil unfrer Kenntniß der älteren 
Philoſopheme verdanken ift ein zufälliges Verdienſt. Den Plato 
feindet er am meiften gerabe hier an, wo biejer fo ganz an feinem 
Has iſt. Die „Ideen“ deffelben fommen ihm, wie etwas, bad er 
nicht verbauen kann, immer wieder in ben Mund: er iſt ent- 
ſchloſſen, fie nicht gelten zu laſſen. — an in den 
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Erfahrungswiſſenſchaften aus: daher hat Ariſtoteles eine vorwal⸗ 
tend empiriſche Richtung. Da nun aber, ſeit jener Jeit, die Em⸗ 
pirie ſolche Fortſchritte gemacht hat, daß ſie zu ihrem damaligen 
Zuſtande ſich verhält wie das männliche Alter zu den Kinder⸗ 
jahren; ſo können die Erfahrungswiſſenſchaften heut zu Tage 
direkte nicht ſehr durch ſein Studium gefördert werden, wohl aber 
indirekte, durch die Methode und das eigentlich Wiſſenſchaftliche, was 
ihn charakteriſirt und durch ihn in die Welt geſetzt wurde. In 
der Zoologie jedoch iſt er auch noch jetzt, wenigſtens im Einzelnen, 
von direktem Nutzen. Ueberhaupt nun aber giebt ſeine empiriſche 
Richtung ihm den Hang, ſtets in die Breite zu gehn; wodurch 
er von dem Gedankenfaden, den er aufgenommen, ſo leicht und 
ſo oft ſeitwärts abſpringt, daß er faſt unfähig iſt, irgend einen 
Gedankengang auf die Länge und bis ans Ende zu verfolgen: 
nun aber beſteht gerade hierin das tiefe Denken. Er hingegen 
jagt überall die Probleme auf, berührt ſie jedoch nur und geht, 
ohne fie zu löſen, oder auch nur gründlich zu diskutiren, ſofort 
zu etwas Anderm über. Daher benft fein Leer fo oft „Ieht 
wird's kommen“; aber es kommt nichts: und baher jcheint, wann 
. er ein Problem angeregt hat und auf eine Furze Strede es ver- 
folgt, fo häufig die Wahrheit ihm auf der Zunge zu ſchweben; 
aber plötzlich iſt ex bei etwas Anderm und läßt ung im Zweifel 
ſtecken. Denn er kann nichts fefthalten, fondern ſpringt von 
Dem, was er vorhat, zu etwas Anderm, das ihm eben einfält, 
über, wie ein Kind ein Spielzeug fallen läßt, um ein anderes, 
welches es eben anftchtig wird, zu ergreifen: Dies ift bie ſchwache 
Seite feines Geiftes: es ift die Lebhaftigkeit ber Oberflächlichfeit. 
Hieraus erflärt es fi, daß, obwohl Ariftoteles ein höchſt ſyſte⸗ 
matifcher Kopf war, da von ihm die Sonderung und Klaſſifika⸗ 
tion der Willenichaften ausgegangen ift, es dennoch feinem Vor⸗ 
trage durchgängig an fpftematiicher Anorbnung fehlt und wir 
den methodiichen Fortichritt, ja die Trennung bes Ungleicharti⸗ 
gen und Zufammenftellung des ©leichartigen darin vermilien. 
Er handelt die Dinge ab, wie fie ihm einfallen, ohne fie vor- 
ber. durchdacht und fich ein deutliches Schema entworfen zu haben: 
er denkt mit der Feder in der Hand, was zwar eine große Er- 
leichterung für den Schriftfteller, aber eine große Beſchwerde für 
ben Leſer if. Daher das Planloie und Ungenügenbe jeiner 
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Darſtellung; daher kommt er hundert Mal auf das Selbe zu 
reden, weil ihm Fremdartiges dazwiſchen gelaufen war; daher 
kann er nicht bei einer Sache bleiben, ſondern geht vom Hun⸗ 
dertſten ins Tauſendſte; daher führt er, wie oben beſchrieben, 
den auf die Löſung der angeregten Probleme geſpannten Leſer 
bei der Naſe herum; daher fängt er, nachdem er einer Sache 
mehrere Seiten gewidmet hat, feine Unterfuchung derfelben plög- 
dh von vorne an mit Außer ovv aldıy aoymv ums oxsılsg, 
und Das ſechs Mal in einer Schrift; daher paßt auf fo viele 
Erordien feiner Bücher und Kapitel das quid feret hic tanto 
dignum promissor hiatu; daher, mit Einem Wort, ift er fo 
oft Fonfus und. ungenügend. Ausnahmsweife hat er es freilich 
anders gehalten; wie denn 3. B. die drei Bücher Rhetorik durch⸗ 
weg ein Mufter wiflenfchaftlicher Methode find, ja, eine archi⸗ 
teftoniihe Symmetrie zeigen, die das Vorbild der Kantiſchen 
geweſen feyn mag. | 

Der radikale Gegenfab des Ariftoteles, wie in ber Den- 
fungsart, fo aud in der Darftellung, ift Plato. Diefer hält 
feinen Hauptgebanfen feft, wie mit eiferner Hand, verfolgt den 
Haben deſſelben, werde er auch noch fo dünn, in alle Berzwei- 
gungen, durd die Irrgänge der Tängften Geſpräche, und findet 
ihn wieder nach allen Epifoden. Man fieht daran, daß er feine 
Sache, ehe er an's Schreiben ging, reiflih und ganz durchdacht, 
und zu ihrer Darftellung eine- Fünftlihe Anordnung entworfen 
hatte. Daber ift jeder Dialog ein planvolled Kunftwerf, beffen 
fämmtliche Theile mohlberechneten, oft abfichtlich auf eine Weile fih 
verbergenden Zufammenhang haben und deflen häufige Epiſoden 
von felbft und oft unerwartet zurüdleiten auf den, burd fie 
nunmehr aufgehellten Hauptgebanfen. Plato wußte ſtets, im 
ganzen Sinne des Worts, was er wollte und beabfichtigte, wenn 
er gleich meiftens die Probleme nicht zu einer entichiebenen Lö⸗ 
fung führt, fondern es bei der gründlichen Diskuffion derſelben 
beenden laͤßt. Es darf uns daher nicht jo ſehr wundern, 
wenn, wie einige Berichte, befonbers im Aelian (var. hist. III, 
19. IV, 9 etc.), angeben, zwifchen dem Plato und dem Arifto- 
teles fich bedeutende perfönliche Disharmonie gezeigt hat, auch 
wohl Plato Hin und wieder etwas geringichägend vom Ariftote- 
les geredet haben mag, deſſen Herumflanfiren, Jrrlichterliven und 


5 Ariftoteles. 


Abfpringen eben mit feiner Polymathie verwandt, dem Plato 
aber ganz antipathiſch if. Schillers Gedicht „Breite und Tiefe‘ 
fann auch auf den Gegenſatz zwiſchen Ariftoteles und Plato an- 
‚gewandt werben. 

Trotz biefer empiriichen Geiftesrichtung war dennoch Ariftos 
teles Fein Eonfequenter und methodifcher Empirifer; daher er 
vom wahren Bater des Empirismus, dem Bako von Bern 
lam, geftürzt und ausgetrieben werden mußte. Wer recht ei⸗ 
genitlich verftehen will, in welchem Sinn und warum biefer ber 
Gegner und Ueberwinder des Ariftoteles und feiner Methode if, 
ber Iefe Die Bücher bes Ariftoteled de generatione et corrup- 
tione. Da findet er fo recht das Räfonniren a priori über bie 
Natur, welches ihre Borgänge aus bloßen Begriffen verſtehn und 
erflären will: ein befonderes grelles Beiſpiel Tiefert L. II, c. 4, al 
wo eine Chemie a priori fonftruirt wird. Dagegen trat Bafo auf, 
mit dem Rath, nicht das Abftrafte, ſondern das Anſchauliche, bie 
Erfahrung, zur Quelle der Erfenntnig der Natur zu machen. Der 
glänzende Erfolg deffelben ift der gegenwärtige hohe Stand ber 
Naturmwilfenichaften, von welchem aus wir mitleibig lächelnd 
auf dieſe Ariftoteliihen Quaͤlereien herabfehn. In der befagten 
Hinfiht iſt es ſehr merfwürdig, daß die eben erwähnten Bücher 
bes Arifioteles fogar den Urfprung der Scholaftif ganz deutlich 
erkennen laſſen, ja, die fpisfindige, mwortframende Methode bie- 
fer Schon darin anzutreffen if. — Zu demſelben Zweck find aus 
bie Bücher de coelo fehr brauchbar und daher leſenswerth. 
Gleich die erſten Kapitel find ein rechtes Muſter der Methode 
aus bloßen Begriffen das Wefen der Natur erfennen und be 
fimmen zu wollen, und das Mislingen Yiegt bier zu Tage. Da 
wird ung Rap. 8 aus bloßen Begriffen und locis communibus 
bewieſen, daß es nicht mehrere Welten gebe, und Kap. 12, eben 
fo über ben Lauf ber Geftirne ſpekulirt. Es ift ein fonfequentes 
Bernünfteln aus falichen Begriffen, eine ganz eigene Natur 
Dialektik, welche e8 unternimmt, aus gewiſſen allgemeinen Grund⸗ 
fägen, die Das Vernünftige und Schickliche ausbrüden follen, 
a priori zu entfheiden, wie die Natur feyn und verfahren 
müffe. Indem wir num einen fo großen, ja flupenden Kopf, 
wie bei dem Allen Ariftoteles Doc ift, fo tief in Irrthümern 
biefer Art verftricdt fehn, die ihre Gültigkeit bis noch vor ein 
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Paar hundert Jahren behauptet haben, wird uns zunörberfi 
beutlich, wie ſehr viel die Menichheit dem Kopernikus, Kepler, 
Galilaͤi, Bako, Robert Hoof und Neuton verdankt. Im Kap.7 
u. 8 des zweiten Buchs legt Ariftoteles ung feine ganze abfurbe 
Anordnung des Himmels dar: bie Sterne ſtecken feft auf ber 
ſich drehenden Hohlfugel, Sonne und Planeten auf ähnlichen 
näheren: die Reibung beim Drehen verurfacht Licht und Wärme: 
bie Erde ſteht ausdrücklich fill. Das Alles möchte hingehn, 
wenn vorher nichts Beſſeres dageweſen wäre: aber wenn er 
ferbft und, Kap. 13, die ganz richtigen Anfichten ber Pyiha- 
goreer über Geftalt, Lage und Bewegung der Erde vorführt, um 
fie zu verwerfen; fo muß dies unfre Indignation erregen. Sie 
wird fleigen, wenn wir aus feiner häufigen Polemif gegen Ems 
pebofles, Herakleitos und Demofritos fehn, wie alle dieſe fehr 
viel richtigere Einfihten in die Natur gehabt, auch bie Erfah- 
rung beffer beachtet haben, als ber ſeichte Schwäger, ben wir 
bier vor und haben. Empedokles hatte fogar ſchon eine durch 
ben Umſchwung entftehende und der Schwere entgegenmwirfende 
Zangentialfraft gelehrt (II, 1 et 13, dazu bie Scholien, p. 
491). Weit entfernt dergleichen gehörig ſchätzen zu können, läßt 
Arifioteles nicht ein Mal die richtigen Anfichten jener Aelteren 
über bie wahre Bedeutung des Oben und Unten gelten, fonbern 
tritt auch hierin ber, dem oberflächlichen Scheine folgenden Mei- 
nung bes großen Haufens bei (IV, 2). Nun aber kommt in 
Betracht, daß dieſe feine Anfichten Anerkennung und Verbreitung 
fanden, alles Frühere und Beſſere verbrängten und fo fpäterbin 
die Grundlage des Hipparchus und dann des Ptolemäiſchen 
Weltſyſtems wurden, mit welchem die Menſchheit fich bis zum 
Anfang des 16. Jahrhunderts hat fchleppen müflen, allerdings 
zum großen Bortheil der jüdiſch⸗chriſtlichen Religionslehren, ale 
welche mit dem Kopernifaniichen Weltipfteme im Grunde unver: 
täglich find; denn wie foll ein Gott im Himmel ſeyn, wenn 
fein Himmel da iſt? Der ernftlih gemeinte Theis mus fegt 
nothivendig voraus, dag man die Welt eintheile in Himmel 
und Erde: auf dieſer Taufen die Menichen herum, in jenem 
figt der Gott, der fie regiert. Nimmt nun die Aftronomie 
den Himmel weg; fo bat fie den Gott mit meggenommen: 
fie bat nämlich die Welt fo ausgedehnt, dag für ben Gott Fein 
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Raum übrig bleibt. Aber ein perfönliches Weſen, wie jeder Gott 
unumgänglich ift, das feinen Ort hätte, ſondern überall und nir⸗ 
gende wäre, läßt fi bloß jagen, nicht imaginiren, und darum 
nicht glauben. Demnach muß, in dem Maaße, als die phyfiſche 
Aftronomie popularifict wird, der Theismus ſchwinden, fo feft er 
auch durch unabläffiges und feierliches Borfagen den Menſchen 
eingeprägt worden, wie denn auch bie katholiſche Kirche dies fofort 
richtig erfannt und demgemäß das Kopernifanifche Syſtem ver- 
folgt hat; worüber daher fich fo jehr und mit Zetergefchrei über 
bie Bedrängniß des Galiläi zu verwundern einfältig iſt: denn 
omnis natura vult esse conservatrix sui. Wer weiß, ob nicht 
irgend eine ftille Erfenntniß, oder wenigſtens Ahndung dieſer 
Kongenialität des Ariftoteles mit der Kirchenlehre, und der durch 
ihn befeitigten Gefahr, zu feiner übermäßigen Verehrung im 
Mittelalter beigetragen hat? Wer weiß, ob nicht Mancher, ans 
geregt durch die Berichte deſſelben über bie älteren aflronomifchen 
Spfteme, im Stilfen, Iange vor Kopernifus, die Wahrheiten 
eingefehn hat, die diefer, nach vieljährigem Zaubern und im Be⸗ 
griff aus der Welt zu fcheiden, endlich zu proflamiren wagte? 


$. 6. 
Stoifer. 

Ein gar ſchöner und tieffinniger Begriff bei den Stoifern 
ift ber bed Aoyos ornsonerixoc, wiewohl ausführlichere Berichte 
über ihn, als und zugefommen, zu wünfchen wären (Diog. 
Laert. VII, 136. — Plut. de plac. phil. I, 7. — Stob. ecl. 
I, p. 372). Doch ift foviel Far, daß dadurch Das gedacht 
wird, was in ben fucceffiven Individuen einer Gattung, die 
identiihe Form berfelben behauptet und erhält, indem es vom 
Einen auf das Andere übergeht; alſo gleichfam der im Samen 
verlörperte Begriff der Gattung. Demnach ift der Logos 
spermaticus das Unzerftörbare im Individuo, ift Das, wodurch 
es mit der Species Eins ift, fie vertritt und erhält. Er if 
Das, welches macht, daß der Tod, der das Individuum ver- 
nichtet, die Gattung nicht anficht, vermöge welcher das Indi⸗ 
viduum ſtets wieder da iſt; dem Tode zum Trotz. Daher 
fönnte man Aoyos- orsspuerixos überfegen: die Zauberformel, 
welche zu jeder Zeit dieſe Geftalt zur Erfcheinung ruft. — Ihm 
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fehr nahe verwandt iſt ber Begriff der forma substantialis bei 
ben Scholaftifern, als durch welchen das innere Princip des 
Komplexes Tämmtlicher Eigenichaften eines jeden Naturweſens 
gedacht wirb: fein Gegenſatz ift die materia prima, die reine 
Materie, ohne alle Form und Qualität. Die Seele des Men- 
fchen ift eben feine forma substantialis. Was beide Begriffe 
unterfcheidet if, daß ber Aoyos onsouerixos bloß lebenden und 
ſich fortpflanzenden, die forma substantialis aber auch unor- 
ganiſchen Weſen zufommt; imgleihen, daß dieſe zunächft das 
Individuum, jener geradezu die Gattung im Auge hat: inzwi⸗ 
ſchen find offenbar beide der Platonifchen Idee verwandt. Er- 
Härungen der forma substantialis findet man im Skotus Eri- 
gena de divis. nat. Lib. III, p. 139 der Orforder Ausgabe; 
im Giordano Bruno, della causa, dial. 3. p. 252 seqq. und 
ausführlich in den disputationibus metaphysicis des Suarez 
(Disp. 15, sect. 1), dieſem ädhten Kompendio der ganzen 
Scholaftiichen Weisheit, mofelbft man ihre Bekanntſchaft zu fuchen 
bat, nicht aber in dem breiten Geträtiche geiftlofer deutlicher 
Philoſophieprofeſſoren, dieſer Quinteſſenz aller Schaalheit und 
Langmweiligfeit. — 

Eine Hauptquelle unferer Kenntniß der Stoifhen Ethik 
ifl Die ung von Stobäos (Eel. eth. L. II, c. 7) aufbemwahrte 
fehr ausführliche Darftellung berielben, in welcher man meiſtens 
wörtliche Auszüge aus dem Zeno und Chryfippos zu befiten fi - 
fchmeichelt: wenn es ſich Jo verhält, jo ift fie nicht geeignet, 
uns vom Geifte dieſer Philofophen eine hohe Meinung zu geben: 
vielmehr ift fie eine pedantiiche, fchulmeifterhafte, überaus breite, 
unglaublich nüchterne, flache und geiftlofe Auseinanderfegung der 
Stoifhen Moral, ohne Kraft und Leben, ohne werthvolle, tref- 
fende, feine Gedanken. Alles darin ift aus bloßen Begriffen 
abgeleitet, nichts aus der Wirklichkeit und Erfahrung geichöpft. 
Demgemäß wirb die Menfchheit eingetheilt in onovdaoı und 
yavkoı, Tugendhafte und Lafterhafte, jenen alles Gute, diefen 
alles Schlechte beigelegt, wonach benn Alles ſchwarz und weiß 
ausfällt, wie ein Preußiiches Schilderhaus. Daher halten dieſe 
platten Schulerereitien feinen Vergleich aus mit den fo ener- 
giichen, geiftvollen und durchdachten Schriften des Senefa. — 

Die ungefähr 400 Jahre nah dem Urfprung der Stoa 
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abgefaßten Diſſertationen Arrian's zur Epikteteiſchen Phi- 
loſophie geben uns auch keine gründlichen Aufſchlüſſe über den 
wahren Geiſt und die eigentlichen Principien der Stoiſchen 
Moral: vielmehr iſt dies Buch in Form und Gehalt unbefrie⸗ 
digend. Erſtlich, die Form anlangend, vermißt man darin jede 
Spur von Methode, von ſyſtematiſcher Abhandlung, ja auch 
nur von regelmäßiger Fortſchreitung. In Kapiteln, die ohne 
Ordnung und Zuſammenhang an einander gereiht ſind, wird 
unabläſſig wiederholt, daß man alles Das für nichts zu achten 
habe, was nicht Aeußerung unſeres eigenen Willens iſt, daß 
man mithin Alles, was Menſchen ſonſt bewegt, durchaus antheils⸗ 
los anſehn ſolle: Dies iſt die Stoiſche aragakıe. Nämlich), 
was nicht &p 7m iſt, das wäre auch nicht zroos uuç. Dieſes 
koloſſale Paradoron wird aber nicht abgeleitet, aus irgend welchen 
Grundſätzen; fondern die wunderlichſte Gefinnung von der Welt 
wird ung zugemuthet, ohne daß zu berfelben ein Grund ange⸗ 
geben würde. Statt beffen findet man endloſe Deflamationen, 
in unermüblich wieberfehrenden Ausprüden und Wendungen. 
Denn bie Folgefäte aus jenen wunderlichen Marimen werben 
auf das Ausführfichfte und Lebhaftefte dargelegt, und wird dem⸗ 
nad mannigfaltig geſchildert, wie der Stoifer ſich aus nichts in 
ber Melt etwas made. Dazwifchen wirb jeder anders Gefinnte 
beftändig Sflav und Narr geihimpft. Vergebens -aber hofft 
man auf die Angabe irgend eines deutlichen und triftigen Grun⸗ 
bes zur Annahme jener feltfamen Denfungsart; ba ein folcher 
doch viel mehr wirken würde, als alle Deflamationen und 
Schimpfwörter ded ganzen biden Buches. Sp aber ifl 
biefes, mit feinen hyperboliſchen Schilderungen des Stoiichen 
Gleichmuthes, feinen unermüdlich wiederholten Lobpreifungen ber 
heiligen Schutzpatrone Kleanthes, Chryſippos, Zeno, Kratks, 
Diogenes, Sokrates, und ſeinem Schimpfen auf alle anders 
Denkenden eine wahre Kapuzinerpredigt. Einer ſolchen ange⸗ 
meſſen iſt dann freilich auch das Planloſe und Deſultoriſche des 
ganzen Vortrags. Was die Ueberſchrift eines Kapitels angiebt 
iſt nur der Gegenſtand des Anfangs deſſelben: bei erſter Gele⸗ 
genheit wird abgeſprungen und nun, nach dem nexus idearum, 
. som Hundertſten aufs Tauſendſte übergegangen. Soviel von 
ber Form. 
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Was nun den Gehalt betrifft, fo ift derſelbe, auch abge⸗ 
ſehn davon, daß das Fundament ganz fehlt, keineswegs ächt 
und rein ſtoiſch; fondern hat eine flarfe fremde Beimiſchung, 
bie nach einer hriftlich-jüdifchen Quelle fchmedt. Der unleug- 
barfte Beweis hiervon iſt der Theismus, der auf allen Seiten 
zu finden und auch Träger ber Moral ift: der Kynifer und ber 
Stoifer handeln bier im Auftrage Gottes, deſſen Wille iſt 
ihre Richtſchnur, fie find in denjelben ergeben, hoffen auf ihn 
u. dgl. m. Der äcdhten, urfprünglichen Stoa ift dergleichen ganz 
fremd: da ift Gott und die Welt Eines, und fo einen benfen- 
ben, wollenden, befehlenden, vorforgenden Menfchen von einem 
Gott kennt man gar nicht. Jedoch nicht nur im Arrian, ſon⸗ 
- bern in ben meiften heibnifchen, philofophifchen Schriftftellern ber 
erften Chriſtlichen Jahrhunderte, fehn wir den jübiichen Theis⸗ 
mug, der bald darauf, ald Chriftenthum, Volfsglaube werben 
follte, bereit durchſchimmern, gerabe fo wie heut zu Tage, in 
ben Schriften der Gelehrten, der in Indien einheimiiche Pan⸗ 
theismus burchfchimmert, der auch erft fpäter in den Volks⸗ 
glauben überzugehn beftimmt if. Ex oriente lux. 

Aus dem angegebenen Grunde nun wieder ift auch die hier 
vorgetragene Moral felbft nicht rein floiich: fogar find mande 
Borichriften derfelben nicht mit einander zu vereinigen; daher 
ſich freilich Feine gemeinfame Grundprincipien derfelben aufftellen 
liegen. Eben fo ift auch ber Kynismus ganz verfälicht, durch 
bie Lehre, daß der Kynifer es hauptſächlich um Andrer Willen 
ſeyn Tolle, nämlih, um durch fein Beifpiel auf fie zu wirken, 
als ein Bote Gottes, und um, durch Einmifchung in ihre Ange: 
legenheiten, fie zu Venfen. Daher wird gefagt: „in einer Stadt von 
lauter Weifen, würde gar fein Kynifer nöthig ſeyn;“ desgleichen, 
daß er gefund, flarf und reinlich feyn folle, um die Leute nicht 
abzuftogen. Wie fern Tiegt doch Dies vom Selbfigenügen ber 
alten ächten Kyniker! Allerdings find Diogenes und rates 
Hausfreunde und Rathgeber vieler Familien geweſen: aber Das 
war jefundär und accibentell, Teineswegs Zweck des Kynismus. 

Dem Arrian find alfo die eigentlichen Orundgebanfen bes 
Kynismus, wie der Stoiihen Ethik, ganz abhanden gefommen: 
fogar ſcheint er nicht einmal das Bedürfniß derſelben gefühlt 
zu haben. Er predigt eben Selbflverläugnung, weil fie ihm 
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gefällt, und ſie gefällt ihm vielleicht nur, weil ſie ſchwer und der 
menſchlichen Natur entgegen, das Predigen inzwifchen leicht if. 
Die Gründe zur Selbftverläugnung hat er nicht gefucht: daher 
glaubt man bald einen Chriftlichen Asfeten, bald wieder einen 
Stotfer zu hören. Denn die Marimen Beider treffen allerdings 
oft zufammen; aber die Grundfäge, worauf fie beruhen, find 
ganz verichieden. ch vermweife in biefer Hinſicht auf mein 
Hauptwerk, Bd. 1, $. 16, und Bd. 2, Kap..16, — wofelbft, 
und wohl zum erften Make, ber wahre Geift des Kynismus 
und der Stoa, gründlich dargelegt iſt. 

Die Inkonſequenz des Arrian tritt ſogar auf eine lächer⸗ 
liche Art hervor, in dieſem Zuge, daß er, bei der unzählige Mat 
wiederholten Schilderung des vollfommenen Stoifere, auch alle 
mal fagt: „er tabelt Niemanden, klagt weber über Götter noch 
Menſchen, ſchilt Niemanden,“ — babei aber ift fein ganzes 
Buch größtentheilg im fcheltenden Ton, der oft ind Schimpfen 
übergeht, abgefaßt. 

Bei dem Allen find in dem Bude bin und wieder ächt 
Stoifche Gedanfen anzutreffen, die Arrian, ober Epiftet, aus den 
alten Stoifern geichöpft hat: und eben fo ift der Kynismus in 
einzelnen Zügen treffend und Iebhaft gefchilvert. Auch iſt flellen- 
weife viel gefunder Verftand darin enthalten, wie auch treffenbe, 
aus dem Leben gegriffene Schilderungen ber Menichen und ihres 
Thuns. Der Stil ift leicht und fließend, aber ehr breit. 
Daß Epiktets Encheiridion ebenfalld vom Arrian abgefaßt 
jei, wie 5. A. Wolf uns in feinen Vorleſungen verficherte, 
glaube ich nicht. Daffelbe bat viel mehr Geift in wenigeren 
Worten, als bie Differtationen, hat durchgängig gefunden Sinn, 
feine Teere Deflamationen, feine Oftentation, ift bündig und 
treffend, dabei im Ton eines wohlmeinend rathenden Freundes 
geichrieben, da hingegen die Differtationen meiſtens im fchelten- 
ben und vorwerfenden Tone reden. Der Gehalt beider Bücher 
ift im Ganzen derfelbe; nur daß das Endeiridion höchſt wenig 
vom Theismus der Differtationen hat. — Vielleicht war bad 
Endeiridion das eigene Kompendium bes Epiftet, welches er 
feinen Zuhörern biftirte; die Differtationen aber, das feinen, 
jenes Fommentirenden, freien Vorträgen vom Arrian nachge- 
ſchriebene Heft. 
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. | 5. 7. 
Reuplatoniler. 


Die Lektüre der Neuplatonifer erfordert viel Geduld; 
weil es ihnen fämmtlih an Form und Vortrag gebricht. Bei 
Weiten beſſer, als die andern, ift jedoch, in dieſer Hinficht, 
Porphyrius: er tft der einzige, ber beutlih und zufammen- 
haͤngend jchreibt; jo daß man ihn ohne Widermwillen lieſt. 

Hingegen ift der fchlechtefte Jamblichos in feinem Buche 
de mysteriis Aegyptiorum: er ift voll kraſſen Aberglaubeng 
und plumper Dämonologie, und dazu eigenfinnig. Zwar hat 
er noch eine andere, gleichſam efoteriiche Anficht der Magie und 
Theurgie: doch find feine Aufichlüfle über diefe nur flach und 
unbedeutend. Im Ganzen ift er ein fchlechter und unerquicklicher 
Sfribent: beihränft, verichroben, grobsabergläubiich, konfus und 
unflar. Man fieht deutlich, daß was er lehrt durchaus nicht 
aus feinem eigenen Nachbenfen entiprungen iſt; fondern es 
find fremde, oft nur halb verſtandene, aber deſto hartnädiger 
behauptete Dogmen: daher auch iſt er voll Widerſprüche. Allein 
man will jest das genannte Buch dem Jamblichos abiprechen, 
und id möchte biefer Meinung beiftimmen, wenn id die Ian- 
gen Auszüge aus feinen verlorenen Werfen leſe, die Stobäos 
uns aufbehalten hat, als welche ungleich befier find, als jenes 
Buch de mysteriis und gar manchen guten Gedanken der Neu⸗ 
platoniſchen Schule enthalten. 

Hroflus nun wieder ift ein feichter, breiter, fader Schwäger. 
Sein Kommentar zu Plato’s Alfibiades, einem der jchlechteften 
Platoniſchen Dialogen, der auch unächt ſeyn mag, iſt das brei- 
tefte, weitichweifigfte Gewälche von der Welt. Da wird über 
jedes, auch das unbebeutendefte Wort Plato's enblos geichwägt 
und ein tiefer Sinn darin geſucht. Das von Plato mythiſch 
und allegoriih Geſagte wird im eigentlihen Sinne und fireng 
bogmatiich genommen, und Alles in's Abergläubiiche und Theo⸗ 
fophifche verdreht. Dennoch ift nicht zu leugnen, daß in ber 
erfien Hälfte jenes Kommentars einige fehr gute Gedanfen an» 
zutreffen find, die aber wohl mehr der Schule, als dem Proflus, 
angehören mögen. Ein hoͤchſt gemwichtiger Sag fogar iſt es, ber 
ben fasciculum primum partis primae beſchließt: a ww yv- 
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av Eyeceis Ta MEyıcdıa Ovvrsiovcı 7005 Tovs flovs, xaı Ov 
nAarropsvor eswder 80ıxausv, all’ sp davrav ryoßellous” 
ras algscsıs, :xa9° ds dıelousv. (animorum appetitus [ante 
hanc vitam conceptj] plurimam vim habent in vitas eligen- 
das, nec extrinsecus fictis similes sumus, sed nostra sponte 
facimus eleetiones, secundum quas deinde vitas transigi- 
mus). Das hat freilich feine Wurzel im Plato, kommt aber 
auch nahe an Kants Lehre vom intelligibeln Charakter und fleht 
gar hoch über den platten und bornirten Lehren von ber Frei⸗ 
beit des individuellen Willens, der jedesmal jo und auch an- 
ders kann, mit welchen unjere Philofophieprofefioren, ſtets den 
Katechismus vor Augen habend, fich bis auf den heutigen Tag 
fchleppen. Auguftinus und Luther ihrerfeits hatten fich mit ber 
Snabenwahl geholfen. Das war gut für jene gottergebenen Zei⸗ 
ten, da man noch bereit war, wenn es Gott geftele, in Gottes 
Namen zum Teufel zu fahren: aber in unfrer Zeit ift nur bei 
ber Ajeität des Willens Schu zu finden, und muß erfannt 
werben, baß, wie Proflus es hat, ov rrousvoiç e&wdsy s01- 
KUUSV. 

Plotinos nun endlich, der wichtigfte von Allen, ift fich 
felber ſehr ungleich, und die einzelnen Enneaden find von hoͤchſt 
verſchiedenem Werth und Gehalt: Die vierte iſt vortrefflic. 
Darftellung und Stil find jeboh auch bei ihm meiſtentheils 
ichlecht: feine Gedanken find nicht georbmet, nicht vorher über- 
fegt; fonbern er bat eben in den Tag hineingeichrieben, wie 
ed fam. Don ber Tieberlichen, nachläffigen Art, mit der er da⸗ 
bei zu Werke gegangen, berichtet, in feiner Biographie, Porpby- 
rius. Daher übermannt feine breite, langweilige Weitichweifig- . 
feit und Konfufion oft alle Geduld, fo daß man fih wundert, 
wie nur dieſer Wuft hat auf bie Nachwelt kommen Fönnen. Mei⸗ 
ftens hat er den Stil eines Kanzelrebners, und mie biefer das 
Evangelium, fo tritt er Platoniſche Lehren platt: wobei aud er 
was Plato mythiſch, ja halb metaphorifch gefagt hat zum aus⸗ 
drücklichen profaifchen Ernft herabzieht, und Stunden Yang am 
felben Gebanfen Faut, ohne aus eigenen Mitteln etwas binzu- 
zutun. Dabei verfährt er revelirend, nicht demonſtrirend, ſpricht 
alfo Durchgängig ex tripode, erzählt die Sachen, wie er fie fich 
denkt, ohne fih auf eine Begründung irgend einzulaffen Und 
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dennoch find bei ihm große, wichtige und tieffinnige Wahrheiten 
zu finden, die er auch allerdings ſelbſt verftanden hat: denn er 
ift keineswegs ohne Einficht; daher er durchaus gelefen zu wer- 
ben verdient und bie hiezu erforderliche Geduld reichlich belohnt. 

Den Auffchluß über diefe widerfprechenden Eigenfchaften 
bes Plotinos finde ich darin, daß er, und die Neuplatonifer über- 
haupt, nicht eigentliche Philoſophen, nicht Selbftvenfer find; fon- 
bern was fie vortragen ift eine fremde, überfommene, jeboch von 
ihnen meiftens wohl verbauete und affimilirte Lehre. Es ill 
nämlich Indo⸗-Aegyptiſche Weisheit, die fie ber Griechiichen Phi- 
loſophie haben einverleiben wollen und als hiezu paſſendes Ver⸗ 
bindungsglied, oder Mebergangsmittel, ober menstruum, die Pla- 
toniſche Philofophie, namentlich ihrem in’s Myſtiſche hinüberfpie- 
Ienden Theile nach, gebrauchen. Bon diefem indiichen, durch 
Aegypten vermittelten Urfprunge der Neuplatoniihen Dogmen 
zeugt zunächſt und unleugbar Die ganze All-Eins-Lehre bes 
Plotinos, wie wir fie vorzüglich in der A. Enneade dargeftellt 
finden. Gleich das erfte Kapitel des erften Buches berfelben, 
us Ovosac Yyuxns, giebt, in großer Kürze, die Grundlehre fei- 
ner ganzen Philoſophie, von einer zyuyn, die uriprünglich Eine 
‚und nur mittelft der Koͤrperwelt in viele zeriplittert ſei. Beſon⸗ 
ders intereflant iſt das 8. Buch dieſer Enneabe, welches darftellt, 
wie jene wuyn durch ein fünbliches Streben in dieſen Zuftand 
ber Bielheit geratben fei: fie trage demnach eine Doppelte Schuld, 
erfilih, die ihres Herabkommens in dieſe Welt, und zweitens 
bie ihrer ſündhaften Thaten in berjelben: für jene büße fie durch 
das zeitliche Dafeyn überhaupt; für biefe, welches Die geringere, 
durch die Seelenwanberung, (c. 5). Offenbar der felbe Gedanke, 
wie die Chriftliche Erbfünde und Partifularfünde. Bor Allem 
leſenswerth aber it Das 9. Buch, woſelbſt, im Kay. 3, u nracas 
@s yuyaı wie, aus der Einheit jener Weltfeele, unter Anderm, 
bie Wunder des animaliichen Magnetismus erklärt werben, na⸗ 
mentlich Die auch jet vorfommende Erfcheinung, daß die Somnam- 
bule ein leiſe geiprochenes Wort in größter Entfernung vernimmt, 
— mas freilih durch eine Kette mit ihr in Rapport flehender 
‚Perionen vermittelt werden muß. — Sogar tritt beim Plotinog, 
wahrfcheinlich zum erfien Male in der occidentaliſchen Philoſophie, 
ber dem Orient ſchon Damals längſt geläufige Idealismus 
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auf, da (Enn. Ill, L. 7, c. 10) gelehrt wird, die Seele habe 
die Welt gemacht, indem fie aus der Ewigfeit in Die Zeit 
trat; mit der Erläuterung: ov yag Tıs avrov rovds Tov niav- 
T05 Torog, n wuyn (neque est alter hujus universi locus, 
quam anima), ja, die Idealität der Zeit wird ausgeſprochen, 
in den Worten: des ds-ovx eEwIev ung ıuyns Auußevew vov 
xeovov, worp ovds Tov aımva £&x&ı 80 Tov ovros, (oportet 
autem nequaquam extra animam tempus accipere). Jenes 
sxss (jenjeits) ift der Gegenfab des svdude (dieffeits) und ein 
ihm fehr geläufiger Begriff, den er näher erflärt durch xoauos 
vonros und xoouos wodrros, mundus intelligibilis et sensi- 
bilis, au durdh ra avo, zu va xarw. Die Idealität ber Zeit 
erhält noch, in Kap. 11 und 12, fehr gute Erläuterungen. Daran 
fnüpft fih die ſchöne Erklärung, dag wir in unjerm zeitlichen 
Zuftande nicht find, was mir ſeyn follen und möchten, daher 
wir von der Zufunft flets das Beſſere erwarten und der Erfül- 
fung unferd Mangels entgegenfehn, woraus denn die Zukunft 
und ihre Bedingung, bie Zeit, entfieht (c. 2 et 3). Einen 
ferneren Beleg des indischen Urfprungs giebt uns die vom Jam- 
bliho8 (de mysteriis, Sect. A, c. A et 5), vorgetragene 
Metempigchofenlehre, wie auch ebenbafelbft (Sect. 5, c. 6) Die 
Lehre von der endlichen Befreiung und Erlöfung aus den Ban⸗ 
den bes Geborenwerdens und Sterbend, wuyns zadagois, a 
TeAsıwoig, “ai 97 arıo ums yevsoens anallayn, und (c. 12) ze 
sy Taıg Ivaaıs TTVE Yuas anoAvsı 10V Ing yEvscewg ÖscuW», 
alio eben jene, in allen indiſchen Religionsbüchern vorgetragene 
Verheißung, welche Englife durch final emancipation, als Er» 
löſung, bezeichnet wird. Hiezu kommt endlich noch (a. a. ©. 
Sect. 7, c. 2) ber Bericht von einem Aegyptiihen Symbol, 
welches einen ſchaffenden Gott, der auf dem Lotus figt, barftellt: 
offenbar der mweltichaffende Brahma, figend auf der Lotusblume, 
bie dem Nabel des Wilchnu entiprießt, wie er häufig abgebilbet 
it, 3, B. in Langles, monuments de l’Hindoustan, Vol. 1, 
ad p. 175; in Coleman’s Mythology of the Hindus, Tab. 
5, u.a. m. Died Symbol ift, als ficherer Beweis des Hindo⸗ 
ftanifchen Urfprungs der Aegyptiichen Religion, höchſt wichtig, 
wie, in berfelben Hinficht, auch die vom Porphyrius, de ab- 
stinentia Lib. II, gegebene Nachricht, daß in Aegypten bie Kuh 
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heilig war und nicht geichlachtet werben burfte. — Sogar ber, 
von Porphyrius, in feinem Leben des Plotinog, erzählte Umſtand, 
daß biefer, nachdem er mehrere Jahre Schüler des Ammonius 
Sadas gewejen, mit dem Heere Gordians nach Perfien und Ins 
‚dien bat gehn wollen, was durch Gordians Niederlage und Tod 
vereitelt wurde, deutet darauf hin, daß bie Lehre des Ammonius 
Indiſchen Urſprungs war und Plotinos fie jegt aus der Quelle 
reiner zu ſchöpfen beabfichtigte. Derfelbe Porphyrius hat eine 
ausführliche Theorie der Metempſychoſe geliefert, die ganz im 
Indiſchen Sinn, wiewohl mit Platonifcher Piychologie verbrämt, 
ift: fie flieht in des Stobäos Eflogen, L. I, c. 52, $. 54. 


$. 8. i 
Önoftifer. 

Die Kabbaliftifhe und die Gnoftifhe Philoſophie, 
bei deren Urhebern, als Juden und Chriften, der Monotheismug 
vorweg feftftand, find Verfuche, den jchreienden Widerfpruch zwi⸗ 
ſchen der Hervorbringung der Welt durch ein allmächtiges, all 
gütiged und allweiſes Weſen, und der traurigen, mangelhaften 
Beichaffenheit eben dieſer Welt aufzuheben. Sie führen daher, 
zwifchen die Welt und jene Welturfache, eine Reihe Mittelweſen 
ein, dur deren Schuld ein Abfall und durch dieſen erft die 
Welt entftanden jei. Sie wälzen alio gleichiam die Schuld vom 
Spuverän auf die Minifter. Angeveutet war Dies Verfahren 
freilich fchon durch den Mythos vom Sündenfall, der überhaupt 
ber Glanzpunkt des Judenthums if. Jene Weſen num aljo find, 
bei den Gnoflifern, das uAngwuc, die Aeonen, die vAn, der Des 
miurgos u. ſ. mw. Die Reihe wurde von jedem Gnoftifer bes 
liebig verlängert. 

Das ganze Verfahren ift dem anolog, daß, um den Widers 
fprud, den die angenommene Verbindung und wechſelſeitige Ein⸗ 
wirfung einer materiellen und immateriellen Subftanz im Men- 
ſchen mit fi führt, zu mildern, phyfiologifche Philofophen Mit- 
telmejen einzufchieben fuchten, wie Nervenflüffigfeit, Nervenäther, 
Lebensgeifter und dergl. Beides verbedt was es nicht aufzuhes 
ben vermag. 
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$. 9. 
Skotus Erigena. 

Dieler bewundernewürbige Mann gewährt ung den inter- 
eſſanten Anblid bes Kampfes zwifchen ſelbſterkannter, felbfige- 
ichaueter Wahrheit und Iofalen, durch frühe Einimpfung firirten, 
allem Zweifel, wenigſtens allem direkten Angriff, entwachienen 
Dogmen, nebft dem daraus hervorgehenden Streben einer eblen 
Natur, die fo entflandene Diffonanz irgendwie zum Einklang 
zurüdzuführen. Dies kann dann aber freilich nur dadurch ge- 
ichehn, daß die Dogmen gewendet, gebreht und nöthigenfalls ver- 
dreht werben, bis fie fich der felbfterfannten Wahrheit nolentes 
volentes anfchmiegen, als welche das Dominirende Prineip bleibt, 
jedoch genöthigt wird, in einem feltfamen und jogar beichwerlis 
chen Gewande einherzugehn. Dieje Methode weiß Erigena, in 
feinem großen Werfe de divisione naturae, überall mit Glück 
burchzuführen, bis er endlich auch an ben Urfprung des Uebels 
und der Sünde, nebft den angebrohten Quaalen ber Hölle, ſich 
bamit machen will: bier fcheitert fie, und zwar am Optimis⸗ 
mus, der eine Folge des jüdiſchen Monotheismus if. Er lehrt, 
im 5. Buch, bie Rüdfehr aller Dinge in Gott und bie meta- 
phyſiſche Einheit und Untgeilbarfeit ber ganzen Menſchheit, ja, 
‚ der ganzen Natur. Nun frägt fih: wo bleibt die Sünde? fie 
fann nicht mit in den Gott; — wo iſt die Hölle, mit ihrer 
endloſen Duaal, wie fie verheißen worden? — wer foll hinein? 
die Menjchheit ift ja erlöft, und zwar ganz. — Hier bleibt das 
Dogma unüberwindlid. Erigena windet ſich Häglich, Durch weit⸗ 
läuftige Sophismen, die auf Worte hinauslaufen, wird enblich 
zu Widerfprüchen und Abfurbitäten genöthigt, zumal ba die 
Frage nach dem Urfprung der Sünde unvermeiblicherweife mit 
bineingefommen, dieſer nun aber weder in Gott, noch auch in 
dem von ihm geichaffenen Willen Yiegen kann; weil fonft Gott 
ber Urheber der Sünde wäre; welches Lestere er vortrefflich ein- 
ſieht, S. 287 der Orforder editio princeps von 1681. Nun 
wird er zu Abfurbitäten getrieben: da ſoll die Sünde weder eine 
Urſache noch ein Subjekt haben: malum incausale est, ..... 
penitus incausale et insubstantiale est: ibid. — Der tiefere 
Grund dieſer Webelftände ift, daß bie Lehre von der Erlöfung 
ber Menichheit und der Welt, welche offenbar indiichen Urfprungs 
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ift, eben auch bie indische Lehre vorausſetzt, nach welcher ber 
Urfprung ber Welt (diefes Sanfara der Buddhaiſten) ſelbſt ſchon 
vom Uebel, nämlich eine fündlihe That des Brahma ift, wel⸗ 
her Brahma nun wieder wir eigentlich felbft find: denn die 
indiihe Mythologie ift überall durchfichtig. Hingegen im Chri- 
ftentbum bat jene Lehre von der Erlöſung der Welt gepfropft 
werden müfjen auf ben jübiichen Theismus, wo der Herr bie 
Welt nicht nur gemacht, fondern auch nachher fie vortrefflich ge- 
funden hat: sravra xala Asav. Hinc illae lacrimae: hieraus 
erwachſen jene Schwierigfeiten, die Erigena vollfommen erfannte, 
wiewohl er, in feinem Zeitalter, nicht wagen burfte, das Uebel 
an ber Wurzel anzugreifen. Inzwiſchen ift er von Hinboftani- 
Iher Milde: er verwirft die vom Chriftenthbum gejegte ewige 
Derdammnig und Strafe: alle Kreatur, vernünftige, thieriiche, 
vegetabiliihe und Ieblofe, muß, ihrer innern Eſſenz nach, ſelbſt 
durch den nothwendigen Lauf der Natur, zur ewigen Seeligfeit 
gelangen: denn fie ift von der ewigen Güte ausgegangen. Aber 
ben Heiligen und Gerechten allein wird die gänzliche Einheit 
mit Gott, Deificatio. Uebrigens ift Erigena fo reblih, bie 
große Verlegenheit, in welche ihn der Urfprung ber Uebels ver- 
fest, nicht zu verbergen: er legt fie, in der angeführten Stelle 
des 5. Buches, deutlich dar. In der That ift der Urfprung bes 
Uebeld die Klippe, an welcher, jo gut wie ber Pantheismug, 
auch der Theismus fcheitert: denn Beide impliciren Optimismus. 
-Nun aber find das Uebel und Die Sünde, Beide in ihrer furdht- 
baren Größe, nicht megzuleugnen, ja, durch die verheißenen 
Strafen für die Lestere, wird das Erftere nur noch vermehrt, 
Woher nun alles Diefes, in einer Welt, Die entweder ſelbſt ein 
Gott, oder das mwohlgemeinte Werk eines Gottes if? Wenn 
bie theiftiichen Gegner des Pantheismus diefem entgegen ſchreien 
„was? alle die böfen, ſchrecklichen, Icheußlichen Weſen follen Gott 
fein?” — fo fünnen die Pantheiften erwiebern: „wie? alle jene 
böfen, ſchrecklichen, fcheußlichen Weſen fol ein Gott, de gaiete 
de coeur, hervorgebracht haben?” — In derielben Noth, wie 
bier, finden wir den Erigena auch noch in dem andern feiner 
auf und gefommenen Werfe, dem Buche de praedestinatione, 
welches jedoch dem de divisione naturae weit nachſteht; ‚wie 
er benn in demſelben auch nicht als Philoſoph, ſondern als Theo- 
5* 
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Iog auftritt. Auch bier alfo quält er fih erbärmlich mit jenen 
Widerfprüchen, welche ihren Testen Grund darin haben, daß das 
Chriſtenthum auf das Judenthum geimpft if. Seine Bemühun- 
gen ftellen ſolche aber nur in noch helleres Licht. Der Gott 
ſoll Alles, Alles und in Allem Alles gemacht haben; das fleht 
feft: — ‚folglich au das Böſe und bas Uebel.” Diefe unaus- 
weichhare Konfequenz ift wegzufchaffen und Erigena ſieht ſich ger - 
nöthigt, erbärmliche Wortflaubereien vorzubringen. Da follen 
das Uebel und das Böfe gar nicht feyn, Sollen alfo nichts feyn. 
— Den Teufel auch! — Dber aber der freie Wille ſoll an 
ihnen Schuld feyn: dieſen nämlich habe ber Gott zwar ge- 
ſchaffen, jedoch frei; daher es ihn nicht angeht, was berjelbe 
nachher vornimmt: denn er war ja eben frei, d. h. konnte jo 
und auch anders, konnte alfo gut, ſowohl wie jchlecht ſeyn. — 
Bravo! — Die Wahrheit aber ift, daß Freifeyn und Geſchaffen⸗ 
feyn zwei einander aufhebenbe, alſo ſich widerſprechende Eigen- 
ſchaften find; daher die Behauptung, Gott habe Weſen geichaffen, 
und ihnen zugleich Freiheit des Willens ertheilt, eigentlich be⸗ 
fagt, er habe fie geichaffen und zugleich nicht geichaffen. Denn 
operari sequitur esse, d. h. bie Wirkungen, oder Aftionen, 
jedes irgend möglichen Dinges können nie etwas anders, als bie 
Folge feiner Beichaffenheit ſeyn; welche ſelbſt fogar nur an ih- 
nen erfannt wird. Daher müßte ein Weien, um in dem bier 
geforderten Sinne frei zu feyn, gar feine Beichaffenheit haben, 
db. h. aber gar nichts ſeyn, aljo feyn und nicht ſeyn zugleich. 
Denn. was ift muß auch etwas jeyn: eine Eriftenz ohne Efienz 
läͤßt ſich nicht ein Mal denken. If nun ein Weien geihaf- 
fen; fo ift es fo geichaffen, wie es befhaffen ift: mithin ift 
es ſchlecht geichaffen, wenn es ſchlecht beihaffen ift, und 
ſchlecht beihaffen, wenn es ſchlecht handelt, d. b. wirft. Dem- 
zufolge wälzt Die Schuld ber Welt, eben wie ihr Uebel, wel⸗ 
ches jo wenig wie jene abzuleugnen ift, fi immer auf ihren 
Urheber zurüd, von welchem es abzuwälzen, wie früher Augufti- 
nus, jo hier Sfotus Erigena fich jämmerlich abmühet. 

Soll Hingegen ein Weſen moraliih frei ſeyn; fo darf es 
nicht geichaffen feyn, fondern muß Afeität haben, d. h. ein ur- 
Iprüngliches, aus eigener Urkraft und Machtvollkommenheit exiſti⸗ 
rendes ſeyn, und nicht auf ein anderes zurüdmeiien. Dann ift 
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fein Dafeyn fein eigener Schöpfungsaft, der fich in der Zeit ent- 
faltet und ausbreitet, zwar eine ein für alle Mal entfchiedene 
Beſchaffenheit dieſes Weſens an den Tag legt, welche jeboch fein 
eigenes Werk ift, für deren fämmtliche Aeußerungen bie Berant- 
wortlichfeit alfo auf ihm felbft haftet. — Soll nun ferner ein 
Weien für fein Thun verantwortlih, alſo foll es zured- 
nungsfähig feyn; fo muß es frei feyn. Alfo aus ber Ber: 
antwortlichfeit und Imputabilität, die unfer Gewiſſen ausfagt, 
folgt fehr ficher, daß der Wille frei fei; hieraus aber wieber, 
daß er das Urfprüngliche felbft, mithin nicht bloß das Handeln, 
jondern ſchon das Dafeyn und Weſen des Menichen fein eigenes 
Werk fei. Ueber alles Diefes verweife ich auf meine Abhand- 
lung über die Freiheit des Willens, wo man es ausführlich und 
unmiberleglich auseinandergefegt findet; daher eben die Philoſo⸗ 
phieprofefioren dieſe gefrönte Preisichrift Durch das unverbrüch⸗ 
lichſte Schweigen zu fefretiren gefucht haben. — Die Schuld ber 
Sünde und bes Vebels fällt allemal von der Natur auf ihren 
Urheber zurüd. Iſt nun dieſer der in allen ihren Erfcheinungen 
fih darftellende Wille ſelbſt; fo ift jene an den rechten Mann 
gefommen: ſoll es hingegen ein Gott ſeyn; fo wiberfpricht bie 
Urheberfchaft der Sünde und des Uebels feiner Göttlichkeit. — 

Deim Lefen des Dionyſius Arespagita, auf den Eri- 
gena ſich fo häufig beruft, habe ich gefunden, daß berfelbe ganz 
und gar fein Vorbild geweſen if. Sowohl der Pantheismug 
Erigena’s, als feine Theorie des Böfen und bes Uebels, findet 
fih, den Grundzügen nah, ſchon beim Dionyftus: freilich aber 
ift bei Diefem nur angedeutet was Erigena entwidelt, mit 
Kühnheit ausgefprochen und mit Feuer dargeftellt hat. Erigena 
hat unendlich mehr Geiſt, ald Dionyfius: allein den Stoff und 
bie Richtung ber Betrachtungen hat ihm Dionyfius gegeben und 
ihm alfo mächtig vorgearbeitet. Daß Dionyfius unädht fei, thut 
nichts zur Sache: es ift gleichwiel, wie der Verfafler des Buches 
de divinis nominibus geheißen bat. Da er indefien wahr- 
fcheinlih in Alexandrien lebte, fo glaube ich, daß er, auf eine 
anderweitige, und unbefannte Art, auch der Kanal geweſen iſt, 
durch welchen ein Tröpfchen indifcher Weisheit bis zum Crigena 
gelangt feyn mag; ba, wie Colebroofe in feiner Abhandlung 
über die Philofophie ber Hindu (in Colebrooke’s miscella- 
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neous essays Vol. I, p. 244) bemerft hat, ber Lehrſatz II. 
ber Karika des Kapila fih beim Erigena findet. 


$. 10. 
Die Scholaſtik. 


Den eigentlich bezeichnenden Charafter der Scholaftif möchte 
ic) darin ſetzen, daß ihr das oberfte Kriterium ber Wahrheit Die 
heilige Schrift if, an welche man demnach von jedem Bernunft- 
ſchluß immer noch appelliren fann. — Zu ihren Eigenthümlich- 
feiten gehört, daß ihr Vortrag durchgängig einen polemifchen 
Charakter hat: jede Unterfuchung wird bald in eine Kontroverie 
verwandelt, deren pro et contra neues pro et contra erzeugt 
und ihr dadurch den Stoff giebt, der ihr außerdem bald ausgehn 
würde. Die verborgene, Teste Wurzel diefer Eigenthümlichfeit 
liegt aber in dem Widerfireit zwiſchen Vernunft und Dffenba- 
rung. — 

Die gegenfeitige Berechtigung ded Realismus und No- 
minalismus und daburd die Möglichkeit des fo lange und 
hartnädig geführten Streites darüber läßt ſich folgendermaaßen 
recht faßlich machen. 

Die verfchiedenartigften Dinge nenne ich roth, wenn fie 
biefe Farbe haben. Dffenbar ift roth ein bloßer Name, durch 
ben ich dieſe Ericheinung bezeichne, gleichviel, woran fie vor- 
fomme. Eben jo nun find alle Gemeinbegriffe bloße Namen, 
Eigenfchaften zu bezeichnen, die an verichiedenen. Dingen vor- 
fommen: dieſe Dinge hingegen find das Wirkliche und Reale. 
Sp hat der Nominalismus offenbar Recht. 

Hingegen wenn wir beachten, daß alfe jene wirklichen Dinge, 
welchen allein die Realität ſoeben zugeiprochen murbe, zeitlich 
find, folglich bald untergehn; während die Eigenfchaften, wie 
Roth, Hart, Weich, Lebendig, Pflanze, Pferd, Menſch, melde 
ed find, die jene Namen bezeichnen, davon unangefochten fortbe- 
ſtehn und demzufolge alfezeit daſind; fo finden wir, daß biefe 
Eigenſchaften, melde eben durch Gemeinbegriffe, deren Bezeich⸗ 
nung jene Namen find, gedacht werben, Fraft ihrer unvertilgba- 
ren Eriftenz, viel mehr Realität haben; daß mithin biefe ben 
Begriffen, nicht den Einzelweſen, beigulegen fei: demnach hat 
ber Realismus Nedt. 
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Der Nominalismus führt eigentlich zum Materialismus: 
denn, nad Aufhebung ſämmtlicher Eigenfchaften, bleibt am Ende 
nur die Materie übrig. Sind nun die Begriffe bloße Namen, 
die Einzeldinge aber das Reale; ihre Eigenfchaften, als einzelne 
an ihnen, vergänglich; fo bleibt als das Fortbeftehende, mithin 
Reale, allein die Materie. 

Genau genommen nun aber fommt Die oben Dargelegte Be⸗ 
rechtigung bes Realismus eigentlich nicht ihm, fondern der Pla⸗ 
toniichen Ideenlehre zu, deren Erweiterung er if. Die ewigen 
Formen und Eigenfchaften der natürlichen Dinge, sd, find eg, 
welche unter allem Wechſel fortbeftehn und denen baber eine 
Realität höherer Art beizulegen ift, als ben Individuen, in des 
nen fie ſich darftellen. Hingegen den bloßen, nicht anſchaulich 
zu belegenden Abftraftis ift Dies nicht nadhzurühmen: was tft 
3. D. Reales an ſolchen Begriffen wie „Verhältniß, Unterichied, 
Sonderung, Nachtheil, Unbeftimmtheit‘-u. dgl. m.? 

Eine gewiſſe Berwandfchaft, ober wenigſtens ein Paralle- 
lismus der Gegenfäge, wird augenfällig, wenn man ben Plato 
dem Ariftoteles, den Auguftinus dem Pelagius, die Realiften 
den Nominaliften gegenüberftellt. Man könnte behaupten, daß 
gewißermaaßen ein polares Auseinandertreten ber menfchlichen 
Denkweiſe hierin fi) Fund gäbe, — welches, höchſt merkwürdi⸗ 
gerweife, zum erften Male und am entichiebenften ſich in zwei 
ſehr großen Männern augsgeiprochen bat, die zugleich und neben 
einander lebten. 


5. 11. 
Bako son Berulam. 


In einem anderen und fpecieller beflimmten Sinn, als der 
eben bezeichnete, war der ausbrüdliche und abfichtliche Gegen⸗ 
fat zum Ariftoteles Bafo von Verulam. Jener nämlich 
hatte zuvoͤrderſt Die richtige Methode, um von allgemeinen Wahr- 
heiten zu beſondern zu gelangen, aljo den Weg abwärts, gründ- 
lich darlegt: das ift die Syllogiftif, das Organum Aristotelis. 
Dagegen zeigte Bafo den Weg aufwärts, indem er bie Me⸗ 
thode, von befondern Wahrheiten zu allgemeinen zu gelangen, 
barlegte: dies ift die Induktion, im Gegenfag der Debuftion, 
und ihre Darftellung iſt das novum organum, welcher Ausdrud 
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im Gegenſatz zum Ariftoteles gewählt, befagen Toll: „eine ganz 
andre Manier es anzugreifen.” — Des Ariftoteles, aber noch 
viel mehr der Ariftotelifer Irrthum Tag in der Borausfegung, 
daß fie eigentlich ſchon alle Wahrheit befäßen, daß biefe nämlich 
enthalten fei in ihren Ariomen, alſo in gewilfen Sägen a priori, 
oder bie für folche gelten, und daß es, um bie befonderen Wahr- 
heiten zu gewinnen, blos ber Ableitung aus jenen bedürfe. Ein 
Ariftoteliiches Beiſpiel hiervon gaben feine Bücher de coelo. 
Dagegen nun zeigte Bafo, mit Recht, daß jene Axiome folchen 
Gehalt gar nicht hätten, daß die Wahrheit noch gar nicht in 
bem damaligen Syſtem des menichlihen Wiſſens Täge, vielmehr 
außerhalb, alfo nicht daraus zu entwideln, fondern erft hinein- 
zubringen wäre, und daß folglich erft durch Induktion allge 
meine und wahre Säge, von großem und reihem Inhalt, ge 
wonnen werben müßten. 

Die Scholaftifer, af ber Hand des Ariftoteles, dachten: wir 
wollen zuvörderſt das Allgemeine feftftellen: das Befondere wird 
daraus fließen, oder mag überhaupt nachher darunter Pag 
finden, wie es fann. Wir wollen demnach zuvörderſt ausmachen, 
was dem ens, dem Dinge überhaupt zufomme: das den 
einzelnen Dingen Eigenthümliche mag nachher allmälig, allenfalls 
auch durch die Erfahrung, herangebracht werben: am Allgemei- 
nen fann Das nie etwas ändern. — Bako dagegen fagte: wir 
wollen zuvörderſt die einzelnen Dinge fo vollfländig, wie nur 
immer möglich, kennen lernen: dann werden wir zulet erfennen, 
was das Ding überhaupt fei. 

Inzwiſchen fteht Bako dem Ariftoteles darin nad, daß 
feine Methode zum Wege aufwärts keineswegs jo regelrecht, 
fiher und unfehlbar ift, wie die des Ariftoteles zum Wege ab- 
wärts. Ja, Bafo felbft hat, bei feinen phyſikaliſchen Unterfu- 
ungen, die im neuen Organon gegebenen Regeln feiner Methobe 
hei Seite geſetzt. 

Bako war hauptſächlich auf Phyſik gerichtet. Was er 
für dieſe that, nämlich von vorne anfangen, das that, gleich 
darauf, für Metaphyſik Carteſius. | 
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$. 12. 
- Die Philvfophie der Neueren. 

In den Rechenbüchern pflegt bie Nichtigkeit der Löfung 
eines Erempels fich Durch das Aufgehen deſſelben, d. h. dadurch, 
daß fein Reſt bleibt, fund zu geben. Mit der Löfung des Räth- 
feld der Welt hat e8 ein ähnliches Bewandniß. Sämmtliche 
Syſteme find Rechnungen, die nicht aufgehn: fie Taffen einen 
Reſt, oder auch, wenn man ein chemifches Gleichniß vorzieht, 
einen unauflöglichen Niederſchlag. Dieſer befteht darin, Daß, 
wenn man aus ihren Säten folgerecht weiter fchließt, die Ergeb- 
niffe nicht zu der vorliegenden realen Welt paflen, nicht mit ihr 
flimmen, vielmehr manche Seiten berfelben dabei ganz unerflär- 
ih bleiben. So z. B. flimmt zu den materialiftiichen Syfte- 
men, welche aus der mit bloß mechaniichen Eigenfchaften ausge⸗ 
ftatteten Materie, und gemäß den Geſetzen derſelben, bie Welt 
entftehn laſſen, nicht die Durchgängige bemwundrungswürdige Zweck⸗ 
mäßigfeit der Natur, noch das Dafeyn ber Erfenntnig, in wel⸗ 
cher doch fogar jene Materie allererft ſich darftellt. Dies alſo 
ift ihr Ref. — Mit den theiftiihen Syſtemen wiederum, nicht 
minder jedoch mit den pantheiftifhen, find bie überwiegenden 
phyſiſchen Uebel und die moraliihe Verderbniß der Welt nicht 
in Webereinftimmung zu bringen: dieſe alſo bieiben als Reſt 
ftehen, oder als unauflöslicher Niederfchlag liegen. — Zwar er- 
mangelt man in folhen Fällen nicht, dergleichen Refte mit So- 
phismen, nöthigenfals auch mit bloßen Worten und Phrafen 
zuzudeden: allein auf bie Länge hält das nit Stih. Da wird 
dann wohl, weil doch das Erempel nicht aufgeht, nach einzelnen 
Rechnungsfehlern gefucht, bi man endlich fich geftehn muß, ber 
Anſatz ſelbſt ſei falich geweien. Wenn hingegen die durchgän⸗ 
gige Konfequenz und Zufammenftimmung aller Säte eines Sy- 
ſtems bei jedem Schritte begleitet if von einer eben fo durch⸗ 
gängigen Mebereinftimmung mit der Erfahrungsmwelt, ohne daß 
zwiſchen Beiden ein Mißflang je hörbar. würde; — fo ift Dies 
das Kriterium der Wahrheit befielben, das verlangte Aufgehn 
bes Rechnungserempels. Imgleichen, daß ſchon ber Anfag falich 
geweſen fei, will fagen, daß man die Sache ſchon Anfangs nicht 
am rechten Ende angegriffen hatte, wodurch man nachher von 
Irrthum zu Irrthum geführt wurde. Denn es ift mit der Phi- 
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Iofophie wie mit gar vielen Dingen: Alles fommt darauf an, 
daß man fie am rechten Ende angreife. Das zu erflärende 
Phänomen der Welt bietet num aber unzählige Enden bar, von 
denen nur Eines das rechte jeyn kann: es gleicht einem ver- 
fchlungenen Fabdengewirre, mit vielen daran hängenden, falichen 
Endfäden: nur wer den wirklichen herausfindet kann das Ganze 
entwirren. Dann aber entwidelt fich Teicht Eines aus dem An- 
bern, und daran wird fenntlich, Daß es das rechte Ende geweſen 
fei. Auch einem Labyrinth kann man e8 vergleichen, welches 
hundert Eingänge darbietet, Die in Korribore öffnen, welche alle, 
nad) langen und vielfach verichlungenen Windungen, am Ende 
wieder hinausführen; mit Ausnahme eines einzigen, deſſen Win- 
bungen wirklich zum Mittelpunfte leiten, woſelbſt das Idol ſteht. 
Hat man diefen Eingang getroffen, fo wird man den Weg nicht 
verfeblen: durch feinen andern aber fann man je zum Ziele ge- 
langen. — Ich verhehle nicht, der Meinung zu ſeyn, dag nur 
ver Wille in und das rechte Ende des Fabengewirred, ber 
wahre Eingang des Labyrintheg, fei. 

Carteſius hingegen ging, nad) dem Vorgang ber Meta- 
phufif des Ariftoteles, vom Begriff der Subftanz aus, und 
mit dieſem ſehn wir auch noch alle feine Nachfolger fich Ichlep- 
pen. Er nahm jedoch zwei Arten von Subftanz an: die den- 
fende und die ausgedehnte. Dieſe follten nun durch influxus 
physicus auf einander wirken; welcher fi aber bald als fein 
Reſt auswied. Derfelbe hatte nämlich Statt, nicht bloß von 
außen nach innen, beim Borftellen der Körperwelt, fondern auch 
yon innen nad außen, zwiſchen dem Willen (der unbedenklich 
dem Denken zugezählt wurde) und den Leibesaftionen. Das nä- 
here Berhältnig zwiichen dieſen beiden Arten ber Subftanz warb 
nun das Hauptproblem, wobei fo große Schwierigfeiten ent- 
ftanden, daß man in Folge berfelben zum Syſtem der causes 
occasionelles und der harmonia praestabilita getrieben wurde; 
nachdem bie spiritus animales, die beim Carteſius felbft die 
Sache vermittelt hatten, nicht ferner dienen wollten.”) Male- 





*) Webrigens kommen die spiritus animales ſchon vor bei Vanini, de 
naturae arcanis, Dial. 49, als befannte Sache. Bielleicht ift ihr Urheber 
Willisius (de anima brutorum, Genevae 1680, p. 35, sq.) Flourens, de la 
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brande nämlich hielt den influxus physicus für unbenfbar; 
wobei er jedoch nicht in Erwägung zog, daß berfelbe bei ber 
Schöpfung und Leitung der Körperwelt durch einen Gott, ber 
ein Geift ift, ohne Bebenfen angenommen wird. Er feßte alfo 
an befien Stelle die causes occasionelles und nous voyons 
tout en Dieu: hier Tiegt fein Ref. — Auch Spinoza, in 
ſeines Lehrers Fußſtapfen tretend, ging noch von jenem Begriffe 
der Subftanz aus; gleich als ob derfelbe ein Gegebenes wäre.. 
Jedoch erklärte er beide Arten der Subftanz, bie denkende und 
die ausgedehnte, für Eine und diefelbe; wodurch denn die obige 
Schwierigfeit vermieden war. Dadurch nun aber mwurbe feine 
Philoſophie hauptiächlich negativ, Tief nämlich auf ein bloßes 
Regiren der zwei großen artefiihen Gegenfäge hinaus; indem 
er fein Spentifieiren auch auf den andern von Carteftus aufge- 
ſtellten Gegenfas, Gott und Welt, ausbehnte. Das Leptere 
war jedoch eigentlich bloße Lehrmethode, oder Darftellungsform. 
Es wäre nämlich gar zu anftößig geweſen, geradezu zu fagen: 
„es ift nicht wahr, daß ein Gott dieſe Welt gemacht habe, fon- 
bern fie eriftirt aus eigener Machtvolffommenheit”: daher wählte 
er eine indirefte Wendung und fagte: „die Welt felhft ift Gott; 
— welches zu behaupten ihm nie eingefallen jeyn würde, wenn 
er, ftatt vom Judenthum, hätte unbefangen won der Natur ſelbſt 
ausgehn Fönnen. Diefe Wendung dient zugleich, feinen Lehrſätzen 
den Schein der Pofitivität zu geben, während fie im Grunde bloß 
negativ find und er daher die Welt eigentlich unerflärt läßt; 
indem feine Lehre hinausläuft auf: „die Welt ift, weil fie ift; 
und ift wie fie ift, weil fie ſo iſt.“ (Mit diefer Phrafe pflegte 
Fichte feine Studenten zu myftifiziren.) Die auf obigem Wege 
entftandene Deiftfation der Welt Tieß nun aber feine wahre 
Ethik zu und war zudem in fchreiendem Widerſpruch mit ben 
phufiihen Uebeln und der moralischen Ruchlofigfeit dieſer Welt. 
Hier alſo ift fein Reſt. 

Den Begriff der Subftanz, von welchem dabei auch Spi- 
noza ausgeht, nimmt er, wie gelagt, als ein Gegebenes. Zwar 


vie et de l’intelligence, II. p. 72, fchreibt fie dem Galenus zu. Sa, 
ſchon Jamblichus, bei Stobäos (Eclog. L. I, c. 52, $. 29) führt fie ziem- 
lich deutlich, ala Lehre der Stoifer, an. 
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befinirt er ihn, feinen Zweden gemäß: allein er kümmert fi 
nicht um deffen Urfprung. Denn erft Tode war es, der, bald 
nach ihm, die große Lehre aufftellte, daß ein Philoſoph, ber irgend 
etwas aus Begriffen ableiten oder bemeilen will, zunörberft ben 
Urfprung jedes ſolchen Begriffs zu unterfuchen habe; da ber 
Inhalt deffelben, und mas aus diefem folgen mag, gänzlic durch 
feinen Urfprung, als die Duelle aller mittelft deſſelben erreich- 
baren Erfenntniß, beflimmt wird. Hätte aber Spinoza nad 
bem Urfprung jenes Begriffes der Subftanz geforicht; fo hätte 
er zuleßt finden müffen, daß diefer ganz allein die Materie ift 
und daher der wahre inhalt bes Begriffs fein anderer, als eben 
bie weientlihen und a priori angebbaren Eigenichaften dieſer. 
In der That findet Alles, was Spinoza feiner Subftanz nach⸗ 
rühmt, feinen Beleg an der Materie, und nur da: fie ift unent- 
ftanden, alſo urſachslos, ewig, eine einzige und alleinige, und 
ihre Mopdififationen find Ausdehnung und Erfenntniß: Letztere 
nämlich als ausichließliche Eigenſchaft des Gehirns, welches ma⸗ 
teriell if. Spinoza ift demnach ein unbewußter Materialiſt: 
jedoch ift Die Materie, welche, wenn man es ausführt, feinen 
Begriff realifirt und empiriich belegt, nicht die falſch gefaßte und 
atomiftiihe des Demofritos und der Tpätern Franzöſiſchen Ma⸗ 
teriafiften, als welche feine andern, ald mechaniiche Eigenfchaften 
hat; fondern die richtig gefaßte, mit allen ihren unerflärlichen 
Dualitäten ausgeftattete: über dieſen Unterfchieb verweiſe ich auf 
mein Hauptwerk, Bd. 2, Kap. 24, ©. 315 ff. (3. Aufl. S. 357 ff.) 
— Diefe Methode, den Begriff der Subftanz unbefehen aufzu⸗ 
nehmen, um ihn zum Ausgangspunft zu machen, finden wir aber 
fhon bei den Eleaten, wie beionders aus dem Ariſtoteliſchen 
Buche-de Xenophane etc. zu erfehn. Auch Kenophanes nämlich 
geht aus vom ov, d. i. der Subftanz, und die Eigenichaften berfels 
. ben werben bemonftrirt, ohne daß vorher gefragt oder gelagt würbe, 
woher er denn feine Kenntniß von einem folchen Dinge habe: 
gefchähe Hingegen Diefes, jo würde deutlich zu Tage kommen, 
‚wovon er eigentlich redet, db. h. welche Anfchauung es zulegt 
fei, die feinem Begriff zum Grunde Tiegt und ihm Realität er- 
theilt; und da würde am Ende wohl nur die Materie fich er- 
geben, als von welcher alles Das gilt, was er jagt. In ben 
folgenden Kapiteln, über Zeno, erftredt nun bie Uebereinſtim⸗ 


Die Philofopbie ver Neueren. 77 


mung mit Spinoza fih bis auf die Darftellung und die Aus⸗ 
drüde. Man kann daher kaum umhin anzunehmen, daß Spi- 
noza dieſe Schrift gefannt und benugt habe; da zu feiner Zeit 
Ariftoteles, wenn auch vom Bako angegriffen, nod immer in 
bobem Anſehn fand, auch gute Ausgaben, mit Lateinifcher Ver⸗ 
fion, vorhanden waren. Danach wäre denn Spinoza ein bloßer 
Erneuerer der Cleaten, wie Gaſſendi des Epifur. Wir aber 
erfahren abermals, wie über die Maaßen felten, in allen Fächern 
bes Denfens und Wiſſens, das wirflih Neue und ganz Ur- 
ſpruͤngliche ift. 

Uebrigens, und namentlich in formeller Hinfiht, beruht jenes 
Ausgehn des Spinoza vom Begriff der Subflanz auf dem fal- 
fhen Grundgedanken, den er von feinem Lehrer Cartefius und 
biefer vom Anfelmus von Kanterbury überfommen hatte, näm- 
ih auf diefem, baß jemals aus ber essentia bie existentia 
bervorgehn Tönne, d. b. daß aus einem bloßen Begriff ein Da- 
ſeyn fich folgern Iafie, welches bemgemäß ein nothwendiges jeyn 
würbe; ober, Mit andern Worten, daß, vermöge ber Beichaffen- 
heit, oder Definition, einer bloß gedachten Sache, es nothwen⸗ 
dig werde, baß fe nicht mehr eine bloß gedachte, ſondern eine 
wirklich vorhandene fei. Carteſius hatte biefen falſchen Grund⸗ 
gedanken angewandt auf den Begriff des ens perfectissimum; 
Spinoza aber nahm den der substantia oder causa sui, (mel- 
ches Legtere eine contradictio in adjecto ausfpriht): man fehe 
feine erſte Definition, die fein mewrov wweudog if, am Eingang 
ber Ethik, und dann prop. 7 bes erften Buchs. Der Unterfchieb 
der Grundbegriffe beider Philofophen befteht beinahe nur im 
Ausdruck: dem Gebrauche derfelben aber als Ausgangspunfte, alſo 
ale Gegebener, liegt beim Einen, wie beim Andern, die Ver⸗ 
fehrtheit zam Grunde, aus der abftraften Vorftellung die an⸗ 
ſchauliche entipringen zu laſſen; während in Wahrheit alle ab- 
firafte Borftellung aus der anſchaulichen entfteht und Daher durch 
biefe begründet wird. Wir haben allo bier ein fundamentales 
VOTEEOP TIXOTEGON. 

. Eine Schwierigfeit beionderer Art hat Spinoza fih dadurch 
aufgebürbet, daß er feine alleinige Subftanz Deus nannte; ba 
biefes Wort zur Bezeihnung eines ganz andern Begriffs bereits 
eingenommen war und er nun fortwährend zu fämpfen hat ge- 
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gen die Mißverftändniffe, welche daraus entftehen, daß ber Leſer, 
flatt des Begriffs, den er nad Spinoza's erfien Erklärungen 
bezeichnen foll, immer noch den damit verbindet, ben es fonft 
bezeichnet. Hätte er Das Wort nicht gebraucht, fo wäre er lan⸗ 
ger und peinlicher Erörterungen im erften Buche überhoben ge- 
weien. Aber er that es, damit feine Lehre weniger Anftoß 
fände; welcher Zweck dennoch verfehlt wurde. So aber durch⸗ 
zieht eine gewiſſe Doppelfinnigfeit feinen ganzen Vortrag, ben 
man deshalb einen gemiffermaagen allegorifchen nennen könnte; 
zumal er es mit ein Paar anderer Begriffe auch fo hält; — mie 
oben (in der erften Abhandlung) bemerft worden. Wie viel Ha- 
rer, folglich beffer, würde feine fogenannte Ethik ausgefallen feyn, 
wenn er geradezu, wie es ihm zu Sinn war, gerebet und bie 
Dinge bei ihrem Namen genannt hätte; und wenn er überhaupt 
feine Gedanfen, nebft ihren Gründen, aufrichtig und naturgemäß 
bargelegt hätte, ſtatt fie in die ſpaniſchen Stiefel der Propofitio- 
nen, Demonftrationen, Scholien und Rorollarien eingefchnürt auf- 
treten zu Yaffen, in biefer ber Geometrie abgeborgten Einflei- 
dung, welche flatt ber Philofophie Die Gewißheit jener zu geben, 
vielmehr alle Bedeutung verliert, fobald nicht die Geometrie mit 
ihrer Ronftruftion der Begriffe darin ftedt; baher es auch ‚hier 
heißt: cucullus non facit monachum. 

Im zweiten Buche Iegt er die zwei Mobi feiner aleinigen 
Subftanz dar ald Ausdehnung und VBorftellung (extensio et 
cogitatio), welches eine offenbar falſche Eintheilung iſt, da bie 
Ausdehnung durchaus nur für und in ber Vorftellung da ift, 
affo diefer nicht entgegenzufegen, fondern unterzuorbnen war. 

Daß Spinoza überall ausbrüdlih und nachbrüdfich die 
laetitia preift und fie als Bedingung und Kennzeichen jeder 
Iobenswerthen Handlung aufftellt, dagegen alle tristitia unbe- 
bingt verwirft, obſchon fein A. T. ihm fagte: „Es iſt Trauern 
beffer denn Lachen; denn durch Trauern wird das Herz gebeffert” 
(Kohel. 7, A) — Dies alles thut er bloß aus Liebe zur Kon⸗ 
fequenz: denn ift dieſe Welt ein Gott; fo ift fie Selbflzwed und 
muß ſich ihres Dafeyns freuen und rühmen, alfo saute Mar- 
quis! semper luflig, nunquam traurig! Pantheismus iſt me- 
fentlich und nothwendig Optimismus: Diefer obfigate Optimis- 
mus nöthigt den Spinoza noch zu manden andern falichen 
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Konfequenzen, unter denen die abfurden und jehr oft empören- 
den Sätze feiner Moralphiloſophie oben an ſtehen, welche im 
16. Rap. feines tractatus theologico-politicus bis zur eigent- 
lichen Infamie anwachſen. Hingegen läßt er bisweilen bie 
Konjequenz da aus den Augen, wo fie zu richtigen Anfichten ge- 
führt haben würde, 3. B. in feinen fo unwürdigen, wie falichen 
Sägen über die Thiere. (Eth. Pars IV, Appendicis cap. 26, 
et ejusdem Partis prop. 37, Scholion.) Hier redet er eben 
wie ein Jude es verfteht, gemäß den Kay. 1 und 9 der Ge- 
nefis, jo daß dabei ung Andern, die wir an reinere und wür⸗ 
bigere Lehren gewöhnt find, der foetor judaicus übermannt. 
Hunde fcheint er ganz und gar nicht gefannt zu haben. Auf 
den empörenden Sas, mit dem befagtes Kap. 26 anhebt: Prae- 
ter homines nihil singulare in natura novimus, cujus mente 
gaudere et quod nobis amicitia, aut aliquo consuetudinis 
genere jungere possumus, ertheilt die befle Antwort ein 
Spaniſcher Belletrift unferer Tage (Larra, pfeudonym Figaro, 
im Doncel c. 33): El que no ha tenido un perro, no sabe 
lo que es querer y ser querido. (Wer nie einen Hunb 
gehalten hat, weiß nicht was lieben und geliebt ſeyn ifl.) Die 
Thierquälereien, welche, nad Eolerus, Spinoza, zu feiner Belu- 
figung und unter herzlichem Lachen, an Spinnen und Fliegen 
zu verüben pflegte, entiprechen nur zu fehr feinen hier gerügten 
Sägen, wie auch beiagten Kapiteln der Genefid. Durch alles 
Diefes ift denn Spinoza’d „Ethica“ durchweg ein Gemiſch von 
Zalihem und Wahrem, Bewunderungswürbigem und Schlechtem. 
Segen das Ende derfelben, in der zweiten Hälfte des letzten 
Theils, fehen wir ihn vergeblich bemüht, fich felber klar zu wer⸗ 
ben: er vermag es nicht: ihm bleibt Daher nichts ührig- ale 
myftifch zu werben, wie bier geichieht. Um bemnach gegen 
dieſen allerdings großen Geift nicht ungerecht zu werden, müſſen 
wir bevenfen, daß er noch zu wenig vor fich hatte, etwan nur 
den Cartefius, Malebrande, Hobbes, Jordanus Brunus. Die 
philoſophiſchen Grundbegriffe waren noch nicht genugiam durch⸗ 
gearbeitet, die Probleme nicht gehörig ventifirt. 

Leibnig gieng ebenfalls vom Begriff der Subftanz als 
einem ©egebenen aus, faßte jedoch hauptſächlich ins Auge, daß 
eine folche unzerftörbar ſeyn müfle: zu biefem Behuf mußte 
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fie einfach ſeyn, weil alles Ausgedehnte theilbar und jomit 
zerfiörbar wäre: folglich war fie ohne Ausdehnung, aljo imma- 
teriell. Da blieben für feine Subftanz feine andere Präbdifate 
übrig, als die geiftigen, alfo Perception, Denken und Begehren. 
Solcher einfacher geiftiger Subftangen nahm er nun gleich eine 
Unzahl an: dieſe Tollten, obwohl fie jelbft nicht ausgedehnt waren, 
doch dem Phänomen der Ausdehnung zum Grunde liegen; daher 
er fie ald formale Atome und einfache Subftanzen (Opera, 
ed. Erdmann, p. 124, 676) vefinirt und ihnen den Namen 
Monaden ertheilt. Dieſe follen alio dem Phänomen der Kör- 
perwelt zum Grunde liegen, welches ſonach eine bloße Erfchei- 
nung ift, ohne eigentliche und unmittelbare Realität, als welche 
ja bloß den Monaden zufommt, die darin und dahinter fteden. 
Diejes Phänomen der Körperwelt wird nun aber doch andrer- 
jeits, in der Perception der Monaden, (d. h. folcher, die wirf- 
lich pereipiren, welches gar wenige find, die meiften ſchlafen 
beftändig) vermöge ber präftabilirten Harmonie zu Stande ge- 
bracht, welche die Sentral-Monade ganz allein und auf eigene 
Koften aufführt. Hier geratben wir etwas ins Dunkle. Wie 
bem aber auch fei: die DVermittelung zwiichen ben bloßen Ge⸗ 
danken diefer Subflanzen und dem wirklich und an fich ſelbſt Aus- 
gebehnten bejorgt eine, von ber Eentral-Monabe präftabilirte 
Harmonie. — Hier, möchte man fagen, ift Alles Reſt. Indeſſen 
‚muß man, um Leibnigen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
an. die Betrachtungsweiſe der Materie, die damals Lode und 
Neuton geltend machten, erinnern, in welcher nämlich diefe, als 
abfolut tobt, rein paſſiv und willenlos, bloß mit mechaniſchen 
Kräften begabt und nur mathematiichen Gefegen unterworfen, 
daſteht. Leibnig Hingegen verwirft die Atome und bie rein 
mechaniſche Phyſik, um eine dynamiſche an ihre Gtelle 
zu fegen; in welchem Allen er Kanten vorarbeitete. (Siehe 
Opera, edit. Erdmann, pag. 694.) Er erinnerte dabei zu- 
vörderſt an die formas substantiales ber Scholaftifer und 
gelangte danach zu der Einfiht, daß felbft die bloß mecha⸗ 
nischen Kräfte der Materie, außer welchen man damals faum 
noch andere kannte, oder gelten Tieß, etwas Geiftiges zur Unter- 
Inge haben mußten. Diefes nun aber wußte er fih nicht an- 
ders deutlich zu machen, als durch die höchſt unbeholfene Fiktion, 
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daß die Materie aus lauter Seelchen beftände, welche zugleich 
formale Atome wären und meiftens im Zuflande der Betäubung 
ſich befänden, jedoch ein Analogon der perceptio und des appe- 
titus hätten. Hiebei führte ihn Dies irre, daß er, wie alle 
Andern, ſammt und jonders, zur Grundlage und conditio sine 
qua non alles Geiftigen die Erfenntniß machte, flatt des Willens; 
welchem ich zualfererfi das ihm gebührende Primat vindieirt 
habe; woburd Alles in der Philofophie umgeflaltet wird. In⸗ 
defien verdient Leibnitzens Beftreben, dem Geiſte und der Materie 
ein und baflelbe Prinzip zum Grunde zu legen, Anerkennung. 
Sogar fünnte man darin eine Borahndung ſowohl ber Kanti⸗ 
fhen, als auch meiner Lehre finden, aber quas velut trans 
nebulam vidit. Denn feiner Monabologie liegt ſchon ber Ge⸗ 
danke zum Grunde, daß bie Materie fein Ding an fi, fondern 
bioße Ericheinung iſt; daher man ben legten Grund ihres, felbft 
nur mechanischen, Wirkens nicht in dem rein Genmetrifchen fuchen 
muß, d. h. in Dem, was bloß zur Ericheinung gehört, wie Aus- 
Dehnung, Bewegung, Geftalt; daher ſchon die Undurchdringlich⸗ 
Seit nicht eine bloß negative Eigenfchaft ift, ſondern die Aeuße⸗ 
rung einer pofitiven Kraft. Die belobte Grundanficht Leibnitzens 
ift am deutlichſten ausgeſprochen in einigen Fleinern Franzoͤſiſchen 
Schriften, wie systöme nouveau de la nature u. a. m., bie 
aus dem Journal des savans und der Ausgabe von Dütens 
in die Erbmann’ihe Ausgabe aufgenommen find, und in den 
Briefen ıc. bei Erdmann, p. 681— 95. Auch befindet ſich eine 
wohlgemwählte Zujammenftellung hierher gehöriger Stellen Leib- 
nitzens S. 335 — 340 feiner „kleineren philofophiichen Schriften, 
überfest son Köhler und revibirt von Huth.” Jena 1740. 

Ueberhaupt aber jehn wir, bei biejer ganzen Verkettung jelt- 
famer dogmatiicher Lehren, ſtets eine Fiktion Die andre als ihre 
Stüge herbeiziehbn; gerade fo wie im praftiichen Leben eine Rüge 
viele andere nöthig macht. Zum Grunde liegt des Cartefius Spal- 
tung alles Dafeyenden in Gott und Welt, und des Menichen 
in Geift und Materie, welcher Letzteren auch alles Uebrige zü⸗ 
fällt. Dazu fommt der diefen und allen je geweienen Philo⸗ 
ſophen gemeinjame Irrthum, unjer Grundwefen in bie Erfennt- 
ni, ſtatt in den Willen, zu fegen, alſo diefen das Sefundäre, 
jene das Primäre feyn zu laſſen. Dies alſo waren die Ur-Srr- 
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thümer, gegen die bei jedem Schritt die Natur und Wirklichkeit 
ber Dinge Proteſt einfegte und zu deren Rettung alsdann bie 
spirikus animales, bie Materialität ber Thiere, die gelegent- 
lichen Urſachen, das Allee- in Gott-Sehn, bie präſtabilirte 
Harmonie, Die Monaden, der Optimismus und was des Zeuges 
no mehr tft, erbacht werden mußten. Dei mir hingegen, ale 
wo die Saden beim rechten Ende angegriffen find, fügt ſich Alles 
von ſelbſt, Jedes tritt in's gehörige Licht, feine: BEEOREEN find er- 
fordert, und simplex sigillum veri. 

Kant wurde von dem Subflanzen- Problem nicht direkt be⸗ 
rührt! er ift Darüber hinaus. Bei ihm ift der Begriff der Sub- 
ſtanz eine Kategorie, alio eine bloße Denfform a priori. Durch . 
dieſe, in ihrer nothwendigen Anwendung auf die finnlihe An⸗ 
ſchauung, wird nun aber nichts fo, wie es an fich ſelbſt iſt, er- 
fomnt: daher mag das Welen, welches ſowohl den Körpern, ale 
ben Seelen zum runde Liegt, an fi ſelbſt gar wohl Eines 
und Daffelbe ſeyn. Dies ift feine Lehre. Sie bahnte mir den 
Weg zu der Einficht, daß der eigene Leib eines Jeden nur bie 
in feinem Gehirn entſtehende Anſchauung feines Willens fl, 
welches Verhältnis fobann auf alle Körper ausgedehnt die Auf- 
loͤſung der Welt in Wille und Borftellung ergab. 

Yener Begriff der Subflanz nun aber, weichen Garte- 
fius, dem Artftoteles getreu, zum Hauptbegriff der Philoſophie 
gemacht Hatte, und mit befien Definition demgemäß, feboch nach 
Weiſe der Eleaten, auch Spinoza anhebt, ergiebt fich, bei ge- 
nauer und redlicher Unterfuchung, als ein höheres, aber unbe- 
rechtigtes, Abſtraktum des Begriffs der Materie, welches näm- 
Kid), neben dieſer, auch das untergefhobene Kind immaterielle 
Subftanz befallen ſollte; wie ich Dies ausführlich dargelegt 
babe in meiner „Kritik der Kantiſchen Philoſophie“ S. 550 ff. 
der 2. Aufl. (3. Aufl. 581 ff). Hievon aber auch abgeſehn, taugt 
ber Begriff der Subftanz ſchon Darum nicht zum Ausgangspunfte 
her Philoſophie, weil er jedenfalls ein objektiver if. Alles Objek⸗ 
tive nämlich iſt für ung flet nur mittelbar; das Subjektive allein 
iſt das Unmittelbare: dieſes darf daher nicht übergangen, ſondern 
von ihm muß ſchlechterdings ausgegangen werden. Dies hat nun 
zwar Carteſius auch gethan, ja, er war der Erſte, der es 
erkannte und that; weshalb eben mit ihm eine neue Haupt⸗Epoche 
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"der Philoſophie anbebt: allein er thut es bloß prafiminarifeh, 
beim allererſten Anlauf, nach welchem er ſogleich die objektive, 
abſolute Realität der Welt, auf den Krebit der Wahrhaftigkeit 
Sottes, annimmt und von nun an ganz obfeftiv weiter phile- 
fopbirt. Hiebei läßt er überdies ſich nun eigentlich noch eimen 
Bebentenden eirculus vitiosus zu Schulden kommen. Er beweiſt 
nämlich die objeltive Realität der Gegenſtände aller unfrer au⸗ 
ſchaulichen Vorftelungen aus dem Daſeyn Gottes, als ihres 
Urhebers, deſſen Wahrhaftigkeit nicht zuläßt, daß er und täucche: 
Das Daſeyn Gottes ſelbſt aber beweiſt er aus der. und amge- 
bornen Vorſtellung, die wir von ihm, als dem allervokllommen⸗ 
fen Weſen, angeblich hätten. II commence par dotiter de 
tout, et finit par tout croire, fagt einer feiner Landoleute von ihm. 
Mit vum fubiektiven Ausgangspunkt hat alſo zuerſt Berkeley 
wahren Ernft gemasht und das unumgänglich Nothwendige beffel- 
ben unumſtoͤßlich dargethan. Er Hi der Vater des Idenlismus: 
diefer aber ift die Grundlage aller wahren Philofſophie, iſt auch 
ſeitdem, wenigſtens als Ausgangspunft, durchgaͤngig feſtgehalten 
worden, wenn gleich jeder folgende Philoſoph andere Modula⸗ 
Honen und Ausweihungen Daran verſucht hat. So nämlich ging 
auch Then Locke vom Subfeftiven aus, indem er einen großen 
Theil der Eigenichaften der Körper unirer Sinnesempfindung 
vindicirte. Jedoch iſt zu bemerken, daß feine Zurückführung 
alter qualitativen Unterſchiede, als ſekundärer Eigenſchaften, 
auf bloß quantitative, nämlich der Größe, Geſtali, Lage 
u. ſ. w., als Die allein primären, d. h. objektiven Eigenſchaften, 

tm Grunde no die Lehre des Demokritos ik, der eben fo 
He Qualitäten zurüdführte auf Gehalt, Zufammeniegung web 
Lage der Atome; wie Dieſes befonders deutlich zu eriche iſt 
aus des Ariftoteles Metaphyſik, Buch I, Rap. A, und aus Thes⸗ 
phraſtus de sensu c. 61 — 65. — Sorte wäre infofern ein 
Erneuerer der Demokritiihen Philoſophie, wie Spinoza der 
Eleatiſchen. Auch Hat er ja wirflich den Weg zum nachherigen 
Franzöfichen Materialismus angebahnt. Unmittelbar febuch Yet 
er, durch biefe vorläuſige Umerſcheidung bes Subjektiven vor 
OMeltisen der Anfchauung, Kanten vorgearbeitet, ber an, 
feine Richtung und Spur in viel höherem Sinne verfeigend, 
dahin gelangte, das Subjektive vom Objektiven rein zu fondern, 
6* | 
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‚bei welchem Proceß nun freilich dem Subjektiven fo Vieles zu- 
fiel, dag das Objektive nur noch als ein ganz dunkler Punkt, 
ein nicht weiter erfennbares Etwas ftehn blieb, — das Ding 
an fih. Dieſes habe nun ich wieder auf das Weſen zurüdge- 
führt, welches wir in unferm Selbftbemußtieyn als den Willen: 
vorfinden, bin alfo auch hier abermals an die fubjektive Erfennt- 
nißquelle zurüdgegangen. Anders konnte es aber auch nicht aus⸗ 
fallen; weil eben, wie gefagt, alles Objektive flets nur ein Se- 
fundäres, nämlich eine Vorftellung if. Daher alfo dürfen wir 
den innerften Kern der Wefen, bas Ding an fi, durchaus nicht 
außerhalb, fondern nur in ung, alfo im Subjektiven fuchen, als 
dem allein Unmittelbaren. Hiezu fommt, daß wir beim Objek⸗ 
tiven nie zu einem Ruhepunkt, einem Legten und Urfprünglichen 
gelangen fünnen, weil wir daſelbſt im Gebiete der Borftel- 
lungen find, dieſe aber ſämmtlich und weſentlich den Sag vom 
Grunde, in feinen vier Geflalten, zur Form haben, wonach 
der Forderung deſſelben jedes Objekt fogleich verfällt und unter- 
liegt: z. B. auf ein angenommenes objeftiveg Abfolutum bringt 
iogleich die Frage Woher? und Warum? zerflörend ein, vor der 
es weichen und fallen muß. Anders verhält es fih, wenn wir 
uns in bie flille, wiewohl bunfele Tiefe des Subjekts verienfen. 
Hier aber droht uns freilich die Gefahr, in Myfticismus zu ge 
rathen. Wir dürfen alfo aus dieſer Duelle nur Das fchöpfen, 
was als thatfächlih wahr, Allen und Jedem zugänglich, folglich 
durchaus unleugbar tft. 

Die Dianviologie, welche, als Nefultat der Forfchungen 
feit Gartefius, bis vor Kant gegolten hat, findet man en resume 
unb mit naiver Dentlichfeit dargelegt in Muratori della fan- 
tasia, Cap. 1—4 und 13. Lode tritt darin als Reber auf. Das 
Ganze ift ein Neft von Jrrthlimern, an welchen zu erfehn, wie 
ganz anders ich es gefaßt und dargeftellt habe, nachdem ich Kant 
und Cabanis zu Vorgängern gehabt. Jene ganze Dianviologie 
und Pſychologie ift auf den falihen Cartefianifhen Dualismus 
gebaut: nun muß Alles im ganzen Werk per fas et nefas auf 
ihn zurücdigeführt werden, auch viele richtige und intereffante That- 
ſachen, die er beibringt. Das ganze Verfahren if ale Typus 
intereſſant. 
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Noch einige Erläuterungen zur Kantiſchen 
Dhilofopbie. | 

Zum Motto der Kritif der reinen Vernunft wäre ſehr ge- 
eignet eine Stelle von Pope (Works, Vol. 6, p. 374, Baſeler 
Ausgabe), die diefer ungefähr 80 Jahre früher niebergeichrieben 
bat: Since ’tis reasonable to doubt most things, we should 
most of all doubt that reason of ours which would 
demonstrate all things. 

Der eigentliche Geift der Kantiſchen Philofophie, ihr Grund- 
gedanfe und wahrer Sinn läßt fih auf mancherlei Weife faffen 
und barftellen: dergleichen verichiebene Wendungen und Ausdrücke 
der Sache aber werben, ber Berfchiedenheit der Köpfe gemäß, 
die eine vor ber andern geeignet feyn, Diefem oder Jenem 
das rechte Verſtändniß jener fehr tiefen und deshalb ſchwie⸗ 
rigen Lehre zu eröffnen. Folgendes ift ein abermaliger Verſuch 
dieſer Art, welcher auf Kants Tiefe meine Klarheit zu werfen 
unternimmt.”) 

Der Mathematik liegen Anſchauungen unter, auf weldye 
ihre Beweiſe fih flügen: weil aber dieſe Anichauungen nicht 
empiriich, jondern a priori find; jo find ihre Lehren apodiktiſch. 
Die Philofophie Hingegen hat, als das Gegebene, bavon fie aus⸗ 
geht und welches ihren Beweilen Nothwendigfeit (Apodifticität) 
ertheilen joll, bloße Begriffe. Denn auf ber bloß empiri- 
fhen Anfchauung geradezu fußen, Tann fie nicht; weil fie Das 
Allgemeine der Dinge, nicht das Einzelne, zu erflären unternimmt, 
wobei ihre Abficht ift, über das empirisch Gegebene hinaus zu 
führen. Da bleiben ihr nun nichts, als bie allgemeinen Be⸗ 
griffe, indem diefe Doch nicht das Anfchauliche, rein Empiriiche, 
find. Dergleihen Begriffe müflen alſo die Grundlage ihrer 
Lehren und Beweile abgeben, und von ihnen muß, als einem 
Borhandenen und Gegebenen, ausgegangen werben. Demnach 
nun ift die Philoſophie eine Wiſſenſchaft aus bloßen Begriffen; 
während die Mathematif eine aus der Konftruftion (anſchau⸗ 

*) Ic bemerkte hier, ein für allemal, daß bie Seitenzahl ber erflen 
Aufl. der Kritik der reinen Bernunft, nach ber ich zu citiren pflege, auch der 
.  Rofenfranzifchen Auflage beigefügt ift. 
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lichen Darſtellung) ihrer Begriffe iſt. Genau genommen jedoch 
iſt es nur die Beweisführung der Philoſophie, welche von blo⸗ 
ßen Begriffen ausgeht. Dieſe nämlich kann nicht, gleich der 
mathematiſchen, von einer Anſchauung ausgehn; weil eine 
ſolche entweder die reine a priori, oder bie empiriſche ſeyn 
müßte: die letztere giebt keine Apodikticität; die erſtere liefert 
nur Mathematik. Will ſie daher irgendwie ihre Lehren durch 
Beweisführung ſtützen; fo muß dieſe beſtehn in ber richtigen lo— 
giſchen Folgerung aus den zum Grunde gelegten Begriffen. — 
Hiermit war es denn auch recht gut von Statten gegangen, die 
ganze lange Scholaſtik hindurch und ſelbſt noch in der von Car- 
tefius begründeten neuen Epoche; fo daß wir noch den Spinoza 
und Leibnigen dieſe Methode befolgen fehn. Endlich aber 
war e8 dem Rode eingefallen, den Urfprung der Begriffe zu 
unterfuchen, und da war das Refultat- gewejen, daß alle Allge- 
mein= Begriffe, jo weit gefaßt fie auch jeyn mögen, aus ber Er- 
fahrung, d. h. aus ber vorliegenden, ſinnlich anfchaulichen, em- 
piriich realen Welt, oder aber auch aus der innern Erfahrung, 
wie fie bie empiriiche Selbſtbeobachtung einem Jeden Tiefert, ge- 
ſchöpft find, mithin ihren ganzen Inhalt nur von biefen Beiden - 
haben, folglih auch nie mehr Tiefern Fönnen, als was Äußere, 
oder innere Erfahrung hineingelegt hat. Hieraus hätte, ber 
"Strenge nad, ſchon geichloffen werden follen, daß fie nie über 
die Erfahrung hinaus, d. h. nie zum Ziele führen können: alfein 
Locke gieng, mit den aus der Erfahrung gefchöpften Grund- 
fägen, über die Erfahrung hinaus. 

Im weitergeführten Gegenfag zu den früheren und zur 
Berichtigung der Lockiſchen Lehre zeigte nun Kant, daß es zwar 
einige Begriffe gebe, Die eine Ausnahme von obiger Regel ma- 
hen, alſo nicht aus der Erfahrung flammen; aber zugleich auch, 
daß eben biefe theil8 aus ber reinen, d. i. a priori gegebenen 
Anſchauung des Raumes und der Zeit geichöpft find, theils bie 
eigenthümlichen Funktionen unfers Verſtandes ſelbſt, zum Behuf 
ber, beim Gebrauch, nach ihnen fich richtenden Erfahrung, aus- 
” maden; daß mithin ihre Gültigkeit fih nur auf mögliche, und 
allemal durch die Sinne zu vermittelnde Erfahrung erftredt, in- 
dem fie ſelbſt bloß beftimmt find, dieſe, mit fammt ihrem geſetz⸗ 
mäßigen Hergange, auf Anregung ber Sinnesempfindung, in ung 
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zu erzeugen; daß fie alfo, an fich felbft gehaltlos, allen Stoff 
und Gehalt allein von. der Sinnlichfeit erwarten, um mit ihr 
alsdann die Erfahrung hervorzubringen, abgefehn von Diefer aber 
feinen Inhalt, noch Bedeutung haben, indem fie nur unter Vor⸗ 
ausfegung der auf Sinnesempfindung beruhenden Anfchauung 
gültig find und ſich weientlich auf dieſe beziehn. Hieraus nun 
folgt, daß fie nicht Pie Führer abgeben können, uns über alfe 
Möglichkeit der Erfahrung hinaus zu leiten; und hieraus wieder, 
dag Metaphysik, als Wilfenichaft von Dem, was jenfeits ber 
Natur, d. h. eben über die Möglichkeit der Erfahrung hinaus, 
liegt, unmöglich ift. 

Weil nun alſo der eine Beftandtheil der Erfahrung, näm⸗ 
lich der allgemeine, formelle und gefegmäßige, a priori erfenn- 
bar ift, eben deshalb aber auf den weſentlichen und geſetzmäßi⸗ 
gen Funktionen unſers eigenen Intellefts beruht; ber andere hin⸗ 
gegen, nämlich ber, befondere, materielle und zufällige, aus‘ ber 
Sinnesempfindung entipringt; fo find ja beide ſubjektiven 
Urfprungs. Hieraus folgt, daß die gefammte Erfahrung, nebft 
der in ihr fi) darftellenden Welt, eine bloße Erfcheinung, 
d. b. ein zunächſt und unmittelbar nur für dag es erfennende 
Subjekt Borhandenes, ift: jedoch weiſt dieſe Erfcheinung auf 
irgend ein ihr zum Grunde Lliegendes Ding an fich Telbft 
bin, welches jedoch, als folches, fchlechthin unerfennbar if. — 
Dies find nun die negativen Refultate der Kantifchen Philos 
ſophie. 

Ich habe dabei zu erinnern, daß Kant thut, als ob wir bloß 
erkennende Weſen wären und alſo außer der Vorſtellung durch⸗ 
aus fein Datum hätten; während wir Doch allerdings noch ein 
anderes, in dem von jener toto genere verſchiedenen Willen im 
uns, befigen. Er hat bieien zwar auch in Betrachtung genom- 
men, aber nicht in der theoretifchen, fondern bloß in der bei 
ibm von dieſer ganz gefonberten praktiſchen Philoſophie, naͤm⸗ 
lich einzig und allein um die Thatfache der rein moralifchen Be⸗ 
deutfamfeit unſers Handelns feftzuftellen und darauf eine mo⸗ 
raliſche Glaubenslehre, als Gegengewicht ber theoretichen Un⸗ 
wiſſenheit, folglih auch Unmöglichkeit aller Theologie, weldyer 
wir, laut Obigem, anheim fallen, zu gründen. — 

Kants Yhilofophie wird auch, zum Unterſchiede und ſogar 
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im Gegenſatz aller andern, als Trangicendentalphiloio- 
phie, näher, als transfcendentaler Idealismus, bezeich- 
net. Der Ausdrud „transſcendent“ ift nicht mathematiichen, 
fondern philofophifchen Uriprungs, da er jchon den Scholaftifern 
geläufig war. In die Mathematif wurde er alfererft durch Leib⸗ 
nig eingeführt, um zu bezeichnen quod Algebrae vires trans- 
scendit, alſo alle Operationen, welche zu vollziehn die gemeine 
Arithmetif und die Algebra nicht ausreichen, wie z. B. zu einer 
Zahl ven Logarithmus, oder umgefehrt, zu finden, oder auch zu 
einem Bogen, rein arithmetifch, feine trigonometrifchen Funktionen, 
oder umgefehrt; überhaupt alle Probleme, die nur durd einen 
ins Unendliche fortgefegten Kalkul zu Iöjen find. Die Scholafti- 
fer aber bezeichneten als transſcendent bie alleroberften Be⸗ 
griffe, nämlich ſolche, welche noch allgemeiner, ald die zehn Ka- 
tegorien bes Ariftoteles wären: noch Spinoza braudt das Wort 
in Diefem Sinn. Jordanus Brunug (della causa etc. dial. 4.) . 
nennt transfcendent die Prädifate, welche allgemeiner find, ale 
der Unterfchied der Förperlichen und unförperlichen Subftanz, welche 
alſo der Subftanz überhaupt zufommen: fie betreffen, nach ihm, jene 
gemeinfchaftliche Wurzel, in der das Körperliche mit dem Unför- 
perlichen Eines fei, und welche die wahre, urfprüngliche Sub- 
ftanz ift, ja er fieht eben hierin einen Beweis, Daß es eine 
folche geben müfle. Kant nun endlich verfteht zuvörderſt unter 
transfcendental die Anerfennung des Apriorifhen und baber 
bloß Formalen in unirer Erfenntniß, als eines ſolchen; d. h. 
bie Einfiht, daß dergleichen Erfenntnig von der Erfahrung un- 
" abhängig ſei, ja, dieſer felbft Die unwandelbare Regel, nad) der 
fie ausfallen muß, vorfchreibe; verbunden mit dem Verſtändniß, 
warum ſolche Erfenntniß dies fei und vermöge; nämlich weil 
fie die Form unſers Intellekts ausmache; alfo in Folge ihres 
jubjeftiven Urfprungs: demnach iſt eigentlich nur die Kritif der 
reinen Bernunft transicendental. Im Gegenſatz hiezu nennt 
er transfcenbent den Gebrauch, oder vielmehr Mißbraud, 
jenes rein Formalen in unfrer Erfenntniß über die Möglichfeit 
der Erfahrung hinaus: Daffelbe benennt er auch hyperphyſiſch. 
Demnad heißt, kurz gelagt, transfcendental fo viel, wie „vor⸗ 
aller Erfahrung;“ transſcendent hingegen „über alle Erfah- 
rung hinaus.” Demgemäß Täßt Kant die Metaphyfif nur als 
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Transſcendentalphiloſophie gelten, d. h. als die Lehre von dem in 
unferm erfennenden Bewußtfeyn enthaltenen Formalen, als ei- 
nem ſolchen, und von der Dadurch herbeigeführten Beichränfung, 
vermöge welcher die Erfenntniß der Dinge an ſich uns unmög- 
lich if, indem die Erfahrung nichts, als bloße Erfcheinungen lie⸗ 
fern kann. Das Wort „metaphyſiſch“ ift jedoch bei ihm nicht 
ganz ſynonym mit „trangfeendental:” nämlich alled a priori 
Gewiſſe, aber die Erfahrung Betreffende Heißt bei ihm meta- 
phyſiſch; Hingegen die Belehrung darüber, daß es eben nur 
megen feines fubjeftiven Urfprungs und als rein Formales a 
priori gewiß fei, beißt allein transfeendental. Trangfeen- 
dental ift die Philoſophie, welche fih zum Bewußtſeyn bringt, 
daß die erflen und weſentlichſten Geſetze diefer fih uns dar⸗ 
ftellenden Welt in unferm Gehirn wurzeln und dieferhalb a priori 
erfannt werden. Sie heißt transfcendental, weil fie über 
- die ganze gegebene Phantasmagorie hinausgeht, auf ihren Ur- 
ſprung. Darum aljo ift, wie gefagt, allein die Kritif der reinen 
Bernunft, und überhaupt die kritiſche (d. h. Kantiſche) Philoſo⸗ 
phie, transſcendental:“) metaphyſiſch hingegen find die „An⸗ 
fangsgründe der Naturwiſſenſchaft,“ auch die der „Tugend⸗ 
lehre“ u. ſ. w. — 

Indeſſen läßt der Begriff einer Transſcendentalphiloſophie 
ſich noch in tieferm Sinne faſſen, wenn man den innerſten Geiſt 
der Kantiſchen Philoſophie darin zu koncentriren unternimmt, et⸗ 
wan in folgender Art. Daß die ganze Welt uns nur auf eine ſe⸗ 
kundäre Weiſe, als Vorſtellung, Bild in unſerm Kopfe, Gehirn⸗ 
phänomen, hingegen der eigene Wille uns, im Selbſtbewußtſeyn, 
unmittelbar gegeben iſt; daß demnach eine Trennung, ja ein Ge⸗ 
genſatz, zwiſchen unſerm eigenen Daſeyn und dem der Welt Statt 
findet, — Dies iſt eine bloße Folge unſrer individuellen und ani⸗ 
maliſchen Eriftenz, mit deren Aufbören es daher wegfällt. Bis 
dahin aber ift es und unmöglich, jene Grund- und Urform un- 
ſers Bewußtſeyns, welche Das ift, was man ald das Zerfallen 
in Subjekt und Objekt bezeichnet, in Gedanken aufzuheben; weil 
alles Denken und Borftellen fie zur Borausfegung hat: daher 


*) Die Kritik der reinen Bernunft hat die Ontelogie in Dianoiologie 
verwandelt. 
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Yafien wir fie flets als das Urweſentliche und die Grundbeſchaf⸗ 
fenheit der Welt ſtehn und gelten; mährend fie in ber That nur 
bie Korm unfers animaliſchen Bewußtſeyns und der durch daſſelbe 
vermittelten Erfcheinungen if. Hieraus nun aber entipringen 
alle jene Fragen, über Anfang, Ende, Gränzen und Entftehung 
der Welt, über unfere eigene Fortdauer nach dem Tode u. |. m. 
Sie beruhen demnach alle auf einer falichen Vorausſetzung, 
welche Das, was nur bie Form der Erfcheinung, d. h. der 
durch ein animaliiches, cerebrales Bewußtſein vermittelten Vor - 
ftellungen ift, dem Dinge an fich felbft beilegt und demnach 
für die Ur- und Grundbeichaffenheit der Welt ausgiebt. Dies 
ift der Sinn des Kantiſchen Ausdrucks: alle ſolche Fragen find 
trangfcendent. Sie find daher, nicht bloß subjective, ſon⸗ 
bern an und für fich felbft, d. h. objective, gar feiner Antwort 
fähig. Denn fie find Probleme, welche mit Aufhebung unfers ce⸗ 
rebralen Bewußtſeyns und des auf ihm beruhenden Gegenfages 
gänzlich wegfallen und doch als wären fie unabhängig davon 
aufgeftellt werben. Wer 3.3. frägt, ob er nach feinem Tode 
fortbaure, hebt, in hypothesi, fein animaliiches Gehirnbewußt⸗ 
ſeyn auf; frägt jedoch nach Etwas, das nur unter Vorausſetzung 
befielben befteht, indem ed auf der Form beffelben, nämlich Sub- 
jet, Objekt, Raum und Zeit, beruht; nämlich nad) feinem indi- 
viduellen Daſeyn. Eine Philoſophie nun, welche alle dieſe Be⸗ 
dingungen und Beſchränkungen als ſolche zum deutlichen DBe- 
wußtſeyn bringt, ift trangscendental und, fofern fie die all- 
gemeinen Grunbbeflimmungen der objektiven Welt dem Subjekt 
vindicirt, ift fie transfcendentaler Idealismus. — AU- 
mälig wird man einiehn, daß die Probleme der Metaphufif nur 
infofern unlösbar find, als in den Fragen ſelbſt ſchon ein Wi- 
derſpruch enthalten fl. 

Der transieendentale Idealismus macht inzwifchen der vor⸗ 
liegenden Welt ihre empirifche Realität durchaus nicht ſtrei⸗ 
fig, Sondern befagt nur, daß diefe Feine unbebingte fei, indem fie 
unfere Gehirnfunftionen, aus denen bie Formen der Anfchauung, 
affo Zeit, Raum und Kaufalität entflehn, zur Bedingung bat; 
daß mithin dieſe empiriiche Realität jelbft nur bie Realität einer 
Eriheinung fei. Wenn nun in berielben fih uns eine Vielheit 
von Weſen darftellt, von denen ſtets bag Eine vergeht und 
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eim Anderes entfieht, wir aber willen, daß nur mittelſt der Au⸗ 
idauungsforn des Raumes die Bielheit, und mittelft der ber. 
Zeit das Bergeben und Entftehen möglich fei; fo erfennen wir, 
daß ein folder Hergang feine abfolute Realität babe, d. h. 
daß er dem in jener Ericheinung ſich darſtellenden Weſen an 
ſich ſelbſt nicht zufomme, welches wir vielmehr, wenn man jene⸗ 
Erfenntnißformen, wie das Glas aus dem Kaleidoſkop, wegziehn 
fönnte, zu unferer Verwunderung, als ein einziges und bleiben- 
bes vor ung haben würden, als unvergänglich, unveränderlich 
und, unter allem fcheinbaren Wechiel, vielleicht ſogar bie auf 
bie ganz einzelnen Beflimmungen herab, identiſch. In Gemäß- 
heit diefer Anficht laſſen ſich folgende drei Säge aufftellen: 

1) Die alleinige Form der Realität ift die Gegenwart: in 
ihr allein ift Das Reale unmittelbar anzutreffen und ſtets ganz 
und vollftändig enthalten. 

2) Das wahrhaft Reale ift von der Zeit unabhängig, alſo 
in jedem Zeitpunft- Eines und das Selbe. 

3) Die Zeit ift die Anſchauungsform unſers Intellefts und 
daher dem Dinge an fich fremd. 

Diefe drei Säbe find im Grunde identiſch. Wer ſowohl 
ihre Identität, als ihre Wahrheit deutlich einfieht, hat einen 
großen Fortſchritt in der Philofophie gemacht, indem er den 
Geiſt des transfeendentalen Idealismus begriffen hat. 

Ueberhaupt, wie folgenreich iſt nicht Kants Lehre von ber 
Idealität des Raumes und der Zeit, welche er fo troden und 
ſchmucklos dargelegt hat; — während eben gar nichts ſich ergiebt 
aus dem hochtrabenden, prätenfionsnollen und abfihtlich unver- 
ſtändlichen Geſchwätze der drei befannten Sopbiften, welche die 
Aufmerffamfeit eines, Kants unwürdigen Publifums von ihm auf 
fih zogen. Bor Kant, läßt fih fagen, waren wir in der Zeit; 
jegt ift Die Zeit in und. Im erftern Falle ift die Zeit real, und 
wir werben, wie Alles, was in ihr Liegt, von ihr verzehrt. Im 
zweiten Fall ift die Zeit ideal: fie Yiegt in und. Da fällt zur 
nähft die Frage hinſichtlich der Zukunft nach dem Tode weg. 
Denn, bin ih nicht; fo ift auch feine Zeit mehr. Es ift 
nur ein täuſchender Schein, der mir eine Zeit zeigt, die fortliefe, 
ohne mich, nach meinem Tode: alle drei Abfchnitte der Zeit, Ber» 
gangenheit, Gegenwart und Zufunft, find auf gleiche Weiſe 
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mein Product, gehören mir an; nicht aber ich vorzugsmeife dem 
einen, oder dem andern von ihnen. — Wiederum eine andere 
Folgerung, die fi) aus dem Sage, daß die Zeit dem Weien an 
fih der Dinge nicht zufommt, ziehn Tieße, wäre dieſe, daß, in 
irgend einem Sinne, das Vergangene nicht vergangen fei, Ton= 
dern Alles, was jemals wirklich und wahrhaft geweien, im Grunde 
auch noch ſeyn mülfe; indem ja die Zeit nur einem Theaterwaſſer⸗ 
fall gleicht, der herabzuftrömen ſcheint, während er, als ein blo⸗ 
ßes Rad, nit von der Stelle fommt; — wie ih, Dieſem 
analog, Ichen Tängft, in meinem Hauptwerfe, den Raum einem 
in Facetten geichliffenen Glaſe verglichen habe, welches ung das 
einfach Vorhandene in zahllofer Vervielfältigung erbliden Täßt. 
Ya, wenn wir auf die Gefahr hin, an Schwärmerei zu flreifen, 
und noch mehr in die Sache vertiefen; fo Tann ee ung vorkom⸗ 
men, ald ob wir, bei ſehr Tebhafter Vergegenwärtigung unferer 
eigenen, weit zurüdliegenden Bergangenheit, eine unmittelbare 
Meberzeugung davon erhielten, daß Die Zeit Das eigentliche We- 
fen der Dinge nicht antaftet, fondern nur zwiſchen dieſes und 
ung eingefchoben ift, als ein bloßes Medium der Wahrnehmung, 
nad deifen Wegnahme Alles wieder bafeyn würde; wie auch an= 
brerfeitö unjer jo treues und lebendiges Erinnerungsvermögen 
jelbft, in welchem jenes Längftvergangene ein unverwelfliches 
Dafeyn behält, Zeugniß davon ablegt, daß ebenfalls in ung 
etwas ift, Das nicht mit altert, folglich nicht im Bereich der Zeit 
liegt. — 

Die Haupttendenz der Kantiſchen Philoſophie ift, Die gänz- 
fiche Diverfität des Nealen und Idealen darzuthun, nach⸗ 
bem fchon Tode hierin die Bahn gebrochen hatte. — Obenhin 
fann man fagen: das Ideale iſt die ſich räumlich darftellende, 
anichauliche Geftalt, mit allen an ihr wahrnehmbaren Eigenfchaf- 
ten; das Reale hingegen ift das Ding an, in und für fi 
ſelbſt, unabhängig von feinem Borgeftelltwerden im Kopf eines 
Andern, oder feinem eigenen. Allein die Gränze zwilchen Bei- 
den zu ziehn ift Schwer und Doch gerade Das, worauf e8 ankommt. 
Tode hatte gezeigt, daß Alles, was an jener Geſtalt Farbe, 
Klang, Glätte, Rauhe, Härte, Weiche, Kälte, Wärme u. f. w. 
ift, (fefundäre Eigenfchaften) bloß ideal fei, alſo dem Dinge 
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an fich felbft nicht zufomme; weil nämlich darin nicht das Seyn 
und Weſen, fondern bloß das Wirfen des Dinges und gegeben 
fei, und zwar ein fehr einfeitig beftimmtes Wirken, nämlich das 
auf die ganz fpecifiich beterminirte Empfänglichkeit unfrer fünf 
‚Sinneswerkzeuge, vermöge welcher 3. B. der Schall nicht auf 
das Auge, das Licht nicht auf das Ohr wirft. Ja, das Wirfen 
ber Körper auf die Sinneöwerkzeuge befteht bloß darin, daß es 
biefe in die ihnen eigenthümliche Thätigfeit verſetzt; faft fo, wie 
wenn ich den Faden ziehe, der bie Flötenuhr ins Spiel verfegt. 
ALS das Reale Hingegen, welches dem Dinge an fidh felbft zu- 
käme, Tieß Tode noch ftehn Ausdehnung, Form, Undurchdringlich- 
feit, Bewegung oder Ruhe, und Zahl, — welche er deshalb pri⸗ 
märe Eigenfchaften nannte. Mit unendlich überlegener Beſon⸗ 
nenheit zeigte nun fpäter Kant, daß auch diefe Eigenfchaften 
nicht dem rein objektiven Weſen der Dinge, oder bem Dinge 
an fich ſelbſt, zufommen, alfo nicht fchlechthin real feyn können; 
weil fie durch Raum, Zeit und Kaufalität bedingt feien, viele 
aber, und zwar ihrer ganzen Geſetzmäßigkeit und Beichaffenheit 
nad, uns vor aller Erfahrung gegeben und genau befannt feien; 
daher fie präformirt in und Liegen müflen, jo gut wie bie fpe- 
eififche Art der Empfänglichfeit und Thätigfeit jedes unferer 
Sinne. Ich habe demgemäß es geradezu ausgeſprochen, daß jene 
Formen der Antheil des Gehirns an der Anſchauung find, wie 
bie fpecifiichen Sinnesempfindungen ber der reipectiven Sinnes- 
organe.”) Schon Kanten zufolge alſo ift das rein objektive, 
von unſerm Borftellen und deſſen Apparat unabhängige Weſen 
ber Dinge, welches er das Ding an fich nennt, allo das eigent- 
lich Reale, im Gegenſatz des Idealen, ein von der fi ung an- 
ichaufich- darftellenden Geftalt ganz und gar Verſchiedenes, bem 
iogar, da es von Raum und Zeit unabhängig feyn foll, eigent- 
lich weder Ausdehnung, noch Dauer beizulegen iſt; obwohl es 
allen Dem was Ausdehnung, und Dauer hat, die Kraft dazu⸗ 


*) Wie unfer Auge es ift, welches run, Roth und Blau hervorbriugt; 
fo ift es unfer Gehirn, weldhes Zeit, Raum und Kaufalität, (deren 
objektivirtes Abftraftum die Materie ift) hervorbringt. — Weine An: 
fYauung eines Körpers im Raum ifl das Prodnkt meiner Sinnen: und 
Gehirn ⸗-Funktion mit x. 
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ſeyn ertheilt. Auch Spinoza hat die Sache im Allgemeinen be⸗ 
griffen; wie zu erſehen aus Eth. P. II, prop. 16 mit dem 
2ten Coroll.; auch prop. 18, Schol. 

Das Locke'ſche Reale, im Gegenſatz des Idealen, iſt im 
Grunde die Materie, zwar entblößt von allen den Eigenſchaf⸗ 
ten, die er, als fefundaire, d. h. durch unfere Sinnesorgane be- 
bingte, befeitigt; aber doch ein, an und für fi, als ein Aus⸗ 
gedehntes u. f. w. Eriftirendes, deſſen bloßer Nefler, oder Ab⸗ 
bild die Borftellung in uns fei. Hiebei bringe ich num in Er⸗ 
innerung, daß ich (über bie vierfache Wurzel, 2. Aufl. S. 77, und, 
weniger ausführlich, in der Welt als W. und B. Bd. 1, S. 9 und 
Bd. 2, ©. 48. — 3. Aufl. 52.) dargethan habe, daß das Wefen 
der Materie durchaus nur in ihrem Wirfen befteht, mithin bie 
Materie durch und durch Kauſalität ift, und Daß, da bei Ihr, ale 
ſolcher gedacht, von jeder beiondern Dualität, alfo ‘von jeber 
jpecifiichen Art des Wirfens, abgefehen wird, fe das Wirken, 
oder die reine, alfer nähern Beſtimmungen entbeirende Kaukılt- 
tät, die Kanſalität in abstracto iſt; welches ich, zu gründliche⸗ 
rem Berſtändniß, a. a. O. nadhzufehn bitte. Nun aber hatte 
Kant ſchon gelehrt, wiewohl erſt ich den richtigen Beweis dafür 
gegeben habe, dag alle Kaufalität nur Form unfers Verſtandes, 
alſo nur für den Berftand und im Berftande vorhanden ſei. 
Hienach ſehn wir jest jenes vermeinte Reale Lode’s, bie 
Materie, auf diefem Wege ganz und gar in das Ideale, und 
damit in das Subjeft, zurückgehn, b. h. allein in der Vorſtellung 
und für die Vorſtellung eriftiren. — Schon Kant bat alerdings, 
durch jene Darftelfung, dem Realen, oder dem Ding an fl), 
die Materialität genommen: allein ihm ift es auch nur als ein 
völlig unbefanntes x ftehn geblieben. Sch aber habe zuletzt als 
das wahrhaft Reale, oder das Ding an fich, welches allein ein 
wirkliches, von der Vorftellung und ihren Formen unabhängiges 
Dafeyn hat, den Willen in und nachgewieſen; während man 
diefen, bis dahin, unbebenflih dem Idealen beigezählt hatte. 
Man fieht hienach, daß Tode, Kant und ich in genauer Verbin⸗ 
bung flehn, indem wir, im Zeitraum faft zweier Jahrhunderte, 
Me allmälige Entwidelung eines zufammenhängenden, ja einheit- 
lichen Gedankenganges darftellen. Als ein Verbindungsglied in 
dieſer Kette ift auch no David Hume zu betrachten, wiewohl 
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eigentlich nur in Betreff des Geſetzes der Kauſalität. In 
Hinſicht auf dieſen und ſeinen Einfluß habe ich die obige Dar⸗ 
ſtellung nun noch durch Folgendes zu ergaͤnzen. 

Locke, wie auch der in ſeine Fußſtapfen tretende Condil⸗ 
lac und deſſen Schüler, zeigen und führen aus, daß der in ei⸗ 
nem Sinnesorgan eingetretenen Empfindung eine Urſache derſel⸗ 
ben außerhalb unters Leibes, und ſodann den Verſchiedenheiten 
ſolcher Wirkung (Sinnesempfindung) auch Verſchiedenheiten der 
Urſachen entſprechen müſſen, endlich auch, welche dies moͤglicher⸗ 
weite ſeyn fönnen; woraus dann die oben berührte Unterſcheidung 
zwifchen primären und fefundären Eigenfchaften hervorgeht. Da⸗ 
mit nım find fie fertig und jetzt ſteht für fie eine objektive Welt im 
Raume da, von lauter Dingen an fih, welche zwar farbles, ge- 
ruchlog, geräufchlog, weder warm noch Falt u. ſ. w., jedoch aus⸗ 
gedehnt, geflaktet, undurchdringlich, beweglich nnd zählbar find. 
Allein das Axiom ſelbſt, Fraft deffen jener Uebergang vom In⸗ 
nern zum Aeußern und ſonach jene ganze Ableitung und Inſtal⸗ 
firung von Dingen an fich geſchehn ift, alfo Das Geſetz der 
Raufalität, haben fie, wie alle früheren Philoſophen, als ſich 
son felbft verftebenn genommen nnd feiner Prüfung feiner Gül- 
tigfeit unterworfen. Hierauf richtete nun Hume feinen ffepti- 
fhen Angriff, indem er bie Gültigkeit jenes Geſetzes in Zwei⸗ 
fet flellte; weil namlich die Erfahrung, aus ber ja, eben jener 
Philoſophie zufolge, alle unfere Kenntniſſe ſtammen ſollten, doch 
niemals den kauſalen Zuſammenhang ſelbſt, ſondern immer nur 
die bloße Succeſſtion der Zuſtände in der Zeit, alſo nie ein Er- 
folgen, ſondern ein bloßes Folgen Kefeen Fönne, welches, eben 
ats ſolches, ſich ſets nur als ein zufälliges, nie als em noth⸗ 
mwendiges erweile. Dies ſchon dem gefunden Verſtande wider⸗ 
firebende, jedoch nicht Teicht zu widerlegende Argument veranlaßte 
nım Kanten, dem wahren Urfprung bes Begriffs der Kauſa⸗ 
litäͤt nachzuforichen: wo er.denn fand, daß dieſer in der weſent⸗ 
lichen und angeborenen Form unferes Berftandes ſelbſt, alfo im 
Subjelt liege, nit aber im Objekt, indem er nicht erſt von 
außen und beigebracht würde. Hiedurch nun aber war jene ganze 
objektive Welt Locke's und Condillac's wieder in das Sub⸗ 
jeft Yineingezogen; da Kant den Leitfaden zu ihr «is ſubjektiven 
Urſprungs nachgewieſen hatte. Denn, fo ſubjektiv Die Sinnes⸗ 
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empfindbung ift, fo ſubjektiv ift jeßt auch die Regel, welcher zu- 
folge fie ald Wirkung einer Urſache aufzufafien ift; welche Ur- 
fache es doch allein ift, Die als objektive Welt angelchaut wird; 
indem ja das Subjekt ein draußen befindliches Objeft bloß in 
Folge der Eigenthümlichkeit feines Intellefts, zu. jeder Verände⸗ 
rung eine Urſache vorauszufegen, annimmt, aljo eigentlich nur 
es aus fich herausprofieirt, in einen zu biefem Zwecke bereiten 
Raum, welcher felbft ebenfalls ein Probuft feiner eigenen und 
urfprünglichen Beichaffenheit ift, fo gut wie Die ſpecifiſche Em- 
pfindung in den Sinnesorganen, auf deren Anlaß der ganze Vor⸗ 
gang eintritt. Jene Locke'ſche objeftise Welt von Dingen an 
fih war demnach durch Kant in eine Welt von bloßen Erſchei⸗ 
nungen in unjerm Erfenntnißapparat verwandelt worden, unb 
dies um fo vollftändiger, als, wie der Raum, in dem fie fi 
darftellen, fo auch Die Zeit, in der fie vorüberziehn, als unleug- 
bar fubjeftiven Urſprungs von ihm nachgewieſen war. 

Bei allem Dielen aber Tief Kant noch immer, fo gut wie 
Locke, das Ding an fich beftehn, d. h. etwas, das unabhängig 
von unfern Borftellungen, als welche uns bloße Ericheinungen 
Viefern, vorhanden wäre und eben dieſen Ericheinungen zum 
Grunde läge. So ſehr nun Kant auch hierin, an und für fih, 
Recht Hatte; jo war Doch aus den von ihm aufgeftellten Prinzi- 
pien bie Berechtigung dazu nicht abzuleiten. Hier lag daher 
bie Achillesferſe feiner Philofophie, und dieſe hat, durch die Nach⸗ 
mweifung jener Infonfequenz, die ſchon erlangte Anerfennung un- 
bedingter Gültigkeit und Wahrheit wieder einbüßen müffen: allein 
im Yegten Grunde geſchah ihr dabei dennoch Unrecht. Denn ganz 
gewiß ift keineswegs die Annahme eines. Dinges an fich hinter 
den Ericheinungen, eines realen Kernd unter fo vielen Hüllen, 
unwahr; da vielmehr die Ableugnung deſſelben abjurb wäre; 
fondern nur die Art, wie Kant ein ſolches Ding an ſich einführte 
und mit feinen Principien zu vereinigen fuchte, war fehlerhaft. 
Im Grunde ift es demnach nur feine Darftellung (dies Wort 
im umfafiendeften Sinne genommen) der Sache, nicht dieie jelbft, 
welche den Gegnern unterlag, und in biefem Sinne ließe ſich 
behaupten, daß bie gegen ihn geltend gemachte Argumentation 
doch eigentlih nur ad hominem, nicht ad rem geweſen jei. 
Jedenfalls aber findet hier das Indiſche Sprichwort wieder An- 
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wendung: Fein Lotus ohne Stengel. Kanten Teitete die ficher 
gefühlte Wahrheit, daß hinter jeder Ericheinung ein an fich ſelbſt 
Seyendes, von dem fie ihren Beftand erhält, alſo hinter der Vor⸗ 
ftellung ein VBorgeftelltes Tiege. Aber er unternahm, dieſes aus 
ber gegebenen Borftellung ſelbſt abzuleiten, unter Hinzuziehung 
ihrer und a priori bewußten Geſetze, welche jedoch, gerade weil 
fie a priori find, nicht auf ein von der Erſcheinung, oder Vorftel- 
lung, Unabhängiges und Verſchiedenes Teiten Fünnen; weshalb 
man zu biejem einen ganz andern Weg einzufchlagen bat. Die 
Inkonſequenzen, in welche Kant, durch den fehlerhaften Gang, 
den er in dieſer Hinficht genommen, ſich verwidelt hatte, wurden 
ihm dargetban von ©. E. Schulße, der, in feiner ſchwerfälligen 
und weitläuftigen Manier die Sache auseinandergefegt hat, zuerft 
anonym im „Aeneſidemus“ (beionders S. 374— 381), und 
fpäter in feiner „Kritif der theoretiichen Philoſophie“ (Bd. 2, 
S. 205 ff.); wogegen Reinhold Kant’s Vertheidigung, jedoch 
ohne fonberlichen Erfolg, geführt hat, fo daß es bei dem haec 
potuisse dici, et non potuisse refelli jein Bewenden hatte. 
Ich will hier das der ganzen Kontroverje zum Grunde Tiegende 
eigentlich Weſentliche der Sache felbft, unabhängig von der Schulge- 
ſchen Auffafiung derfelben, ein Mal auf meine Weife recht deutlich 
hervorheben. — Eine firenge Ableitung des Dinges an fi hat 
Kant nie gegeben, vielmehr hat er bafielbe von feinen Vorgän⸗ 
gern, namentlich Tode, überfommen und als etwas, an deſſen Da- 
jeyn nicht zu zweifeln fei, indem es ſich eigentlich von ſelbſt verſtehe, 
beibehalten; ja, er durftg dies gewiſſermaaßen. Nach Kants 
Entdefungen nämlich enthält unjre empiriiche Erfenntnig ein 
Element, welches nachweisbar fubjeftiven Urſprungs ift, und ein 
anderes, von dem dieſes nicht gilt: dieſes Tegtere bleibt alſo ob- 
jeftio, weil fein Grund ift, es für jubjeftiv zu halten. Demge⸗ 
mäß leugnet Kants transicendentaler Idealismus Das objektive 
Weſen der Dinge, oder bie von unferer Auffallung unabhängige 
Realität derfelben, zwar foweit, ald Das Apriori in unjerer Er- 
kenntniß fich erftredt; jeboch nicht weiter; weil eben der Grund 
zum Ableugnen nicht weiter reicht: was barüber hinausfiegt 
läßt er demnach beftehn, alio alle ſolche Eigenſchaften der Dinge, 
welche ſich nicht a priori fonftruiren laſſen. Denn feineswegs 
ik das ganze Weſen der gegebenen Ericheinungen, d. b. ber 
Schopenhauer I. 7 
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Körperwelt, von ung a priori beftimmbar, fonbern bloß Die all- 
gemeine Form ihrer Ericheinung ift es, und dieſe läßt fid) zurüd- 
führen auf Raum, Zeit und Raufalität, nebft der gefammten Ge- 
jeglichfeit diefer drei Formen. Hingegen Das durch alle jene a 
priori vorhandenen Formen unbeftimmt Gelaffene, alfo das hin- 
fihtlih auf fie Zufällige, ift eben die Manifeftation des Dinges 
an fich ſelbſt. Nun kann der empirifche Gehalt der Erſchei⸗ 
nungen, d. h. jede nähere Beſtimmung derſelben, jede in ihnen 
auftretende phyſiſche Qualität, nicht anders, ald a posteriori er⸗ 
fannt werben: dieſe empirifchen Eigenfchaften (oder vielmehr bie 
gemeinfame Duelle derſelben) verbleiben fonad) dem Dinge an 
fich ſelbſt, als Aeußerungen feines felbfteigenen Weſens, durch das 
Medium aller jener aprioriichen Formen hindurch. Dieſes Apo- 
steriori, welches, bei jeder Erſcheinung, in das Apriori gleich 
fam eingehülft, auftritt, aber Doch jedem Weſen feinen ſpeciellen 
und individuellen Charakter ertheilt, ift demnach der Stoff der 
Ericheinungswelt, im Gegenfag ihrer Form. Da nun biefer 
Stoff keineswegs aus den von Kant fo forgfältig nachgeſuchten 
und, dur das Merfmal der Apriorität, fiher nachgewielenen, 
am Subjeft haftenden Formen ber Eriheinung abzuleiten ift, 
vielmehr nach Abzug alles aus dieſen Fließenden noch übrig 
bleibt, alfo ſich als ein zwkites völlig diſtinktes Element der empiri- 
chen Erſcheinung und als eine jenen Formen fremde Zuthat vor⸗ 
findet; dabei aber auch andrerfeits Feineswegs von der Willfür 
bes erfennenden Subjeft8 ausgeht, vielmehr dieſer oft entgegen- 
ſteht; ſo nahm Kant feinen Anftand, diefen Stoff der Erfchei- 
nung dem Dinge an fich ſelbſt zu Laflen, mithin als ganz von 
außen fommend anzufehn; weil er doch irgend woher Tommen, 
oder, wie Kant fi ausdrückt, irgend einen Grund haben muß. 
Da wir nun aber folche allein a posteriori erfennbare Eigen» 
ſchaften durchaus nicht ifoliren und von den a priori gewiſſen 
getrennt und gereinigt auffafien Fönnen, fondern fie immer in 
dieſe gehüllt auftreten; fo lehrt Kant, daß wir zwar das Da- 
feyn der Dinge an fih, aber nichts darüber hinaus erfennen, 
alis nur wiffen, daß fie find, aber nicht was fie find; Daher 
denn das Wefen ber Dinge an fich bei ihm ald eine unbefannte 
Größe, ein x, flehn bleibt. Denn die Form der Erſcheinung 
beffeidet und verbirgt überall das Weſen des Dinges an fi 
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ſelbſt. Höchftens läßt ſich noch Diefes jagen: ba jene apriori- 
ſchen Formen allen Dingen, al8 Ericheinungen, ohne Unterichieb 
zufommen, indem fie von unferm Intellekt ausgehn; die Dinge 
babei aber doch fehr bedeutende Unterfchiede aufweilen; To ift 
Das, was dieſe Unterfchiede, alſo bie ſpecifiſche Verſchiedenheit 
ber Dinge, beſtimmt, das Ding an fi ſelbſt. 

Die Sache fo angejehn, ſcheint alſo Kants Annahme und 
Vorausſetzung der Dinge an fih, ungeachtet der Subjeftivität 
alfer unferer Erfennißformen, ganz wohl befugt und gegrün⸗ 
bet. Dennoch weift fie fih als unhaltbar aus, wenn man jenes, 
ihr alleiniges Argument, nämlich den empiriichen Gehalt in allen 
Erfcheinungen, genau prüft und ihn bis zu feinem Urfprunge 
verfolgt. Allerdings nämlich if in ber empirischen Erfenntniß 
und deren Quelle, der anfchaufichen Borftellung, ein von ihrer, 
und a priori bewußten Form unabhängiger Stoff vorhanden. 
Die nächſte Frage ift, ob dieſer Stoff objektiven, oder fubjeftiven 
Ursprungs ſei; mweil er nur im erftern Falle das Ding an fich ver- 
bürgen fann. Gehn wir ihm daher bis zu feinem Urfprunge 
nad; fo finden wir Diefen nirgends anders, als in unfrer Sin- 
nesempfindung: denn eine auf ber Neshaut des Auges, oder 
im Gebörnerven, oder in den Fingerfpigen eintretende Verände⸗ 
rung ift ed, welche die anſchauliche Vorftellung einleitet, d. h. 
ben ganzen Apparat unfrer a priori bereit liegenden Erkenntniß⸗ 
formen zuerfi in dasjenige Spiel verfegt, deſſen Refultat bie 
Wahrnehmung eines äußerlichen Objefts if. Auf jene empfun- 
dene Veränderung im Sinnesorgane nämlich wird zunächft, mit- 
telft einer nothwendigen und unausbleiblichen Berftandesfunftion 
a priori, Das Gefeg der Raufalität angewandt: biefes lei⸗ 
tet, mit feiner aprioriichen Sicherheit und Gewißheit, auf eine 
Urſache jener Veränderung, welche, da fie nicht in der Willfür 
bes Subjefts fteht, jest als ein ihm Aeußerliches fih dar- - 
ftellt, eine Eigenfchaft, die ihre Bedeutung erft erhält mittelft 
der Form bes Raumes, welche letztere aber ebenfalls ber eigene 
Intellekt zu diefem Behuf alsbald hinzufügt, wodurch nun alio 
jene nothwendig vorauszufegende Urſache ſich fofort anſchaulich 
darſtellt, als ein Objekt im Raume, welches die von ihr in 
unſern Sinnesorganen bewirkten Veränderungen als ſeine Eigen⸗ 
ſchaften an ſich trägt. Dieſen ganzen Hergang findet man aus⸗ 
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führlih und gründlich dargelegt in der 2. Aufl. meiner Abhand- 
fung über den Sag vom Grunde $. 21. Nun aber ift ja doch 
bie Sinnesempfindung, welche zu dieſem Vorgange den Ausgangs- 
punft und unftreitig den ganzen Stoff zur empiriichen An- 
ſchauung liefert, etwas ganz und gar GSubjeftives, und da nun 
ſämmtliche Erkenntniß-Formen, mittelft welder aus jenem 
Stoffe die objektive anichauliche Vorftellung entſteht und nad 
außen projieirt wird, Kants ganz richtiger Nachweiſung zufolge, 
ebenfalls jubjeftiven Urfprungs find; fo ift Far, daß ſowohl 
Stoff ald Form der anſchaulichen Vorftellung aus dem Subjekt 
entipringen. Hienach löſt nun unfere ganze empiriiche Erfennt- 
nig fi in zwei Beftandtheife auf, melde beide ihren Urfprung 
in ung ſelbſt haben, nämlich bie Sinnegempfindung und bie 
a priori gegebenen, alfo in den Sunftionen unfers Intellekts, 
oder Gehirnd, gelegenen Formen, Zeit, Raum und Kaufalität, 
denen übrigens Rant noch elf andere, von mir als überfläflig 
und unſtatthaft nachgewieſene Kategorien bes Ber- 
ftandes Hinzugefügt hatte. Demzufolge Tiefert die anfchauliche 
Borftellung und unfre, auf ihr berubende, empirische Erfenntniß 
in Wahrheit Feine Data zu Schlüffen auf Dinge an fih, und 
Kant war, nad feinen Principien, nicht befugt, folche anzu= 
nehmen. Wie alle früheren, jo hatte auch die Locke'ſche Philo- 
ſophie das Geſetz der Kaufalität als ein abiofutes genommen 
und war dadurch bereatigt, von der Sinnegempfindung auf 
äußere, unabhängig von uns wirklid vorhandene Dinge zu 
ſchließen. Dieſer Uebergang von ber Wirfung zur Urfache ift 
jedoch der einzige Weg, um geradezu vom Innern und fubjeltiv 
Gegebenen zum Aeußern und objektiv Vorhandenen zu gelangen. 
Nachdem aber Kant das Gefeg ber Raufalität der Erfenntniß- 
form des Subjeftd vindicirt hatte, ſtand ihm dieſer Weg nicht 
mehr offen: auch bat er ſelbſt oft genug davor gewarnt, von 
ber Kategorie ber Kaufalität trandicendenten, d. h. über die Er- 
fahrung und ihre Möglichkeit hinausgehenden Gebrauch zu machen. 

In der That ift das Ding an fi auf dieſem Wege nimmer- 
mehr zu erreichen, und überhaupt nicht auf dem ber rein ob⸗ 
jeftiven Erkenntniß, als welche immer Borftellung bleibt, als 
folche aber im Subjekt wurzelt und nie etwas von der Borftel- 
lung wirklich Verſchiedenes Tiefern Fann. Sondern nur dadurch 
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fann man zum Dinge an ſich gelangen, daß man ein Mal den 
Standpunft verlegt, nämlich flatt wie bisher immer nur 
von Dem audzugehn, was vorftellt, ein Mal ausgeht von 
Dem was vorgeftellt wird. Dies tft Jedem aber nur bei 
einem einzigen Dinge möglich, ald welches ihm auchnvon innen 
zugänglich und dadurd ihm auf zweifache Weile gegeben ift: es 
ift fein eigner Leib, der, in der objektiven Welt, eben aud als 
Borftellung im Raume bafteht, zugleich aber fih dem eigenen 
Selbſtbewußtſeyn als Wille fund giebt. Dadurch aber Viefert 
er den Schlüffel aus, zunächſt zum Berftändnig aller feiner durch 
äußere Urfachen (hier Motive) hervorgerufenen Aftionen und Bewe- 
gungen, als welche, ohne dieſe innere und unmittelbare Einficht in 
ihr Weſen, ung eben fo unverſtändlich und unerflärkar bleiben würs 
den, wie die nach Naturgejeten und als Aeußerungen der Natur- 
fräfte eintretenden Veränderungen ber ung in objeftiver Anfhauung 
allein gegebenen übrigen Körper ; und ſodann zu dem des bleibenden 
Subftrats aller diefer Aktionen, in welchem die Kräfte zu denfelben 
wurzeln, — alio dem Leibe ſelbſt. Dieſe uumittelbare Erkennt⸗ 
niß, welche Jeder vom Weſen feiner eigenen, ihm faußerdem 
ebenfalls nur in der objektiven Anichauung, gleich allen andern, 
gegebenen Ericheinung hat, muß nachher auf die übrigen, in letz⸗ 
terer Weiſe allein gegebenen Ericheinungen analogiich übertragen 
werden und wird alsdann der Echlüffel zur Erkenntniß des in- 
nern Weſens der Dinge, d. b. der Dinge an ſich ſelbſt. Zu 
biefer alfo kann man nur gelangen auf einem, von ber rein ob- 
ieftiven Erfennmiß, welche bloße Vorſtellung bleibt, ganz ver- 
ihiedenen Wege, indem man nämlich das Selbftbewußtfeyn 
bes immer nur als animaliiches Invividuum auftretenden Sub- 
jekts der Erfenntniß zu Hülfe nimmt und ed zum Ausleger des 
Bewußtſeyns andrer Dinge, d. i. des anicdhauenden In— 
tellefts macht. Dies ift der Weg, den ich gegangen bin, und 
es ift der allein rechte, die enge Pforte zur Wahrheit. 

Statt nun diefen Weg einzufchlagen, verwechlelte man Kants 
Darftellung mit dem Weien der Sache, glaubte mit jener auch 
biefes widerlegt, hielt was im Grunde nur argumenta ad ho- 
minem waren für argumenta ad rem, und erklärte demnach, 
in Folge jener Schulgischen Angriffe, Kants Philoſophie für un- 
haltbar. — Dadurch ward nunmehr das Feld für die Sophiften 
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und Windbeutel frei. Als der erfte Diefer Art ſtellte fich Fichte ein, 
der, da das Ding an fich eben in Mißfrebit gefommen war, flugs 
ein Syſtem ohne alles Ding an ſich verfertigte, mithin die An- 
nahme von irgend etwas, Das nicht durch und durch bloß unfere 
Borftellung wäre, verwarf, alſo das erfennende Subjeft Alles 
in Allem feyn, oder doch aus eigenen Mitteln Alles hervorbrin- 
gen ließ. Zu dieſem Zweck hob er ſogleich das Weientlihe und 
Berbienftlichfte der Kantiichen Lehre, die Unterfcheibung des 
Apriori vom Aposteriori, und dadurch der Ericheinung vom 
Ding an fih, auf, indem er alles für Apriori erffärte, natür- 
Yich ohne Beweiſe für folche monftrofe Behauptung: ftatt derer 
gab er theils fopbiftiiche, ja, ſogar aberwigige Scheindemonftra- 
tionen, deren Abfurbität ſich unter der Larve bes Tieffinns und 
der angeblich aus diefem entiprungenen Unverftändlichfeit verbarg; 
theils berief ex fich, franf und frech, auf intelleftunle Anſchauung, 
db. h. eigentlich auf Infpiration. Für ein aller Urtheilöfraft er- 
mangelndes, Kants unwürdiges Publikum, reichte das freilich 
aus: dieſes hielt Weberbieten für Uebertreffen und erklärte ſonach 
Fichten für einen noch viel größern Philojophen als Kant. 
Ya, noch bis auf den heutigen Tag fehlt es nicht an philofophiichen 
Schriftſtellern, die jenen traditionell gewordenen falichen Ruhm 
Fichte's auch der neuen Generation aufzubinden bemüht find 
und ganz ernfihaft verfihern, was Kant bloß verſucht habe, das 
wäre durch den Fichte zu Stande gebradt: er fei eigentlich Der 
Rechte. Diefe Herren legen durch ihr Midas -Urtheil in zwei⸗ 
ter Inflanz ihre gänzliche Unfähigkeit, Kanten irgend zu ver- 
fiehn, ja, überhaupt ihren beplorabeln Unverftand fo palpabel 
deutlich an den Tag, daß hoffentlich das heranwachſende, endlich 
enttäufchte Geichlecht fich hüten wird, mit ihren zahlreichen, Ge- 
fhichten der Philofophie und fonfligen Schreibereien Zeit und 
Kopf zu verderben. — Bei dieſer Gelegenheit will ich eine Fleine 
Schrift ind Andenken zurüdrufen, aus ber man erſehn Tann, 
welchen Eindrud Fichte's perfönlihe Erfcheinung und Treiben 
auf unbefangene Zeitgenofien machte: fie heißt „Kabinet Berli- 
ner Charaktere” und ift 1808, ohne Drudort, erihienen: fie fol 
son Buchholz ſeyn; worüber ich jedoch Feine Gewißheit habe. 
Man vergleiche damit, was der Juriſt Anfelm von Feuer: 
bad, in feinen 1852 von feinem Sohne herausgegebenen Brie⸗ 
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fen, über Fichte ſagt; desgleichen auch „Schiller's und Fichte's 
Briefwechſel“, 1847; und man wird eine vichtigere Vorſtellung 
von diefem Scheinphilofophen erhalten. ”) 


*) Anmerf. des Herausgebers. In „Anſelm Ritter von Feuerbach's, 
weiland Eöniglich bairifchen wirklichen Staatsraths und Appellationsgerichte- 
Praͤſidenten, Leben und Wirken, aus feinen ungedrudten Briefen und Tage- 
büchern, Borträgen und Denkichriften veröffentlicht von feinem Sohne Ludwig 
Fenerbach. Zwei Bände. Leipzig, O. Wigand 1852 Eommt folgender 
Brief N. v. Feuerbach's (Jena, 30. Januar 1799) an einen Freund vor: 
„Ich bin ein gefchworner Feind von Fichte als einem unmoralifhen Men- 
fhen, und von feiner Philofophie als der abfcheulichtten Ansgeburt des Aber: 
witzes, die die Vernunft verfrüppelt uud Ginfälle einer gährenden Phantafie 
für Bhilofopheme verfauft. Jetzt gefällt fie vem Publikum, das nad allem 
Neuen haft. Als Bhantafiephilofophie Hat fie auch allerdings etwas 
Gefälliges und Anziehendes, aber nicht für Den, den der Kantiſche Geift ge: 
nährt Hat, und es weiß, daß mit leeren Begriffen fpielen noch nicht philofo= 
phiren heißt. Diefer Unfinn wirb aber bald verweht fein..... Alles, 
was ich hier fagte, foll nur dazu dienen, meine Bitte zu unterflügen, Dich 
ja nicht, wenn Dir Deine Seit und Dein gefunder Berftand lieb ift, durch 
das Gefchrei der Sänglinge und Unmündigen irre machen zu laflen, und Dich 
in die fogenanute Wiflenfchaftslehre zu vertiefen. Ich habe leider einen 
guten Theil Zeit damit verfchwenvei und ich danke nur dem Himmel, 
daß ich meinen Kopf wieder gefund davon gebradıt habe... ... . Wenn Dan 
ja Muße haft, fo nehme die Leibnig, Lode, Kant zur Hand. Hier weht ein 
unfterblicher, Acht philofophifcher Geiſt. Es ift gefährlich mit Fichte Händel 
zu befommen. Er ift ein unbänbiges Thier, das feinen Widerſpruch verträgt 
und jeden Feind feines Unfinns für einen Feind feiner Perſon hält. Ich 
bin überzeugt, daß er fähig wäre, einen Mohammed zu fpielen, wenn noch 
Mohammed's Zeiten wären, und mit Schwert und Zuchthaus feine Wiflen- 
fhaftslehre einzuführen, wenn fein Katheder ein Königsthron wäre.” 

In dem von Schopenhauer als ebenfalls charakteriftifch für Fichte citir⸗ 
ten Briefwechfel zwifchen Schiller und Fichte (aus dem Nachlaſſe des 
Erftern, mit einem einleitenden Borworte herausgegeben von 3. H. Yichte, 
Berlin, Beit u. Comp. 1847) gehören hierher beſouders der 2., 3. u. 4. Brief- 
Schiller ſchickte Fichtes für die Horen geliefertes Manufeript „Ueber Geift 
und Buchſtab in der Philofophie‘ mit den Worten zurüd: „So fehr mid 
der Aublid Ihres Manuferipts erfreute, mein lieber Freund, und fo ungern 
ich einen Beitrag mifle, auf den in der nädhften Lieferung der Horen ſchon 
ganz ficher gerechnet war, fo fehe ich mich doch genöthigt, ihn zurückzuſchicken. 
Ich müßte diefes, wenn der Juhalt auch noch fo fehr meinen: Beifall hätte; 
denn fowohl feine unförmlicdye Größe, die fi aus dem Anlaufe, welchen Sie 
nehmen, nun wohl errathen läßt, als die (wenigftens was dieſe erften Proben 
betrifft) trodene, fchwerfällige und — verzeibn Sie es mir — nid 
felten verwirrte Darftellung ſchließen ihn ſchon an ſich von den Horen ans; 
ich muß es aber um fo mehr, da mich ver Inhalt deſſelben nicht viel beſſer 
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Bald trat, feines Vorgängers würdig, Schelling in Fichte’s 
Fußſtapfen, die er jeboch verließ, um feine eigene Erfindung, 
bie abfolute Identität des Subjeftiven und Objektiven, ober Idea⸗ 
fen und Realen, zu verfündigen, welche darauf hinausläuft, daß 
Alles, was feltene Geifter, wie Lode und Kant, mit unglaub- 
lichem Aufwand von Scharffinn und Nachdenken geſondert hatten, 
nur wieder zufammenzugießen jei in den Brei jener abfoluten- 
Spentität. Denn die Lehre diefer beiden Denfer läßt fi ganz 
pafiend bezeichnen als die von der abioluten Diverfität des 
Idealen und Realen, oder Subjeftiven und Objek— 
tiven. Jetzt aber ging es weiter von Verirrungen zu Berir- 
rungen. War ein Mal durh Fichten die Unverftändlichfeit der 
Rede eingeführt und der Echein des Tieffinns an die Stelle des 
Denfeng geſetzt; fo war der Saame geftreut, dem eine Korrup- 
tion nach der andern und endlich die in unfern Tagen aufgegan- 
gene, gänzliche Demoralifation der Philofophie, und durch fie der 
ganzen Litteratur, entiprießen Tollte. 

Auf Schelling folgte jetzt ſchon eine philoſophiſche Mi- 
nifterfreatur, der, in politiicher, obendrein mit einem Fehlgriff 
bedienter Abficht, von oben herunter zum großen Philofophen ge- 
flämpelte Hegel, ein platter, geiftlofer, efelhaft-widerlicher, un- 
wiſſender Scharlatan, ber, mit beifpiellofer Frechheit, Aberwitz 
und Unfinn zufammenfchmierte, welche von jeinen feilen Anhän= 
gern als unfterblihe Weisheit auspofaunt und von Dummföpfen 
richtig dafür genommen wurden, wodurch ein jo vollftändiger Cho- 


als die Form befriedigt.” Schiller motivirt diefes Urtheil näher. Fichte ant- 
wortet ihm darauf in einem ſcharfen Briefe, der zu A. v. Feuerbach's Urtheil, 
dag Fichte „keinen Widerfpruch verträgt‘ als Beleg dienen kann, und Schiller 
nun einfehend, daß hier ein tieferer Streit, als ein bloßer Meinungsftreit, 
nämlich ein Streit der beiverfeitigen Naturen zum Grunde liege, erwidert 
darauf: „Ich hätte mir billig felbft fagen fellen, daß eben, weil Sie fo 
fohreiben, und weil Sie von diefer Schreibart fo denken, weil Sie ein ſolches 
Individuum find, Ihnen durch Feine Gründe, die mein Individuum zur 
Duelle haben, würde beizufommen fein, denn ver äfthetifche Theil des 
Menſchen ift das Refultat feiner Natur, und durch Räfonnement laſſen fich 
wohl einzelne Borftellungsarten ändern, aber nie die Natur umkehren. Wären 
wir blos in Principien getheilt, fo hätte ich Vertrauen genug zu unferer 
beiderfeitigen Wahrheitsliebe und Capacität, um zu hoffen, daß der eine ven 
andern endlich auf feine Seite neigen würve; aber wir empfinden verfchieden, wir 
find verfchiedene, hoͤchſt verſchiedene Naturen, und dagegen weiß ich feinen Rath.“ 
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rus der Bewundrung entſtand, wie man ihn nie zuvor vernom⸗ 
men hatte.“) Die einem ſolchen Menſchen gewaltſam verſchaffte, 
ausgebreitete geiſtige Wirkſamkeit hat den intellektuellen Verderb 
einer ganzen gelehrten Generation zur Folge gehabt. Der Be⸗ 
wunderer jener Afterphiloſophie wartet der Hohn der Nachwelt, 
dem jetzt ſchon der Spott der Nachbarn, lieblich zu hören, 
prälubirt; — oder ſollte es meinen Ohren nicht wohlklingen, 
wenn bie Nation, deren gelehrte Kaſte meine Leiftungen, dreißig 
Jahre hindurch, für nichts und weniger ald nichts, für Feines 
Dlides würdig, geachtet hat, — von den Nachbarn den Ruhm 
erhält, das ganz Schlechte, das Abſurde, das Unfinnige und 
dabei materiellen Abfichten Dienende, als böchfte und unerhörte 
Weisheit 30 Jahre Yang verehrt, ja vergöttert zu haben? Ich 
fol wohl auch, als ein guter Patriot, mich im Lobe der Deut- 
hen und des Deutſchthums ergehn, und mich freuen, dieſer 
und feiner andern Nation angehört zu haben? Allein es ift, 
wie das Spaniſche Sprichwort jagt: cada uno cuenta de la 
feria, como le va en ella. (Jeder berichtet von ber Meſſe, 
je nachdem es ihm darauf ergangen.) Geht zu den Demofolafen 
und laßt euch Toben. Tüchtige, plumpe, von Miniftern aufge- 
puffte, brav Unfinn fchmierende Scharlatane, ohne Geift und ohne 
Berdienft, Das iſt's, was den Deutichen gehört; nicht Männer 
wie ich. — Dies ift das Zeugniß, welches ich ihnen, beim Ab- 
ichiede, zu geben habe. Wieland (Briefe an Merd S. 239) nennt 
es ein Ungläd, ein Deuticher geboren zu ſeyn: Bürger, Mozart, 
Beethoven u. A. m. würden ihm beigeftimmt haben: ich aud. 
Es beruht darauf, daß voyov zıvas des Tov ermıyvmoousvoy Toy 
copov, oder il n’y a que l’esprit qui sente l’esprit.”*) 

Zu ben glängendeften und verdienfllichflen Seiten der Kanti⸗ 
ſchen Philoſophie gehört unftreitig die transicendentale Dia- 
lektik, durch welche er die fpefulative Theologie und Piycholo- 


*) Man fehe die Vorrede zu meinen „Örundproblemen der Ethik.“ 

**) Heut zu Tage bat das Studium der Kantifchen Philofophie noch den 
befondern Nutzen zu lehren, wie tief feit der Kritik der reinen Vernunft die 
philoſophiſche Kitteratur in Deutſchland gefunfen ift: fo fehr ſtechen feine 
tiefen Unterfuchungen ab gegen das heutige rohe Geſchwätz, bei welchem man 
von der einen Seite hoffnungsvolle Kandidaten und auf der andern Barbier- 
geiellen zu vernehmen glaubt. 
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gie dermaaßen aus dem Fundament gehoben hat, dag man feit> 
dem, auch mit dem beften Willen, nicht im Stande geweſen ift, 
fie wieder aufzurichten. Welche Wohlthat für den menichlichen 
Geiſt! Oder fehn wir nicht, während der ganzen Periode, feit 
dem Wieberaufleben der Wiffenfchaften bis zu ihm, die Gedan⸗ 
fen jelbft der größten Männer eine fchiefe Richtung annehmen, 
ja, oft fih völlig verrenfen, in Folge jener beiden, den ganzen 
Geift lähmenden, aller Unterfuchung erft entzogenen und danach 
ihr abgeftorbenen, ſchlechterdings unantaflbaren Borausfegungen? 
Werben uns nicht die erfien und weſentlichſten Grundanſichten 
unferer ſelbſt und aller Dinge verfchroben und verfälicht, wenn 
wir mit der Borausfegung daran gehn, daß das Alles von außen, 
nach Begriffen und durchdachten Abfichten, durch ein perſoͤnliches, 
mithin individuelles Weſen hervorgebracht und eingerichtet jei? 
imgfeihen, daß das Grundweſen des Menfchen ein Denfendes 
wäre und er aus zwei gänzlich heterogenen Theilen beftehe, die 
zufammengefommen und zufammengelöthet wären, ohne zu wiſſen, 
wie, und nun mit einander fertig zu werben hätten, fo gut es 
gehn wollte, um bald wieder nolentes volentes fi) auf immer 
zu trennen? Wie flarf Kants Kritik diefer Borftellungen und 
ihrer Gründe auf alle Wiflenichaften eingewirkt habe, ift Daraus 
erfichtlich, daß feitvem, wenigftens in der höhern deutſchen Litte- 
ratur, jene Borausfegungen allenfalls nur noch in einem figür- 
lichen Sinne vorfommen, aber nicht mehr ernftlich gemacht werben: 
fondern man überläßt fie den Schriften für das Volk und ben 
Philoſophieprofeſſoren, Die Damit ihr Brod verdienen. Nament- 
ih halten unfere naturwifienfhaftliden Werfe fi von 
bergleichen rein, während hingegen die engliichen, durch dahin 
zielende Redensarten und Diatriben, oder durch Apologien, ſich 
in unfern Augen herabjegen.”) Noch dicht vor Kant freilich 


*) Seitvem Obiges geichrieben worben, hat es ſich damit geändert. In 
Folge der Wiederauferftehung des uralten und fchon zehn Mal erplodirten 
Materialismus find Philofophen ans der Apothefe und dem @linico aufge: 
treten, 2ente, die nichts gelernt haben, als was zu ihrem Gewerbe gehört, 
‚und nun ganz unfchuldig und ehrfam, als follte Kant noch erft geboren wer- 
ben, ihre Alte-Weiber- Spekulation vortragen, über ‚‚Leib und Seele‘, nebft 
deren Berhältnig zu einander, disputiren, ja, (credite posteri!) den Sib be: 
fagter Seele im Gehirn nachweifen. Ihrer Bermeflenheit gebürt die Zurecht⸗ 
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ſtand es in dieſer Hinſicht ganz anders: ſo ſehn wir z. B. ſelbſt 
den eminenten Lichtenberg, deſſen Jugendbildung noch vor⸗ 
kantiſch war, in ſeinem Aufſatz über Phyſiognomik, ernſthaft und 
mit Ueberzeugung jenen Gegenſatz von Seele und Leib feſthalten 
und dadurch ſeine Sache verderben. 

Wer dieſen hohen Werth der transſcendentalen Dia⸗ 
lektik erwägt, wird es nicht überflüſſig finden, daß ich hier etwas 
ſpecieller auf dieſelbe eingehe. Zunächſt lege ich daher Kennern 
und Liebhabern der Vernunftkritik folgenden Verſuch vor, in 
der Kritik der rationalen Pſychologie, wie ſie allein in der erſten 
Ausgabe vollſtändig vorliegt, — während ſie in den folgenden 
kaſtrirt auftritt, — das Argument, welches daſelbſt S. 361 ff. 
unter dem Titel „Paralogismus der Perſonalität“ kritiſirt wird, 
ganz anders zu faſſen und demnach zu kritiſiren. Denn Kants 
allerdings tiefſinnige Darſtellung deſſelben iſt nicht nur überaus 
ſubtil und ſchwer verſtändlich, ſondern ihr iſt auch vorzuwerfen, 
daß ſie den Gegenſtand des Selbſtbewußtſeyns, oder in Kants 
Sprache, des innern Sinnes, plötzlich und ohne weitere Befug⸗ 
niß, als den Gegenſtand eines fremden Bewußtſeyns, ſogar 
einer äußern Anſchauung nimmt, um ihn dann nach Geſetzen 
und Analogien der Körperwelt zu beurtheilen; ja, daß ſie ſich 
(S. 363) erlaubt, zwei verſchiedene Zeiten, die eine im Be⸗ 
wußtſeyn des beurtheilten, die andere in dem des urtheilenden 
Subjekts anzunehmen, welche nicht zuſammenſtimmten. — Ich 
würde alſo dem beſagten Argumente der Perſönlichkeit eine ganz 
andere Wendung geben und es demnach in folgenden zwei: Sägen 
darftellen: 

1) Man Fann, binfihtlih aller Bewegung überhaupt, wel⸗ 
her Art fie auch feyn möge, a priori feftftellen, daß fie aller- 
erft wahrnehmbar wird durch den Vergleich mit irgend einem 
Ruhenden; woraus folgt, daß aud der Lauf der Zeit, mit Allem 
in ihr, nicht wahrgenommen werben Fünnte, wenn nicht etwas 
wäre, das an bemfelben Feinen Theil hat, und mit beffen Ruhe 
wir die Bewegung jenes vergleichen. Wir urtheilen hierin frei- 
lich nad Analogie der Bewegung im Raum: aber Raum und 
weifung, daß man etwas gelernt haben muß, um mitreden zu bürfen, und fte 


Flüger thäten, fich nicht unangenehmen Anfpielungen auf Pflafterfchmieren und 
Katechismus auszufeken. 


108 Noch einige Erläuterungen 


Zeit müffen immer dienen, einander wechſelſeitig zu erläutern, 
baber wir eben auch die Zeit unter dem Bilde einer geraden 
Linie ung vorftellen müffen, um fie anſchaulich auffaffend, a priori 
zu fonftruiren. Demzufolge alio können wir uns nicht vorftellen, 
bag, wenn Alles in unferm Bemwußtieyn, zugleich und zufammen, 
im Fluſſe der Zeit fortrüdte, dieſes Fortrücken dennoch wahr- 
nehmbar ſeyn follte; fondern hiezu müſſen wir ein Feſtſtehendes 
vorausſetzen, an welchem bie Zeit mit ihrem Inhalt vorüberflöffe, 
Für die Anichauung bed äußern Sinnes leiſtet dies die Materie, 
als die bleibende Subftanz, unter dem Wechſel der Aceidenzien; 
wie dies auch Kant darftellt, im Beweiſe zur „erſten Analogie 
ber Erfahrung”, S. 183 der erften Ausgabe. An eben biefer 
Stelle ift es jedoch, wo er den ſchon fonft von mir gerügten, 
. aunerträglichen, ja feinen eigenen Lehren wiberiprechenden Fehler 

begeht, zu jagen, daß nicht die Zeit felbft verflöffe, fondern nur 
bie Erjeheinungen in ihr. Daß Dies grundfalich fei, beweiſt bie 
ung Allen inwohnende fefte Gewißheit, daß, wenn auch alfe 
Dinge im Himmel und auf Erden plöglich ſtille ftänden, doch 
bie Zeit, davon ungeftört, ihren Lauf fortiegen würde; jo baß, 
wenn fpäterhin die Natur ein Mal wieder in Gang geriethe, 
bie Trage nad) der Länge der dageweſenen Paufe, an fich ſelbſt 
einer ganz genauen Beantwortung fähig fein würde Wäre 
Dem anders; fo müßte mit ber Uhr auch die Zeit ſtille ftehn, 
oder, wenn jene Tiefe, mitlaufen. Gerade dies Sachverhältniß 
aber, nebft unferer Gewißheit a priori darüber, beweiſt unwider⸗ 
ſprechlich, daß die Zeit in unferm Kopfe, nicht aber draußen, 
ihren Verlauf, und alfo ihr Weſen, hat. — Im Gebiete ber 
äußern Anfchauung, fagte ich, ift das Beharrende die Materie: 
bei unſerm Argument der Perfönlichfeit hingegen ift die Rebe 
bloß von der Wahrnehmung des innern Sinnes, in weldhe auch 
bie des Außern erft wieder aufgenommen wird. Daher alfo 
fagte ih, daß wenn unſer Bewußtieyn mit feinem gefammten 
Inhalt gleichmäßig im Strome der Zeit ſich fortbewegte, wir 
biefer Bewegung nicht inne werben könnten. Alfo muß hiezu 
im Bemwußtieyn felbft etwas Unbemwegliches ſeyn. Dieſes aber 
Tann nichts Anderes jeyn, ald das erfennende Subjekt ſelbſt, als 
welches dem Laufe der Zeit und dem MWechiel ihres Inhalte 
unerfehüttert und unverändert zufchaut. Bor jeinem Blicke Läuft 
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das Leben wie ein Schaufpiel zu Ende. Wie wenig es jelbft 
an dieſem Laufe Theil hat, wird uns jogar fühlbar, wenn wir, 
im Alter, die Scenen der Jugend und Kindheit und lebhaft ver- 
gegenwärtigen. 

2) Innerlih, im Selbftbewußtieyn, oder, mit Kant zu 
reden, durch den innern Sinn, erfenne ich mich allein in ber 
Zeit. Nun aber kann es, objektiv betrachtet, in ber bloßen 
Zeit allein Fein Beharrliches geben; weil ſolches eine Dauer, 
biefe aber ein Zugleichfeyn, und biejes wieder den Raum vor- 
ausfegt, — (die Begründung dieſes Sabes findet man in meiner 
Abhandlung über den Sag vom Grunde, 2. Aufl. $. 18, fodann 
„Welt als W. u. V.“ Bd. 1, $ A ©. 10, 11 u. ©. 531. — 
3. Aufl. 560.) Desunpeacdhtet nun aber finde ich mich thatfächlich 
als das beharrende, d. h. bei allem Wechſel meiner VBorftellungen 
immerbar bleibende Subftrat derſelben, welches zu dieſen Borftel- 
lungen fich eben fo verhält, wie bie Materie zu ihren wechielnden 
Accidenzien, folglih, eben fo wohl wie bieie, den Namen ber 
Subftanz verdient und, da es unräumlich, folglich unausgedehnt 
ift, den der einfahen Subſtanz. Da nun aber, wie gefagt, 
in der bloßen Zeit, für fih allein, gar Fein Beharrendes vor- 
fommen fann, die in Rede ſtehende Subftanz jedoch andrerfeits 
nicht durch den äußern Sinn, folglich nicht im Raume wahr- 
genommen wird; fo müffen wir, um fie ung dennoch, dem Laufe 
der Zeit gegenüber, als ein Bgharrliches zu denken, fie als 
außerhalb der Zeit gelegen annehmen und demnach fagen: alles 
Objekt Tiegt in der Zeit, hingegen das eigentliche erfennende 
Subjekt nit. Da es nun außerhalb der Zeit auch Fein Auf- 
hören, oder Ende, giebt; fo hätten wir, am erfennenden Sub- 
jeft in ung, eine beharrende, jedoch weder räumliche, noch zeit 
liche, folglich unzerſtörbare Subftanz. 

Um nun dieſes fo gefaßte Argument ber Perfönlichfeit als 
einen Paralogismus nachzumeiien, müßte man fagen, daß ber 
zweite Satz deſſelben eine empirifche Thatfache zur Hülfe nimmt, 
ber fi dieſe andere entgegenftellen läßt, daß das erfennende 
Subjekt doch an das Leben und jogar an das Wachen gebunden 
ift, feine Beharrlichkeit während Beider alio keineswegs beweift, 
daß fie auch außerdem beftehn könne. Denn bieje faftiiche Be⸗ 
barrlichkeit, für Die Dauer bes bewußten Zuſtandes, iſt noch weit 
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entfernt, ja, toto genere verſchieden von der Beharrlichfeit der 
Materie (diefem Urſprung und alleiniger Realiſirung des Begriffe 
Subflanz), melde wir in der Anſchauung kennen und nicht 
bloß ihre faftiiche Dauer, fondern ihre nothwendige Unzerftör- 
barfeit und die Unmöglichfeit ihrer Vernichtung a priori ein= 
ſehn. Aber nah Analogie diefer wahrhaft unzerftörbaren Sub- 
flanz ift eö doch, daß wir eine denkende Subftanz in ung 
annehmen möchten, bie alsdann einer endloſen Fortbauer gewiß 
wäre. Abgejehen nun davon, daß dies Letztere die Analogie mit 
einer bloßen Ericheinung (der Materie) wäre, jo befteht der Feh⸗ 
fer, den bie Dialeftifche Vernunft in obigem Beweiſe begeht, darin, 
baß fie die Beharrlichfeit des Subjefts, beim Wechſel aller fei- 
ner Borftellungen in ber Zeit, nun fo behandelt, wie die Be⸗ 
harrlichfeit der ung in der Anfchauung gegebenen Materie, und 
demnach Beide unter den Begriff der Subftanz zufammenfaßt, 
um nun Alles, was fie, wiewohl unter den Bedingungen ber 
Anſchauung, von der Materie a priori ausfagen kann, nament- 
lich Fortdauer durch alle Zeit, nun auch jener angeblichen, im⸗ 
materiellen Subftanz beizulegen, wenngleih die Beharrlichfeit 
diefer vielmehr nur darauf beruht, daß fie ſelbſt als in gar Fei- 
ner Zeit, geſchweige in aller, Tiegenb angenommen wird, wo⸗ 
durch die Bedingungen der Anſchauung, in Folge welcher bie 
Ungerftörbarfeit der Materie a priori ausgeſagt wird, hier aug- 
drücklich aufgehoben find, namentlich Die Räumlichkeit. Auf 
biefer aber gerade beruht (nach eben den oben angeführten 
Stellen meiner Schriften) die Beharrlichfeit berjelben. 
Hinfichtlich der Beweiſe der Unfterblichfeit der Seele aus ihrer 
angenommenen Einfachheit und daraus folgenden Indiſſolu⸗ 
bilität, durch welche die allein mögliche Art des Untergangs, 
die Auflöfung der Theile, ausgefchlofien wird, ift überhaupt zu 
jagen, daß alle Gejege über Entſtehn, Vergehn, Veränderung, 
Beharrlichfeit u. ſ. w., welche wir, ſei ed a priori oder a pos- 
teriori fennen, durchaus nur von der und objectiv gegebenen, 
und noch dazu durch unfern Intellekt hebingten Körpermelt 
gelten: fobald wir daher von diefer abgehn und von imma- 
teriellen Wejen reden, haben wir Feine Befugniß mehr, jene 
Gefege und Regeln anzuwenden, um zu behaupten, wie das 
Eniftehn und Bergehn ſolcher Weſen möglich jei ober nicht; 
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fondern da fehlt uns jede Richtſchnur. Hiedurch find alle ber- 
gleichen Beweiſe der Unfterblichfeit aus der Einfachheit der den⸗ 
fenden Subflanz abgeichnitten. Denn die Amphibolie Tiegt 
darin, dag man von einer immateriellen Subflanz redet und 
dann bie Gelege der materiellen unteridhiebt, um fie auf jene 
anzuwenden. 

Inzwiſchen giebt der Paralogismus der Perfönlichfeit, wie 
ih ihn gefaßt habe, in feinem erften Argument den Beweis a 
priori, daß in unſerm Bewußtieyn irgend etwas Beharrliches 
hegen müffe, und im zweiten Argument weift er baffelbe a po- 
steriori nad. Im Ganzen genommen, fcheint bier Das Wahre, 
welches, wie in ber Regel jedem Irrthum, fo aud dem ber ra⸗ 
tionalen Pſychologie zum Grunde Tiegt, bier feine Wurzel zu 
haben. Dies Wahre ift, daß ſelbſt in unferm empiriichen Be⸗ 
wußtſeyn allerdings ein ewiger Punkt nachgewieſen werben kann, 
aber auch nur ein Punkt, und auch gerade nur nachgemwielen, 
ohne daß man Stoff zu fernerer Beweisführung Daraus erhielte. 
Ich weile bier auf meine eigene Lehre zurüd, nach welcher das 
erfennende Subjeft Das ift, was Alles erfennt, aber nicht er- 
fannt wird: dennoch erfaflen wir es als ben feften Punkt, an 
welchem die Zeit mit allen Borftellungen vorüberläuft, indem 
ihr Lauf ſelbſt allerdings nur im Gegenfag zu einem Bleibenden 
erfannt werben kann. Ich babe dieſes den Berührungspunft des 
Objekts mit dem Subjeft genannt.- Das Subjekt des Erfen- 
nens iſt bei mir, wie ber Leib, als befien Gehirn-Funftion ee 
fih objektiv darftellt, Ericheinung des Willens, der, ald bag 
alleinige Ding an fih, bier das Subflrat des Korrelats aller 
Ericheinungen, d. i. des Subjefts der Erfenntmiß, if. — 

Wenden wir und nunmehr zur rationalen Kosmologie; 
fo finden wir an ihren Antinomien prägnante Ausbrüde der aus 
dem Sate vom Grunde entipringenden Perplerität, die von je- 
ber zum Philoſophiren getrieben hat. Diefe uun, auf einem 
etwas andern Wege, deutlicher und unummunbener hervorzuheben, 
als dort geichehen, ift die Abficht folgender Darftellung, welche 
nicht, wie die Kantiſche, bloß dialektiſch, mit abftraften Begriffen 
operirt, jondern fi) unmittelbar an das anfcdhauende Bewußt⸗ 
jeyn wendet. . 

Die Zeit kann feinen Anfang haben, und feine Urſache 
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fann bie erfte feyn. Beides ift a priori gewiß, alſo unbeftreit- 
bar: denn aller Anfang ift in der Zeit, fest fie alio voraus; 
und jede Urſach muß eine frühere hinter fi) haben, deren Wir: 
fung fie iſt. Wie hätte alio jemals ein erfter Anfang der Welt 
und ber Dinge eintreten können? (Danach ericheint denn freilich 
der erſte Vers des Pentateuchs als eine petitio principii 
und zwar im allereigentlichften Sinne des Worte.) Aber nun 
andrerjeits: wenn ein erfter Anfang nicht geweien wäre; jo 
könnte die jegige reale Gegenwart nicht erft jest ſeyn, fondern 
wäre ſchon längſt gemweien: denn zwiichen ihr und dem erſten 
Anfange müſſen wir irgend einen, jedoch beflimmten und be= 
gränzten Zeitraum annehmen, der nun aber, wenn wir ben An- 
fang läugnen, d. h. ihn ind Unendlihe hinaufrüden, mit hin- 
aufrüdt. Aber fogar auch wenn wir einen erſten Anfang jegen; 
fo ift ung damit im Grunde doch nicht geholfen: denn, haben 
wir auch dadurch die Kaujalfette beliebig abgejchnitten; jo wird 
alsbald die bioße Zeit ſich uns beſchwerlich erweiſen. Nämlich 
bie immer erneuerte Frage „warum jener erfte Anfang nicht 
ſchon früher eingetreten?” wirb ihn fehrittweife, in der anfange- 
Iofen Zeit, immer weiter hinaufichieben, wodurch dann die Kette 
der zwifchen ihm und ung liegenden Urfachen dermanßen in die 
Höhe gezogen wird, daß fie nimmer lang genug werden fann, 
um bis zur jegigen Gegenwart herab zu reichen, wonach es als⸗ 
bann zu biejer immer noch nicht gefommen feyn würde. Dem 
widerftreitet nun aber, daß fie Doch jest ein Mal wirklich da 
ift und fogar unfer einziges Datum zu ber Rechnung ausmacht. 
Die Berechtigung nun aber zur obigen, fo unbequemen Frage 
entfteht daraus, daß der erfte Anfang, eben als folcher, Feine 
ihm vorbergängige Urſache vorausjegt und gerade darum eben 
ſo gut hätte Trillionen Jahre früher eintreten können. Bedurfte 
er nämlich Feiner Urfache zum eintreten, jo hatte er auch auf 
feine zu warten, mußte demnach ſchon unendlich früher eingetre- 
ten ſeyn, weil nichts Damwar, ihn zu hemmen. Denn, dem erften 
Anfange darf, wie nichts als feine Urſach, fo auch nichts ale 
fein Hinberniß vorhergehn: er hat alfo ſchlechterdings auf nichts 
zu warten und fommt nie früh genug, Daher alſo ift, in wel⸗ 
hen Zeitpunft man ihn auch fegen mag, nie einzujehn, warum 
er nicht ſchon ſollte viel früher Dagemweien ſeyn. Dies alſo ſchiebt 
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ihn immer weiter hinauf: weil nun aber doch bie Zeit ſelbſt 
durchaus feinen Anfang haben kann; fo ift allemal bis zum 
gegenwärtigen Augenblid eine unendliche Zeit, eine Ewigkeit, 
abgelaufen: daher ift dann aud das Hinaufidhieben des Welt- 
anfangs ein endlofes, fo daß von ihm bis zu uns jede Kauſal⸗ 
fette zu kurz ausfällt, in Kolge wovon wir dann von bemfelben 
nie bis zur Gegenwart herabgelangen. Dies kommt daher, daß 
ung ein gegebener und fefter Anfnüpfungspunft (point d’attache) 
fehlt, daher wir einen folchen beliebig irgenpwo annehmen, ber- 
felbe aber flets vor unfern Händen zurüdweicht, die Unenblich- 
feit hinauf. — So fällt ed alſo aus, wenn wir einen erſten 
Anfang fegen und davon ausgehn: wir gelangen nie von ihm 
jur Gegenwart herab. 

Gehn wir hingegen umgefehrt von der doch wirklich gege- 
benen Gegenwart aus: dann gelangen wir, wie fchon gemel- 
bet, nie zum erften Anfang hinauf; da jede Urjache, zu ber 
wir hinauf fchreiten, immer Wirkung einer frühern geweſen 
jeyn muß, welche dann fich wieder im felben Fall befindet, und 
dies durchaus Fein Ende erreichen kann. est wirb und alle 
die Welt anfangslos, wie die unendliche Zeit ſelbſt; wobei unire 
Einbilbungsfraft ermüdet und unfer Verftand feine Befriedigung 
erhält. 

Dieje beiden entgegengefegten Anfichten find demnach einem 
Stode zu vergleichen, deſſen eines Ende, und zwar welches 
man will, man bequem faflen fan, wobei jedoch das andere fich 
immer in's Unendliche verlängert. Das Weientlihe der Sache 
aber Täßt ſich in dem Sage rejumiren, baß bie Zeit, als fchlecht- 
bin unendlich, immer viel zu groß ausfällt für eine in ihr ale 
endlich angenommene Welt. Im Grunde aber beftätigt ſich 
hierbei doch wieder die Wahrheit ber „Antitheje” in ber Kan⸗ 
tiſchen Antinomie; weil fi, wenn wir von dem allein Gewiſſen 
und wirklich Gegebenen, ber realen Gegenwart, ausgehn, bie 
Anfangslofigfeit ergiebt; hingegen ber erſte Anfang bloß eine 
beliebige Annahme ift, die ſich aber auch als ſolche nicht mit dem 
befagten allein Gewiflen und Wirklichen, der Gegenwart, verein- 
baren läßt. — Wir haben übrigens diefe Betrachtungen als ſolche 
anzufehn, welche die Ungereimtheiten aufbeden, bie aus der Ans 
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nahme ber abfoluten Realität der Zeit hervorgehny folglich als 
Beftätigungen der Grundlehre Kante. 

Die Frage, ob die Welt dem Raume nad begränzt, oder 
unbegrängt fei, iſt nicht fchlechthin transſcendent; vielmehr an 
ſich felbft empiriſch; da die Sache immer noch im Bereich mög- 
licher Erfahrung liegt, welche wirklich zu machen nur durch unfere 
eigene phyſiſche Beichaffenheit uns benommen bleibt. A priori 
giebt es hier Fein demonftrabel ficheres Argument, weber für 
bie eine noch die andere Alternative; jo dag bie Sache wirklich 
einer Antinomie jehr ähnlich fieht, fofern, bei ber einen, wie 
ber andern Annahme, bedeutende Lebelftände fi hervorthun. 
Nämlich eine begränzte Welt im unendlichen Raume ſchwindet, 
ſei fie auch noch fo groß, zu einer unendlich kleinen Größe, und 
man frägt, wozu benn der übrige Raum da fei? Andrerfeits 
wieder fann man nicht fallen, daß Fein Firftern der aͤußerſte im 
Raume feyn follte. — Beiläufig gelagt, würden die Planeten 
eines folchen nur während ber einen Hälfte ihres Jahres Nachts 
‚einen geftirnten Himmel haben, während der andern aber einen 
ungeftirnten, — ber auf bie Bewohner einen fehr unheimlichen 
- Eindrud machen müßte. Demnach läßt jene Frage fih aud fo 
ausdrüden: giebt es einen Firftern, deſſen Planeten in biefem 
Prädikamente flehn oder nicht? Hier zeigt fie ſich als offenbar 
empirifch. | 

Ich habe in meiner Kritif der Kantifchen Philofophie bie 
ganze Annahme der Antinomien als falſch und illuſoriſch nach— 
gewiefen. Auch wird, bei gehöriger Ueberlegung, Jeder es zum 
Boraus ald unmöglich erkennen, daß Begriffe, die richtig aus 
ben Erſcheinungen und den a priori gewiſſen Geſetzen derſelben 
abgezogen, fodann aber, denen der Logif gemäß, zu Urtheilen 
und Sclüffen verknüpft find, auf Widerfprüche führen follten. 
Denn alsdann müßten in der anſchaulich gegebenen Ericheinung 
ſelbſt, oder in dem gelegmäßigen Zuſammenhang ihrer Glieder, 
MWiderfprüce Yiegen; welches eine unmögliche Annahme ift. 
Denn das Anſchauliche als ſolches kennt gar keinen Widerſpruch: 
dieſer hat, in Beziehung auf daſſelbe, keinen Sinn, noch Bedeu⸗ 
tung. Denn er exiſtirt bloß in der abſtrakten Erkenntniß ber 
Reflerion: man kann wohl, offen oder verſteckt, etwas zugleich 
fegen und nicht fegen, d. 5. fi widerfprechen: aber es kann 
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nicht etwas Wirkliches zugleich feyn und nicht feyn. Das Ge- 
gentheil des Obigen hat freilich Zeno Eleatifus, mit feinen be- 
fannten Sophismen, und auch Kant, mit feinen Antinomien, 
darthun wollen. Daher alfo verweiſe ich auf meine Kritif der 
Letzteren. | 

Kants Berbienft um die fpefulative Theologie ift ſchon 
oben im allgemeinen berührt worden. Um daſſelbe noch mehr 
hervorzuheben, will ich jest, in größter Kürze, das Wefentliche 
der Sache auf meine Weife recht faplich zu machen fuchen. 

In der Chriftlichen Religion ift das Dafeyn Gottes eine 
ausgemachte Sache und über alle Unterfuchung erhaben. So tft 
ed Recht: denn dahin gehört es und ift dafelbft durch Offenba- 
rung begründet. ch halte es daher für einen Mißgriff ver Ra- - 
tionaliften, wenn fie, in ihren Dogmatifen, das Dafeyn Gottes 
anders, als aus der Schrift, zu beweilen verfuchen: fie wiſſen, 
in ihrer Unſchuld, nicht, wie gefährlich diefe Kurzmeil if. Die 
Philoſophie Hingegen ift eine Wiſſenſchaft und hat als ſolche Feine 
Glaubensartifel: demzufolge darf in ihr nichts als daſeyend ans 
genommen werben, ald was entweder empiriich geradezu gege- 
ben, oder aber durch unzmweifelhafte Schlüffe nachgewieſen tft. 
Diefe glaubte man nun freilich Tängft zu befigen, als Kant bie 
Welt hierüber enttäufchte und fogar die Unmöglichfeit folcher Be⸗ 
weile fo fiher darthat, daß Teitvem fein Philofoph in Deutich- 
Ind wieder verſucht bat, dergleichen aufzuftellen: Hiezu aber 
war er durchaus befugt; ja, er that etwas hoͤchſt Verdienſtliches: 
benn ein theoretiiches Dogma, welches mitunter ſich herausnimmt, 
Jeden, der es nicht gelten Täßt, zum Schurfen zu flämpeln, 
verdiente doch wohl, daß man ihm ein Mal ernftlich auf ben 
Zahn fühlte. 

Mit jenen angeblichen Beweifen verhält es fih nun folgen- 
bermaaßen. Da ein Mal die Wirflichfeit des Daſeyns Got- 
tes nicht, durch empirifche Ueberführung, "gezeigt werben kann; 
jo wäre der nächſte Schritt eigentlich geweſen, die Möglichfeit 
deſſelben auszumachen, wobei man fchon Schwierigfeiten genug 
würde angetroffen haben. Statt Deſſen aber unternahm man, 
fogar die Nothwendigkeit defielben zu beweifen, alfo Gott als 
nothwendiges Weſen darzuthun. Nun tt Nothwendig⸗ 
fett, wie ich oft genug nachgewieſen habe, überall nichts An⸗ 

8* 
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beres, als Abhängigfeit einer Folge von ihrem Grunde, alſo das 
Eintreten oder Segen ber Folge, weil der Grund gegeben ift. 
Hiezu hatte man demnach unter den vier von mir nachgemieje- 
nen Geftalten des Sages vom Grunde die Wahl, und fand nur 
bie zwei erften brauchbar. Demgemäß entftanden zwei theologi- 
ihe Beweiſe, der kosmologiſche und der ontologiiche, der eine 
nad dem Sat vom Grunde des Werdens (Urfach), der andere 
nad dem vom Grunde des Erfennens. Der erfte will, nad 
bem Gejege der Raufalität, jene Nothwenpdigfeit als eine 
phyſiſche darthun, indem er die Welt als eine Wirkung auf- 
faßt, die eine Urſache haben müſſe. Dieſem Tosmologiichen 
Deweife wird ſodann als Beiftand und Unterflügung der phyſi⸗ 
Fotheologiiche beigegeben. Das kosmologiſche Argument wird 
am ftärfften in der Wolftichen Faſſung deſſelben, folglich jo aus⸗ 
gebrüdt: „wenn irgend etwas exiſtirt; fo exiſtirt auch ein ſchlecht⸗ 
bin nothwendiges Weſen“, — zu verftehn, entweder das Gege- 
bene ſelbſt, oder die erſte ber Urfachen, durch welche bafielbe 
zum Dafeyn gelangt iſt. Yeßtered wird dann angenommen. 
Diefer Beweis giebt zunächft die Blöße, ein Schluß von ber 
Folge auf den Grund zu feyn, welcher Schlußweiſe ſchon die 
Logik alle Anſprüche auf Gewißheit abipridt. Sodann ignorirt er, 
bag wir, wie ich oft gezeigt habe, etwas ald nothwendig nur 
denken fönnen, infofern e8 Folge, nicht infofern es Grund eines 
gegebenen Andern ifl. Ferner beweift das Geſetz der Kaufalität, 
in biejer Weije angewandt, zu viel: denn wenn ed uns hat von | 
ber Welt auf ihre Urfache Teiten müſſen, fo erlaubt es und auch 
nicht, bei dieſer ſtehn zu bleiben, jondern führt und weiter zu 
beren Urſach, und jo immerfort, unbarmherzig weiter, in infini- 
tum. Dies bringt fein Wefen fo mit fih. Uns ergeht es da⸗ 
bei, wie dem Göthe'ſchen Zauberlehrling, deſſen Geichöpf zwar 
auf Befehl anfängt, aber nicht wieder aufhört. Hiezu kommt 
noch, daß die Kraft und Gültigkeit bes Gefeges der Kauſalität ſich 
allein auf Die Form der Dinge, nicht auf ihre Materie erfiredt. 
Es ift der Leitfaden des Wechſels der Formen, weiter nichts: 
bie Materie bleibt von allem Entftehn und Vergehn berielben 
unberührt; welches wir vor aller Erfahrung einjehn und daher 
gewiß willen. Endlich unterliegt der kosmologiſche Beweis dem 
transfcendentalen Argument, daß das Gefeg der Kaufalität nach⸗ 
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weisbar ſubjektiven Urſprungs, daher bloß auf Erſcheinungen 
für unſern Intellekt, nicht auf das Weſen der Dinge an ſich 
ſelbſt anwendbar iſt.“) — Subſidiariſch wird, wie gefagt, dem 
fosmologiihen Beweile der phyſikotheologiſche beigegeben, 
welcher ber von jenem eingeführten Annahme zugleich Beleg, Be- 
ſtaͤtigung, Plaufibilität, Farbe und Geftalt ertheilen will. Allein 
er fann immer nur unter Borausfegung jenes erſten Beweiſes, 
defien Erläuterung und Amplififation er ift, auftreten. Sein 
Berfahren befteht dann darin, daß er jene vorausgefeute erfte 
Urſache der Welt zu einem erfennenden und wollenden Weſen 
fleigert, indem er, durch Induktion aus ben vielen Folgen, bie 
fih durch einen folhen Grund erklären Tiefen, dieſen feftzuftellen 
ſucht. Induktion kann aber höchftens große Wahrſcheinlichkeit, 
nie Gewißheit geben: überdies iſt, wie geſagt, der ganze Beweis 
ein durch den erſten bedingter. Wenn man aber näher und ernſt⸗ 
lich auf dieſe ſo beliebte Phyſikotheologie eingeht und nun gar 
ſie im Lichte meiner Philoſophie prüft; ſo ergiebt ſie ſich als 
die Ausführung einer falſchen Grundanſicht der Natur, welche 
bie unmittelbare Erſcheinung, oder Objektivation, des Willens 
zu einer bloß mittelbaren berabiest, aljo flatt in den Natur- 
weien das urfprüngliche, urfräftige, erfenntnißlofe und eben des⸗ 


*) Die Dinge ganz realiftifch und objektiv genommen, ift fonnenklar, daß 
die Welt ſich felbft erhält: die organifchen Weſen beftehen und propagiren 
ch Fraft ihrer inneren felbfleigenen Lebenskraft; die unorganifcgen Körper tra⸗ 
gen die Kräfte in fidh, von denen Phyſik und Chemie bloß die Beichreibuug 
find, und die Planeten gehen ihren Gang aus innern Kräften vermöge ihrer 
Trägheit und Gravitation. Zu ihrem Beſtande alfo braucht die Welt Nie- 
manden außer fih. Denn vderfelbe it Wiſchnu. 

Nun aber zu fagen, daß einmal, in der Zeit, diefe Welt, mit allen ihr 
inwohnenden Kräften gar nicht geweien, jondern von einer ihr fremden und 
außer ihr liegenden Kraft aus dem Nichts hervorgebracht fei, — ift ein ganz 
müffiger, durch nichts zu belegender Einfall; un fo mehr, als alle ihre Kräfte 
an die Dlaterie gebunden find, deren Entitehen, oder Vergehen, wir nicht ein 
Mal zu denken vermögen. 

Diefe Anffafiung der Welt reicht hin zum Spinozismus Daß Men: 
fhen in ihrer Herzensnoth ſich überall Weſen ervacht haben, weldye die Na- 
turkräfte und ihren Verlauf beherrichen, um ſolche anrufen zu können, — ift 
ſehr natürlich. Griechen und Römer ließen es jedoch beim Herrfchen, eines 
jeden in feinem Bereich, bewenden und es fiel ihnen nicht ein, zu fagen, einer 
von jenen habe die Welt und die Raturfräfte gemacht. 
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halb unfehlbar ſichere Wirken des Willens zu erfennen, ed aus⸗ 
legt als ein bloß fefundäres, erft am Lichte der Erfenntnig und 
am Leitfaden der Motive vor ſich gegangenes; und ſonach dag 
von innen aus ©etriebene auffaßt als von außen gezimmert, 
gemodelt und geichnigt. Denn, wenn der Wille, ald das Ding 
an fih, welches durchaus nicht Vorſtellung ift, im Akte feiner 
Objeftisation, aus feiner Urfprünglichfeit in die VBorftellung tritt, 
und man nun an das in ihr ſich Darftellende mit ber Boraus- 
feßung geht, es fei ein in der Welt der Vorſtellung ſelbſt, alio 
in Folge der Erfenntniß, zu Stande Gebrachtes; dann frei- 
lich ſtellt es fi) dar als ein nür mittelft überichwänglich voll 
fommener Erfenntniß, die alle Objefte und ihre Verkettungen 
auf ein Mal überblidt, Mögliches, d. i. als ein Werf der höch- 
fien Weisheit. Hierüber verweife ih auf meine Abhandlung 
vom Willen in der Natur, befonders S. S. 43 — 62 derjelben, 
unter ber Rubrik „vergleichende Anatomie‘, und auf mein Haupt- 
werf Bd. 2, Kay. 26 am Anfang. 

Der zweite theologiiche Beweis, der ontologifche, nimmt, 
wie gelagt, nicht das Geſetz ber-Raufalität, fondern den Sat 
vom Grunde des Erfennens zum Leitfaden; wodurch denn bie 
Nothwendigkeit des Daſeyns Gottes Hier eine Logiiche if. 
Nämlich durch bloß analytiiches Urtheilen, aus dem Begriffe 
Gott, ſoll fih bier fein Dafeyn ergeben; fo daß. man dieſen 
Begriff nicht zum Subjekt eines Satzes machen könne, darin ihm 
Das Dafeyn abgeiprochen würde; weil nämlich Dies dem Sub- 
jeft des Satzes widerſprechen würde. Dies tft logiſch richtig, 
ft aber auch fehr natürlih und ein leicht zu durchſchauender 
Zafchenfpielerftreih. Nachdem man nämlich mittelft der Hand- 
babe des Begriffs „Vollkommenheit“, oder auch „Realität, den 
‚man als terminus medius gebraudt, das Prädifat des Dafeyns 
in das Subjeft hineingelegt hat, kann es nicht fehlen, daß man 
es nachher dafelbft wieder vorfindet und nun es durch .ein ana= 
lytiſches Urtheil erponirt. Aber die Berechtigung zur Aufftellung 
des ganzen Begriffs ift Damit keineswegs nachgemiefen: vielmehr 
tar er entweder ganz willkürlich erfonnen, ober aber Durch ben 
fosmologiihen Beweis eingeführt, bei welchem Alles auf phyfi- 
Ihe Nothwendigkeit zurüdläuft. Chr. Wolff fcheint Dies wohl 
eingefehen zu haben; da er in feiner Metaphyfif vom fosmolo- 


zur Kantifchen Philofophie. 119 


giſchen Argument allein Gebrauch macht und Dies ausdrücklich 
bemerft. Den ontologiichen Beweis findet man in der 2. Auf⸗ 
lage meiner Abhandlung über die vierfadhe Wurzel des Satzes 
vom. zureichenden Grunde $. 7 genau unterfucdht und gewürbigt; - 
dahin ich aljo hier verweile. 

Allerdings fügen beide theologiiche Beweiſe fich gegeniei- 
tig, fünnen aber Darum Doch nicht ftehn. Der kosmologiſche hat 
den Borzug, daß er Rechenfchaft giebt, wie er zum Begriff ei> 
nes Gottes gefommen ift, und nun durch feinen Adjunft, den 
phyſikotheologiſchen Beweis, denjelben plaufibel macht,. Der onto⸗ 
logiiche hingegen fann gar nicht nachweiſen, wie er zu feinem 
Begriff vom allerrealiten Wefen gefommen fei, giebt alfo entweber 
por, derſelbe jet angeboren, oder er borgt ihn vom kosmologiſchen 
Beweis und jucht ihn dann aufrecht zu Halten durch erhaben Flin- 
gende Säte vom Wefen, bas nicht anders als feiend gedacht 
werben fönne, deſſen Dafeyn Schon in feinem Begriffe läge u. |. w. 
Inzwiſchen werden wir der Erfindung bes ontologiichen Bewei⸗ 
jes den Ruhm des Scharffinns und der Subtilität nicht verſa⸗ 
gen, wenn wir Folgendes erwägen. Um eine gegebene Exiſtenz 
zu erflären, weiſen wir ihre Urfache nach, in Beziehung auf 
welche fie dann als eine nothwendige fich darftellt; welches als 
Erflärung gilt. Allein diefer Weg führt, wie genugfam gezeigt, 
auf einen regressus in infinitum, fann daher nie bei einem 
Lesten, „das einen fundamentalen Erklärungsgrund abgäbe, ans 
langen. Anders nun würde e8 fich verhalten, wenn wirflich bie 
Eriftenz irgend eines Weſens aus feiner Eſſenz, alfo feinem 
bloßen Begriff, oder feiner Definition, ſich folgern Tieße. Dann 
nämlich würde es als ein nothwendiges, (melches, hier, wie 
überall, nur beſagt „ein aus feinem Grunde Folgendes‘) er- 
fannt werden, ohne dabei an etwas Anderes, ald an feinen ei- 
genen Begriff gebunden zu feyn, ‚mithin, ohne daß feine Noth- 
wendigfeit eine bloß vorübergehende und momentane, nämlich 
eine ſelbſt wieder bedingte und danach auf endloſe Reihen führende 
wäre, wie es die Faufale Nothwendigkeit allemal ifl. Biel 
mehr würde alsdann der bloße Erfenntnißgrund fih in einen 
Realgrund, alfo eine Urfache, verwandelt haben und fo ſich vortreff- 
ih eignen, nunmehr den Testen und dadurch feften Anfnüpfungs- 
punft für alle Kauſalreihen abzugeben: man hätte alſo bann, 
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was man fuht. Daß aber das Alles illuſoriſch ift haben wir 
oben geiehn, und es ift wirklich, als habe ſchon Ariftoteles einer 
ſolchen Sophiftifation vorbeugen wollen, als er fagte: To de vos 
ovx ovae ovdevı’ ad nullius rei essentiam pertinet existen- 
tia (Analyt. post. II, 7). Unbefümmert hierum ftellte, nachdem 
Anjelmus von Canterbury zu einem dergleichen Gebanfengange 
bie Bahn gebrochen hatte, nachmals Carteſius den Begriff Got⸗ 
tes als einen ſolchen, der das Geforberte Ieiftete, auf, Spinoza 
aber den der Welt, als der allein exiſtirenden Subftanz, welche 
danach causa sui wäre, i. e. quae per se est et per se con- 
cipitur, quamobrem nulla alia re eget ad existendum: 
diefer fo etablirten Welt ertbeilt er fobann, honoris causa, den 
Titel Deus, — um alle Leute zufrieden zu flellen. Es ift aber 
eben noch immer ber felbe tour de passe-passe, ber bag 
log iſch Nothwendige für ein real Nothwendiges und in die 
Hände fpielen will, und der, nebft andern ähnlichen Täufchungen, 
endlich Anlaß gab, zu Locke's großer Unterfuhung des Ur⸗ 
fprunges der Begriffe, mit welcher nunmehr der Grund zur 
Fritiichen Philofophie gelegt war. ine fpeciellere Darftellung 
des Verfahrens jener beiden Dogmatifer enthält meine Abhand⸗ 
lung über den Sag vom Grund, in der 2. Auflage, 88. 7 und 8. 

Nachdem nun Kant, dur feine Kritif der fpefulativen 
Theologie, dieſer den Tobesftoß gegeben hatte,“) mußte er den Ein- 
drud hiervon zu mildern fuchen, alſo ein Befänftigungsmittel, 
als Anodynon, darauf legen; analog dem Berfahren Hume’s, 
ber, im Testen feiner fo leſenswerthen, wie unerbittlidhen Dia- 
logues on natural religion, ung eröffnet, das Alles wäre nur 
Spaaß geweien, ein bioßes exereitium logicum. Dem alio 
entiprecdhend gab Kant, ald Surrogat der Beweife des Daſeyns 
Gottes, fein Poftulat der praftiichen Vernunft und die daraus 
entftehende Moraltheologie, welche, ohne allen Anſpruch auf ob- 
jektive Gültigfeit für das Wiſſen, oder die theoretifche Vernunft, 
volle Gültigkeit in Beziehung auf das Handeln, oder für bie 
praftiihe Vernunft, haben follte, wodurch denn ein Glauben 
ohne Wiffen begründet wurde, — damit die Reute doch nur etwas 





*) Kant hat nämlich die erfchredliche Mahrheit aufgedeckt, daß Philo⸗ 
ſophie etwas ganz Anderes ſeyn muß, als Judenmythologie. 
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in bie Hand friegten. Seine Darftellung, wenn wohl verftan- 
den, beiagt nichts Anderes, als daß die Annahme eines nad 
dem Tode vergeltenden, gerechten Gottes ein brauchbares und 
außreichendes regulatives Schema fei, zum Behuf der Aus⸗ 
legung der gefühlten, ernften, ethifchen Bebeutfamfeit unfers 
Handelns, wie auch der Leitung biefes Handelns ſelbſt; alſo ge- 
wiſſermaaßen eine Allegorie der Wahrheit, fo daß, in dieſer Hin- 
fiht, auf welche allein es doch zulest anfommt, jene Annahme 
die Stelle der Wahrheit vertreten könne, wenn fie auch thenre- 
tifch, oder objektiv, nicht zu rechtfertigen fei. — Ein analoges 
Schema, von gleiher Tendenz, aber viel größerm Wahrheits- 
gehalt, ftärferer Plaufibilität und demnach unmittelbarerem Werth, 
ift Das Dogma des Brahmanismus, von ber vergeltenden Me⸗ 
tempſychoſe, wonach wir in ber Geftalt eines jeden von ung 
verlegten Weſens einft müffen wiedergeboren werden, um ald- 
dann bie felbe Verlegung zu erleiden. — Im angegebenen Sinne 
alſo hat man Kants Moraltheologie zu nehmen, indem man ba- 
bei berüdfichtigt, daß er felbft nicht fo unummunden, wie bier 
geichieht, über das eigentliche Sachverhältniß ſich ausdrüden 
Durfte, jondern, indem er das Monftrum einer theoretifchen 
Lehre von bloß praftifcher Gültigkeit aufftellte, bei den Klü⸗ 
geren auf dag granum salis* gerechnet hat. Die theologiichen 
und philofophifchen Schriftfteller dieſer letzteren, der Kantiichen 
Philoſophie entfremdeten Zeit haben daher meiftens gefucht, der 
Sache das Anfehn zu geben, als fei Kants Moraltheologie ein 
wirfliher dogmatifcher Theismus, ein neuer Beweis bed Da⸗ 
ſeyns Gottes. Das ift fie aber durchaus nicht; ſondern fie gift 
ganz allein innerhalb der Moral, bloß zum Behuf der Moral und 
fein Strohbreit weiter. 
Auch Liegen nicht ein Mal die Philofophieprofefloren ſich 
lange daran genügen; obwohl fie durch Kants Kritif der ſpe⸗ 
fulativen Theologie in bedeutende Verlegenheit geſetzt waren. 
Denn von Alters her hatten fie ihren fpeciellen Beruf darin er- 
fannt, das Dafeyn und die Eigenfchaften Gottes darzulegen und 
ihn zum Hauptgegenftand ihres Philofophireng zu maden; Daher, 
wenn die Schrift lehrt, daß Gott Die Raben auf dem Felde ernährt, 
ich binzufegen muß: und die Philofophieprofefioren auf ihren Ka= 
thebern. a, fogar noch heutigen Tages verfichern fie ganz breift, 
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das Abſolutum, (befanntlic der neumodiſche Titel für den lie⸗ 
ben Gott) und deſſen Verhältniß zur Welt ſei das eigentliche 
Thema der Philoſophie, und dieſes näher zu beſtimmen, auszu— 
malen und durchzuphantaſiren find fie nach wie vor beichäftigt. 
Denn allerdings möchten die Regierungen, welche für ein der— 
gleichen Philoſophiren Geld hergeben, aus den philoiophiichen 
Hörfälen auch gute Chriften und fleißige Kirchengänger hervor— 
gehn jehn. Wie mußte alfo den Herren von der Iufrativen Phi⸗ 
Iofophie zu Muthe werden, ald, durch den Beweis, daß alle Be- 
weile ber fpefulativen Theologie unhaltbar und daß alle, ihr 
auserwähltes Thema betreffenden Erfenntniffe unferm Intellekt 
ichlechterdings unzugänglich feien, Kant ihnen das Koncept Io 
jehr weit verrüdt hatte? Sie hatten fih anfänglich durch ihr 
befanntes Hausmittel, das Jgnoriren, dann aber durch Beftrei- 
ten zu helfen geſucht: aber Das hielt auf die Länge nicht Stich. 
Da haben fie denn ſich auf Die Behauptung geworfen, das Das 
jeyn Gottes fei zwar Feines Beweiſes fähig, bebürfe aber auch 
beffelben nicht; denn es verftände ſich von felbft, wäre die aug- 
gemachteſte Sache von der Welt, wir könnten es gar nicht be- 
zweifeln, wir hätten ein „Gottesbewußtſeyn“, unfre Vernunft 
wäre das Organ für unmittelbare Erfenntniffe von überweltli= 
chen Dingen, die Belehrung über dieſe würde unmittelbar von 
ihr vernommen, und darum eben heiße fie Bernunft! (Ich 
bitte freundlichft, hier meine Abhandlung über den Sag vom 
Grund in der 2. Aufl. $. 34, desgleichen meine Grundprobleme 
der Ethik S. 148 — 154, endlich auch meine Kritif der Kan- 
tiihen Philofophie, 2. Aufl. S. 584 — 585, 3. Aufl. S. 617 
bis 618 nachzufehn.) Bon der Genesis dieſes Gottesbewußt⸗ 
ſeyns haben wir fürzlich eine, in dieſer Hinficht merkwürdige 
bildliche Darftellung erhalten, nämlich einen Kupferftich, der 
ung eine Mutter zeigt, Die ihr breijähriges, mit gefalteten 
Händen auf dem Bette Fnjeendes Kind zum: Beten abrichtetz 
gewiß ein häufiger Vorgang, der eben die. Genefis des Gottes- 
bewußtſeyns ausmacht; denn es ift nicht zu bezweifeln, daß nach⸗ 
bem, im zarteften Alter, das im erften Wachsthum begriffene Ge- 
hirn jo zugerichtet worden, ihm das Gottesbewußtſeyn To feft ein: 
gewachſen ift, ald wäre es wirklich angeboren. — Nach Andern 
lieferte die Vernunft jedoch bloße Ahndungen; hingegen wieder An- 
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bere "hatten gar intelleftuale Anschauungen! Abermald Andere er- 
- fanden das abiolute Denken, d.i. ein ſolches, bei welchem der Menſch 
fih nicht nach den Dingen umzufehn braucht, fonbern, in gött- 
licher Allwiſſenheit, beftimmt, wie fie ein für alle Mal jeien. 
Dies ift unftreitig Die bequemfte unter allen jenen Erfindungen. 
Sämmtlich aber griffen fie zum Wort „Abſolutum“, welches eben 
nichts Anderes ıft, als der Fosmologifche Beweis in nuce, oder 
vielmehr in einer jo ftarfen Jufammenziehung, daß er, mikro⸗ 
ffopifch geiworden, fi) den Augen entzieht, jo unerkannt durch⸗ 
ihlüpft und nun für etwas ſich won felbft Verſtehendes aus— 
gegeben wird: denn in feiner wahren Geftalt Darf er, ſeit dem 
Kantiſchen examen rigorosum, ſich nicht mehr bliden laſſen; 
wie ich Dies in der 2. Aufl. meiner Abhandlung über ben Sat 
vom Grunde S. 36 ff. und auch in meiner Kritif der Kantiſchen 
Philviophie S. 544 näher ausgeführt habe. Wer zuerft, vor unge- 
fähr 50 Jahren, den Pfiff gebraucht habe, unter dieſem alleinigen 
Wort Abſolutum den erplodirten und proffribirten kosmologiſchen 
Beweis incognito einzufhwärzen, weiß ich nicht mehr anzuge- 
ben: aber ber Pfiff war den Fähigfeiten bes Publikums richtig an- 
gemeflen: denn bis auf den heutigen Tag Eurfirt Abſolutum ale 
baare Münze. Kurzum, es hat den Pielofophieprofefloren, troß 
der Kritif der Vernunft und ihren Beweiſen, noch nie an authen- 
tiichen Nashrichten vom Daſeyn Gottes und feinem Verhältniß 
zur Welt gefehlt, in deren ausführlicher Mittheilung, nad) ihnen, 
das Philofophiren ganz eigentlich beſtehen fol. Allein, wie man 
fagt, ‚‚Eupfernes Geld Fupferne Waare”, jo ift diefer bei ihnen 
fih von felbft verftehende Gott eben auch danach: er hat weder 
Hand, noch Fuß. Darum halten fie mit ihm fo hinterm Berge, 


oder vielmehr hinter einem Ichallenden Wortgebäude, daß man 


faum emen Zipfel von ihm gewahr wird. Wenn man fie nur 
zwingen fünnte, fich deutlich darüber zu erflären, was bei dem 
Worte Gott fo eigentlich zu denken fei; Dann würden wir fehn, 
ob er ſich von jelbft verfteht. Nicht ein Mal eine natura na- 
turans (in Die ihr Gott oft überzugehn droht) verfteht fih von 
ſelbſt; da wir den Leufipp, Demofrit, Epifur und Lufrez ohne 
eine ſolche die Welt aufbauen jehn: dieſe Männer aber waren, 
bei allen ihren Irrthümern, immer nod mehr werth, als eine 
Legion Wetterfahnen, deren Erwerbs-Philojophie ſich nach dem 


- 
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Winde drebt. ine natura naturans wäre aber noch lange 
fein Gott. Im Begriffe derfelben ift vielmehr bloß die Einſicht 
enthalten, daß hinter den fo fehr vergänglichen und raſtlos wech⸗ 
felnden Erjcheinungen der natura naturata eine unvergängliche 
und unermübliche Kraft verborgen liegen müffe, vermöge deren 
jene ſich ſtets erneuerten, indem vom Untergange derfelben fie 
jelbft nicht mitgetroffen würde. Wie die natura naturata der 
Gegenftand der Phyſik ift, fo die natura naturans ber ber 
Metaphyſik. Diefe wird zulegt ung darauf führen, daß aud 
wir felbft zur Natur gehören, und folglich fowohl von natura 
naturata ald von natura naturans nicht nur das nächſte und 
deutlichfte, fondern fogar das einzige und audy von innen zu=- 
gängliche Sperimen an uns felbft befiten. Da fodann die ernfte 
und genaue NReflerion auf ung jelbft und als den Kern unfreg 
Weſens den Willen erfennen läßt; fo haben wir daran eine 
unmittelbare Offenbarung der natura naturans, die wir danach 
auf alle übrigen, ung nur einjeitig befannten Weſen zu über- 
tragen befugt find. So gelangen wir dann zu der großen Wahr- 
heit, daß Die natura naturans, oder das Ding an fih, der 
Wille in unferm Herzen; die natura naturata aber, oder bie 
Ericheinung, die Borftellung in unferm Kopfe if. Bon dieſem 
Refultate jedoch auch abgeſehn, iſt fo viel offenbar, daß bie 
bloße Unterfcheidung einer natura naturans und naturata noch 
lange fein Theismus, ja noch nicht ein Mal Pantheismus ift; 
da zu biefem (wenn er nicht bloße Redensart jeyn foll) die Hin- 
zufügung gewiffer moraliſcher Eigenſchaften erfordert wäre, bie 
der Welt offenbar nicht zufommen, 3. B. Güte, Weisheit, Glück⸗ 
fäligfeit u. |. w. Ueberdies ift Pantheismus ein fich felbft aufs 
bhebender Begriff; weil ber Begriff eines Gottes eine von ihm 
verſchiedene Welt, als meientliches Korrelat deflelben, voraus- 
fegt. Soll hingegen die Welt jelbft feine Rolle übernehmen; fo 
bleibt eben eine abfolute Welt, ohne Gott; daher Pantheismus 
nur eine Euphemie für Atheismus if. Diefer Yegtere Ausbrud 
aber enthält jeinerfeits eine Erichleihung, indem er vorweg an- 
nimmt, der Theismus verftehe ſich von ſelbſt, wodurd er das 
affırmanti incumbit probatio ſchlau umgeht; während vielmehr 
ber fogenannte Atheismus das jus primi occupantis hat und 
erft vom Theismus aus dem Felde geichlagen werden muß. Ich 
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erlaube mir hiezu die Bemerkung, daß die Menſchen unbeſchnitten, 
folglich nicht als Juden auf die Welt kommen. — Aber ſogar 
auch die Annahme irgend einer von der Welt verſchiedenen Ur⸗ 
ſache derſelben iſt noch kein Theismus. Dieſer verlangt nicht 
nur eine von der Welt verſchiedene, ſondern eine intelligente, 
d. h. erkennende und wollende, alſo perlönliche, mithin auch in⸗ 
dividuelle Welturſache: eine ſolche iſt es ganz allein, die das 
Wort Gott bezeichnet. Ein unperſoönlicher Gott iſt gar Fein 
Gott, jondern bloß ein mißbrauchtes Wort, ein Unbegriff, eine 
contradictio in adjecto, ein Schiboleth für Philofophieprofei- 
joren, welde, nachdem fie die Sache haben aufgeben müflen, 
mit dem Worte burchzufchleihen bemüht find. Andrerfeits nun 
aber ift die Perfönfichfeit, d. h. die felbfibewußte Individualität, 
welche erft erfennt und dann dem Erfannten gemäß will, 
ein Phänomen, welches ung ganz allein aus der, auf unferm 
Heinen Planeten vorhandenen, animaliihen Natur befannt und 
mit dieſer fo innig verfnüpft ift, Daß es von ihr getrennt und 
unabhängig zu denken, wir nicht nur nicht befugt, ſondern auch 
nicht ein Mat fähig find. Ein Wefen folder Art nun aber ale 
den Urfprung der Natur jelbft, ja, alles Dafeyns überhaupt an⸗ 
zunehmen, ift ein Folofialer und überaus Fühner Gedanke, über 
den wir erflaunen würden, wenn wir ihn zum erflen Dale ver: 
nähmen und er nicht, durch die früßzeitigfte Einprägung und be⸗ 
fländige Wiederholung, ung geläufig, ja, zur zweiten Natur, faft 
möchte ich jagen, zur firen Idee geworben wäre. Daher fei es 
beiläufig erwähnt, daß nichts mir bie Acchtheit des Kaspar 
Hauſer fo ſehr beglaubigt hat, als die Angabe, daß die ihm 
vorgetragene, jogenannte natürliche Theologie ihm nicht fonder- 
lich Kat einleuchten wollen, wie man es doch erwartet hatte; 
wozu noch Fommt, daß er (nady dem ‚Briefe des Grafen Stan- 
hope an den Schulfehrer Meyer’) eine fonderbare Ehrfurdt vor 
der Sonne bezeugte. — Nun aber in der Philofophie zu Ichren, 
jener theologiſche Grundgedanke verftände ſich von ſelbſt und bie 
Bernunft wäre eben nur bie Fähigkeit, denſelben unmittelbar zu 
fafien und als wahr zu erfennen, iſt ein unverſchämtes Vor⸗ 
geben. Nicht nur darf in der Philofophie ein folder Gedanke 
nicht ohne den vollgültigfien Beweis angenommen werben, ſon⸗ 
dern fogar der Religion ift er durchaus nicht weſentlich: Dies 
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bezeugt die auf Erden am zahlreichften vertretene Religion, der 
uralte, jest 370 Millionen Anhänger zählende, höchſt moralifche, 
ja asfetiihe, fogar auch den zahlreichften Klerus ernährende 
Buddhaismus, indem er einen folhen Gedanken durchaus nicht 
zuläßt, vielmehr ihn ausbrüdfich perhorrescirt, und recht ex 
professo, nad unſerm Ausdrud, atheiftiich ifl.*) | 

Dem Obigen zufolge ifl der Anthropomorphismug eine dem 
Theismus durchaus weientliche Eigenichaft, und zwar befteht 
berjelbe nicht etwan bloß in der menfchlichen Geftatt, ſelbſt nicht 
allein in den menschlichen Affekten und Leidenſchaften; fondern 
in dem Grundphänomen felhft, nämlich in dem eines, zu feiner 
Reitung, mit einem Intellekt ausgerüfteten Willens, welches 
Phänomen ung, wie geſagt, bloß aus der animaliichen Natur, 
am vollfomimenften aus ber menjchlichen, bekannt ift und fich 





*) ‚Der Zaradobura, Ober-Rahan, (OÖberpriefter) der Bupphaiften in 
Ava zählt in einem Aufſatz über feine Religion, ven er einem Fatholifchen 
Bilchofe gab, zu den ſechs verdammlichen Kebereien auch die Lehre, daß ein 
Mefen dafei, welches die Welt und alle Dinge in der Welt geichaffen habe, 
und das allein würdig fei angebetet zu werben; Francis Buchanan, on the 
religion of the Burmas, in the Asiatie Researches Vol. 6, p. 268. Auch 
verdient hier angeführt zu‘ werden, was in derſelben Sammlung, 3b. 15, 
&. 148, erwähnt wird, daß nämlich die Buddhaiſten vor feinem Götterbilve 
ihr Haupt beugen, als Grund angebend, daß das Urweſen die ganze Natur 
durchdringe, folglich auch in ihren Köpfen fei. Desgleichen, daß der grund- 
gelehrte Drientalift und Peteräburger Afademifer 3. 3. Schmidt, in feinen 
„Forſchungen im Gebiete der älteren Bildungsgeichichte Mittelaſiens“, Peters⸗ 
burg 1824, ©. 180 fagt: „Das Syſtem des Buddhaismus kennt Fein ewiges, 
‚„nnerichaffenes, einiges göttliches Welen, das vor allen Beiten war und alles 
„Sichtbare und Unfichtbare erfchaffen Hat. Diefe Idee ift ihm ganz fremb, 
„und man findet in den bubphaiftifchen Büchern nicht die geringfte Spur 
„davon. Eben fo wenig giebt es eine Schöpfung“ u. f. w. — Wo bleibt‘ 
nun da das „Gottesbewußtſeyn“ der Yon Kant und der Wahrheit bebrängten 
Bhilofophieprofefieren? Wie ift daſſelbe auch nur damit zu vereinigen, daß 
bie Sprache der Ghinefen, welche doch ungefähr 2 des ganzen Menfchenge- 
fchlechts ausmachen, für Gott und Schaffen gar feine Ausprüde hat? da- 
her fchon der erfte Ders des Pentateuchs ſich in viefelbe nicht überſetzen 
fägt, zur großen Perplerität ver Mifflonarien, welcher Sir George Staun- 
ton durch ein eigenes Buch hat zur Hülfe Tommen wollen; es heißt: an in- 
quiry into the proper mode of rendering the word God in translating 
the Sacred Scriptures into the Chinese language, Lond. 1848. (Unter: 
fuchung über die paſſende Art, beim Ueberſetzen ber heiligen Schrift ins 
Chineſiſche, das Wort Gott auszudrüden.) 
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allein als Individualität, die, wenn ſie eine vernünftige iſt, 
Perſönlichkeit heißt, denken läßt. Dies beſtätigt auch der Aus- 
druck „ſo wahr Gott lebt“: er iſt eben ein Lebendes, d. h. mit 
Erkenntniß Wollendes. Sogar gehört eben deshalb zu einem 
Gotte auch ein Himmel, darin er thront und regiert. Viel mehr 
dieſerhalb, als wegen der Redensart im Buche Joſua, wurde 
das Kopernikaniſche Weltſyſtem von der Kirche ſogleich mit In⸗ 
grimm empfangen, und wir finden, dem entiprechend, 100 Jahre 
ipäter den Jordanus Brunus ale Verfechter jenes Syſtems und 
des Pantheismus zugleih. Die Verſuche, den Theismus vom 
Anthropomorphismug zu reinigen, greifen, indem fie nur an der 
Schaale zu arbeiten wähnen, geradezu fein innerftes Weſen an: 
durch ihr Bemühen, feinen Gegenftand abftraft zu faſſen, fubli- 
miren fie ihn zu einer undeutlichen Nebelgeftalt, deren Umriff, 
unter dem Streben die menſchliche Figur zu vermeiden, allmälig 
ganz verfließt; wodurch denn der kindliche Grundgedanke jelbft 
endlich zu nichts verflüchtigt wird. Den rationaliftiihen Theolo- 
gen aber, denen dergleichen Verſuche eigenthümlich find, Tann 
man überdies vorwerfen, daß fie geradezu mit ber heiligen Ur- 
funde in Widerſpruch treten, welche jagt: „Gott ſchuf den Men- 
chen ihm zum Bilde: zum Bilde Gottes ſchuf er ihn.” Alfo 
weg mit dem Philofophieprofefioren= Jargon! Es giebt feinen an- 
bern Gott, als Gott, und das A. T. ift feine Offenbarung: be- 
fonders im Buche Joſua. Dem Gott, der urſprünglich Jehovah 
war, haben Philofophen und Theologen eine Hülle nach ber ans 
dern ausgezogen, bis am Ende nichts, als das Wort, übrig ge- 
blieben ift. | 

Sin einem gewiffen Sinne fönnte man allerdings, mit Kant, 
den Theismus ein praktiſches Poftulat nennen, jedoch in einem 
ganz andern, als den er gemeint hat. Der Theismus nämlich 
it in der That Fein Erzeugniß der Erfenntniß, jondern bes 
Willens. Wenn er urfprünglich theoretifch wäre, wie könn⸗ 
ten denn alle feine Beweife fo unhaltbar jeyn? Aus dem Wil- 
len aber entipringt er folgendermaaßen. Die beftändige Noth, 
welche das Herz (Willen) des Menfchen bald ſchwer beängftigt, 
bald Heftig bewegt und ihn fortwährend im Zuftande bes Fürd)- 
tens und Hoffens erhält, während Die Dinge, von denen er 
hofft und fürchtet, nicht in feiner Gewalt ftehn, ja, der Zufam- 
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menbang der Raujalfetten, an denen folche herbeigeführt werben, 
nur eine kurze Spanne weit von feiner Erfenntmiß erreicht 
werden kann; — Diele Noth, dies ftete Fürdhten und Hoffen, 
bringt ihn dahin, daß er die Hppoftafe perfönlicher Weſen macht, 
von denen Alles abhienge. Bon ſolchen nun läßt fi voraus⸗ 
fegen, daß fie, gleich andern Perfonen, für Bitte und Schmei- 
helei, Dienft und Gabe, empfänglih, alſo traftabler jeyn wer- 
den, als die flarre Nothwendigkeit, Die unerbittlichen, gefühllojen 
"Naturfräfte und die dunklen Mächte des Weltlaufs. Sind nun 
Anfangs, wie es natürlich ift und die Alten es ſehr zwedmäßig 
durchgeführt hatten, dieſer Götter, nad Verſchiedenheit ber An- 
gelegenheiten, mehrere; fo werben fie fpäter, dur das Bedürf⸗ 
niß, Konfequenz, Ordnung und Einheit in die Erfenntniß zu 
bringen, Einem unterworfen, oder gar auf Einen rebucirt wer- 
ben, — der num freilich, wie mir Goͤthe ein Mal bemerkt hat, 
jehr undramatiih iſt; weil mit Einer Perfon ſich nichts anfan⸗ 
gen läßt. Das Wefentliche jeboch ift der Drang des geängfteten 
Menſchen, fi niederzumerfen und Hülfe anzuflehen, in feiner 
häufigen, Fäglichen und großen Noth und auch hinſichtlich feiner 
ewigen Seeligfeit. Der. Menſch verläßt ſich Lieber auf fremde 
Gnade, als auf eignes Verdienſt: Dies ift eine Hauptftüge 
bes Theismug. Damit alfo fein Herz (Wille) die Erleichte- 
rung bed Betend und den Troft bes Hoffens habe, muß fein 
Intellekt ihm einen Gott ſchaffen; nicht aber umgefehrt, weil 
fein Intelleft auf einen Gott logiſch richtig geſchloſſen hat, betet 
er. Laßt ihn ohne Noth, Wünfche und Bebürfniffe feyn, etwan 
ein bloß intelleftuelles, willenlofes Weſen; fo braudt er feinen 
Gott und macht auch feinen. Das Herz, d. i. der Wille, hat 
in feiner ſchweren Bedrängnig das Bedürfniß, allmädhtigen, folg- 
lich übernatürlichen Beiftand anzurufen: weil alſo gebetet werden ' 
fol, wird ein Gott hypoſtaſirt; nicht umgekehrt. Daher ift das 
Theoretiiche der Theologie aller Völker ſehr verichieden, an Zahl 
und Beichaffenheit der Götter: aber daß fie heifen können und 
es thun, wenn man ihnen bient und fie anbetet, — Dies haben 
fie alle gemein; weil es der Punkt ift, Darauf es ankommt. Zu⸗ 
gleich aber ift Diefes das Muttermal, woran man die Abkunft 
aller Theologie erfennt, nämlich, daß fie aus dem Willen, aus 
bem Herzen entiprungen jei, nicht aus dem Kopf, oder der Er- 
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kenntniß; wie vorgegeben wird. Dieſem entſpricht auch, daß der 
wahre Grund, weshalb Konſtantin der Große und eben ſo Chlo⸗ 
dowig der Frankenkönig ihre Religion gewechſelt haben, dieſer 
war, daß ſie von dem neuen Gott beſſere Unterſtützung im Kriege 
hofften. Einige wenige Völker giebt es, welche, gleichſam das 
Mol dem Dur vorziehend, ſtatt der Götter, bloß böſe Geiſter 
haben, von denen durch Opfer und Gebete erlangt wird, daß 
fie nicht Schaden. Im Refultat ift, der Hauptiadhe nach, fein 
großer Unterſchied. Dergleichen Völker ſcheinen auch Die Urbe- 
wohner der Indiſchen Halbinſeln und Ceylons, vor Einführung 
bes Brahmanismus und Buddhaismus, gemwefen zu ſeyn, und deren 
Abfömmlinge follen zum Theil noch eine ſolche kakodämonologiſche 
Religion haben; wie auch manche wilde Bölfer. Daher flammt 
auch der dem Cingaleſiſchen Buddhaismus beigemifchte Kappuis⸗ 
mus. Imgleichen gehören hierher die von Layard befuchten 
Teufelöanbeter in Mefopotamien. — Mit dem dargelegten wahren 
Urfprung alles Theismus genau verwandt und ebenfo aus ber 
Natur des Menichen hervorgehend ift der Drang feinen Göttern 
Dpfer zu bringen, um ihre Gunft zu erfaufen, ober, wenn fie 
ſolche ſchon bewiejen haben, die Fortdauer derfelben zu fichern,. 
oder um Uebel ihnen abzufaufen. (5. Sanchoniathonis frag- 
menta, ed. Orelli, Lips. 1826. p. 42.) Dies ift der Sinn 
jedes Opfers und eben dadurch der Urjprung und die Stüße des 
Dafeyns aller Götter; jo daß man mit Wahrheit jagen fann, 
bie Götter Tebten vom Opfer. Denn eben weil der Drang, ben 
Beiftand übernatürlicher Weſen anzurufen und zu erfaufen, wie- 
wohl ein Kind der Noth und ber intellektuellen Beichränftheit, 
dem Menſchen natürlih und feine Befriedigung ein Bedürfniß 
it, Schafft er fih Götter. Daher die Allgemeinheit des Opfers, 
in allen Zeitaltern und bei den alferverichiebenften Völkern, und 
bie Identität der Sache, beim größten Unterichiede der Verhält- 
niffe und Bildungsſtufe. Sp 3. DB. erzählt Herodot (IV, 152), 
daß ein Schiff aus Samos, durch den überaus vortheilhaften 
Berfauf jeiner Ladung in Tarteſſos einen unerhört großen Ge- 
winn gehabt habe, worauf dieſe Samier den zehnten Theil deſſel⸗ 
ben, ber ſechs Talente betrug, auf eine große eherne und fehr 
funftooll gearbeitete Vaſe verwandt und ſolche der Here in ihrem 
Tempel geichenft haben. Und als Gegenftüd zu dieſen Griechen 
Schopenhauer J. 9 
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jehn wir, in unjern Tagen, den armjäligen, zur Zwerggeflalt . 
eingefchrumpften, nomadifirenden Rennthierlappen fein erübrig- 
ted Geld an veriihiebenen heimlichen Stellen der Felſen und 
Schlüchte verfteelen, bie er Keinem befannt macht, als nur in 
der Todesſtunde jeinem Erben, — bis auf eine, Die er auch dieſem 
verſchweigt, weil er bas dort Hingelegte dem genio loci, dem 
Schußgott feines Reviere, zum Opfer gebracht hat. (S. Albrecht 
Paneritius, Hägringar, Reife durch Schweden, Lappland, Nor- 
wegen und Dänemarf im Jahre 1850. Königsberg 1852. 
S. 162.) — Sp mwurzelt der Götterglaube im Egoismus. Bloß 
im Chriſtenthum ift das eigentliche Opfer weggefallen, wiewohl 
e8 in Geftalt von Seelenmeflen, Klofter-, Kirchen- und Kapellen- 
Bauten nor da iſt. Im Uebrigen aber, und zumal bei ben 
Proteftanten, muß als Surrogat des Opfers Lob, Preis und 
Danf dienen, die Daher zu den äußerſten Superlativen getrieben 
werben, fogar bei Anläffen, welche dem Unbefangenen wenig bazu 
geeignet jcheinen: übrigens ift dies Dem analog, daß auch ber 
Staat das Verdienſt nicht allemal mit Gaben, fondern auch mit 
bloßen Chrenbezeugungen belohnt und jo ſich feine Fortwirkfung 
erhält. in biefer Hinficht verbient wohl in Erinnerung gebracht 
‚zu werben, was ber große David Hume barüber jagt: Whether 
this god, therefore, be considered as their peculiar patron, 
or as the general sovereign of heaven, his votaries will 
endeavour, by every art, to insinuate themselves into his 
favour; and supposing him to be pleased, like themselves, 
with praise and flattery, there is no eulogy or exaggera- 
tion, which will be spared in their adresses to him. In pro- 
portion as men's fears or distresses become more urgent, 
they still invent new strains of adulation; and even he who 
outdoes his predecessors in swelling up the titles of his 
divinity, is sure to be outdone by his suocessors in newer 
and more pompous epithets of praise. Thus they proceed; 
till at last they arrive at infinity itself, beyond which there 
is no farther progress. (Essays and Treatises on several 
subjects, London 1777, Vol. II. p. 429.) Ferner: It appears 
certain, that, though the original notions of the vulgar 
represent the Divinity as a limited being, and consider him 
only as the particular cause of health or sickness; plenty 
or want; prosperity or adversity; yet when more magni- 
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ficent ideas are urged upon them, they esteem it dangerous 
to refuse their assent. Will you say, that your deity 
is finite and bounded in his perfeetions; may be over- 
come by a greater force; is subject to human passions, 
pains and infirmities; has a beginning and may have an 
end? This they dare not affırm; but thinking it safest to 
comply with the higher encomiums, they endea- 
vour, by an affected ravishment and devotion 
to ingratiate themselves with ‘him. As a confirmation 
of this, we may observe, that the assent of the vulgar is, 
in this case, merely verbal, and that they are incapable 
of conceiving those sublime qualities which they seemingly 
attribute to the Deity. Their real idea of him, notwith- 
standing their pompous language, is still as poor and fri- 


volous as ever. (Daſelbſt p. 432.) *) 


*) Obige Worte Hume’s lauten in deutſcher Ueberſetzung: „Ob daher 
biefer Gott als ihr befonderer Beichüger, oder als der allgemeine Beherrfcher 
des Himmels betrachtet wird, fo Haben feine Anbeter das Beſtreben, fich 
durch jeglichen Kunftgriff in feine Gunft einzufchleichen; und in der Voraus⸗ 
ießung, daß er, wie fie felbit, an Lob und Schmeichelei fich erfreue, ſparen 
fie feinerlei Lobeserhebung oder Uebertreibuug in ihren Anreven an ihn. In 
dvemfelben Maaße, als die Menfchen von Furcht und Noth mehr bewältigt 
werben, erfinden, fie immer neue Schmeichelreden, und felbft Derjenige, der 
feine Vorgänger im Aufitapeln von Verherrlichungen feiner Göttlichfeit über: 
trifft, wird ficherlich von feinen Nachfolgern in neuern und pompöfern ‘Prä- 
difaten der Lobpreilung ausgeftochen werben. So fahren fie fort, bis fie bei 
der Unendlichkeit felbft ankommen, über welche hinaus fein weiterer Kortichritt 
mehr iſt.“ 

„Obgleich die urfprünglichen Begriffe der gewöhnlichen Menfchen bie 
Gottheit als ein beichränftes Mefen varftellen, indem fle diefelbe nur als 
die befondere Urfache von Geſundheit oder Krankheit, Ueberfluß oder Mangel, 
Glack oder Widerwärtigfeit betrachten, fo fcheint e3 doch gewiß, daß das 
Bolt, wenn ihm höhere Ideen beigebracht werben, es für gefährlich hält, 
venfelben ihre Zuftimmung zu verweigern. Willſt du fagen, daß 
deine Gottheit endlich und befchränkt in ihren Bollfommenheiten fei, durch 
eine größere Macht überwunden werben Fönne, menfchlichen Leidenichaften, 
Schmerzen und Schwächen unterworfen fei, einen Anfang und ein Ende habe? 
Dies wagen fie nicht zu bejahen, fondern es für pas Sicherfte haltend, 
in die höhern Lobliever einzuftintmen, ftreben ſie durch Heuchelei 
und erfünfteltes Entzücken, fich bei ihr beliebtzu maden. Als Bes 
ftätigung des Gefagten können wir beobachten, dag die Zuftimmung der ge: 
wöhnlichen Menſchen in diefen Fällen nur mit vem Munde gefchieht, und daß 
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Kant hat, um das Anflößige feiner Kritif after ſpekulati⸗ 
ven Theologie zu mildern, berfelben nicht nur die Moraltheolo- 
gie, fondern auch die Verfiherung beigefügt, daß, wenn gleich 
das Dafeyn Gottes unbewielen bleiben müßte, es doch auch eben 
fo unmöglich ſei, das Gegentheil davon zu beweilen; wobei ſich 
Viele beruhigt haben, indem fie nicht merften, baß er, mit ver- 
flellter Einfalt, das affırmanti incumbit probatio ignorirte, 
wie auch, daß die Zahl der Dinge, deren Nichtdafeyn fich nicht 
beweiſen Yäßt, unendlich ifl. Noch mehr hat er natürlich fich ge⸗ 
hütet, die Argumente nachzumeiien, deren man zu einem apago- 
giichen Gegenbeweije ſich wirklich bedienen könnte, wenn man 
etwan nicht mehr fich bloß defenſiv verhalten, fondern ein Mal 
aggreſſiv verfahren wollte. Diefer Art wären etwan folgende: 

1) Zuwörderft ift die traurige Beichaffenheit einer Welt, 
beren lebende Wefen Dadurch beſtehn, daß fie einander auffrellen, 
die hieraus hervorgehende Noth und Angft alles Lebenden, die 
Menge und koloſſale Größe der Uebel, die Mannigfaltigfeit und 
Unvermeiblichfeit der oft zum Entſetzlichen anwachienden Leiden, 
‚ bie Laſt des Lebens ſelbſt und fein Hineilen zum bittern Tode, 

ehrlicherweiſe nicht damit zu vereinigen, daß fie das Werf ver- 
einter Allgüte, Allweisheit und Allmacht feyn follte. Hiegegen 
ein Geichrei zu erheben, 'ift eben fo Teicht, wie es ſchwer iſt, der 
Sache mit triftigen Gründen zu begegnen. 

2) Zwei Punkte find e8, die nicht nur jeden benfenden 
Menichen beichäftigen, fondern auch den Anhängern jeder Neli- 
gion zumeift am Herzen liegen, daher Kraft und Beſtand der 
Religion auf ihnen beruht: erftlih die transſcendente moralifche 
Bedeutiamfeit unfers Handelnd, und zweitens unſre Fortbauer 
nach dem Tode. Wenn eine Neligion für diefe beiden Punkte 
gut geſorgt hat; fo ift alles Llebrige Nebenſache. Ich werde daher 
bier den Theismus in Beziehung auf den erften, unter der fol- 
genden Nummer aber in Beziehung auf den zweiten Punft prüfen. 

Mit der Moralität unfers Handelns alfo hat der Theig- 
mus einen zwiefachen Zuſammenhang, nämlich einen a parte 
ante und einen a parte post, d. h. binfihtlih der Gründe und 


fie unfähig find, jene erhabenen Gigenichaften zu begreifen, welche fie fchein- 
bar der Gottheit beilegen. Ihre wirkliche Idee von ihr iſt, ungeachtet. ihrer 
hochtrabennen Worte, noch fo armielig und Eleinlich wie immer.“ 


Der Herausg. 
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hinſichtlich der Folgen unſers Thuns. Den letztern Punkt zuerſt 
zu nehmen; ſo giebt der Theismus zwar der Moral eine Stütze, 
jedoch eine von der roheſten Art, ja, eine, durch welche die wahre 
und reine Moralität des Handelns im Grunde aufgehoben wird, 
indem dadurch jede uneigennützige Handlung ſich ſofort in eine 
eigennützige verwandelt, vermittelſt eines ſehr langſichtigen, aber 
ſichern Wechſels, den man als Zahlung dafür erhält. Der Gott 
nämlich, welcher Anfangs der Schöpfer war, tritt zuletzt als 
Rächer und Bergelter auf. Rückſicht auf einen ſolchen kann 
allerdings tugendhafte Handlungen hervorrufen: allein Diele 
werben, da Furt vor Strafe, oder Hoffnung auf Lohn ihr 
Motiv ift, nicht rein moralifch fein; vielmehr wird das innere 
einer ſolchen Tugend auf Fugen und wohl überlegenben Egois⸗ 
mus zurüdlaufen. In Iester Inſtanz kommt es dabei allein 
auf bie Teftigfeit des Glaubens an unerweisliche Dinge an: ift 
diefe vorhanden; fo wird man allerdings nicht anfteben, eine 
furze Frift Leiden für eine Ewigkeit Freuden zu übernehmen, 
und ber eigentlich Teitende Grundſatz der Moral wird feyn: 
„warten können.“ Allein Jeder, der einen Lohn feiner Thaten 
fucht, ſei es in dieſer Welt, oder in einer Fünftigen, ift ein Egoift: 
entgeht ihm der gehoffte Lohn; jo ift eg gleichviel, ob Dies durch den - 
Zufall geichehe, der dieſe Welt beherricht, ober durch die Leerheit 
des Wahns, der ihm die Fünftige erbaute. Dieferwegen un- 
tergräbt auch Kants Moraltheologie eigentlich die Moral. 

A parte ante nun wieder iſt der Theismus ebenfalls mit 
ber Moral im Widerftreit; weil er Freiheit und Zurechnungs⸗ 
fähigkeit aufbebt. Denn an einem Wefen, welches, feiner exi- 
stentia und essentia nad, das Werf eines andern ift, läßt fi 
weder Schuld noch Verdienſt denken. Schon Bauvenargues 
fagt fehr richtig: Um être, qui a tout regu, ne peut agir 
que par ce qui lui a été donne; et tout la puissance di- 
vine, qui est infinie, ne saurait le rendre independant. 
(Discours sur la liberte. Siehe Oeuvres completes, Paris 
1823, Tom. II, p. 331.) Kann e8 doch, gleich jedem andern, 
nue irgend denkbaren Weien, nicht anders, ald feiner Be— 
fhaffenheit gemäß wirken und dadurch dieſe Fund geben: 
wie e8 aber beichaffen ift, ſo iſt es bier geichaffen. Handelt 
es nun ſchlecht; jo Fommt dies daher, daß es ſchlecht ift, und 
dann ift Die Schuld nicht feine, ſondern Deffen, der es gemacht 
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bat. Unvermeidlich ift der Urheber feines Dafeyns und feiner 
Beſchaffenheit, dazu auch noch der Umftände, in bie es geſetzt 
worden, aud ber Urheber feines Wirfend und feiner Thaten, 
als welche durch dies Alles io ficher beftimmt find, wie durch 
zwei Winfel und eine Linie der Triangel. Die Richtigfeit die- 
jer Argumentation haben, während bie Anbern fie verichmist 
‚ und feigherzig ignorirten, S. Auguftinus, Hume und Kant fehr 
wohl eingefehn und eingeftanden; worüber ich ausführlich berich- 
tet habe in meiner Preisichrift über die Freiheit Des Willens, 
S. 67 fi. Eben um dieſe furchtbare und erterminirende 
Schwierigfeit zu eludiren, hat man bie Freiheit des Willeng, 
bag liberum arbitrium indifferentiae, erfunden, weldes eine 
ganz monftrofe Fiktion enthält und daher von allen denfenden 
Köpfen ſtets beftritten und fchon längſt verworfen, vielleicht aber 
nirgends ſo ſyſtematiſch und gründlich widerlegt ift, wie in ber 
joeben angeführten Schrift. Mag immerhin ber Pöbel fih noch 
ferner mit der Willensfreiheit ſchleppen, auch ber Titterarifche, 
auch der philofophirende Pöbel: mas Fümmert das und? Die 
Behauptung, daß ein gegebenes Weſen frei jei, d. h. unter ge⸗ 
gebenen Umftänden fo und auch anders Handeln könne, befagt, 
daß es eine existentia ohne alle essentia habe, d. h. daß es 
bloß ſei, ohne irgend etwas zu ſeyn; alfo daß es nichts ſei, 
dabei aber Doch ſei; mithin, daß es zugleich jei und nicht fei. 
Alfo ift Dies der Gipfel der Abfurbität, aber nichtsdeſtoweniger 
gut für Leute, welche nicht die Wahrheit, ſondern ihr Futter 
ſuchen und daher nie etwas gelten Yaffen werden, was nicht in 
ihren Kram, in die fable convenue, von ber fie leben, paßt: 
ftatt Des Wiberlegens dient ihrer Ohnmacht das Ignoriren. Und 
auf die Meinungen folder Aooxyuare, in terram prona et 
ventri obedientia ſollte man ein Gewicht Tegen?! — Alles 
was ift, das iſt auch etwas, hat ein Weſen, eine Beichaffen- 
heit, einen Charafter: dieſem gemäß muß es wirken, muß es 
handeln (melches heißt nach Motiven wirfen), mann bie äußern 
Anläffe fommen, welche die einzelnen Aeußerungen deſſelben 
hervorloden. Wo nun bafjelbe dag Dafeyn, die existentia, her- 
hat, da hat es auch das Was, die Beichaffenheit, die essentia, 
ber; weil beide zwar im ‚Begriff verjchieden, jedoch nicht in 
der Wirklichkeit trennbar find. Was aber eine essentia, d. h. 
eine Natur, einen Charafter, eine Beichaffenheit hat, kann flets 
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nur dieſer gemäß und nie anders wirken: bloß der Zeitpunkt 
und bie nähere Geſtalt und Beſchaffenheit der einzelnen Hand⸗ 
ungen wird babei jedes Mal durch die eintretenden Motive be= 
fimmt. Daß der Schöpfer den Menfchen frei geichaffen habe, 
befagt eine Unmöglichkeit, nämlich daß er ihm eine existentia 
ohne essentia verliehen, alfo ihm bas Daſeyn bloß in ab- 
stracto gegeben habe, indem er ihm überließ, als was er ba- 
feyn wolle. Hierüber bitte ich den $. 20 meiner Abhandlung 
über das Fundament der Moral naczulefen. — Moralifche 
Freiheit und Berantmwortlichkeit, oder Zurechnungsfähigteit, ſetzen 
Ihlechterdings Afeität voraus. Die Handlungen werben flets 
aus dem Charakter, d. i. aus ber eigenthümlichen und baber 
unveränberlichen Beichaffenheit eines Weſens, unter Einwirkung 
und nad Maaßgabe der Motive mit Nothwendigkeit hervorgehn: 
alſo muß daffelbe, joll es verantwortlich feyn, uriprünglich und 
aus eigener Machtvollkommenheit eriftiren; es muß, feiner exi- 
stentia und essentia nad), felbft fein eigenes Werk und der Ur- 
heber feiner felhft fein, wenn es der wahre Urheber feiner Tha⸗ 
ten feyn fol. Oder, wie ich es in meinen beiden Preisfchriften 
ausgedrückt habe, die Freiheit Fann nicht im operari, muß alſo 
im esse liegen: denn vorhanden ift fie allerdings. 

Da dieſes Alles nicht nur a priori demonftrabel iſt, fon- 
bern fogar bie tägliche Erfahrung ung deutlich Iehrt, daß Jeder 
feinen moralifchen Charakter Schon fertig mit auf Die Welt bringt 
und ihm bis ang Ende unwandelbar treu bleibt, und da ferner 
dieſe Wahrheit im realen, praftiichen Leben ſtillſchweigend, aber 
fiher, vorausgefeßt wird, indem Jeder fein Zutrauen, ober Miß⸗ 
trauen, zu einem Andern ben ein Mal an den Tag gelegten 
Charakterzügen beffelben gemäß auf immer feftftellt; jo könnte 
man ſich wundern, wie Doch nur, feit beiläufig 1600 Jahren, 
das Gegentheil theoretiich behauptet und demnach gelehrt wirh, 
alle Menichen feien, in moralifcher Hinficht, urſprünglich ganz 
gleich, und die große Berfchiebenheit ihres Handelns enifpringe 
nicht aus urfprünglicher, angeborner Berichiedenheit der Anlage 
und des Charakters, eben fo wenig aber aus den. eintretenden 
Umftänden und Anläffen; fondern eigentlich aus gar nicht, wel- 
ches Garnichts fodann den Namen ‚freier Wille‘ erhält. — 
Allein dieſe abfurbe Lehre wird nothwendig gemacht durch eine 
andere, ebenfalls vein theoretiiche Annahme, mit der fie genau 
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zufammenhängt, nämlich durch biefe, daß die Geburt des Men- 
ſchen der abſolute Anfang feines Daſeyns fei, indem berfelbe aus 
nichts gefchaffen (ein terminus ad hoc) werde. Wenn nun, 
unter diefer Borausfegung, bus Leben noch eine moraliihe Be⸗ 
deutung und Tendenz behalten foll; fo muß biefe freilich erſt im 
Laufe deffelben ihren Urfprung finden, und zwar aus nichts, wie 
biefer ganze jo gedachte Menich aus nichts ift: denn jede Bezie- 
hung auf eine vorhergängige Bedingung, ein früheres Dafeyn, 
ober eine außerzeitliche That, auf dergleichen Doch bie unermeß- 
liche, urfprüngliche und angeborne Berfchiedenheit Der moraliihen 


Charaktere deutlich zurüdweift, bleibt bier, ein für alle Mal, 


ausgeichlofien. Daher alfo die abiurde Fiktion eines freien 
Willens. — Die Wahrheiten ftehn befanntlih alle im Zufam- 
menhange; aber auch die Srrthümer machen einander nöthig, — 
wie eine Lüge eine zweite erfordert, oder wie zwei Karten, 
gegen einander geftemmt, ſich wechiellettig ftügen, — ſo lange 
nichts fie beide umftößt. 

3) Nicht viel beffer, als mit der MWillensfreiheit, ſteht es, 
unter Annahme des Theismus, mit unfrer Fortdauer nad dem 
Tode. Was von einem Andern geichaffen ift hat einen Anfang 
jeined Dafeyns gehabt. Daß nun daffelbe, nachdem es doch eine 
unendliche Zeit gar nicht geweien, von nun an in alle Ewigfeit 
fortdauern ſolle, ift eine über die Maaßen fühne Anmahıne Bin 
ih allererfi bei meiner Geburt aus Nichts geworden und ge- 
ſchaffen; To iſt Die höchſte Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß ich 
‚ im Tode wieber zu nichts werde. Unenblihe Dauer a parte 
post und Nichts a parte ante geht nicht zufammen. Nur was 
ſelbſt urfprünglich, ewig, ungeichaffen ift, kann ungerftörbar feyn. 
(E. Aristoteles de coelo }, 12. 282, a, 25 ff. und Priestley, 
on matter and spirit, Birmingham 1782, Vol. I, p. 234.) 
. Allenfalls können daher Die im Tode verzagen, welche glauben, 
vor 30 oder 60 Jahren ein reines Nichts geweſen und aus biefem 
jobann als das Werf eines Andern, hervorgegangen zu ſeyn; da 
fie jeßt die Ichwere Aufgabe haben, anzunehmen, daß ein fo ent- 
ftandenes Dafeyn, feines ſpäten, erfi nach Ablauf einer unenbli- 
hen Zeit eingetretenen Anfangs ungeachtet, Doch von endloſer 
Dauer feyn werde. Hingegen, wie follte Der den Tod fürchten, 
der fih als das urfprüngliche und ewige Weſen, die Duelle 
alles Daſeyns ſelbſt, erfennt, und weiß, daß außer ihm eigent- 
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hae omnes creaturae in. totum ego sum, et praeter me 
aliud ens non est im Munde, oder Doch im Herzen, fein inbi- 
viduelles Dafeyn endigt. Alfo nur er kann, bei fonfequentem 
Denken, ruhig fterben. Denn, wie gelagt, Afeität ift bie 
Bedingung, wie der Zurechnungsfähigfeit, jo auch der Un- 
fterblichfeit. Diefem entiprechend ift in Indien die Verächtung 
des Todes und die vollfommenfte Gelaffenheit, jelbit Freubigfeit 
im Sterben recht eigentlich zu Haufe. Das Judenthum binge> 
gen, welches urfprünglid bie einzige und alleinige rein mono- 
theiftiiche, einen wirklichen Gott-Schöpfer Himmels und ber 
Erden lehrende Religion ift, hat, mit vollfommener Konfequenz, 
feine Unfterblichfeitsiehre, alfo auch Feine Vergeltung nad) dem 
Tode, fondern bloß zeitliche Strafen und Belohnungen; wodurch 
es fich ebenfalls von allen andern Religionen, wenn auch nicht 
zu feinem Vortheil, untericheibet. Die dem Judenthum entiprof- 
jenen zwei Religionen find, indem fie, aus befferen, ihnen ander- 
weitig befannt gewordenen Glaubenslehren, die Unfterhlichfeit 
binzunahmen und Doch den Gott-Schöpfer beibehielten, hierin 
eigentlich infonfequent geworden. ”) 


*) Die eigentlihe Supdenreligion, wie file in der Genefis und allen 
hiftorifchen Büchern, bis zum Ende der Chronifa, dargeftellt und gelehrt wird, 
it Die roheſte aller Religionen, weil fie die einzige. ift, die durchaus Feine 
Unfterblichfeitslehre, noch irgend eine Spar davon, hat. Jeder König und 
jeder Held, oder Prophet, wird, wenn er ftirbt, bei feinen Vätern begraben, 
und damit ift Alles aus: Feine Spur von irgend einem Dafeyn nach dem 
Tode; ja, wie abfichtlih, ſcheint jeder Gedanke diefer Art befeitigt zu feyn. 
3. B. dem König Jofias hält der Jehovah eine lange Belobungsreve: fie 
jchließt mit der Verheißung einer Belohnung. Diefe lautet: idov noosusnu 
66 1005 TOVS TIATEELS Gou, xcu NIQOSTEIHEN E05 Ta Uuynuere oov iv duonen 
(2. Chron. 34, 238) und daß er alfo ven Nebufannezar nicht erleben foll. 
Aber fein Gedanfe an ein anderes Dafeyn nach dem Tode und damit an 
einen pofitiven Lohn, ſtatt des bloß negativen, zu fterben, um feine fernere 
Leiden zu erleben. Sondern, hat der Herr Jehovah fein Werk und Spiel: 
zeug genugfam abgenutzt und abgequält, fo ſchmeißt er es weg, auf dem Mift: 
das ift der Kohn für daſſelbe. Eben weil die Judenreligion feine Unfterb- 
lichfeit, folglich aud) feine Strafen nad) dem Tode kennt, kann der Jehovah 
dem Sünder, dem es auf Erden wohlgeht, nichts Anderes androhen, als dag 
er deffen Miffethaten an feinen Kindern und Kindesfindern, bis ins vierte 
Gefchlecht, trafen werde, wie zu eriehen Exodus, C. 34, v. 7. und Numeri, 
C. 14, v. 18. — Dies beweilt die Abwefenheit aller Unſterblichkeitslehre. 
Ebenfalls noch die Stelle im Tobias, C. 3, 6., wo diefer den Jehovah um 
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Daß, wie eben gefagt, das Judenthum bie alleinige rein 
monotheiftiiche, D. h. einen Gott⸗Schoͤpfer als Urfprung aller 


feinen Top bittet, önws «nous zus yermuıa yn; weiter nichts; von einem 
Dafeyn nach dem Tode Fein Begriff. — Im A. T. wird. als Lohn der Tugend 
verheißen, recht lange auf Erven zu leben (3. B. 5. Mof. 5, 16 und 33), 
im Beda hingegen, nicht wieder geboren zu werben. — Die Verachtung, in 
der die Juden ftets bei allen ihren gleichzeitigen Völfern Randen, mag großen 
Theils auf der armfäligen Beichaffenheit ihrer Religion beruht haben. Was 
Koheletb 3, 19, 20 ausfpridht, ift die eigentliche Geflanung der Juden⸗ 
religion. Wenn etwan, wie im Daniel 12, 2 auf eine Unfterblichfeit an- 
gefpielt wird, fo ift es fremde hineingebrachte Lehre, wie dies aus Da— 
niel 1, 4 und 6 hervorgeht. Im 2. Buch der Maffabäer C. 7 tritt die 
Unfterblichfeitslehre deutlich auf: Babylonifchen Urſprungs. Alle andern Re- 
ligionen, die der Inder, fowohl Brahmanen als Buddhaiſten, Aegypter, Perſer, 
ja, der Druiden, lehren Unfterblichfeit und auch, mit Ausnahme der Perſer 
im Zendaveſta, Metempſychoſe. Selbft Griechen und Römer hatten etwas 
post letum, Tartarus und Elyfinm, und fagten: 
Sunt aliquid manes, letum non omnia finit 
Luridaque evictos effugit umbra rogos. 
Propert. Eleg. IV, 7, v. 1 und 2. 

Ueberhaupt befteht das eigentlich Weſentliche einer Religion als ſolcher 
in ber Ueberzeugung, bie fie ung giebt, daß unfer eigentliches Dafeyn nicht 
auf unfer Leben befchränft, jondern unendlich if. Solches nun leiftet dieſe 
erbärmliche Judenreligion durchaus nicht, ja unternimmt es nicht. Darum ift 
fie die rohefte und fchlechtefte unter allen Religionen und befteht bloß in einem 
abfurden und empörenvden Theismus, der darauf hinausläuft, Daß ber xugsos, 
der die Welt gefchaffen Hat, verehrt feyn will; daher er vor allen Dingen 
eiferfüchtig ift auf die übrigen Götter: wird Denen geopfert, fo ergrimmt 
er, und jeinen Juden gehts fchlecht. Alle diefe andern Religionen und ihre 
Götter werben in der LXX Adeluyua geichimpft: aber das unfterblichkeite- 
Iofe rohe Judenthum verdient eigentlich viefen Namen. Denn es ift eine 
Religion ohne alle metaphyfifche Tendenz. Während alle andern Religionen 
die metaphyfiſche Bedeutung des Lebens vem Volke m Bild und Gleichniß 
beizubringen fuchen, ift die Judenreligion ganz immanent und liefert nichte 
als ein bloßes Kriegsgefchrei bei Bekämpfung anderer Bölfer Je nun, die 
Juden find eben das auserwählte Volk ihres Gottes, und er ift der auser⸗ 
wählte Gott feines Volkes. And das hat weiter niemanden zu kümmern. 
Hingegen fann man dem Judenthum den Ruhm nicht flreitig machen, daß 
es die einzige wirklich monotheiftifche Religion auf Erven fei: feine andere 
hat einen objektiven Gott, ‚Schöpfer Himmels und der Erve anfzuweifen. 
Wenn ich aber bemerfe, daß die gegenwärtigen Guropäifchen Völker fich ge: 
wifiermaaßen als die Erben jenes auserwählten Volles Bottes anfehn, fo 
fann ich mein Bedauern nicht verhehlen. 

Mebrigens ift der Eindrnd, ven das Studium der LXX bei mir nad: 
gelafien hat, eine herzliche Liebe und innige Verehrung des ueyas Bamlsvs 
Nußougodovooog, wenn er auch etwas zu gelinde verfahren ift mit einem 
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Dinge lehrende Religion fei, ift ein Verdienft, welches man, un« 
begreiflicder Weile, zu verbergen bemüht geweien if, indem man 
ſtets behauptet und gelehrt hat, alle Bölfer verehrten den wah⸗ 
ren Gott, wenn auch unter andern Namen. Hieran fehlt jedoch 
nicht nur viel, jondern Alles. Daß der Buddhaismus, alſo bie 
Religion, welche durch die überwiegende Anzahl ihrer Befenner 
bie oornehmfte auf Erben ift, durchaus und ausdrücklich atheiftiich 
fei, iſt Durch Die Uebereinfiimmung aller unverfälichten Zeugniſſe 
und Urfchriften außer Zweifel gelegt. Auch die Beben lehren 
feinen Gott-Schöpfer, fondern eine Weltfeele, genannt dad . 
Brahm (im neutro), wovon ber, dem Nabel des Wiſchnu ent- 
Iproffene Brahma, mit den vier Geſichtern und als Theil bes 
Trimurti, bloß eine populäre Perfonififation, in ber jo höchſt 
burchfichtigen Indiſchen Mythologie ift. - Er fteilt offenbar Die 
Zeugung, das Entſtehen der Weſen, wie Wifchnu ihre Alme, 
und Schiwa ihren Untergang dar. Auch ift fein Hervorbringen 
ber Welt ein fünblicher Aft, eben wie bie Weltinfarnation bes 
Brahm. Sodann dem Ormuzd der Zendavefta ift, wie wir 
wiſſen, Ahriman ebenbürtig, und beide find aus der ungemefjenen 
Zeit, Zervane Aferene (mern es damit feine Richtigkeit bat), 
hervorgegangen. Ebenfalls in der von Sandoniathon nieder: 
geichriebenen und von Philo Byblius uns aufbehaltenen jehr ſchö— 
nen und höchſt leſenswerthen Kosmogonie der Phönicier, 
bie vielleicht das Urbild der Mofaiihen tft, finden wir feine 
Spur von Theismus oder Weltihöpfung durch ein perjönliches 
Weſen. Nämlich auch bier ſehn wir, wie in ber Mofatichen 
Genefis, das uriprüngliche Chaos in Nacht verſenkt; aber fein 
Gott tritt auf, befehlenn, es werde Licht, und werde Dies und 
werde Das: o nein! fondern 700097 ro rvevue av idw 
doywv: der in der Maſſe gährende Geift verliebt fich in fein 
eigenes Wefen, wodurch eine Mifchung jener Urbeftandtheile ber 
Welt entfleht, aus welcher, und zwar, ſehr treffend und bebeu- 
tungsvoll, in Folge eben der Sehnfucht, zrodoc, welche, wie ber 


Belfe, welches ſich einen Gott hielt, ver ihm die Länder feiner Nachbaru 
ſchenkte oder verhieß, in deren Befik es fich dann durch Rauben oder Morden 
feßte und dann dem Gott einen Tempel darin baute. Möge jedes DVolf, 
das fich einen Gott hält, der die Nad;barländer zu „Ländern der Verheißung“ 
macht, rechtzeitig feinen Nebukadnezar finden und feinen Antiochus Epiphanes 
dazu, und weiter feine Umftände mit ihm, gemacht werden, 
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Rommensator richtig bemerft, der Eros der Griechen. ift, füch 
ber Urſchlamm entwidelt, und aus diefem zulegt Pflanzen unb 
endlich. auch erfennende Weſen, d. i. Thiere hervorgehen. Denn 
bis dahin gieng, wie ausdrücklich bemerkt wird, Alles ohne Er- 
fenntniß vor fih: avro ds ovx syıyyw@oxs ımv &avıov x. 
Sp fteht es, fügt Sandhoniathon hinzu, in der von Taaut, dem 
Aegypter, niedergeichriebenen Kosmogonie. Auf feine Kosmogonie 
folgt fobann die nähere Zoogonie. Gewiſſe atmoſphäriſche und 
terreftriihe Vorgänge werben beichrieben, die wirklich an bie 
folgerichtigen Annahmen unferer heutigen Geologie erinnern: 
zulest folgt auf Heftige NRegengüffe Donner und Blig, von 
deſſen Krachen aufgeichredt die erfennenden Thiere in's Dafeyn 
erwachen, „und nunmehr bewegt fi, auf der Erde und im Meer, 
das Männlihe und Weibliche.” — Eufebius, dem wir dieſe 
Bruchſtücke des Philo Byblius verbanfen (S. Praeparat. evangel. 
L. I, c. 10), Hagt demnad mit vollem Recht Diele Kosmogonie 
des Atheisnus an: Das tft fie unflreitig, wie alle und jede 
Lehre. von der Entflehung der Welt, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der Jüdiſchen. — In der Mythologie der Griechen und 
Römer finden wir zwar Götter, als Bäter von Göttern und 
beiläufig von Menſchen (obwohl diefe urfprünglich die Töpfer- 
arbeit des Prometheus find), jedoch feinen Gntt-Schöpfer. Denn 
daß fpäterhin ein Paar mit dem Judenthum befannt gewordene 
Philoſophen den Bater Zeus zu einem ſolchen haben umbdeuten 
wollen, Fümmert dieſen nicht; jo wenig, wie daß ihn, ohne feine 
Erlaubniß dazu eingeholt zu haben, Dante, in feiner Hölfe, mit 
bem Domeneddio, deſſen unerhörte Rachſucht und Grauſamkeit 
Dafelhft celebrirt und ausgemalt wird, ohne Umftände identi- 
fieiren will; 3 3. C. 14, 70. C. 31, 92. Endlich (denn man 
bat nach Allem gegriffen) ift auch die unzählige Mal wieder: 
holte Nachricht, daß die nordamerifaniichen Wilden unter bem 
Namen des großen Geiftes Gott, den Schöpfer Himmels und 
ber Erden, verehrten, mithin reine Theiften wären, ganz unrich⸗ 
tig. Diefer Irrthum ift neuerlich widerlegt worden, burch eine 
Abhandlung über die norbamerifanifchen Wilden, welche John 
Scouler in einer 1846 gehaltenen Sigung ber Londoner ethno⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft vorgelefen hat und won welcher Tinstitut, 
journal des seciet6s savantes, Sect. 2, Juillet 1847, einen 
Auszug giebt. Er jagt: „Wenn man uns, in ben Berichten 
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über die Superſtitionen der Indianer, vom großen Geiſte 
ſpricht, ſind wir geneigt, anzunehmen, daß dieſer Ausdruck eine 
Vorſtellung bezeichne, die mit ber, welche wir daran knüͤpfen, 
übereinſtimmt und daß ihr Glaube ein einfacher, natürlicher 
Theismus fei. Allein diefe Auslegung iſt von der richtigen 
jehr weit entfernt. Die Religion dieſer Indianer ift vielmehr 
ein reiner Fetiſchis mus, der in Zaubermitteln und Zaubereien 
befteht. In dem Berichte Tanner’s, der von Kindheit an unter 
ihnen gelebt hat, find die Details getreu und merfwürbig, bins 
gegen weit verichieden von ben Erfindungen gewiller Schrift 
fieller: man erfieht nämlich daraus, daß die Religion biefer In⸗ 
bianer wirflih nur ein Fetiſchismus ift, dem ähnlich, welcher 
ehemals bei den Finnen und noch jetzt bei ben fibirifchen Bölfern 
angetroffen wird. Bei den Iftlih vom Gebirge wohnenden In⸗ 
bianern befteht der Fetiſch bloß aus erſtwelchem Gegenftande, 
bem man geheimnißvolle Eigenfchaften beilegt” u. |. m. 

Diefem Allen zufolge hat bie hier in Rede ftehende Meinung 
vielmehr ihrem Gegentheile Platz zu machen, daß nämlich nur 
ein einziges, zwar fehr Kleines, unbebeutendes, von alfen gleich- 
zeitigen Völfern verachtetes und ganz allein unter allen ohne 
irgend einen Glauben an Fortdauer nad) dem Tode lebendes, 
aber nun ein Mal dazu auserwähltes Bolf reinen Monotheis⸗ 
mus, ober bie Erfenntniß des wahren Gottes, gehabt habe; und 
auch dieſes nicht durch Philoſophie, fondern allein durch Offen- 
barung; wie es auch dieſer angemefien ift: denn welchen Werth 
hätte eine Offenbarung, die nur Das lehrte, was man aud) 
ohne fie wüßte? — Daß fein anderes Volk einen foldhen Ge⸗ 
danken jemals gefaßt hat, muß demnach zur Wertbichägung ber 
Offenbarung beitragen. 

&. 14. 
Einige Bemerfungen über meine eigene 
Philoſophie. 

Wohl kaum iſt irgend ein philoſophiſches Syſtem ſo einfach 
und aus ſo wenigen Elementen zuſammengeſetzt, wie das meinige; 
daher ſich daſſelbe mit Einem Blick leicht überſchauen und zu⸗ 
ſammenfaſſen läßt. Dies beruht zuletzt auf der völligen Einheit 
und Uebereinſtimmung ſeiner Grundgedanken, und iſt überhaupt. 
ein günſtiges Zeichen für ſeine Wahrheit, die ja der Einfachheit 
verwandt iſt: dndovs 6 mg almdeas Aoyog epv‘ simplex si- 
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gillum veri. Man fönnte mein Syſtem bezeichnen als imma⸗ 
nenten Dogmatismus: benn jeine Tehriäge find zwar dog⸗ 
matiſch, gehn jedoch nicht über die in der Erfahrung gegebene 
Welt hinaus; fondern erflären bloß was dieſe fei, indem fie 
diefelbe in ihre Testen Beitandtheile zerlegen. Nämlich der alte, 
von Kant umgefloßene Dogmatismus (nicht weniger bie Wind⸗ 
beuteleien ber drei modernen Univerfitäts-Sopphiften) ift trans⸗ 
jeendent; indem er über die Welt hinausgeht, um fie aus et⸗ 
was Anderem zu erflären: er macht fie zur Folge eines Grun- 
bes, auf welchen er aus ihr fchließt. Meine Philofophie hinge- 
gen hub mit dem Saß an, daß es allein in der Welt und un⸗ 
ter Borausfegung derjelben Gründe und Folgen gebe; indem der 
Say vom Grunde, in feinen vier Geftalten, bloß bie allgemeinfte 
Form des Intellefts fei, in dieſem aber allein, als dem wahren 
locus mundi, die objektive Welt daſtehe. — 

In andern philoſophiſchen Spitemen iſt Die Konſequenz da⸗ 
durch zu Wege gebracht, daß Satz aus Satz gefolgert wird. 
Hiezu aber muß nothwendigerweiſe der eigentliche Gehalt des 
Syſtems ſchon in den alleroberſten Sätzen vorhanden ſeyn; wo⸗ 
durch denn das Uebrige, als daraus abgeleitet, ſchwerlich anders, 
als monoton, arm, leer und langweilig ausfallen kann, weil es 
eben nur entwickelt und wiederholt, was in den Grundſätzen 
ſchon ausgeſagt war. Dieſe traurige Folge der demonſtrativen 
Ableitung wird am fühlbarſten bei Chr. Wolff: aber ſogar Spi⸗ 
noza, der jene Methode ſtreng verfolgte, bat dieſem Nachtheil 
berfelben nicht ganz entgehn können; wiewohl er, durch fernen 
Geift, dafür zu Fompenfiven gewußt hat. — Meine Säte hin- 
gegen beruhen meiſtens nicht auf Schlußferten, fondern unmittel- 
bar auf der anichaulichen Welt felbft, und die, in meinem Sy⸗ 
ſteme, fo ſehr wie in irgend einem, vorhandene ftrenge Ronie- 
quenz ift in der Regel nicht eine auf bloß logiſchem Wege ge- 
wonnene; vielmehr ift es biejenige natürliche Webereinftimmung - 
ber Sätze, welche unausbleiblic dadurch eimtritt, daß ihnen 
jämmtlich dieſelbe intuitive Erkenntniß, nämlich die anfchauliche 
Auffaffung des ſelben, nur ſuceſſive von verfchiedenen Seiten 
betrachteten Objekts, alfo der realen Welt, in allen ihren Phä⸗ 
nomenen, unter Berüdfichtigung des Bewußtſeyns, darin fie fi 
darftellt, zum Grunde liegt. Deshalb auch habe ich über bie 
Zufammenftimmung meiner Säge fletö außer Sorgen jepn koön⸗ 
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nen; jogar noch dann, wann einzelne berielben mir, wie bismei- 
len eine Zeit lang der Fall geweſen, unvereinbar jchienen: denn 
die Hebereinftimmung fand ſich nachher richtig von felbft ein, in 
dem Maaße, wie die Sätze vollzählig zufammenfamen; weil fie 
bei mir eben nichts Anderes ift, als die Webereinfiimmung der 
Realität mit füch felbft, die ja niemals fehlen kann. Dies ift 
Dem analog, daß wir bieweilen, wenn wir ein Gebäude zum 
erfien Mal und nur von Einer Seite erbliden, den Zuſammen⸗ 
bang feiner Theile noch nicht verfiehn, jedoch gewiß find, daß 
er nicht fehlt und fich zeigen wird, fobald wir ganz herumgefom- 
men. Diefe Art der Zufammenftimmung aber ift, vermöge ihrer 
Urſprünglichkeit und weil fie unter beflänbiger Kontrole der Er- 
fahrung ſteht, eine vollfommen fichere: hingegen jene abgeleitete, 
die der Syllogismus allein zu Wege bringt, Tann leicht ein Mal 
falſch befunden werben; ſobald nämlich irgend ein Glied der 
langen Kette unächt, locker befeftigt, oder jonft fehlerhaft beichaf- 
fen if. Dem entiprechend hat meine Philoſophie einen breiten 
Boden, auf welchem Alles unmittelbar und daher ſicher ſteht; 
während bie andern Syſteme body aufgeführten. Thürmen glei- 
hen: bricht hier eine Stüge, fo flürzt Alles ein. — Alles bier 
Gefagte laͤßt fi in den Sag zufammenfafien, daß meine Phi- 
loſophie auf dem analytiichen, nicht auf dem, Ipnthetiichen Wege 
entfianden und bargeftellt tft. 

Als den eigenthümlichen Charakter meines Philoſophirens 
darf ich anführen, daß ich überall den Dingen auf ben 
Grund zu kommen ſuche, indem ich nicht ablafle, fie bie auf 
das legte, real Gegebene zu verfolgen. Dies geichieht vermöge 
eines natärlichen Hanges, der es mir faft unmöglich macht, mich 
bei irgend noch allgemeiner und abftrafter, daher noch unbeſtimm⸗ 
ter Erfenntniß, bei bloßen Begriffen, geſchweige bei Worten zu 
beruhigen; fondern mid weiter treibt, bis ich Die letzte Grundlage 
aller Begriffe und Säge, die allemal anſchaulich ift, nadt vor 
mir habe, welche ich dann entweder ald Urphänomen ftehn laſſen 
muß, mo möglich aber fie noch in ihre Elemente auflöfe, jeben- 
falls das Weien der Sache bis aufs Aeußerſte verfolgend. Die- 
jermegen wird man einft (natürlich nicht, fo lange ich Tebe) er- 
fennen, daß die Behandlung bes felben Gegenftandes yon ir⸗ 
gend einem früheren Philoſophen, gegen bie meinige gehalten, 
flach eriheint. Daber Hat die Menichheit Manches, was fie 
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nie vergeſſen wird, von mir gelernt, und werden meine Schrifs 
ten nicht untergehn. — 

Bon einem Willen läßt auch ber Theismus bie Welt aus⸗ 
gehn, von einem Willen die Planeten in ihren Bahnen geleitet 
und eine Natur auf ihrer Oberfläche hervorgerufen werden; nur 
daß er, kindiſcher Weiſe, dieſen Willen nach außen verlegt und 
ihn erſt mittelbar, nämlich unter Dazwiſchentretung der Erkennt⸗ 
niß und der Materie, nach menſchlicher Art, auf die Dinge ein⸗ 
wirken läßt; während bei mir der Wille nicht ſowohl auf die 
Dinge, als in ihnen wirkt; ja, ſie ſelbſt gar nichts anders, als 
eben ſeine Sichtbarkeit find. Man ſieht jedoch an dieſer Ueber⸗ 
einſtimmung, daß wir Alle das Urſprüngliche nicht anders, denn 
als einen Willen zu denken vermögen. Der Pantheismus 
nennt ben in den Dingen wirkenden Willen einen Gott; wovon 
ich die Abjurdität oft und flarf genug gerügt habe: ich nenne 
ihn den Willen zum leben; weil dies Das Teste Erfennbare 
an ihm ausipricht. — Dies nämliche Verhältnig der Mittelbar⸗ 
feit zur Unmittelbarfeit tritt abermals in Der Moral ein. Die 
Theiften wollen eine Ausgleichung zwiſchen Dem, was Einer 
thut, und Dem, was er leidet: ih auch. Sie aber nehmen 
folche erft mittelft der Zeit und eines Richters und Vergelters 
- anz ih hingegen unmittelbar; indem ich im Thäter und im Dul- 
ber das ſelbe Weſen nachweife. Die moraliichen Refultate des 
Chriſtenthums, bis zur höchſten Askeſe, findet man bei mir ra⸗ 
tionel und im Zufammenhange der Dinge begründet; mährend 
fie es im Chriſtenthum durch bloße Fabeln find. Der Glaube 
an dieſe ſchwindet täglich mehr; daher wird man fih zu meiner 
Philofophie wenden müllen. Die Pantheiften können feine 
ernftlich gemeinte Moral haben; — da bei ihnen Alles göttlich 
und vortrefflih ifl. — 

Ich habe viel Tadel darüber erfahren, daß ich, philoſophi⸗ 
rend, mithin theoretiich, Das Leben als jammersoll und feines- 
wegs wünſchenswerth bargeftellt habe: Doch aber wird mer praf- 
tiich die entfchiedenfte Geringſchätzung befielben an den Tag legt 
gelobt, ja bewundert; und wer um Erhaltung deilelben ſorgſam 
bemüht ift wird verachtet. — 

Raum hatten meine Schriften auch nur die Aufmerkſamkeit 
Einzelner erregt; jo ließ ſich ſchon, Hinfüchtlich meines Grund- 
gedanfeng, die Prioritätsflage vernehmen, und. wurde angeführt, 
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dag Schelling ein Mal geiagt hätte „Wollen ift Urſeyn“ und 
was man jonft in ber Art irgend aufzubringen vermochte. — 
Hierüber ift, in Betreff der Sache ſelbſt zu jagen, daß die Wurzel 
meiner Philoſophie ſchon in der Kantifchen liegt, befonders in der 
Lehre vom empirischen und intelligibeln Charakter, überhaupt aber 
darin, daß, jo oft Kant ein Mal mit dem Ding an fi etwas nä⸗ 
ber ans Licht tritt, es allemal als Wille durch jeinen Schleier her- 
vorfieht; worauf ich in meiner Kritif der Kantiſchen Philoſophie 
ausdrücklich aufmerkfam gemacht und demzufolge geſagt habe, daß 
meine Philoiophie nur dag zu=- Ende = benfen der jeinigen jei. Daher 
darf man fi) nicht wundern, wenn in den ebenfalls von Kant aue- 
gehenden Philoſophemen Fichte’s und Schelling’s ſich Spuren 
des jelben Grundgedankens finden laſſen; wiewohl fie dort ohne 
Folge, Zufammenhang und Duchführung auftreten, und demnach 
als ein bloßer Vorſpuk meiner Lehre anzufehen find. Im All⸗ 
gemeinen aber ift über biefen Punft zu jagen, daß von jeder 
großen Wahrheit ſich, ehe fie gefunden worden, ein Borgefühl 
fund giebt, eine Ahndung, ein undeutliches Bild, wie im Nebel, 
und ein vergeblihes Hafchen, fie zu ergreifen; weil eben bie 
Fortichritte der Zeit fie vorbereitet haben. Demgemäß prälus 
diren dann vereinzelte Ausiprüche. Allein nur wer eine Wahr: 
beit aus ihren Gründen erfannt und in ihren Folgen durchdacht, 
ihren ganzen inhalt entwidelt, den Umfang ihres. Bereiche 
überfehn und fie ſonach, mit vollem Bewußtieyn ihres Werthes 
und ihrer Wichtigfeit, Deutlich und zufammenhängend dargelegt hat, 
der ift ihr Urheber. Daß fie hingegen, in alter ober neuer Zeit, 
irgend ein Mal mit halbem Bewußtieyn und faft wie ein Re⸗ 
ben im Schlaf, ausgeiprochen worben und demnach fich daſelbſt 
finden läßt, wenn man hinterher danach fucht, bedeutet, wenn 
fie aud) totidem verbis dafteht, nicht viel mehr, ale wäre es 
totidem litteris; gleichwie der Finder einer Sache nur Der ift, 
welcher fie, ihren Werth erfennend, aufhob und bewahrte; nicht 
aber Der, welcher fie zufällig ein Mal in die Hand nahm und 
wieder fallen ließ; oder, wie Kolumbus ber Entdeder Amerika's 
iſt, nicht aber der erſte Schiffbrüchige, den die Wellen ein Mal 
bort abwarfen. Dies eben ift der Sinn des Donatifchen pe- 
reant qui ante nos nostra dixerunt. Wollte man hingegen 
dergleichen zufällige Ausſprüche als Prioritäten gegen mich geltend 
Schopenhauer I. 10 
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machen; fo hätte man viel weiter ausholen und z. B. anfüheen 
fönnen, Daß Clemens Alexandrinus (Strom. II. c. 17) fagt: reo- 
aysıraı rowur nayıwy vo Boviscodhn‘ ai yag Aoyızaaı dvvapsız 
rov Boviscdus diaxowos ruspvxacı (Velle ergo omnia an- 
tecedit: rationales emim facultates sunt voluntatis ministrae. 
S. Sanctorum Patrum Opera polemica, Vol. V. Wirce- 
burgi 1779: Clementis Alex. Opera Tom. II, p. 304); wie 
auch, daß Spinoza fagt: Cupiditas est ipsa unius cujusque 
natura, seu essentia (Eth. P. IN, prop. 57) und vorher: 
Hic conatus, cum ad mentem solam refertur, Voluntas ap- 
pellatur; sed cum ad mentem et corpus simul refertur, 
vocatur Appetitus, qui poinde nihil aliud est, quam ipsa 
hominis essentia (P. III. prop. 9, schol. und ſchließlich 
P. Ill. Defin. 1, explie.) — Mit großem Rechte ſagte 
Helvetiug: Il n'est point de moyens que l’envieux, sous 
lapparence de la justice, n’emploie pour degrader le 
merite .... C'est l'’envie seule qui nous fait trouver dans 
‚ les anciens toutes les d&couvertes modernes. Une phrase 
vuide de sens, ou du moins inintelligible avant ces de- 
couvertes, suffit pour faire crier au plagiat. (De l’esprit 
IV, 7.) Und nod eine Stelle des Helvetius fei eg mir er- 
faubt, über diefen Punkt in Erinnerung zu bringen, deren An- 
führung ich jedoch bitte, mir nicht als @itelfeit und leber- 
muth auszulegen, fondern allein bie Richtigkeit des darin aus⸗ 
gedrüdten Gedankens im Auge zu behalten, es dahin ftehn laſſend, 
ob irgend etwas davon auf mich Anwendung finden könne, ober 
nit. Quiconque se plait & considerer l’esprit humain voit, 
dans chaque siecle, cing ou six hommes d’esprit taurner 
autour de la decouverte que fait !homme de génie. Si 
!honneur en reste & ce dernier, c’est que cette d&couverte 
est, entre ses mains, plus f&conde que dans les mains de 
tout autre; c’est qu’ il rend ses idées avec plus de force 
et de netteté; et qu’ enfin on voit toujours & la maniere 
differente, dont les hommes tirent parti d’un principe ou 
d’une d&ecouverte, & qui ce principe ou cette de&couverte 
‚appartient (De l’esprit. IV, 1). — 

In Folge des alten, unverlöhnlichen Krieges, den überall 
und immerdar Unfähigfeit und Dummheit gegen Geift und Ber- 
ftand führt, — fie Durch Legionen, er durch Einzelne vertreten, — 


über meine eigene Ppilofophie. . 147 


bat Jeder, der das Werthvolle und Acchte bringt, einen ers 
Kampf zu beitehn, gegen Unverfland, Stumpfheit, verborbenen Ge- 
ſchmack, Privatintereffen und Neid, alle in würdiger Allianz, näm⸗ 
(ih in der, von welder Chamfort jagt: en examinant la 
ligue des sots contre les gens d’esprit, on croirait voir 
une conjuration de valets pour &carter les maitres. Mir 
aber war außerdem noch ein ungewöhnlicher Feind binzugege- 
ben: ein großer Theil Derer, weldhe*in meinem Sache das Ur— 
theil des Publikums zu leiten Beruf, und Gelegenheit hatten, 
war angeftellt und bejolbes, das Allerichlechtefte, Die Hegelei, zu 
verbreiten, zu loben, ja in den Himmel zu erheben. Dies kann 
aber nicht gelingen, wenn man zugleich das Gute, auch nur ei- 
nigermaaßen, will gelten laſſen. Hieraus erfläre ſich der ſpä⸗ 
tere Lejer die ihm ſonſt räthſelhafte Thatjache, daß ich meinen _ 
eigentlichen Zeitgenofien jo fremd geblieben bin, wie der Mann 
im Monde. Jedoch hat ein Gedankenſyſtem, welches, auch beim 
Ausbleiben aller Theilnahme Anderer, feinen Urheber ein langes 
Leben hindurch unabläfftg und lebhaft zu beichäftigen und zu an- 
haltender, unbelohnter Arbeit anzufpornen vermag, eben hieran 
ein Zeugniß für feinen Werth und feine Wahrheit. Ohne alle 
Aufmunterung von außen hat die Liebe zu meiner Sade ganz 
allein, meine vielen Tage hindurch, mein Streben aufrecht ge- 
halten und mich nicht ermüben laſſen: mit Verachtung blickte ich 
dabei auf den lauten Ruhm des Schlechten. Denn beim Eintritt 
ins Leben hatte mein Genius mir Die Wahl geftellt, entweder 
die Wahrheit zu erfennen, aber mit ihr Niemanden zu gefallen; 
ober aber, mit- ben Andern das Falſche zu lehren, unter Anhang 
und Beifall: mir war fie nicht jchwer geworben. Demgemäß 
nun aber murde das Schickſal meiner Philofophie das Wider- 
ipiel deflen, welches Die Hegelei hatte, fo ganz und gar, daß 
man beide als die Kehrſeiten des felben Blattes anjehn Fann, 
ber Beichaffenheit beider Philofophien gemäß. Die Hegelei, ohne 
Wahrheit, ohne Klarheit, ohne Geiſt, ja ohne Menichenverftand, 
dazu noch im Gewand des efelhafteften Gallimathias, den man 
ie gehört, auftretend, wurde eine oftroyirte und privilegirte Ka- 
theberphilofophie, folglich ein’ Unſinn, der feinen Mann nährte. 
Meine, zur felben Zeit mit ihr auftretende Philoſophie hatte 
zwar alle Eigenichaften, welde jener abgiengen: allein fie war 
10* 
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feinen böhern Zwecken gemäß zugeichnitten, bei den damaligen 
Zeitläuften für das Katheder gar nicht geeignet und alſo, wie 
man fpricht, nichts damit zu machen. Da folgte e8, wie Tag 
auf Nacht, daß die Hegelei Die Fahne wurde, der Alles zulief, 
meine Philofophie hingegen weder Beifall, noch Anhänger fand, 
vielmehr, mit übereinftimmender Abfichtlichfeit, gänzlich ignorirt, 
vertufcht, mo möglich erfticht wurde; weil burd ihre Gegenwart 
jenes fo erkleckliche Spiel "geftört worden wäre, wie Schatten⸗ 
fpiel an der Wand durch hereinfallendes Tageslicht. Demge- 
mäß nun alfo wurde ich Die eilerne Magfe, oder, wie ber edele 
Dorguth fagt, der Kaspar Hauſer ber Philoiophieprofeilo- 
ren:“) abgeiperrt von Luft und Licht, damit mich Keiner ſähe 
und meine angeborenen Anſprüche nicht zur Geltung gelangen 
fönnten. Jetzt aber ift der von ben Philoiophieprofelloren todt- 
geichwiegene Mann wieder auferftanden, zur großen Beſtürzung 
der Philoſophieprofeſſoren, die gar nicht willen, welches Geſicht 
fie jetzt auffegen follen. 


*) Anmerf. des Herausgebers. — 8. Dorguth, Geheimer Sufigratf 
zu Magdeburg, hat fi) in mehreren feiner Fleinen philofophifchen Schriften 
das Verdienſt erworben, frühzeitig auf Schopenhauer hinzuweifen und feine Phi: 
lojophie, gegen die er übrigens in mehreren Bunften Oppofition machte, zu ge⸗ 
bürender Anerkennung zu bringen. In „Die faliche Wurzel des Idealrealismus. 
Ein Sendichreiben an Earl Roſenkranz“ (Magreburg, bei Heinrichshofen 1843) 
ſprach Dorguth von Schopenhauer als dem „erften realen fuitematifchen Denker 
in der ganzen Literaturgefchichte‘‘. Eigens der Schopenhauerichen Philofophie 
gewidmet war die Schrift Dorguths: „Schopenhauer in feiner Wahrheit. 
Mit einem Anhange über das abftrafte Recht und die Dialeftif des ethifchen 
und des Rechtsbegriffs“ (Magveburg, bei Heinrichshofen 1845). In ber 
Schrift „Die Welt als Einheit, ein philofophifches Lehrgedicht mit Rückblick 
auf Alerander v. Humboldt's Kosmos‘ (Magdeburg, bei Heinrichshofen 1848) 
brachte Dorguth unter ver Weberichrift: „Wille, das Weſen des kosmi— 
chen Eins‘ die Schopenhauerfche Grundlehre in Verſe. Obige Bezeichnung 
Schopenhauers als des Kaspar Haufer der Bhilofophieprofefforen findet fich 
in Dorguths Schrift: „Grundkritik der Dialektik und des Identitätsſyſtems“ 
(Magdeburg, bei Heinrichshofen 1849), wo ©. 9. zu leſen ift: „An dieſem 
Identitätsſyſteme laborirten inftinftmäßig von ver Mutterbruft ab, alle Philo⸗ 
fophen der Welt bis zu Schopenhauer, welchen man ftets a la Caspar Haufer 
den Augen ber Welt verbarg, theild Anderer Ehre und Brodes halber, theils 
um ihm fo defto unbemerkter einige Federn, wie 3. B. aus deflen „das Sehen 
und die Farben“ auszupfen zu können, worüber er fich wiederhelt beklagt." 
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Dap bie Philofophie auf Univerfttäten gelehrt wird, ift ihr al- 
Ierdings auf mancherlei Weile eriprießlich. Sie erhält damit 
eine Öffentliche Eriftenz und ihre Standarte ift aufgepflanzt vor 
den Augen der Menſchen; wodurch flets von Neuem ihr Dafeyn 
in Erinnerung gebracht und bemerflich wird. Der Hauptgewinn 
hieraus wird aber feyn, daß mancher junge und fähige Kopf 
mit ihr befannt gemacht und zu ihrem Studio auferwedt wird. 
Inzwiſchen muß man zugeben, daß ber zu ihr Befähigte und 
eben daher ihrer Bebürftige fie auch wohl auf andern Wegen an- 
treffen und Fennen Iernen würde. Denn was fich liebt und für 
einander geboren ift findet fich Yeicht zufammen: verwandte See- 
Ien grüßen ſich fchon aus der Ferne. Einen Solchen nämlich 
wird jedes Buch irgend eines Achten Philofopben, das ihm in 
die Hände fällt, mächtiger und wirffamer anregen, als der Vor⸗ 
trag eines Kathederphilofophen, wie ihn der Tag giebt, es ver- 
mag. Auch follte auf den Gymnaſien der Plato fleißig geleien 
werben, als welcher das wirffamfte Erregungsmittel bes philofo- 
phiſchen Geiftes iſt. Leberhaupt aber bin ich allmälig ber Mei- 
nung geworben, daß der erwähnte Nuten ber Kathederphiloſo⸗ 
phie von dem Nachtheil überwmogen werde, den bie Philofophie 
als Profeflion der Philofophie als freier Wahrheitsforfchung, 
oder bie Philoſophie im Auftrage der Regierung ber Philofophie 
im Auftrage der Ratur und der Menjchheit bringt. 

Zuvörberft nämlich wird’ eine Regierung nicht Leute beſol⸗ 
den, um Dem, was fie Durch taufend von ihr angeftellte Prie- 
fter, oder Religionslehrer, von allen Kanzeln verfünden Täßt, 
direkt, oder auch nur indirekt, zu widerſprechen; da Dergleichen, 
in dem Maaße, als es wirkte, jene erftere Veranſtaltung un- 
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wirkſam machen müßte. Denn bekanntlich heben Urtheile ein⸗ 
ander nicht allein durch den kontradiktoriſchen, ſondern auch durch 
den bloß konträren Gegenſatz auf: z. B. dem Urtheil „die Roſe 
iſt roth“ widerſpricht nicht allein dieſes „ſie iſt nicht roth“; ſon⸗ 
dern auch ſchon dieſes „ſie iſt gelb“, als welches hierin eben ſo 
viel, ja, mehr leiſtet. Daher der Grundſatz improbant se- 
cus docentes. Durch biefen Umſtand gerathen aber die Uni- 
verfitätsphilofophen in eine ganz eigenthümliche Lage, Deren 
öffentliches Geheimniß hier ein Mal Worte finden mag. In 
allen andern Wiſſenſchaften nämlich haben Die Profelloren der⸗ 
jelben bloß die Verpflichtung, nad Kräften und Möglichkeit, zu 
lehren was wahr und richtig iſt. Ganz allein bei den Profello- 
ven ber Philofophie ift die Sache cum grano salis zu verftehn. 
Hier nämlich hat es mit derſelben ein eigenes Bewandniß, wel⸗ 
ches darauf beruht, daß das Problem iher Wiffenichaft das 
felbe ifl, worüber auch die Religion, in ihrer Weile, Aufichluß 
ertheilt; deshalb ich dieſe als Die Metaphufif des Volkes bezeich- 
net babe. Demnah nun follen zwar aud die Profefloren der 
Philoſophie allerdings lehren was wahr und richtig ift: aber 
eben dieſes muß im Grunde und im Wefentlihen das Gelbe 
feyn, was bie Landesreligion auch lehrt, als welche ja ebenfalls 
wahr und richtig iſt. Hierans entiprang jener naive, fchon in 
meiner Kritif der Kantiſchen Plofophie angezogene Ausſpruch 
eined ganz reputirlichen Philofophieprofeffors, im Jahr 1840: 
„leugnet eine Philofophie die Grundideen des Chriſtenthums; fo 
‚it fie entweder falih, oder, wenn auch wahr, doch un— 
„braudbar.” Man fieht daraus, daß in der Univerfitätsphilo- 
fophie die Wahrheit nur eine ſekundäre Stelle einnimmt und, 
wenn ed gefordert wird, aufftehn muß, einer andern Eigenichaft 
Pas zu machen. — Dies alfo unterfheidet auf den Univerfitä- 
ten die Philofophie von allen andern daſelbſt kathederſäſſigen 
Wiffenichaften. | 

In Folge hievon wird, jo lange bie Kirche befteht, auf 
den Univerfitäten ftetd nur eine folche Philofophie gelehrt wers 
ben bürfen, welche, mit durchgängiger Rüdficht auf die Landes— 
religion abgefaßt, diefer im Wefentlichen parallel läuft und da- 
ber ftets, — allenfalls kraus figurirt, feltfam verbrämt und da⸗ 
durch Schwer verfländfich gemacht, — doch im Grunde und in 
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der Hauptfache nichts Anderes, als eine Paraphrafe und Apo- 
logie der Randesreligion if. Den unter biefen Beichränfungen 
Lehrenden bleibt fonach nichts Anderes übrig, als nad neuen 
Wendungen und Formen zu ſuchen, unter welchen fie den in 
äbftrafte Ausdrüde verfleideten und dadurch fade gemachten In⸗ 
halt der Landesreligion aufftellen, der alsdann Philoſophie heißt. 
Will jedoch Einer oder der Andre außerdem noch etwas thun; 
jo wird er entweber in benachbarte Fächer divagiren, oder feine 
Zuflucht zu allerlei unfchuldigen Poßchen nehmen, wie etwan 
ſchwere analytische Rechnungen über das Aequilibrium der Vor⸗ 
ftelungen im menſchlichen Kopfe auszuführen, und ähnliche 
Späße. Inzwiſchen bleiben die ſolchermaaßen beichränften Unis 
verfitätsphiloiophen bei der Sache ganz wohlgemuth; weil ihr 
eigentlicher Ernft darin Liegt, mit Ehren ein rebliches Auskom⸗ 
men für fi, nebft Weib und Kind, zu erwerben, auch ein ge- 
wiſſes Anfehn vor den Leuten zu genießen; hingegen das tiefbe- 
wegte Gemüth eines wirflichen Philoſophen, deſſen ganzer und 
großer Ernft im Aufſuchen eines Schlüffels zu unferm, fo räth- 
jelhaften wie mißlichen Dafeyn liegt, von ihnen zu den mytho⸗ 
Iogiichen Weſen gezählt wird; wenn nicht etwan gar der damit 
Behaftete, follte er ihnen je vorfommen, ihnen ald von Mono- 
manie bejeffen .ericheint. Denn daß es mit der Philofophie fo 
recht eigentlicher, bitterer Ernſt ſeyn könne, läßt wohl, in ber 
Negel, fein Menſch fi) weniger träumen, als ein Docent der⸗ 
jelben; gleichwie der ungläubigfte Chrift der Papft zu feyn pflegt. 
Daher gehört ed denn auch zu den jeltenften Fällen, daß ein 
wirfficher Philoſoph zugleich ein Docent der Philofophie gemeien 
wäre.”) Daß gerade Kant diefen Ausnahmsfall darftellt, habe 


*) Es ift ganz natürlich, daß, je mehr von einem Profeſſor Gottielig- 
feit gefordert wird, defto weniger Gelehrfamfeit; — eben wie zu Alteniteins 
Zeit e8 genug war, daß Einer ſich zum Hegel’fchen Unfinn befannte.. Seitdem 
aber bei Beſetzung ver Profefiuren vie Gelehrſamkeit durch die Gottſeligkeit 
erfeßt werden fann, übernehmen die Herren fich nicht mit Erfterer. — Die 
Tartüffes follten fich lieber menagiren und fich fragen: „wer wird ung 
glauben, daß wir Das glauben?’ — Daß die Herren Profefloren find, geht 
Die an, bie fie dazu gemacht haben: ich Fenne fie bloß als ſchlechte Schrift- 
-fteller, deren Einfluß ich entgegen arbeite. — Ich habe die Wahrheit ge: 
jucht, und nicht eine Profeffur: hierauf beruht, im legten Grunde, der Unter: 
ſchied zwifchen mir und den fogenannten nachlantifchen Philofophen. Man 
wird dies mit der Zeit mehr und mehr erfennen. 


154 Ueber bie Univerftäts- Ppitofoppie. 


ich, nebfi den Gründen und Folgen der Sache, im zweiten Bande 
meines Hauptwerfes, K. 17, S. 162, bereits erörtert. Webri- - 
gens liefert zu der oben aufgebediten Eonbitionellen Eriftenz aller 
Univerfitätsphilofophie einen Beleg das befannte Schickſal Fich⸗ 
te's; wenn auch dieſer im Grunde ein bloßer Sophift, Fein wirf- 
licher Philofoph, war. Er hatte es nämlich gewagt, in feinem 
Philofophiren die Lehren der Yandesreligion außer Acht zu laſſen; 
wovon die Folge feine Kaflation war, und zubem noch, dag ber 
Pöbel ihn infultirte. Auch hat die Strafe bei ihm angeichlagen, 
indem, nad feiner fpätern Anftellung in Berlin, das abiolute 
ch ſich ganz gehorfamft in den Lieben Gott verwandelt hat und 
die ganze Lehre überhaupt einen überaus chriftlichen Anftrich er- 
hielt; wovon beionders die „Anweiſung zum feligen Leben‘ 
zeugt. Bemerkenswerth ift bei feinem Falle noch der Umſtand, 
dag man ihm zum Hauptvergehn den Sat, Gott fei nichts An⸗ 
bexes, als eben die moraliihe Weltordnung felbft, anrechnete; 
während folder Doch nur wenig verichieden iſt vom Ausſpruch 
bes Evangeliften Johannes: Gott ift die Liebe.*) 

Es ift demnach leicht abzuiehn, daß, unter ſolchen Um— 
ftänden, die Kathederphiloſophie nicht wohl umhin kann, es zu 
machen 

„Wie eine der Tangbeinigen Cikaden, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt — 

Und gleich im Gras ihr altes Liedchen fingt.‘‘ 
- Das Bedenfliche bei der Sache ift auch bloß die Doch einzuräu- 
mende Möglichkeit, daß die letzte dem Menfchen erreichbare Ein- 
fiht in die Natur der Dinge, in fein eigenes Weſen und das ber 
Melt nicht gerade zufammenträfe mit den Lehren, welche theils 
dem ehemaligen Bölfchen der Juden eröffnet worben, theils vor 
1800 Jahren in Jerufalem aufgetreten find. Diele Bedenken 


*) Das gleihe Schidfal hat 1853 der Privatdocent Fifcher in Heibel- 
berg gehabt, als welchem fein jus legendi entzogen wurde, weil er Pantheis⸗ 
mus lehrte. Alſo die Lofung ift: „friß deinen Pudding, Sflav, und gieb 
Jüͤdiſche Mythologie für Philofophie aus! — Der Spaaf bei der Sache 
‚ aber ift, daß Diele Leute ſich Philofophen nennen, als foldhe auch über mich 
urtheilen, und zwar mit der Miene der Superiorität gegen mich vornehm 
tbun, ja, 40 Jahre lang gar nicht würbigten auf mich herabzufehen, mid 
feiner Beachtung werth haltend. — Der Staat muß aber auch die Seinen 
fchügen und follte daher ein Geſetz geben, welches verböte, fid, über die Phi- 
loſophieprofeſſoren luſtig zu machen. 
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auf Ein Mal nieberzuichlagen, erfand der Philoiophieprofeflor 
Hegel den Ausdrud „ablolute Religion‘, mit dem er denn auch 
feinen Zweck erreichte; da er fein Publifum gekannt hat: auch ift 
fie für die Kathederphiloſophie wirklich und recht eigentlich abſo⸗ 
Int, d. h. eine folche, Die abiolut und ſchlechterdings wahr feyn 
joH und muß, font — — — — — ! — Andere wieder, von 
diefen Wahrheitöforichern, ichmelzen Philoſophie und Religion 
zu einem Kentauren zufammen, ben fie Religionsphilofophie nen- 
nen; pflegen auch zu lehren, Religion und Philoſophie feien eigent- 
ih das Selbe; — welcher Sag jebod nur in dem Sinne wahr 
zu feyn fcheint, in welchem Franz I., in Beziehung auf Karl V., 
ſehr verföhnlich geiagt haben joll: „was mein Bruder Karl will, 
das will ih auch,“ — nämlich Mailand. Wieder andere machen 
nicht jo viele Umftände, fondern reden geradezu von einer Chrift- 
lichen Philoſophie; — welches ungefähr fo berausfommt, wie 
wenn man von einer Chriftlichen Arithmetif reden wollte, Die 
fünf gerade feyn Tiefe. Dergleichen von Glaubenslehren ent- 
nommene Epitheta find zudem der Philofophie offenbar unan- 
fländig, da fie fih für den Verſuch der Bernunft giebt, aus 
eigenen Mitteln und unabhängig von aller Auftorität das Prob- 
lem bes Dafeyns zu löſen. As eine Wiffenfchaft hat fie es 
durchaus nicht damit zu thun, was geglaubt werben darf, oder 
jol, oder muß; jondern bloß damit, was ſich wiſſen laßt. 
Sollte Diefes nun auch als etwas ganz Anderes fich ergeben, 
ale was man zu glauben hat; jo würde felbft dadurch der Glaube 
nicht beeinträchtigt feyn: denn dafür ift er Glaube, daß er ent- 
halt was man nicht willen fann. Könnte man daſſelbe auch 
willen; fo würde der Glaube als ganz unnütz und jelbft lächer- 
lich daſtehn; etwan wie wenn über Gegenflände der Mathe- 
matif noch eine Glaubenslehre aufgeftellt würde. Iſt man aber 
etwan überzeugt, daß Die ganze und volle Wahrheit in der 
Landesreligion enthalten und ausgeſprochen ſei; nun, fo halte 
man fi daran und begebe fi alles Philofophirend. Aber man 
wolle nicht fcheinen was man nicht if. Das Borgeben unbe 
fangener Wahrheitsforfhung, mit dem Entihluß, die Landes⸗ 
religion zum Refultat, ja zum Maaßſtabe und zur Kontrole ber- 
felben zu machen, iſt unerträglich, und eine folche, an bie Landes⸗ 
religion, wie der Kettenhund an die Mauer, gebundene Philo⸗ 
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ſophie iſt nur das ärgerliche Zerrbild der höchſten und edelſten 
Beſtrebung der Menſchheit. Inzwiſchen iſt gerade ein Haupt⸗ 
abſatzartikel der Univerſitätsphiloſophen eben jene, oben als Ken⸗ 
taur bezeichnete Religionsphiloſophie, die eigentlich auf eine Art 
Gnoſis hinausläuft, auch wohl auf ein Philoſophiren unter ge⸗ 
wiſſen beliebten Vorausſetzungen, die durchaus nicht erhärtet 
werden. Auch Programmentitel, wie de verae philosophiae 
erga religionem pietate, eine paſſende Inſchrift auf fo einen 
philoſophiſchen Schaafftall, bezeichnen vecht deutlich die Tendenz 
und die Motive der Katheberphilofophie. Zwar nehmen dieſe 
zahmen Philofophen bisweilen einen Anlauf, der gefährlich aue- 
fieht: allein man fann die Sache mit Ruhe abwarten, überzeugt, 
daß fie Doch bei dem Ein für alle Mal geftedten Ziele anlangen 
werben. a, bisweilen fühlt man ſich verfucht zu glauben, Dap _ 
fie ihre ernftfich gemeinten philofophiichen Forſchungen ſchon vor 
ihrem zwölften Jahre abgethan und bereits damals ihre Anficht 
vom Wefen der Welt, und was dem anhängt, auf immer: feft- 
geftellt hätten; weil fie, nad allen philoſophiſchen Diskuſſionen 
und halsbrechenden Abwegen, unter verwegenen Führern, doch 
immer wieder bei Dem anlangen, was und in jenem Alter 
plaufibel gemacht zu werben pflegt, und es fogar als Kriterium 
der Wahrheit zu nehmen fcheinen. Alle die heterodoxen philo- 
fophiichen Lehren, mit welchen. fie dazwiſchen, im Laufe ihres 
Lebens, ſich haben- beichäftigen müſſen, fcheinen ihnen nur dazu⸗ 
ſeyn, um widerlegt zu werben und dadurch jene erfteren befto 
fefter zu etabliren. Man muß fogar es bewundern, wie fie, mit 
fo vielen argen Kebereien ihr Leben zubringend, doch ihre innere 
philofophiiche Unſchuld fo rein zu bewahren gewußt haben. 
Wem, nach diefem Allen, noch ein Zweifel über Geift und 
Zweck ber Univerfitätsphilofophie bliebe, der betrachte das Schick⸗ 
ſal der Hegelichen Afterweisheit. Hat es ihr etwan geſchadet, 
daß ihr Grundgedanken der abfurdefte Einfall, daß er eine auf 
beu Kopf geftellte Welt, eine philoſophiſche Hanswurſtiade“) war 
und ihr Inhalt der hohlſie, finnleerfte Wortfram, an welchem 
jemals Strohföpfe ihr Genüge gehabt, und daß ihr Vortrag, in 
ben Werfen des Urhebers felbft, der widerwärtigfte und unfinnigfte 


— — 





*) Siehe meine Kritik der Kantiſchen Philoſophie 2. Aufl. S. 572. (3, 
Aufl, 603.) 
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Gallimathias iſt, ja, an bie Deliramente der Tollhäusler erin⸗ 
nert? O nein, nicht im Mindeſten! Vielmehr hat ſie dabei, 
20 Jahre hindurch, als Die glänzendeſte Kathederphiloſophie, Die 
je Gehalt und Honorar einbrachte, florirt und iſt fett geworden, 
iſt nämlich in ganz Deutſchland, durch Hunderte von Büchern, 
als der endlich erreichte Gipfel menſchlicher Weisheit und als 
die Philoſophie der Philoſophien, verkündet, ja in den Himmel 
erhoben worden: Studenten wurden darauf eramimirt und Pro- 
fefforen darauf angeftellt; wer nicht mitwollte, wurde von dem 
reift gemachten NRepetenten ihres jo Ienfjamen, wie geiftlofen 
Urhebers für einen ‚Narren auf eigene Hand’ erklärt, und fogar 
bie Wenigen, welche eine ſchwache Oppofition gegen dieſen Unfug 
wagten, traten mit derjelben nur ſchüchtern, unter Anerkennung bee 
„großen Geiftes und überfhwänglichen Genies’ — jenes abge- 
fchmadten Philofophafters auf. Den Beleg zu dem hier Gefagten 
giebt die gefammte Litteratur des ſaubern Treibeng, welche, ale 
nunmehr gefchloflene Akten, hingeht, Durch den Vorhof höhnifch la⸗ 
chender Nachbarn, zu jenem Richterftuhle, wo wir ung wieberjehn, 
zum Tribunal der Nachwelt, welches, unter andern Implementen, 
auch eine Echandglode führt, die fogar über ganze Zeitalter geläu- 
tet werden Tann. — Was nun aber.ift es denn endlich gemeien, 
bag jener Gloria ein fo plögliches Ende gemacht, den Sturz der 
bestia triunfante herbei gezogen und die ganze große Armee 
ihrer Söldner und Gimpel zerftreut hat, bis auf einige Ueber: _ 
- bleibfel, die noch als Nachzügler und Marodeurs, unter der 
Fahne der „Halle'ſchen Jahrbücher” zufammengerottet, ein Weil- 
hen ihr Unweſen, zum öffentlichen Skandal, treiben durften, und 
ein Paar armfälige Pinfel, die was man hnen in den Jüng- 
Iingsjahren aufgebunden noch heute glauben und damit haufiren 
gehn? — Nichts Anderes, als dag Einer den boshaften Einfall 
gehabt hat, nachzumeiien, daß das eine Univerßtätsphiloſophie 
ſey, die bloß Scheinbar und nur den Worten nad, nicht aber 
wirklich und im eigentlichen Sinne mit der Landesreligion über: 
einftimme. An und für fi war biefer Vorwurf gerecht; denn 
dies bat nachher ber Neu-Katholicismus bewiefen. Der 
Deutſch- oder Neu⸗Katholicismus iſt nämlich nichts Anderes, 
als popularifirte Hegelei. Wie diefe, läßt er Die Welt uner- 
flärt, fie fleht da, ohne weitere Auskunft. Bloß erhält fie den 
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Namen Gott, und die Menihheit ven Namen Chriftus. 
Beide find „Selbſtzweck“, d. b. find eben da, ſich's wohlſeyn zu 
laifen, jo lange das furze Leben währt. Gaudeamus igitur! 
Und die Hegeliche Apothenie des Staats wird bis zum Kommu- 
nigmus weiter geführt. ine jehr gründliche Darftellung des 
Neu-Katholicismus in Diejem Sinn liefert: F. Rampe, Geichichte 
der religiöien Bewegung neuerer Zeit, Bd. 3, 1856. 

Aber dag ein folder Vorwurf die Adhillesferie eines herr⸗ 
chenden philojophiichen Syftems jeyn fonnte, zeigt uns 
j „weich eine Qualität | 

Den Ausichlag giebt, ven Mann erhöht,‘ 

oder was das eigentliche Kriterium der Wahrheit und Geltungs- 
fähigfeit einer Philoſophie auf deutichen Univerfitäten ſei und 
worauf es dabei anfomme; außerdem ja ein derartiger Angriff, 
auch abgeſehn von der Verächtlichfeis jeder Verketzerung, hätte 
ganz furz mit ovdsv eos diovvoov abgefertigt werben müflen. 

"Mer zu berjelben Einficht noch fernerer Belege bebarf, be- 
trachte das Nachipiel zu der großen Hegel-Farce, nämlich die gleich 
baranf folgende, fo überans zeitmäßige Konverfion des Herrn 
v. Schelling vom Spinozismus zum Bigotismus und feine darauf 
folgende Verſetzung von Münden nady Berlin, unter Trompeten- 
ftößen aller Zeitungen, nad) deren Andeutungen man hätte glau- 
ben fönnen, er bringe dahin den perfönlichen Gott, nach welchem 
jo großes Begehr war, in der Taſche mit; worauf Denn ber 
Zudrang der Studenten jo groß wurde, daß fie jogar durch Die 
Senfter in den Höriaal fliegen; dann, am Ende des Kurſus, das 
Groß-Mannsdiplom, welches eine Anzahl Profelloren der Uni- 
verfität, Die feine guhörer geweſen, ihm unterthänigft überbracdh- 
ten, und überhaupt die ganze, höchſt glänzende und nicht weni- 
ger Yufrative Rolle deſſelben in Berlin, Die er ohne Erröthen 
burchgeipielt Bas; und das im hohen Alter, wo die Sorge um 
bas Andenken, das man hinterläßt, in ebleren Naturen jede an- 
bere überwiegt. Man Fönnte bei fo etwas ordentlich wehmüthig 
werben; ja man könnte beinahe meynen, die Philoiophieprofeilo- 
ven jelbft müßten babei errötben: doch das ift Schwärmerei. 
Wem nun aber nad Betrachtung einer ſolchen Ronfummation 
nicht die Augen aufgehn über die Kathederphiloſophie und ihre 
Helden, dem ift nicht zu helfen. 
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Inzwiſchen verlangt Die Billigfeit, daß man die Univerfi- 
tätsphilofophte nicht bloß, wie hier geichehn, aus dem Stand- 
punfte des angeblichen, jondern auch aus dem des wahren und 
eigentlichen Zweckes derſelben beurtheile.. Dieſer nämlich Näuft 
darauf binaus, daß die Fünftigen Referendarien, Advofaten, 
Aerzte, Kandidaten und Schulmänner auch im Innerften ihrer 
Ueberzeugungen diejenige Richtung erhalten, welche den Abfichten, 
bie der Staat und feine Regierung mit ihnen haben, angemeſſen 
if. Dagegen habe ich nichts einzumenden, bejcheide mich alſo 
in dieſer Hinfiht. Denn über die Nothmwendigfeit, oder Ent-. 
bebrlichteit eines ſolchen Staatsmittels zu urtheilen, halte ich 
mich nicht für Fompetent; ſondern ftelle eö denen anheim, welche 
bie fchwere Aufgabe haben, Menihen zu regieren, d. b. unter 
vielen Millionen eines, der großen Mehrzahl nach, gränzenlos 
egoiſtiſchen, ungerechten, unbilligen, unredlichen, neidiſchen, bos⸗ 
haften und dabei ſehr beſchränkten und querköpfigen Geſchlechtes, 
Geſetz, Ordnung, Ruhe und Friede aufrecht zu erhalten und die 
Wenigen, denen irgend ein Beſitz zu Theil geworden, zu ſchützen 
gegen die Unzahl Derer, welche nichts, als ihre Körperkräfte 
haben. Die Aufgabe iſt ſo ſchwer, daß ich mich wahrlich nicht 
vermeſſe, über die dabei anzuwendenden Mittel mit ihnen zu 
rechten. Denn „ich danke Gott an jedem Morgen, daß ich nicht 
brauch' für's Röm'ſche Reich zu ſorgen,“ — iſt ſtets mein 
Wahlſpruch geweſen. Dieſe Staatszwecke der Univerſitätsphilo⸗ 
ſophie waren es aber, welche der Hegelei eine ſo beiſpielloſe 
Miniſtergunſt verſchafften. Denn ihr war der Staat „der ab⸗ 
ſolut vollendete ethiſhe Organismus,” und fie ließ den ganzen 
Zweck bes menſchlichen Daſeyns im Staat aufgehn. Konnte es 
eine beffere Zurichtung für fünftige Neferendarien und demnächſt 
Staatsbeamte geben, ale Diefe, in Folge welcher ihr ganzes 
Wefen und Seyn, mit Leib und Seele, völlig dem Staat ver- 
fiel, wie das der Biene dem Bienenflod, und fie auf nichts 
Anderes, weder in vieler, noch in einer andern Welt binzuarbeiten 
battem, als daß fie taugliche Räder würden, mitzuwirken, um 
die große Staatsmaſchine, diefen ultimus finis bonorum, im 
Gange zu erhalten? Der Referendar und der Menfch war danach 
Eins und das Selbe. Es war eine rechte Apotheoſe ber Phi- 
liſterei. 
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Aber ein Anderes bleibt das Verhältniß einer ſolchen Uni— 
verfitätsphilofophie zum Staat, und ein Anderes ihr Verhältniß 
zur Philofophie jelbft und an ſich, welche, in dieſer Beziehung, 
ald die reine Philojophie, von jener, ale der angewandten, 
unterichieden werben fönnte. Diefe nämlich fennt feinen andern 
Zwed als die Wahrheit, und da möchte ſich ergeben, daß jeder 
andere, mittelft ihrer angeftrebte, dieſem verderblich wird. Ihr 
hohes Ziel ift die Befriedigung jenes edelen Bedürfniſſes, von 
‚mir dag metaphyfifche genannt, welches der Menichheit,. zu 
allen Zeiten, ſich innig und Iebhaft fühlbar macht, am ftärffien 
aber, wann, wie eben jest, das Anſehn der Glaubenslehre 
‚mehr und mehr gefunfen iſt. Dieſe nämlich, als auf die große 
Maſſe des Menſchengeſchlechts berechnet und derjelben angemeſſen, 
fann bloß allegoriiche Wahrheit enthalten, welche fie jedoch 
als sensu proprio wahr geltend zu machen hat. Dadurch nun 
aber wird, bei immer weiterer Berbreitung jeder Art biftoriicher, 
phyſikaliſcher, und jogar philofophiicher Kenntniſſe, Die Anzahl der 
Menſchen, denen fie nicht mehr genügen fann, immer größer, 
und dieſe wird mehr und mehr auf Wahrheit sensu proprio 
bringen. Was aber fann alsdann, dieſer Anforderung gegenüber, 
eine ſolche nervis alienis mobile Kathederpuppe Teiften? Wie 
weit wird man da noch reichen, mit der oftroyirten Rodenphilo= 
jophie, oder mit hohlen Wortgebäuden, mit nichtsfagenden, - oder 
jelbft die gemeinften und faßlichſten Wahrheiten durch Wortſchwall 
verundeutlichenden Flosfeln, oder gar mit hegeliſchem abfoluten 
Noniens? — Und nun noch andrerfeits, wenn dann aud wirf- 
lich der redliche Johannes aus der Wüfte käme, der, in Felle 
gefleidet und von Heujchredien genährt, von all dem Unweſen 
unberührt geblieben, unterweilen, mit reinem Herzen und ganzem 
Ernft, der Forihung nad) Wahrheit obgelegen hätte und deren 
Früchte jest anböte; welchen Empfang hätte er zu gemwärfigen 
yon jenen zu Staatszweden gebungenen Geſchäftsmännern ber 
Katheder, die mit Weib und Kind von der Philofophie zu leben 
haben, deren Loſung daher ift primum vivere, deinde nhilo- 
sophari, die bemgemäß den Marft in Befig genommen und 
ſchon dafür gelorgt haben, daß hier nichts gelte, als was fie 
gelten laſſen, mithin VBerbienfte nur eriftiren, fofern es ihnen 
und ihrer Mittelmäßigfeit beliebt, fie anzuerfennen. Sie haben 
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namlich die Aufmerkiamfeit des ohnehin Fleinen, fich mit Philos 
ſophie befafienden Publikums am Leitjeil; da daſſelbe auf Sachen, 
die nicht, wie bie poetiichen Probuftionen, Ergögung, ſondern 
Belehrung, und zwar pefuniär unfruchtbare Belehrung, verheißen, 
jeine Zeit, Mühe und Anftvengung wahrlich nicht verwenden 
wird, ohne vorher volle Berficherung barüber zu haben, daß 
ſolche auch reichlich belohnt werden. Dieſe nun ernfartet eg, 
jeinem angeerbten Glauben, daß wer von einer Sache lebt, es 
auch jei, Der fie verfteht, zufolge, von den Männern des Fachs, 
welche denn auch, auf Kathedern und in Kompendien, Journalen, 


. And Litteraturzeitungen fich mit Zuverſicht als Die eigentlichen 


Meifter der Sache geriven: von dieſen demnach läßt es fi) bag 
Deachtenswerthe und jein Gegentheil vorjchmeden und ausjucen. 
— O, wie wird es Dir da ergehn, mein armer Johannes aus 
der Wüſte, wenn, wie zu erwarten fteht, was Du bringft nicht 
ber ftillichweigenden Konvention der Herren von der Iufrativen 
Philoſophie gemäß abgefaßt if! Sie werden dich anjehn als 


‚Einen, der den Geift des Spieles nicht gefaßt hat und dadurch 


eö ihnen allen zu verderben droht; mithin als ihren gemeinſa⸗ 
men Feind und Widerjacher. Wäre was du bringft nun auch 
das größte Mesiterftüd des menichlichen Geiftes; vor ihren Aus 
gen könnte es Doch nimmermehr Gnade finden. Denn es wäre 
ja nicht ad normam conventionis abgefaßt, folglich nicht der 
Art, daß fie es zum Gegenftand ihres Kathedervortrags machen 
fönnten, um nun auch Davon zu leben. Einem Philoſophie⸗ 
profeſſor fällt es gar nicht ein, ein auftretendes neues Syſtem 
Darauf zu prüfen, ob es wahr jei, jondern er prüft es jogleich 
nur darauf, ob es mit den Lehren der Landesreligion, den Abs 
fichten der Regierung und den berrichenden Anfichten der Zeit 
in Einklang zu bringen jei. Danach enticheiber er über deſſen 
Schickſal. Wenn 25 aber dennoch burchdränge, wenn es, als 
belehrend und Aufſchlüſſe enthaltend, die Aufmerfjamfeit Des 
Publikums erregte und von Diejem des Studiums werth befuns 
ben würde; jo müſſte es ja in demſelben Maape die fathebers 
fähige Philofophie um eben jene Aufmerjamfeit, ja, um ihren 
Kredit und, was noch jchlimmer ift, um ihren Abjag bringen. 
Dimeliora! Daber darf dergleichen nicht aufkommen, und müſſen 
biegegen Alle für Einen Mann ftehn. Die Methode und Taktik. 

Schopenhauer L 11 
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hiezu giebt ein glüdlicher Inſtinkt, wie ex jedem Weſen zu feiner 
Selbfterhaltung verliehen tft, bald an bie Hand. Nämlich das 
Betreiten und Widerlegen einer, der norma conventionis zu- 
wiberlaufenden Philoſophie ift oft, zumal wo man wohl gar 
Berdienfte und gemwille, nicht Durch das Profefforbiplom ertheil- 
bare Eigenichaften wittert, eine bebenflihe Sache, an die man, 
in letzterem Kalle, fi gar nicht wagen barf, indem baburch bie 
Werfe, deren Unterbrüdung indieirt ift, Notorietät erhalten und 
die Neugierigen hinzulaufen würden, alsdaun aber höchſt unan- 
genehme Bergleichungen angeftellt werben könnten und ber 
Ausgang miplich ſeyn dürfte. Hingegen einhellig, ald Brüder 
gleichen Sinneg, wie gleichen Vermögens, eine folche ungelegene 
Leitung als non avenue betradten; mit ber unbefangenften 
Miene das Bedeutendefte als ganz unbedeutend, das tief Durch⸗ 
bachte und für die Jahrhunderte Vorhandene als nicht ber Rede 
werth aufnehmen, um io es zu erfliden; hämiſch bie Lippen 
zuſammenbeißen und dazu fchweigen, ſchweigen mit jenem ſchon 
vom alten Senefa benunzirten silentzum, quod livor in- 
dixerit (ep. 79); und unterweilen nur befto lauter über bie 
abortinen @eiftedfinder und Mißgeburten ber Genoflenidaft 
krähen, in dem berubigenden Bewußtſeyn, daß ja Das, wovon 
Keiner weiß, To gut wie nicht vorhanden ift, und dab bie Sachen 
in der Welt für Tas gelten, mas fie icheinen. und heißen, nicht 
für Das, was fie find; — Dies ift bie fiherfte und gefahrloſeſte 
Methode gegen Berbienfte, welche ich demnach allen Flachköpfen, 
bie ihren Unterhalt durch Dinge fuchen, zu denen höhere Be⸗ 
gabtheit gehört, beftens empfohlen haben wollte, oßne jedoch mich 
auch für die ſpätern Folgen berielben zu verbürgen. 

Jedoch follen hier keineswegs, als über ein inauditum ne- 
fas, Die Götter angerufen werden: ift Doch bies Alles nur eine 
Scene des Schaufpield, welches wir zu allen Zeiten, in allen 
Künften und Wilfenichaften, vor Augen haben, nämlid den alten 
Kampf Derer, die für die Sache leben, mit Denen, die. von 
ihr leben, oder Derer, die es find, mit Deuen, die es vor⸗ 
ftellen. Den Einen ift fie der Zweck, zu welchem ihr Leben 
das bloße Mittel if; den Andern das Mittel, ja bie Täftige 
Bedingung zum Leben, zum Wohlſeyn, zum Genuß, zum 
Kamilienglüd, als in welchen allein ihr wahrer Ernft Liegt; weil 
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hier Dee Bränge ihrer Wirkungsſphäre von ber Natur gezogen 
iſt. Wer bies eremplificiet ſehn und näher fennen lernen will, 
Rubire Litterargeichichte und Iefe die Biographien großer Meifter 
in jeder Art un® Kunſt. Da wird er fehn, daß es zu allen 
Zeiten fo geweien ift, und begreifen, daß es auch jo bleiben 
wird. In ber Vergangenheit erfennt es Jeder; faſt Keiner in 
ber Gegenwart. Die glänzenden Blätter der Listerargeichichte 
ſind, beinahe Durdgängig, zugleich bie tragiihen. In allen 
Fächern bringen fie und vor Augen, wie, in ber Regel, das 
Verdienſt hat warten müflen, bis die Narren ausgenarrt hatten, 
das Gelag zu Ende und Alles zu Bette gegangen war: dann 
erhob es fih, wie ein Geipenft aus tiefer Nacht, um feinen, 
ihm vorenthaltenen Ehrenplag doch endlih noch als Schatten 
einzunehmen. 

Wir inzwilchen haben es bier allein mit der Philofophie 
und ihren Vertretern zu ihun. Da finden wir nun zunächſt, 
daß von jeher ſehr wenige Philoiophen Profeſſoren der Phile- 
fophie gemeien find, und verhältnißmäßig noch wenigere Pro⸗ 
feiloren der Philoiophie Philoſophen; daher man jagen fünnte, 
Daß, wie bie ibiveleftriichen Körper feine Leiter der Elektricität 
find, jo-die Philoſophen Feine Profefloren der Philofophie. Zn 
ber That fteht dem Selbfidenfer dieſe Beftellung beinahe mehr 
im Wege, als jede andere. Denn das philofophiiche Katheder 
iſt gewiſſermaaßen ein öffentlicher Beichtfluhl, wo man coram 
populo fein Glaubensbefenntniß ablegt. Sobann ift ber wirf- 
fichen Erlangung gründlicher, oder gar tiefer Einfihten, alfo 
dem wahren Weiſewerden, faft nichts jo hinderlich, wie der be- 
kändige Zwang, weiſe zu icheinen, dad Ausframen vorgeblicher 
Erfenntnifie, vor den Iernbegierigen Schülern, und dag Ant- 
morten=bereitshaben auf alle erfinnliche Fragen. Das Schlimmfte 
aber iſt, daß einen Mann in jolcher Lage, bei jedem Gebanfen, 
ber etwan noch in ihm auffteigt, ſchon die Sorge beichleicht, wie 
folder zu den Abfichten hoher Borgelegter paſſen würde: Dies 
paralyfirt jein Denken jo jehr, daß ſchon die Gedanken ſelbſt 
nicht mehr aufzufteigen wagen. Der Wahrheit ift Die Atmoiphäre 
der Freiheit unentbehrlich. Ueber die exceptio, quae firmat 
regulam, daß Kant ein Profeſſor geweien, habe ich ichon oben 
das Nöthige erwähnt, und füge nur hinzu, daß auch Kants 
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Philoſophie eine großartigere, entichledenere, reinere und ſchoͤnere 
geworben jeyn würde, wenn er nicht jene Profeffur befleivet 
hätte; obwohl er, fehr weile, den Philoſophen möglih vom 
Profeſſor geſondert hielt, indem er feine eigene Lehre nicht auf 
dem Katheder vortrug. (Siehe Rofenkranz, Geſchichte der Kanti⸗ 
fhen Philofophie S. 148.) 

Sehe ih nun aber auf die, in dem halben Jahrhundert, 
welches ſeit Kants Wirkſamkeit verſtrichen iſt, auftretenden, au⸗ 
geblichen Philoſophen zurück; ſo erblicke ich leider keinen, dem 
ich nachrühmen könnte, ſein wahrer und ganzer Ernſt ſei die 
Erforſchung der Wahrheit geweſen: vielmehr finde ich ſie alle, 
wenn auch nicht immer mit deutlichem Bewußtſeyn, auf den 
bloßen Schein der Sache, auf Effektmachen, Imponiren, ja, 
Myſtificiren bedacht und eifrig bemüht, den Beifall der Vor⸗ 
geſetzten und nächſtdem der Studenten zu erlangen; wobei der 
letzte Zweck immer bleibt, den Ertrag der Sache, mit Weib und 
Kind, behaglich zu verſchmauſen. So iſt es aber auch eigentlich 
der menſchlichen Natur gemäß, welche, wie jede thieriſche Natur, 
als unmittelbare Zwecke nur Eſſen, Trinken und Pflege der Brut 
fennt, dazu aber, als ihre beſondere Apanage, nur noch die Sucht 
zu glänzen und zu jcheinen erhalten hat. Hingegen iſt zu wirf- 
lichen und ächten Leiftungen in der Philofophie, wie in ber 
Poefie und den fchönen Künften, die erfte Bedingung ein -gang 
abnormer Hang, der, gegen die Regel der menſchlichen Natur, 
an die Stelle des fubjeftiven Strebeng nah dem Wohl der eigenen 
Perion, ein völlig objeftives, auf eine der Perfon fremde 
Leiftung gerichteted Streben fest und eben dieſerhalb fehr tref- 
fend ercentrifch genannt, mitunter wohl auch als Donqui- 
bottifch veripotter wird. Aber ſchon Ariftoteles hat es gejagt: 
ov xom de, XuTa ToVg TIapavoVvras, aYFOWTLva (PoOVEeıv 
evdowrov ovre, ovds Hynta Tov Iynrov, all, &y’ 600v 
evdsyeras, adevarılav, xaı TIEVTa TIONEIV rgos To [mv xare 
TO xgerı0r0v ıwv ev aüıa. (neque vero nos oportet hu- 
ımana sapere ac sentire, ut quidam monent, quum simus 
'homines; neque mortalia, quum mortales; sed nos ipsos, 
‚quoad ejus fieri potest, a mortalitate vindicare, atque om- 
nia facere, ut ei nostri parti, quae in nobis est optima, 
eonvenienter vivamus, (Eth. Nie. X, 7). Eine ſolche Geiſtes⸗ 
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richtung ift allerdings eine höchft feltene Anomalie, deren Früchte 
jedoch, eben deswegen, im Laufe der Zeit, der ganzen Menſch⸗ 
beit zu Gute fommen; da fie glüdlicherweife von der Gattung 
find, die fi) aufbewahren läßt. Näher: man kann die Denker 
eintheilen in folche, die für ſich ſelbſt, und ſolche, die für 
Andere denken: dieſe find die Regel, jene die Ausnahme. 
Erftere find demnach Selbſtdenker im zwiefachen, und Egoiſten 
im edelften Sinne des Worts: fie allein find es, von denen bie 
Welt Belehrung empfängt. Denn nur das Licht, welches Einer 
fi) felber angezündet hat, leuchtet nachmals auch Andern; fo 
bag von Dem, was Senefa in moraliiher Hinficht behauptet, 
alteri vivas oportet, si vis tibi vivere (ep. 48), in intellef» 
tualer das Umgekehrte gilt: tibi cogites oportet, si omnibus 
cogitasse volueris. Died aber ift gerade bie feltene, durch 
feinen Borfag und guten Willen zu erzwingende Anomalie, ohne 
welche jedoch, in der Philoſophie, Fein wirklicher Fortſchritt 
möglich if. Denn für Andere, oder überhaupt für mittelbare 
Zwede, geräth nimmermehr ein Kopf in die höchſte, Dazu eben 
erforderte, Anipannung, ale welche gerade das Vergeſſen feiner 
ſelbſt und aller Zwecke verlangt; fondern da bleibt es beim 
Schein und Borgeben der Sache. Da werben zwar allenfalls 
einige vorgefundene Begriffe auf mandyerlei Weife kombinirt und 
jo gleihfam ein Kartenhäuferbau Damit vorgenommen: aber 
nichts Neues und Aechtes kommt dadurch in die Well. Nun 
nehme man noch hinzu, daß Leute, denen das eigene Wohl ber 
wahre Zweck, das Denfen nur Mittel dazu ift, fletö die tempo- 
rären Bebürfniffe und Neigungen der Zeitgenoffen, die Abfichten 
ber Befehlenden u. dal. m. im Auge behalten müflen. Dabei 
laͤßt fi nicht nad der Wahrheit zielen, die, ſelbſt bei reblich 
auf fie gerichtetem Blicke, unendlich ſchwer zu treffen if. 
Ueberhaupt aber, wie follte der, welcher für fh, nebft 
Weib und Kind, ein redliches Ausfommen fucht, zugleich ſich der 
Wahrheit mweihen? der Wahrheit, die zu allen Zeiten ein ge- 
fährlicher Begleiter, ein überall unmillfommener Gaſt geweſen 
iſt, — Die vermuthlich auch deshalb nackt dargeftellt wird, weil fie 
nichts mitbringt, nichts auszutheilen hat, Sondern nur ihrer felbft 
wegen gefucht ſeyn will. Zwei fo verfchledenen Herren, wie ber 
Welt und der Wahrheit, die nichts, als den Anfangsbuchftaben, 
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gemein haben, läßt fich zugleich micht bienen: das Unternehmen 
führt zur Heuchelei, zur Augenbienerei, zur Achſelträgerei. Da 
fann es geichehn, daß aus einem Priefter der Wahrheit ein Vers 
fechter des Truges wird, ber eifrig lehrt mas er ſelbſt nicht 
glaubt, dabei der vertrauensvollen Jugend die Zeit und den Kopf 
verdirbt, auch wohl gar, mit Berleugnung alles litterarifchen 
Gewiſſens, zum Präfonen einflugreicher Pfwicher, 3. B. fröm⸗ 
melnder Strohföpfe, fich hergiebt; oder auch, daß er, weil vom 
Staat und zu Staatszwecken beiofvet, nun den Staat zu apo⸗ 
theofiren, ihn zum Gipfelpunkt alles menichlihen Strebens und 
aller Dinge zu machen fih angelegen feyn läßt, und badurd 
nit nur den philoſophiſchen Hörſal in eine Schule ber platte 
Ken Philiſterei umichafft, fondern am Ende, wie 3. B. Hegel, 
zu ber empörenden Lehre gelangt, daß die Beilimmung des 
Menſchen im Staat aufgehbe, — etwau wie Die der Biene im 
Bienenſtock; wodurch das hohe Ziel unfres Dafeyns den Augen 
ganz entrüdt wird. 

Daß bie Philofophie fih nicht zum Brodgemwerbe eigne, bat 
ſchon Plato in feinen Schilderungen der Sophiften, die er dem 
Sokrates gegenüberſtellt, dargethan, am allerergößlichften aber 
im Eingang bes Protagoras das Treiben und den Surceß biefer 
Leute mit unübertrefflicher Komik geſchildert. Das Geldverdienen 
mit der Philoiophie war und blieb, bei den Alten, pas Merk⸗ 
mal, welches den Sopfiften vom Philoiophen unterihied. Das 
Verhältniß der Sophiften zu ben Philoſophen war demnach gang 
analog dem zwiſchen ven Mädchen, bie fih aus Liebe hingegeben 
haben und ben bezahlten Freudenmädchen. So fagt 3. B. 
Sofrates (Xenoph. Memorab. L. I, c. 6, $. 13): ’@ #- 
Tupov, a0’ Hmv vonlsreı my Mpuvy x EmVv OOyıan Öpoasag 
nev xalov, Omoums de aloyoow dınndenden dvaı unv TE yagQ 
gar, Enp wer rig dpyvgıov ruwin von Boviousva, TIOpyOV MöTov 
anoxehorow, day De Tg, Ov av yva nalov 16 xdyadoy Epaayap 
Övra, Tovrov JIÄOv ERVEW TIOWTaI, Oupoova vousbonev’ zus 
Tv Oopıav Öoavıng Tovg eV deyugov rn Boviousvo ruwlovv- 
uU Mayıaızs MORE MogvnVs dmoxalovaıv, arg ds 6v dv Yup 
eipvä oyı= Oeozov 0, u dv Em dyador yılov TEDıeıERM, 
Fovrov voukonerv, & Te nal xayadın up TIEOOMnEL, TRDT 
or. — Daß aus biefem Grunde Sokrates den Ariflipp unter 
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bie Sophiſten verwies und auch Ariſtoteles ihn dahin zaͤhlt, Habe 
ich bereits in meinem Hauptwerk, Bd. 2.8.17. ©. 162, (3. Aufl. 
S:179) nachgewieſen. Daß auch die Stoifer es jo anfahen, berichtet 
Stobäus (Eel. eth. L. II, c.7.) — ra» uev aüro vovco Asyovıay 
copıoreven, vo Er mon ustaddoras ey Tas PMOGOpIaS 
doyuaswv‘ nv D' U1OTormoavumv Ev Tin G0psoTevesvy TIEQLEXECHEN 
ts yavkoy, oievsı Aoyovs xarımlsver, dv Yyausvay dev dTEO 
nawdswg nraga my Erurvgovyiov yonparılsodas, zaradssoTsgov 
yag sivaı 70V TEOTT0Y TOVTOY TOV XENWETIOUOV TOV TnS YHÄ0CO- 
pas Akmmparos. (5. Stob. ecl. phys. et eth., ed. Heeren, 
part. sec. tom. pr. p. 226.) Auch der Juriſt Ulpian zeigt eine 
hohe Meinung von den Philofophen; denn er nimmt fie von 
Denen aus, die für Liberale (d. h. einem Freigeborenon anftehende) 
Dienflleiftungen eine Entichädigung beanipruchen bürfen. Er jagt 
(Lex. I, $. 4, Dig. de extraord. eognit., L. 13): An et philo- 
sophi professorum numero sint? Et non putem, non quia 
nen religiosa res est, sed quia hoc primum profiteri eos 
oportet, mercenariam operam spernere. Die Meis 
nung war in biefem Punkt jo unerfchätterlih, daß wir fie felbft 
noch unter ben fpätern Raifern in voller Geltung finden; inbem 
fogar noch beim Philoftratug (Lib. I, c. 13) Apollonius von 
Tyana feinem Gegner Euphrates Das ryv coyıav waurmAsvew 
( iam cauponari) zum Hauptvorwurf macht, auch in ſei⸗ 
ner 51ſten Epiftel eben dieſem fchreibt: sruruumor 00 Tives, sg 
dgyorı yonpara nuagae rov Bacılsws’ ÖTTsE 0Ux aTONOV, 5 
um Yyaıyoro wWiÄoogıpıag Eihmpsvar mOIOV, x TOGRVTAXIG, %04 
87T TOGOVTOV, #0 TIERE TOV TIETIUOTEUXOTOG SW O6 (PIÄO0O- 
yov. (Reprehendunt te quidam, quod pecuniam ab impe- 
ratore acceperis: quod absonum non esset, nisi videreris 
philosophiae mercedem accepisse, et toties, et tam magnam, 
et ab illo, qui te philosopophum esse putabat.) In Ueberein⸗ 
flimmung biemit fagt er, in ber A2ften Epiftel, von ſich ſelbſt, 
bag er nöthigenfalls ein Almofen, aber nie, ſelbſt nicht im Fall 
ber Bedürftigkeit, einen Lohn für feine Philofophie annehmen 
wirde; Eav is Anollarıw xenuara did, us 0 didovs 
akı0s vousinzar, Ampsras ÖsoWEVvog‘ WıAocoyıas ds miodov o 
Amysıoı, xavädenran. (Si quis Apollonio pecunias dederit 
et qui dat ‚dignus judicatus fuerit ab eo; si opus ha 
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buerit, accipiet. Philosophiae vero mercedem, ne si 
indigeat quidem, accipiet.) Dieſe uralte Anficht hat ihren 
guten Grund und beruht‘ darauf, daß die Philofophie gar 
viele Berührungspunfte mit dem menfchlihen Leben, dem 
Öffentlichen, wie dem ber Einzelnen, hat; weshalb, wenn Er- 
werb damit getrieben wird, alsbald Die Abficht Das Lieberge- 
wicht über Die Einficht erhält und aus angeblihen Philoſophen 
bloße Parafiten der Bhilofophie werden: folde aber werden dem 
Wirken der ächten Philofophen hemmend 'und feinblich entgegen- 
treten, ja, fich gegen fie verichwören, um nur was ihre Sache 
fördert zur Geltung zu bringen. Denn fobald es Erwerb gilt, 
fann es leicht dahin fommen, daß, mo der Vortheil es heiſcht, 
allerlei niedrige Mittel, Einverftändnifie, Roalitionen u. ſ. w. ans 
gewandt werden, um, zu materiellen Zwecken, dem Falſchen und 
Schlechten Eingang und Geltung zu verichaffen; wobei es noth- 
wendig wird, das entgegenftehende Wahre, Acchte und Werth- 
volle zu unterdrüden. Solchen Künften aber ift fein Menſch 
weniger gewachlen, als ein wirklicher Philofoph, der etwan mit 
feiner Sache unter das Treiben dieſer Gewerbsleute gerathen 
wäre. — Den ſchönen Künſten, jelbft der Poeſie, ſchadet es wenig, 
daß fie auch zum Erwerbe dienen: deun jedes ihrer Werfe hat 
eine gefonderte Eriftenz für fi, und das Schlechte fann das 
Gute jo menig verdrängen, wie verbunfeln. Aber die Philoſo⸗ 
pbie ift ein Ganzes, alſo eine Einheit, und ift auf Wahrheit, 
nicht auf Schönheit gerichtet: es giebt vielerlei Schönheit, aber 
nur eine Wahrheit; wie viele Mufen, aber nur eine Minerva. 
Ebeu deshalb darf der Dichter getroft verfchmähen, das Schlechte 
zu geilfeln: aber der Philoſoph kann in den Fall fommen, dies 
thun zu müſſen. Denn das zur Geltung gelangte Schlechte 
ſtellt Hier fi dem Guten geradezu feindlich entgegen, und das 
wuchernde Unfraut verdrängt die brauchbare Pflanze. Die Phi- 
fofophie ift, ihrer Natur nach, exkluſiv: fie begründet fa Die Den- 
fungsart des Zeitalters: daher duldet das herrichende Syſtem, 
wie Die Söhne der Sultane, fein anderes neben fih. Dazu 
fommt, daß bier das Urtheil höchſt ſchwierig, ja, ſchon die Er- 
langung der Data zu demfelben mühevoll if. Wird hier, durch 
Kunfigriffe, das Falſche in Cours gebracht und überall, ald das 
Wahre und Aechte, von belohnten Stentorfiimmen ausgefchrien; 
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fo wird ber Geiſt der‘ Zeit vergiftet, das Verderben ergreift alle 
Zweige der Ritteratur, aller höhere Geiftesaufihmwung ſtockt, und 
bem wirklich Guten und Aechten in jeder Art ift ein Bollwerk 
entgegengefekt, das lange vorhält. Dies find die Früchte ber 
gyılocoyıa mosopooos. Man ſehe, zur Erläuterung, den Unfug, 
ber feit Kant mit der Philofophie getrieben und was babei aus 
ihr geworden ift. Aber erft Die wahre Gefchichte der Hegelichen 
Scharlatanerie und der Wege ihrer Verbreitung wird u bie 
rechte Illuſtration zu dem Geſagten liefern. 

Diefem Allem zufolge wird Der, dem es nicht um Staats⸗ 
philofophie und Spaaßphiloſophie, fondern um Erfenntniß und 
baber um ernſtlich gemeinte, folglich rüdfichtsiofe Wahrheitsfor⸗ 
hung zu thun ift, fie überall eher zu Suchen haben, als auf den 
Univerfitäten, als mo ihre Schwefter, die Philofophie ad nor- 
mam conventionis, das Regiment führt und den Küchenzettel 
fhreibt. a, ich neige mid mehr und mehr zu ber Meinung, 
baß es für die Philoſophie heilfamer wäre, wenn fie aufhörte, 
ein Gewerbe zu feyn, und nicht mehr im bürgerlichen Leben, 
burch Profefforen repräfentirt, aufträte. Sie ift eine Pflanze, 
bie wie die Alpenrofe und die Aluenblume, nur in freier Berg⸗ 
luft gedeiht, hingegen bei Fünftficher Pflege ausartet. Jene Re- 
präfentanten der Philofophie im bürgerlichen Leben repräfentiren 
fie meiftene doch nur fo, wie der Schaufpteler den König. Wa⸗ 
ren etwan die Sophiften, welche Sokrates jo unermüblich befeh- 
bete und die Plato zum Thema feines Spotted macht, etwas 
Anderes, als Profefioren der Philoſophie und Nhetorif? Ja, ik 
es nicht eigentlich jene uralte Fehde, melde, feitbem nie ganz 
erloſchen, noch heute von mir fortgeführt wird? Die höchften 
Beftrebungen des menichlihen Geiſtes vertragen fihb nun ein 
Mal nicht mit dem Erwerb: ihre edele Natur kann fih damit 
nicht amalgamiren. — Allenfalls möchte es mit der Univerfitäts- 
philoſophie noch hingehn, wenn bie angeftellten Lehrer berieben 
ihrem Beruf dadurch zu genügen bächten, daß fie, nad Weiſe 
der anderen Profefforen, das vorhandene, einftweilen als wahr 
geltende Wiſſen ihres Faches an bie heranwachſende Generation 
weiter gäben, alfo das Syſtem des zulegt dageweſenen wirklichen 
Philoſophen ihren Zuhörern treu und genau auseinanderſetzten und 


ihnen die Sachen klein kauten: — Das gienge, ſage ich, allen⸗ 
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falls, wenn fie Bag mur ſoviel Urtheil, oder wenigſtens Takt, 
mitbrädhten, nicht bloße Sophiften, wie 5. B. einen Fichte, einen 
Schelling, geſchweige einen Hegel, auch für Philoſophen zu hal⸗ 
ten. Allein nicht nur fehlt es im der Megel ihnen au beiagten 
Eigenihaften, ſondern fie find in dem unglüdlichen Wahne bes 
fangen, es gehöre zu ihrem Amte, daß auch fie jelbft Die Philo⸗ 
fopben fpielten und die Welt mit den Früchten ihres Tieffinns 
beihenkten. Aus dieſem Wahne geben nun jene fo Fläglichen, 
wie zahlreichen Produktionen hervor, in welchen Alltagsköpfe, ja 
mitunter folche, die nicht ein Mal Alltagsköpfe find, Die Pro- 
bieme behandeln, auf deren Löfung ſeit Zahrtaufenden Die äu⸗ 
erften Anftrengungen der feltenften, mit den außerordentlichſten 
Fähigkeiten ausgerüfteten, ihre eigene Perfon über bie Liebe zur 
Wahrheit vergefienden und von der Leidenichaft des Strebens 
nach Licht mitunter bis in den Kerfer, ja, auf’s Schafott geiries 
benen Köpfe gerichtet geweien find; Köpfe, deren Seltenheit ſo 
groß tft, daß bie Geſchichte der Philofophie, welche, feit dritt⸗ 
balbtaufend Jahren neben ber Beichichte der Staaten, als ihr 
Grundbaß, hergeht, kaum „I, fo viele namhafte Philoſophen aufs 
zumeifen bat, ald die Stantengeichichte namhafte Monarchen; 
benn es find Feine andern, als bie ganz vereingelten Köpfe, im 
welchen bie Natur zu einem beutlicheren Bewußtſeyn ihrer ſelbſt 
gefommen war, als in andern. Eben biefe aber flehn ber Ger 
wöhnlichteit und ber Menge jo fern, daß den meiften erſt nad) 
ihrem Tode, oder höchflens im ſpäten Alter, eine gerechte Aner⸗ 
fennung geworben if. Hat doch 3. B. fogar ber eigentliche, 
hohe Ruhm bes Arifloteles, der ſpäter ſich weiter, als irgend 
einer, verbreitete, allem Anfchein nach, erſt 200 Jahre nach ſei⸗ 
nem Tode begonnen. Epikuros, deſſen Name, nod heut zu 
Tage, ſogar dem großen Haufen befannt ift, hat in Athen, bie 
zu feinem Tode, völlig ungefannt gelebt. (Sen. ep. 79.) Bruny 
und Spinoga famen erft im zweiten Jahrhundert nad ihrem 
Tode zur Geltung und Ehre. Selbſt der fo Har und populär 
fchreibende David Hume war, obwohl er feine Werfe Längfi 
geliefert hatte, 50 Jahre alt, als man anfieng ihn zu beachten. 
Kant wurde erft nad) feinem 60. Jahre berühmt. Mit ben 
Kathederphiloſophen unierer Tage freilich gehn bie Sachen ſchnel⸗ 
fer; da fie feine Zeit zu verlieren haben: nämlich ber eine Pror 


Ueber die Univerſitaͤts⸗ Philoſophie. 171 


feſſor verfünbet bie Lehre ſeines auf ber benachbarten Univerfitkt 
florirenden Kollegen, als den endlich erreichten Gipfel menſchli⸗ 
cher Weisheit; und ſofort tft dieſer ein großer Philoſoph, ver 
umverzüglich feinen Platz in der Geſchichte der Philoſophie ein⸗ 
nimmt, nämlich in derjenigen, welche ein britter Kollege wer 
nächſten Meſſe in Arbeit hat, der nun ganz unbefangen den un« 
fterbfichen Namen der Märtyrer der Wahrheit, aus allen Jahr⸗ 
hunderten, die werthen Namen feiner eben jekt florivenden wohl 
beftafften Kollegen anreiht, als eben fo viele Philofophen, Die 
auch in Reihe und Glied treten fönnen, da fie jehr viel Papier 
gefüllt und allgemeine FTollegialiihe Beachtung gefunden haben. 
Da beift es dann 5. B. „Ariſtoteles und Herbart,“ oder „Spi⸗ 
noza und Hegel,” „Plato und Schleiermacher,” und die erflaunte 
Welt muß jehn, daß die Philoſophen, welche die farge Natur 
ehemals im Lauf der Jahrhunderte nur vereinzelt hervorzubrin⸗ 
gen vermochte, während dieſer letzten Decennien, unter den be 
fanntlih To hoch begabten Deutfchen, überall wie bie Pilze auf⸗ 
geſchoſſen nd. Natürlich wird dieſer Blorie des Zeitalters auf 
alle Weile nachgeholfen; daher, ſei es in gelehrten Zeitichriften, 
oder auch in feinen eigenen Werfen, der. eine Philoſephieprofeffor 
nicht ermangeln wird, die verfehrten Einfälle Des andern mit wich⸗ 
tiger Miene und amtlichen Ernft in genaue Erwägung zu siehn; 
fo daß 28 ganz ausfieht, als handelte es fich hier um wirkliche 
Fortſchritte der menschlichen Erkenntniß. Dafür widerfährt ſeinem 
Abortus nächſtens dieſelbe Ehre, und wir wilfen ja, daß nihal 
offieiosius, quam cum mutuum muli scabunt. So viele ge- 
wöhnliche Köpfe, die ſich von Amts und Berufs wegen verpflichtet 
glauben, Das vorzuftellen, was Die Natur mit ihnen am aller 
wenigſten beabfichtigt hatte, und die Laften zu wälzen, welche bie 
Schultern geiftiger Rielen erfordern, bieten aber im Ernſt ein 
gar klägliches Schaufpiel bar. Denn den Heilern fingen zu ber 
ren, den Rahmen tanzen zu fehn, ift peinlich; aber den beichränf- 
tem Kopf philoſophirend zu vernehmen if unerträglid. Um nım 
ben Mangel an wirflichen Gedanken zu verbergen, machen 
Manche ich einen imponirenden Apparat von langen, zulammens 
geſetzten Worten, intrifaten Floskeln, unabiehbaren Perioden, 
neuen und unerhörten Ausbrüden, weldes Alles zufammen dann 
einen möglichft ſchwierigen und gelehrt Eiingenden Zargen ab⸗ 
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giebt. Jedoch fagen fle, mit dem Allen, — nichts: man em⸗ 
pfängt feine Gedanfen, fühlt feine Einficht nicht vermehrt, ſon⸗ 
dern muß aufieufzen: „das Klappern der Mühle höre ich wohl, 
aber das Mehl fehe ich nicht;“ oder au, man fieht nur zu 
deutlich, welche Dürftige, gemeine, platte und rohe Anfichten hin⸗ 
ter dem bochtrabenden Bombaft fleden. O! daß man folden 
Spaaßphiloſophen einen Begriff beibringen Fönnte von dem wah⸗ 
ren und furdtbaren Ernft, mit welchem das Problem des Da- 
ſeyns den Denfer ergreift und fein Innerſtes erichüttert! Da 
würben fie feine Spaaßphilofophen mehr feyn können, nicht mehr, 
mit Gelaffenheit, müßige laufen ausheden, vom abfoluten 
Gedanken, oder vom Widerſpruch, ber in allen Grundbe- 
griffen fteden ſoll, noch mit beneidensmwerthem Genügen ſich 
an hohlen Nüſſen legen, wie „die Welt iſt das Dafeyn Des 
Unendlichen im Endlichen,” und „ber Geift ift ber Refler bes 
Unendlichen im Enplichen” u. |. w. Es wäre ſchlimm für fie: 
denn fie wollen num ein Mat Philoſophen ſeyn und ganz origi- 
nelle Denfer. Nun aber ift, daß ein gewöhnlicher Kopf unge: 
wöhnliche Gedanken haben follte, gerade fo mwahrfcheinlich, wie 
daß eine Eiche Aprikofen trüge. Die gewöhnlichen Gedanken 
hingegen hat Jever ſchon ſelbſt und braucht fie nicht zu Iefen: 
folglich fann, ba e8 in der Philofophie bloß auf Gedanfen, nicht 
auf Erfahrungen und Thatfahen ankommt, durch gewöhnliche 
Köpfe hier nie etwas geleiftet werben. Einige, des Uebelſtandes 
fih bewußt, haben ſich einen Vorrath fremder, meift unvoll- 
fommen, ftets flach aufgefaßter Gedanken aufgeipeichert, die frei- 
lich in ihren Köpfen immer noch in Gefahr find, fi in bloße 
Phrafen und Worte zu verflüchtigen. Mit diefen ſchieben fie 


. . dann Hin und ber, und fuchen allenfalls, fie, wie Dominofteine, 





an einander zu paflen: fie vergleichen nämlich mas Diefer gefagt 
hat, und was Jener, und was wieder ein Andrer, und noch 
Einer, und fuchen daraus flug zu werben. Vergeblich würbe 
man bei ſolchen Leuten irgend eine fefte, auf anſchaulicher Baſis 
ruhende und daher durchweg zufammenhängende Grundanfidt 
von den Dingen und der Welt fuchen: eben deshalb haben fie 
über nichts eine ganz entichiebene Meinung, ober beflimmteg, 
feftes Urtheil; fondern- fie tappen mit ihren erlernten Gedanken, 
Anfihten und Erceptionen wie im Nebel umher. Sie haben 
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eigentlich auch nur auf Wiſſen und Gelehrſamkeit zum Weiter⸗ 
lehren hingearbeitet. Das möchte ſeyn: aber dann ſollen fie 
nicht die Philoſophen ſpielen: hingegen den Hafer von der Spreu 
zu unterſcheiden verſtehn. 

Die wirklichen Denker haben auf Einſicht, und zwar ihrer 
ſelbſt wegen, hingearbeitet; weil ſie die Welt, in der ſie ſich be⸗ 
fanden, doch irgend wie ſich verſtändlich zu machen inbrünſtig⸗ 
lich begehrten; nicht aber um zu lehren und zu. ſchwätzen. Da⸗ 
her erwächft in ihnen langſam und allmälig, in Folge anhalten- 
ber Meditation, eine fefte, zufammenhängende Grundanficht, bie 
zu ihrer Bafis allemal die anſchauliche Auffaſſung der Welt 
hat, und von ber Wege ausgehn zu allen iperiellen Wahrheiten, 
welche jelbft wieder Licht zurüdwerfen auf jene Grundanſicht. 
Daraus folgt denn auch, daß fie über jedes Problem des Lebens 
und ber Welt wenigftens eine entichiebene, wohl verflandene und 
mit dem Ganzen zufammenhängende Meinung haben, und baber 
niemanden mit leeren Phrajen abzufinden brauchen, wie binge- 
gen jene Erfieren thun, die man ſtets mit dem Vergleichen und 
Abwägen fremder Meinungen, flatt mit den Dingen felbft, be⸗ 
fhäftigt findet, wonad man glauben fünnte, es jei die Rebe 
von entfernten Ländern, über welche man Die Berichte der we⸗ 
nigen, dort hingelangten Reiſenden kritiſch zu vergleichen hätte, 
nicht aber von der, auch vor ihnen ausgebreitet und klar dalie⸗ 
genden, wirflihen Welt. Jedoch. bei ihnen heißt es: 
nz Pour nous, Messieurs, nous avons l’habitude 

De rediger au long, de point en point, 
Ce qu’on pensa, mais nous ne pensons point. 
Voltaire. 


Das Schlimmfte bei dem ganzen Treiben, das ſonſt immer- 
bin, für den kurioſen Liebhaber, feinen Kortgang haben möchte, 
it jedoch Dieſes: es Tiegt in ihrem Intereſſe, daß das Flache 
und Geiftlofe für etwas gelte. Das kann ed aber nicht, wenn 
dem etwan auftretenden Achten, Großen, Tiefgedachten fofort 
fein Recht widerfährt. Um daher dieſes zu erfliden und bas 
Schlechte ungehindert in Cours zu bringen, ballen fie, nad) Art 
aller Schwachen, fih zuſammen, bilden Kliquen und Partheien, 
bemächtigen fich ber Litteraturzeitungen, in welchen fie, wie auch 
in eigenen Büchern, mit tiefer Ehrfurcht und wichtiger Miene 
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von ihren reſpectiven Meiſterwerken reden und auf ſolche Art 
das kurzſichtige Publikum bei der Naſe herumführen. Ihr 
Berhältniß zu den wirklichen Philoſophen iſt ungefähr. das ber 
ehemaligen Meiſterſänger zu den Dichtern. Zur Erläuterung 
des Geſagten ſehe man die meſſentlich erſcheinenden Schreibereien 
der Kathederphiloſophen, nebſt den dazu aufſpielenden Litteratur⸗ 
zeitungen: wer ſich darauf verſteht betrachte die Verſchmitztheit, 
mit der dieſe letzteren, vorkommenden Falls, bemüht ſind, das 
Bedeutende als unbedeutend zu vertuſchen und bie Kniffe, Die 
fie gebrauchen, es ber Aufmerkſamkeit des Publikums zu entgiehn, 
eingedenk bes Spruces des Publius Syrus: Jacet omnis vir- 
tus, fama nisi late patet. (S. P. Syri et aliorum sen- 
tentiae. Ex rec. J. Gruteri. Misenae 1790, v. 280.) Run 
aber gehe man auf diefem Wege und mit dieſen Betrachtungen 
immer weiter zurüd, bis zum Anfange biefes Jahrhunderts, jehe, 
was früher bie Schellingianer, dann aber nwoch viel ärger Die 
Hegelianer in den Tag bineingelindigt haben: man überwinde 
fih, man durchblättere den efelhaften Wuſt! denn ihn zu leſen 
it feinem Menſchen zuzumuthen. Dann überlege und berechne 
man bie unichägbare Zeit, nebft dem Papier und Gelbe, welches 
das Publikum, ein halbes Jahrhundert hindurch, an dieſen 
Pfuſchereien hat verlieren müſſen. Freilich iſt auch Die Gebulb 
des Publifums unbegreiflich, welches das, Jahr aus, Jahr ein, 
fortgeiegte Geträtſche geiftlojer Philoiophafter Left, ungeachtet 
ber marternden Langmeiligfeit, die wie ein dicker Nebel darauf 
brütet, eben weil man lieft und lieſt, ohne je eined Gedankens 
habhaft zu werden, indem ber Schreiber, dem ſelbſt nichts Deut- 
liches und Beſtimmtes vorichwebte, Worte auf Worte, Phraſen 
auf Phrajen häuft und Doch nichts fagt, weil er nichts zu jagen 
bat, nichts weiß, nichts denkt, dennoch veben will und baber 
feine Worte wählt, nicht je nachdem fie jeine Gedanken und Ein» 
fihten treffender ausdrüden, fondern je nachdem fie feinen Mans 
gel daran geichiekter verbergen. Dergleichen jedoch wird gedrudt, 
gekauft und geleien: und jo geht es nun ſchon ein halbes Jahr⸗ 
Bundert hindurch, ohne daß bie Lefer dabei inne würden, daß 
fie, wie man im Spantichen jagt, papan viento, d. h. bloße 
Luft ſchlucken. Inzwiſchen muß ich, um gerecht zu ſeyn, erwäh⸗ 
nen, daß, um bieje Klappermühle im Gange zu erhalten, oft 
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weh ein gar eigener Kunſtzriff augewandt wird, deſſen Erfln- 
bung auf bie. Herren Fichte und Schelling zurüdzufkbren iM. 
Iqh meine den verſchmitzten Kniff, bunfel, d. h. umverftänblich, 





ſchreiben; wobei die eigentliche Fineffe iR, feinen Galle 


mathias fo einzurichten, daß der Leſer glauben muß, es liege en 
ihm, wenn er denſelben nicht verfleht; mährend ber Schreiber 
fehr wohl weiß, Daß es an ihm ſelbſt Liegt, indem er eben nichts 
eigentlich Verſtehbares, d. h. Far Gedachtes, mitzutheilen bat. 
Ohue dieſen Runftgriff hätten bie Herren Fichte und Schelling 
ihren Bieudo - Ruhm nicht auf die Beine bringen Finnen. 
Aber beianntlich hat denſelben Kunftgriff Keiner fo dreiſt und 
in fo hohem Grade ausgeübt, wie Hegel. Hätte Diefer gleich 
Anfangs den abjurden Grundgebanfen feiner Afterphiloiophie, 
— nämlich dieſen, den wahren und natürliden Hergang ber 
Sache gerade auf den Kopf zu ftellen und demnach Die Allge- 
mein=Begriffe, welche wir aus ber empiriichen Anichauung ab- 
ſtrahiren, die mithin durch Wegdenken von Beitimmungen ent- 
ſtehn, folglich je allgemeiner deſto leerer find, zum Erſten, zum 
Urſprünglichen, zum wahrhaft Realen tyum Ding an fick, in 
Ransiiher Sprache) zu machen, in Kolge Deſſen die empiriſch⸗ 
reale Welt allererfi ihr Daſeyn habe, — hätte er, fage ich, die⸗ 
ſes monſtroſe vozegov rroorsgorv, ja bielen ganz eigentlich aber 
wigigen Einfall, nebſt dem Beiſatz, daß ſolche Begriffe, ohne 
unſer Zuthun, ſich ſelber dächten und bewegten, gleich Anfangs 
in Haren, verſtändlichen Worten beutlih dargelegt; fo würde 
Jeder ihm ins Geficht gelacht, oder Die Achſeln gezuckt und bie 
Poſſe feiner Beachtung werth gehalten haben. Daun aber hätte 
ſelbſt Feilheit und Niederträchtigkeit vergebens in bie Peſaune 
Roßen können, um der Welt das Abſurdeſte, welches fie je ge 
ſehn, als bie höchſte Weisheit aufzulügen und bie deutſche Ge⸗ 
lehrtenwelt, mit ihrer Urtheilöfraft, auf immer zu fompromittiven. 
Hingegen unter der Hülle bei unverſtändlichen Gallimathias, 
ba gieng es, ba machte ber Aberwig Glück: 
Omnia enim stolidi magis admirantur amantgne, 


Inversis quae sub verbis latitantia cernunt. 
Lucr. I, 642. 


Durch ſolche Beiſpiele ermuthigt fuchte ſeitdem faft jeber 
zmfäligfie Sfribler etwas darin, mit pretiöfer Dunfelbeis zu 
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ſchreiben, damit es ausſähe, als vermöchten feine Worte feine 
hoben, oder tiefen Gedanfen auszubrüden. Statı auf jede Weife 
bemüht zu feyn, feinem Lefer deutlich zu werden, ſcheint er ihm 
oft nedend zuzurufen: „Gel, du fannft nicht rathen was ich mir 
Dabei denke!“ Wenn nun Jener, flatt zu antworten, „Darum 
werd’ ich mich den Teufel icheeren,’ und das Bud) wegzumerfen, 
fih vergeblih daran abmüht; jo. denft er am Ende, es müſſe 
doch etwas höchſt Geſcheutes, nämlich jogar ſeine Faſſungskraft 
Ueberſteigendes ſeyn, und nennt nun, mit hohen Augenbrauen, 
ſeinen Autor einen tiefſinnigen Denker. Eine Folge dieſer 
ganzen ſaubern Methode iſt, unter andern, daß, wenn man in 
England etwas als ſehr dunkel, ja, ganz unverſtändlich bezeichnen 
will, man jagt it is like German metaphysics; ungefähr wie 
man in Jranfreich jagt c'est clair comme la bouteille & l’encre. 

Es ift wohl überflüjfig, bier zu erwähnen, Doch fann es 
‚nicht zu oft gelagt werben, daß, im Gegentheil, gute Schrififteller 
ſtets eifrig bemüht find, ihren Lejer zu nöthigen, genau eben 
Das zu denfen, was jie jelbft gedacht haben: denn wer eiwas 
Rechtes mitzutheilen hat, wird jehr darauf bedacht jeyn, Daß es 
nicht verloren gehe. Deshalb beruht der gute Stil hauptlächlich 
darauf, Daß man wirklich etwas zu jagen habe: bloß dieſe Klei- 
nigfeit ift eg, Die den meiften Schrififiellern unſrer Tage abgeht 
und dadurch Schuld ıft an ihrem jo jchlechten Vortrage. Bes 
sonders aber ift der generiihe Charakter der philoſophiſchen 
Schriften dieſes Jahrhunderts das Schreiben, ohne eigentlich 
etwas zu jagen zu haben: er ift ihnen allen gemeinfam und fann 
baber auf gleiche Weile am Salat, wie am Hegel, am Herbart, 
wie am Schleiermacher fludirt werben. Da wird, nad) homoio⸗ 
pathiiher Methode, das ſchwache Minimum eines Gedankens 
mit 50 Seiten Wortſchwall biluirt und nun, mit gränzenlofem 
Zutrauen zur wahrhaft deutichen Geduld des Leſers, ganz ge⸗ 
lafien, Seite nach Seite, jo fortgeträticht. Vergebens hofft ber 
zu dieſer Lektüre verurtheilte Kopf auf eigentliche, jolide und 
fubftantielle Gedanken: er ſchmachtet, ja, er ſchmachtet nach irgend 
einem Gedanken, wie ber Reijende in der arabifchen Wüſte nad 
Waller, — und muß verichmacten. Nun nehme man Dagegen 
irgend einen wirklichen Philoſophen zur Hand, gleichviel aus 
welcher Zeit, aus welchem Lande, jei es Plato ‚oder Ariftoteleg, 
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Kartefius, oder Hume, Malebrande, oder Lode, Spinoza, ober 
Kant: immer begegnet man einem fchönen und gebanfenreichen 
Geifte, der Erfenntniß bat und Erfenntniß wirft, befonders aber 
ſtets vedlich bemüht ift, fich mitzutheilen; daher er dem empfängs 
lichen Leſer, bei jeder Zeile, die Mühe des Lefens unmittelbar 
vergilt. Was nun bie Schreiberei unferer Philofophafter To 
überaus gedanfenarm und dadurch marternd langweilig macht 
ift zwar, im legten Grunde, die Armuth ihres Geiftes, zunächft 
aber Dieſes, dag ihr Vortrag fi durdgängig in hoͤchſt abftraf- 
ten, allgemeinen und überaus weiten Begriffen bewegt, daher 
auch meiſtens nur in unbeflimmten, ſchwankenden, verblafenen 
Ausdrüden einherichreitet. Zu dieſem aerobatiihen Gange find 
fie aber genöthigt; weil fie fih hüten müffen, die Erbe zu be- 
rühren, ald mo fie, auf das Reale, Beflimmte, Einzelne umb 
Klare fioßend, Tauter gefährliche Klippen antreffen würden, an 
benen ihre Wort=Dreimafter fcheitern Eönnten. Denn flatt Sinne 
und Berftand feft und unverwandt zu richten auf die anfchaufich 
vorliegende Welt, ald auf das eigentlich und wahrhaft Gegebene, 
Das Unverfälichte und an fich. felbft dem Irrthum nicht Aus- 
geleste, Durch welches hindurch wir Daher in das Weſen der Dinge 
einzubringen haben, — kennen fie nichts, als nur die höchſten 
Abftraftionen, wie Seyn, Welen, Werben, Abiolutes, Unend⸗ 
liches, u. ſ. f., gehen ſchon von diefen aus und bauen daraus 
Spfteme, deren Gehalt zulegt auf bloße Worte hinausläuft, die 
alfo eigentlich nur Seifenblajen find, eine Weile Damit zu fpielen, 
jedoch den Boden der Realität nicht berühren fönnen, ohne zu 
plagen. 

Wenn, bei allen Dem, der Nachtheil, welchen die Unberu⸗ 
fenen und Unbefähigten den Wiffenfchaften bringen, bloß dieſer 
wäre, daß fie darin nichts leiſten; wie es in ben jchönen Künften 
biebei fein Bewenden hat; fo koönnte man fi darüber tröften 
und binmwegiegen. Allein bier bringen fie pofitiven Schaden, 
zunächſt dadurch, daß fie, um das Schlechte in Anfehn zu er 
halten, Alle im natürlichen Bunde gegen das Gute flehn und 
aus allen Kräften bemüht find, es nicht aufkommen zu lafien. 
Denn darüber täufche man fih nicht, daß, zu allen Zeiten, auf 
dem ganzen Erbenrunde und in allen Berhältnifien, eine von 
der Natur ſelbſt angezettelte Verſchwoͤrung aller mittelmäßigen, 
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ſchlechten und dummen Köpfe gegen Geiſt und Verſtand exiſtirt. 
Gegen dieſe find fie ſämmtlich getreue und zahlreiche Bundes⸗ 
genoſſen. Oder iſt man etwan ſo treuherzig, zu glauben, daß 
fie vielmehr nur auf die Ueberlegenheit warten, um ſolche anzu—⸗ 
erfennen, zu verehren und zu verfündigen, um danach ſich jelbft 
jo vecht zu nichts herabgefegt zu ſehn? — Gehorfamer Diener! 
Sondern: tantum quisque laudat, quantum se posse sperat 
imitarı. „Stümper, und nichts als Stümper, joll ed geben auf 
ber Welt; Damit wir auch etwas ſeien!“ Dies ift ihre eigent- 

fiche Rofung, und die Befähigten nicht auffommen zu laffen ein 
ihnen jo natürlicher Inſtinkt, wie der der Kage ıft, Mäufe zu 
fangen. Man erinnere fih aud bier der am Schluffe der vor- 
bergegangenen Abhandlung beigebrachten ſchönen Stelle Cham- 
fort’s. Sei doh ein Mal das öffentliche Geheimniß auege- 
ſprochen; jei das Mondfalb an's Tageslicht gezogen; fo ſeltſam 
auch es fih in demfelben ausnimmt: allezeit und überall, in 
allen Tagen und Berhältniiien, haßt Beichränftheit und Dumm- 
heit nichts auf der Welt fo inniglich und ingrimmiglich, wie den 
Berftand, den Geift, das Talent. Daß fie hierin fich ſtets treu 
bleibt, zeigt fie in allen Sphären, Angelegenheiten und DBezie- 
hungen bes Lebens, indem fie überall jene zu unterdrüden, ja 
auszurotten und zu vertilgen bemüht ift, um nur allein dazu⸗ 
feyn. Keine Güte, feine Milde kann fie mit der Ueberlegenheit 
ber Geiftesfraft ausſöhnen. So ift es, fleht nicht zu ändern, 
wird auch immer jo bleiben. Und welche furdtbare Majprität 
hat fie dabei auf ihrer Seite! Dies ift ein Haupthinderniß 
ber Fortichritte der Menſchheit in jeder Art. Wie nun 
aber fann es, unter jolchen Umftänden, hergehn auf Dem Ge- 
biete, wo nicht ein Mal, wie in andern Wilfenjchaften, der gute 
Kopf, nebft Fleiß und Ausdauer, ausreicht, jondern ganz eigen- 
thümliche, fogar nur auf Koften des perfönlichen Glückes vor⸗ 
handene Anlagen erfordert werden? Denn wahrlich, Die ungigen- 
nügigfte Aufrichfeit des Strebens, der unmwiderftehlihe Drang 
nah Enträthielung des Dafeyns, der Ernft des Tieffinns, der 
in das Junerſte der Weſen einzubringen ſich anftrengt, und bie 
ächte Begeifterung für die Wahrheit, — dies find bie erfien und 
unerläßlichen Bedingungen zu dem Wageftüde, von Neuem hin- 
zutreten vor Die uralte Sphinx, mit einem abermaligen Berfuh, 


Ueber die Nniverfitäts- Philof opbie. 179 


ihr ewiges Raͤthſel zu Iöfen, auf die Gefahr, hinabzuſtürzen, zu 
jo vielen Borangegangenen, in ben finftern Abgrund der Ver⸗ 
geſſenheit. 

Ein fernerer Nachtheil, den, in allen Wiſſenſchaften, das 
Treiben der Unberufenen bringt, iſt, daß es den Tempel des 
Irrthums aufbaut, an deſſen nachheriger Niederreißung gute 
Köpfe und redliche Gemüther bisweilen ihre Lebenszeit hindurch 
ſich abzuarbeiten haben. Und nun gar in der Philoſophie, im 
allgemeinſten, wichtigſten und ſchwierigſten Wiſſen! Will man 
hiezu ſpecielle Belege, ſo bringe man ſich das ſcheußliche Bei⸗ 
ſpiel der Hegelei vor Augen, jener frechen Afterweisheit, welche, 
an die Stelle des eigenen, beſonnenen und redlichen Denkens 
und Forſchens, als philoſophiſche Methode die dialektiſche Selbſt⸗ 
bewegung der Begriffe ſetzte, alſo ein objektives Gedanken⸗ 
automaton, welches frei in der Luft, oder im Empyreum, ſeine 
Gambolen auf eigene Hand mache, deren Spuren, Fährten, oder 
Ichnolithen die Hegel'ſchen und Hegelianiſchen Skripturen wä⸗ 
ren, welche doch vielmehr nur etwas unter ſehr flachen und dick⸗ 
ſchaligen Stirnen Ausgehecktes und, weit entfernt ein abſolut 
Objektives zu ſeyn, etwas höchſt Subjektives, noch dazu von ſehr 
mittelmäßigen Subjekten Erdachtes ſind. Danach aber betrachte 
man die Höhe und Dauer dieſes Babelbaues und erwäge den 
unberechenbaren Schaden, den eine ſolche, durch äußere, fremdar⸗ 
tige Mittel der ſtudirenden Jugend aufgezwungene, abſolute Un⸗ 
ſinnsphiloſophie dem an ihr herangewachſenen Geſchlechte und da⸗ 
durch dem ganzen Zeitalter hat bringen müſſen. Sind nicht un⸗ 
zählige Köpfe der gegenwärtigen Gelehrtengeneration dadurch von 
Grund aus verſchroben und verborben? Stecken fie nicht voll kor⸗ 
rupter Anfichten und laffen, mo man Gedanken erwartet, hohle 
Phraſen, nichtsfagendes Wiſchiwaſchi, efelhaften Hegeljargon ver⸗ 
nehmen? ft ihnen nicht die ganze Lebensanſicht verrüdt und bie 
plattefte, philiſterhafteſte, ja, niebrigfte Gefinnung an bie Stelle der 
edlen und hohen Gebanfen, welche noch ihre nächften Vorfahren 
bejeelten, getreten? Mir Einem Worte, fteht nicht die am Brüt- 
ofen ber Hegelei herangereifte Jugend da, als am Geifte Faftrirte 
Männer, unfähig zu denken und voll der lächerlichſten Präſum⸗ 
tion? wahrlich, am Geifte jo beichaffen, wie am Leibe gewiſſe 
Thronerben, weldhe man weiland durch Ausichweifungen, oder 
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Pharmaka, zur Regierung, oder doch zur Fortführung ihres Stam⸗ 
mes, unfähig zu machen fuchte; geiftig entnerot, des regelrechten 
Gebrauchs ihrer Vernunft beraubt, ein Gegenftand des Mitleidg, 
ein bleibendes Thema der Baterthränen. — Nun aber höre man 
nod von der andern Seite, welche anftößigen Urtheile über bie 
Philoſophie jelbft und überhaupt, welche ungegründete Vorwürfe 
gegen fie laut werden. Bei näherer Unterfuchung findet fich 
dann, daß dieſe Schmäher unter Philoſophie eben nichts anderes, 
als das geiftlofe und abfihtsvolle Gewäſche jenes elenden Schar= 
fatans und das Echo deffelben in den hohlen Köpfen feiner ab- 
geihmadten Verehrer verfiehn: Das meynen fie wirklich, jet Phi- 
tofophie! Sie kennen eben feine andere. Freilich iſt beinahe 
bie ganze jüngere Zeitgenofienichaft von der Hegelei, gleich wie 
von der Franzoſenkrankheit, infizirt worden; und wie dieſes Ue—⸗ 
bel alle Säfte. vergiftet, Io hat jene alle ihre Geiftesfräfte ver- 
borben; daher bie jüngeren Gelehrten heut zu Tage meiſtens Fei- 
nes gefunden Gedanfens, auch Feines natürlichen Ausdrucks mehr 
fähig find. In ihren Köpfen ift nicht bloß fein einziger richti- 
ger, fondern auch nicht ein Mal ein einziger deutlicher und be- 
flimmter Begriff von irgend etwas vorhanden: der wüfte, leere 
Wortfram hat ihre Denffraft aufgelöft und verihwemmt. Dazu 
fommt noch, Daß das Uebel der Hegelei nicht minder ſchwer 
augzutreiben ift, als die joeben damit verglichene Krankheit, 
wenn ed ein Mal recht eingedrungen ift in succum et sangui- 
nem. Hingegen es in die Welt zu fegen und zu verbreiten war: 
ziemlich leicht; da ja die Einfichten bald genug aus dem Felde 
geichlagen find, wenn man Abfichten gegen fie aufmarichiren läßt. 
d.h. zur Verbreitung von Meinungen und Feftftellung von Ur- 
theilen fih materieller Mittel und Wege bedient. Die. arg- 
loſe Jugend geht auf die Univerſität voll kindlichen Vertrauens 
und blickt mit Ehrfurcht auf die angeblichen Inhaber alles Wiffens, 
und nun gar auf den präfumtiven Ergründer unfers Dafeyns, 
auf den Mann, deiien Ruhm fie von taufend Zungen enthufia- 
ftiich verfündigen hört und auf deſſen Lehrvortrag fie bejahrte 
Staatsmänner lauſchen fieht. Sie geht alſo hin, bereit zu ler— 
nen, zu glauben und zu verehren. Wenn ihr nun da, unter dem 
Namen der Philoſophie, ein völlig auf den Kopf. geflellter Ge- 
bantenwuft, eine Lehre von ber Identität des Seyns und bes 
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Nichts, eine Zufammenftellung von Worten, dabei dem gefunden 


Kopfe alles Denken ausgeht, ein Wiſchiwaſchi, das an's Tollhaus 
erinnert, dargereicht wird, dazu noch ausftaffirt mit Zügen kraſſer 
Ygnoranz und koloſſalen Unverftandes, wie ich folche dem Hegel 
aus feinem Studentenfompendio unmwiderfprechlih und unmiber- 
ſprochen nachgewieſen babe, in der Vorrede zu meiner Ethik, 
um nämlich. dafelbft der Däniſchen Akademie, diefer glüdlich ino⸗ 
fulirten Lobrebnerin der Pfufcher und Schugmatrone philsfophi- 
ſcher Scharlatane, ihren summus philosophus fo recht unter bie 


Nafe zu reiben; — nun, da wird die arg= und urtheilsloſe Ju⸗ 


gend auch, folches Zeug verehren, wird eben benfen, in ſolchem 
Abrakadabra müſſe ja wohl die Philofophie beftehn, und wird 
bavongehn mit einem gelähmten Kopf, in welchem fortan bloße 
Worte für Gedanken gelten, mithin auf immer unfähig, wirf- 
liche Gedanfen hervorzubringen, alfo faftrirt am Geifte. Daraus 
erwächft denn jo eine Generation impotenter, verichrobener, aber 
überaus anſpruchsvoller Köpfe, firogend von Abfichten, blutarm 
an Einfichten, mie wir fie jest vor und haben. Das ift bie 
Geiftesgeichichte Taufender, deren Jugend und ſchönſte Kraft Durch 
jene Afterweisheit verpeftet worden ift; während auch fie hätten 
ber Wohlthat theilhaft werben follen, welche die Natur, als ihr 
ein Kopf wie Rant gelang, vielen Generationen bereitete. — 
Mit der wirklichen, von freien Leuten, bloß ihrer ſelbſt wegen ge- 
triebenen und feine andere Stüge als die ihrer Argumente haben- 
den Philoſophie, hätte dergleichen Mißbrauch nie getrieben werben 
fönnen; fondern nur mit ber Univerfitätsphilofophie, als welche 
ihon von Haufe aus ein Staatsmittel if, weshalb wir denn 
auch fehn, daß, zu allen Zeiten, ber Staat fi in bie philoſo⸗ 
phiichen Streitigfeiten der Univerfitäten gemiſcht und Partei er- 
griffen bat, mochte es fih um Nealiften und Nominaliften, ober 
Ariftotelifer und Ramiften, oder Kartefianer und Ariftotelifer, 
um Chriſtian Wolff, oder Kant, ober Fichte, ober Hegel, ober 
was fonft handeln. ne 

Zu den Nachtheilen, welche die Univerfitätsphilofophie ber 
wirklichen und ernftlich gemeinten gebracht hat, gehört ganz befon- 
ders das foeben berührte Verbrängtwerben der Kantiihen Philo- 
ſophie Durch die Windbeuteleien der drei auspofaunten Sophiften. 
Nämlich erft Fichte und dann Schelling, die Beibe Doch nicht ohne 
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Talent waren, endlich aber gar ber plumpe und efelhafte Schar- 
Yatan Hegel, dieſer perniciofe Menſch, der einer ganzen Genera= 
tion die Köpfe völlig Desorganifirt und verborben hat, wurden 
ausgeichrien als die Männer, welche Kants Philoſophie weiter 
geführt hätten, darüber hinausgelangt wären, und fo, eigentlich 
auf feinen Naden tretend, eine ungleich höhere Stufe der Er- 
kenntniß und Einfiht erreicht hätten, von welder aus fie nun 
far mitleidig auf Kants mühlälige Vorarbeit zu ihrer Herrlich- 
feit herabfähen: fie alſo wären erft die eigentlich großen Philo- 
fophen. Was Wunder, daß die jungen Leute, — ohne eigenes 
Urtheil und ohne jenes, oft fo heilſame Mißtrauen gegen die 
Lehrer, welches nur der erceptionelle, d. h. mit Urtheilstraft und 
folglich auch mit dem Gefühl berfelben, ausgeftattete Kopf ſchon 
auf die Univerfität mitbringt, — eben glaubten, was fie vernah- 
men, und folglich vermeinten, ſich mit den jchwerfälligen Vorar⸗ 
beiten zu der neuen hohen Weisheit, alfo mit dem alten, fteifen 
Kant, nicht lange aufhalten zu bürfen; fondern mit. vafchen 
Schritten dem neuen Weisheitstempel zueilten, in welchem dem⸗ 
gemäß, unter dem Lobgelang flultifizirter Adepten, jest jene brei 
Windbeutel fucceifio auf dem Altar geſeſſen haben. Nun ift aber 
leider von dieſen drei Götzen ber Univerfitätsphilofophie nichts 
zu lernen: ihre Schriften find Zeitverberb, ja, Kopfverderb, am 
meiften freilich die Hegelichen. Die Folge dieſes Ganges ber 
Dinge ift geweien, daß allmälig die eigentlichen Kenner ber 
Kantiichen Philofophie ausgeftorben find, alſo, zur Schande des 
Zeitalters, dieſe wichtigfte aller je aufgeftellten philoſophiſchen 
Lehren ihr Daſeyn nicht als ein lebendiges, in den Köpfen fich 
erhaltendes, hat fortiegen können; fondern-nur noch im todten 
Buchſtaben, in den Werfen ihres Urbebers, vorhanden ift, um 
auf ein weiſeres, oder vielmehr nicht bethörtes und myſtifizirtes 
Gelchlecht zu warten. Demgemäß wird man kaum noch bei eini- 
gen wenigen, älteren Gelehrten ein gründliches Verſtändniß Der 
Kantiſchen Philofophie finden. Hingegen haben die philoſophi⸗ 
ihen Schriftſteller unferer Tage die ffandalöfefte Unfenntniß der- 
jelben an den Tag gelegt, welche am anftößiaften in ihren Dar- 
ftelungen biejer Lehre erfcheint, aber auch fonft, fobald fie auf 
bie Kantiſche Philoſophie zu ſprechen fommen und etwas davon 
zu wifien affeftiren, deutlich bervortritt: da wird man benn 
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entrüftet, zu ſehn, daß Leute, die von der Philofophie leben, Die 
mwichtigfte Lehre, welche feit 2000 Jahren aufgeftellt worden und 
mit ihnen faft gleichzeitig ift, nicht eigentlich und wirklich Fennen. 
Sa, e8 geht jo weit, daß fie die Titel Kantiicher Schriften falich 
eitiren, auch gelegentlich Kanten das gerade Gegentheil von dem 
fagen laſſen, was er gelagt hat, feine termini technici bis zur 
Sinnlofigfeit verftümmeln und ohne alle Ahndung bes von ihm 
bamit DBezeichneten gebrauchen. Denn freilih, mittelft eines 
flüchtigen Durchblätterns ber Kantiſchen Werke, wie es foldhen 
Bielichreibern und philofophiichen Geichäftsleuten, melde zudem 
vermeinen, das Alles Tängft „hinter fich” zu haben, allein zus 
ſteht, die Lehre jenes tiefen Geiftes Fennen zu lernen, geht nicht 
an, ja, ift ein lächerliches Vermeflen; fagte doch Reinhold, 
Kants erfter Apoftel, daß er erft nach fünfmaligem, angeftrengtem 
Durchſtudiren der Kritif der reinen Bernunft in den eigentlichen 
Sinn berfelben eingedrungen wäre. Aus den Darftellungen, bie 
folche Leute liefern, vermeint dann wieder ein bequemes und nafe- 
geführtes Publifum in fürzefter Zeit und ohne alle Mühe Kante 
Philoſophie fih aneignen zu können! Dies aber ift Durchaus un- 
möglich. Nie wird man ohne eigenes, eifriges und oft wieberholtes 
Studium der Kantiichen Hauptmwerfe auch nur einen Begriff von 
biefer wichtigften aller je dageweſenen philoſophiſchen Erſchei⸗ 
nungen erhalten. Denn Kant ift vielleicht ber originellſte Kopf, 
den jemals die Natur hervorgebracht hat. Mit ihm und in fei- 
ner Weiſe zu denken, ift etwas, das mit gar nichts Anderm 
irgend verglichen werben fann: denn er bejaß einen Grab von 
Harer, ganz eigenthümlicher Beionnenheit, wie folche niemals 
irgend einem andern Sterblichen zu Theil geworben if. Man 
gelangt zum Mitgenuß berfelben, wenn man, burd) fleißiges und 
ernflliches Studium eingeweiht, es dahin bringt, daß man, beim 
Leien der eigentlich tieffinnigen Kapitel der Kritif ber reinen 
Bernunft, der Sache fi) ganz hingebend, nunmehr wirklich mit 
Kants Kopfe denkt, wodurch man hoch über fich felbft hinaus⸗ 
gehoben wird. Sp 3. B., wenn man ein Mal wieder bie 
„Srundfäge des reinen Verſtandes“ Durchnimmt, zumal bie „Ana⸗ 
Iogien der Erfahrung‘ betrachtet und nun in ben tiefen Geban- 
fen der fpnthetifhen Einheit per Apperception einbringt. 
Man fühlt fih alsdann dem ganzen traumartigen Dafeyn, in 
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welches wir verfenft find, auf wunderſame Weife, entrüdt und 
entfrembdet, indem man bie Urelemente deſſelben jedes für fich in 
bie Hand erhält und nun fieht, wie Zeit, Raum, Kaufalität, 
durch die fonthetifche Einheit der Apperception aller Erſcheinun⸗ 
gen verfnüpft, dieſen erfahrungsmäßigen Rompler des Ganzen 
und feinen Verlauf möglih machen, worin unfere, durch den 
Intellekt fo fehr bebingte Welt befteht, bie eben deshalb bloße 
Ericheinung if. Die ſynthetiſche Einheit der Apperception ift 
nämlich derjenige Zufammenhang der Welt als eines Ganzen, 
welcher auf ben Gefegen unſers Intellekts beruht und daher un- 
verbrühlih if. In der Darftellung ſderſelben mweift Kant bie 
Urgrundgelege der Welt nach, da, wo fie mit Denen unlers In⸗ 
tellefts in Eins zufammenlaufen, und hält fie uns, auf Einen Fa⸗ 
den gereibt, vor. Dieje Betrachtungsweile, welche Kanten aus- 
ſchließlich eigen ift, läßt fich beichreiben als der entfrembetefte 
Bid, der jemals auf die Welt geworfen worden, und als ber 
hoöchſte Grad von Objektivität. Ihr zu folgen gewährt einen 
geiftigen Genuß, dem vielleicht Fein anderer gleich fommt. Denn 
er ift höherer Art, als der, den Poeten gewähren, welche freilich 
‘jedem zugänglich find, während dem bier geichilperten Genuſſe 
Mühe und Anftrengung vorhergegangen feyn müffen. Was aber 
wiffen von demſelben unfere heutigen Profeifionsphilofophen ? 
Wahrhaftig nichts. Kürzlich las ich eine pſychologiſche Diatribe 
von einem berfelben, in der viel von Kants „ſynthetiſcher Ap⸗ 
perception‘’ (sic) die Rebe ift: denn Kants Runftausdrüde ge- 
brauchen fie gar zu gern, wenn auch nur, wie bier, halb aufge- 
Ihnappt und dadurch ſinnlos geworden. Dieſer nun mepnte, 
darunter wäre wohl die angeftrengte Aufmerkſamkeit zu verftehn! 
Diele nämlich, nebft ähnlichen Sächelchen, machen fo die Favo⸗ 
ritthemata ihrer Sinderichulenphilofophie aus. In der That 
haben die Herren gar feine Zeit, noch Luft, noch Trieb den 
Kant zu fludiren: — er ift ihnen fo gleichgüftig, wie ich es bin. 
Für ihren verfeinerten Geſchmack gehören ganz andere Leute. 
Nämlih was der Icharffinnige Herbart und der große Schleier: 
mader, oder gar „Hegel ſelbſt“ gefagt hat, — das ift Stoff für 
ihre Meditation und ihnen angemeflen. Zudem jehn fie herzlich gern 
ben „Alleszermalmer Kant” in VBergefienheit gerathen, und beei- 
Ien fi, ihn zur todten, Hiftorifchen Ericheinung zu machen, zur 
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Leiche, zur Mumie, der ſie dann ohne Furcht ins Angeſicht ſehn 
koͤnnen. Denn er hat im allergrößten Ernſt dem jüdiſchen Theis⸗ 
mus in der Philoſophie ein Ende gemacht; — welches ſie gern 
vertuſchen, verhehlen und ignoriren; weil ſie ohne denſelben nicht 
leben, — ich meyne nicht eſſen und trinken, — können. 

Nah einem ſolchen Rückſchritt vom größten Fortſchritt, 
ben jemals die Philofophie gemacht, darf es und nicht wundern, 
baß das angebliche Philoſophiren biefer Zeit einem völlig um- 
fritiichen Verfahren, einer unglaublichen, ſich unter hochtrabenden 
Phrafen verftedenden Rohheit und einem naturaliftiihen Tappen, 
viel ärger, als es je vor Kant geweien, anheim gefallen if. 
Da wird denn z. B. mit der Unverichämtbeit, welche rohe Un— 
wiſſenheit verleiht, überall und ohne Umſtände von der morali- 
hen Freiheit, als einer ausgemadhten, ja, unmittelbar ge- 
wiffen Sache, besgleichen von Gottes Dafeyn und Weſen, ale 
ſich von ſelbſt verftehenden Dingen, wie auch von der „Seele“ 
als einer allbefannten Perion geredet; ja fogar der Ausbrud 
„angeborene Ideen,“ der feit Locke's Zeit fich Hatte verfriechen 
müffen, wagt fich wieder hervor. Hierher gehört auch die plumpe 
Unverſchämtheit, mit der die Hegelianer, in allen ihren Schriften, 
ohne Umftände und Einführung, ein Langes und Breites über den 
. fogenannten „Geiſt“ reden, ſich darauf verlaffend, daß man durch 
ihren Gallimathias viel zu ſehr verblüfft fei, als daß, wie es 
Recht wäre, Einer dem Herrn Profeflor zu Leibe ginge mit ber 
Frage: „Geift? wer ift denn ber Burſche? und woher fennt ihr 
ihn? iſt er nicht etwan bloß eine beliebige und bequeme Hypo- 
flafe, die ihr nicht ein Mal definirt, geichweige debucirt, ober 
beweift? Glaubt ihr ein Publifum von alten Weibern vor euch 
zu haben?” — Das wäre bie geeignete Sprache gegen einen 
ſolchen Philoſophaſter. 

Als einen beluſtigenden Charakterzug des Philoſophirens 
dieſer Gewerbsleute, habe ich ſchon oben, bei Gelegenheit der 
„ſynthetiſchen Apperception,“ gezeigt, daß, obwohl ſie Kants 
Philoſophie, als ihnen ſehr unbequem, zudem viel zu ernſthaft, 
nicht gebrauchen, auch ſolche nicht mehr recht verſtehen können, 
fie dennoch gern, um ihrem Geſchwätze einen wiſſenſchaftlichen 
Anſtrich zu geben, mit Ausdrücken aus derſelben um ſich werfen, 
ungefähr wie die Kinder mit des Papa's Hut, Stock und Degen 


186 eher die Univerfitaͤts⸗Philoſophie. 


ſpielen. So machen e8 3. DB. die Hegelianer mit dem Worte: 
„Kategorien, womit fie eben allerlei weite allgemeine Begriffe 
bezeichnen; unbefümmert um Ariftoteled und Kant, in glüdlicher 
Unfhuld. Ferner ift in der Kantiichen Philofophie flarf die 
Rede vom immanenten und transfcendenten Gebraud, 
nebft Gültigkeit, unfrer Exrfenntniffe: auf dergleichen gefährliche 
Untericheidungen fi) einzulafien, wäre freilich für unfere Spaaß⸗ 
philofophen nicht gerathen. Aber die Ausbrüde hätten fie doch 
gar zu gern; weil fie fo gelehrt Flingen. Da bringen fie dieſe 
benn fo an, daß, weil ja doch ihre Philoſophie zum Hauptgegen⸗ 
ftande immer nur ben lieben Gott hat, welcher daher auch als 
ein guter alter Befannter, der feiner Einführung bedarf, darin 
auftritt, fie num bisputiren, ob er in der Welt drinne ftede, 
oder aber draußen bleibe, d. b. alfo in einem Raume, wo feine 
Welt ift, fih aufhalte: im erften Falle nun tituliren fie ihn 
immanent, und im andern transfcendent, thun babei natür- 
ih Höchft ernfthaft und gekehrt, reden Hegeljargoen dazu, und 
es ift ein allerliebfter Spaaß, — der nur ung älteren Leute an 
ben Kupferflich in Falk's fatiriichem Almanach erinnert, welcher 
Kanten darftellt, im Luftballon gen Himmel fahrend und feine 
fämmtlichen Garberobenftüde, nebſt Hut und Perücke, herab⸗ 
werfend auf die Erbe, woſelbſt Affen fie auflefen und fi Damit 
ihmüden. 

Daß nun aber das Verbrängtwerben der ernften, tieffinnigen 
und reblichen Philofophie Kants, Durch die Windbeuteleien bloßer, 
von perfönlichen Zwecken geleiteter Sophiften, den nachtheiligften 
Einfluß auf die Bildung bes Zeitalterd gehabt habe, iſt nicht zu 
bezweifeln. Zumal ift die Anpreifung eines fo völlig mwerthlofen, 
ja, durchaus verberblichen Kopfes, wie Hegel, als des erften Philo⸗ 
fophen dieſer und jeder Zeit, zuverläffig die Urſache der ganzen 
Degradation ber Philofophie und, in Folge davon, des Verfalls 
ber höhern Litteratur überhaupt, während ber letzten 30 Jahre 
gemweien. Wehe der Zeit, wo, in ber Philofophie, Frechheit 
und Unfinn Einſicht und PVerftand verdrängt haben! Denn bie 
Früchte nehmen den Geſchmack des Bodens an, auf welchem fie 
gewachien find. Was Taut, Sffentlich, allieitig angepriefen wird, 
bas wird geleien, ift alſo die Geiftesnahrung bes ſich auskil- 
denden Geſchlechts: dieſe aber bat auf deſſen Säfte und nachher 
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auf deſſen Erzeugniffe den entfchiedenften Einfluß. Daher bes 
ffimmt die herrſchende Philofophie einer Zeit ihren Geiſt. Herrſcht 
nun alfo die Philoiophie des abfoluten Unſinns, gelten aus ber 
Luft gegriffene und unter Tollhäuslergeſchwätz vorgebrachte Abs 
furbitäten für große Gedanken, — nun da entfteht, nach ſolcher 
Ausfaat, Das Saubere Geſchlecht, ohne Geift, ohne Wahrheitsliebe, 
ohne Redlichkeit, ohne Geſchmack, ohne Aufihwung zu irgend 
etwas Edlem, zu irgend etwas über die materiellen Intereſſen, 
zu denen auch die politiichen gehören, Hinausliegendem, — wie . 
wir es da vor und fehn. Hieraus ift es zu erflären, wie auf 
das Zeitalter, da Kant philofophirte, Göthe dichtete, Mozart 
fomponirte, das jetige hat folgen fünnen, das der politifchen 
Dichter, der noch politiicheren Philofophen, der hungrigen, vom 
Lug und Trug der Litteratur ihr Leben friftenden Litteraten und 
der die Sprache muthwillig verhungenden Tintenflerer jeder Art. 
— Es nennt fi, mit einem jeiner ſelbſtgemachten Worte, fo 
charakteriſtiſch, wie euphonifch, Die „Jetztzeit“: ja wohl Jetztzeit, 
d. h. da man nur an das est denft und feinen Blick auf die 
fommende und richtende Zeit zu werfen wagt. Sch münfche ich 
könnte dieſer „Jetztzeit“ in einem Zauberfpiegel zeigen, wie fie 
in den Augen der Nachwelt fi) ausnehmen wird. Sie nennt 
inzwilchen jene To eben belobte Vergangenheit die „Zopfzeit“. 
Aber an jenen Zöpfen faßen Köpfe; jest hingegen fcheint mit 
dem Stengel auch die Frucht verſchwunden zu feyn. 

Die Anhänger Hegel haben demnach ganz Recht, wenn 
fie behaupten, daß der Einfluß ihres Meifters auf feine Zeitge- 
noffen unermeßlich geweſen jei. „Eine ganze Gelehrten-Genera⸗ 
tion am Geifte völlig paralyfirt, zu allem Denken unfähig ge⸗ 
macht, ja, fo weit gebracht zu haben, Daß fie nicht mehr weiß, 
was Denken fei, fondern das muthiwilligfte und zugleich abge- 
ihmadtefte Spielen mit Worten und Begriffen, oder das geban- 
feniofefte Saalbadern über die hergebradhten Themata der Phi- 
Iofophie, mit aus der Luft gegriffenen Behauptungen, oder völlig 
finnleeren, oder gar aus Wideriprücen beftehenden Sägen für 
philofophiiches Denken hält, — das ift der gerühmte Einfluß des 
Hegels geweien. Man vergleihe nur ein Mal die Lehrbücher der 
Hegelianer, wie fie noch heut zu Tage zu ericheinen fich erbrei- 
ften, mit denen einer geringgelchäßten, beſonders aber won ihnen 
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und allen Nachkantifchen Philofophen mit unendblicher Verachtung: 
angeiehenen Zeit, der fogenannten eflektiichen Periode, Dicht vor 
Kant; und man wird finden, daß die leßteren zu jenen fich im=- 
mer noch verhalten wie Gold, — nicht zu Kupfer, fondern zu 
Miſt. Denn in jenen Büchern von Feder, Plattneru. A. m. 
findet man doch immer noch einen reichen Borrath wirfficher und 
zum Theil wahrer, jelbft werthvoller Gedanken und treffender 
Bemerkungen, ein redliches Bentiliren philofophiicher Probleme, 
eine Anregung zum eigenen Nachdenken, eine Anleitung zum 
Philofophiren, zumal aber durchweg ein ehrliches Berfahren, 
In ſo einem Produkte der Hegelihen Schule hingegen fucht man 
vergeblich nach irgend einem wirklichen Gedanken, — es enthält . 
feinen einzigen, — nad) irgend einer Spur ernfllichen und auf- 
richtigen Nachdenkens, — das tft der Sache fremb: nichts findet 
man, als verwegene Zufammenftellungen von Worten, bie einen 
Sinn, ja, einen tiefen Sinn zu haben fcheinen follen, aber bei 
einiger Prüfung ſich entlarven als ganz hohle, völlig finn- und 
gebanfenleere Flosfeln und Wortgehäufe, mit denen ber Schrei- 
ber jeinen Leſer keineswegs zu belehren, ſondern bloß zu täufchen 
fuht, damit diefer glaube, einen Denker vor fih zu haben, 
während es ein Menich ift, der gar nicht weiß, was benfen 
if, ein Sünder ohne alle Einfiht und noch dazu ohne Kennt- 
niffe. Dies tft Die Kolge davon, daß, während andere Sophiſten 
Scharlatane und Obffuranten doch nur die Erfenntniß ver- 
fälfchten und verbarben, Hegel fogar das Organ der Erfennt- 
niß, den Verſtand felbft verborben hat. Indem er nämlich die 
Berleiteten nöthigte, einen aus dem gröbften Unfinn beftehenden 
Gallimathias, ein Gewebe aus”contradietionibus in adjecto, 
ein Gewäſche wie aus dem Tollhaufe, als Bernunfterfenntniß 
in ihren Kopf hineinzugwängen, wurde das Gehirn der armen 
jungen Leute, die fo etwas mit gläubiger Hingebung lafen und 
als die höchfte Weisheit ſich anzueignen juchten, fo aus den Fu⸗ 
gen gerenkt, daß es zum wirlichen Denken auf immer unfähig 
geblieben iſt. Demzufolge fieht man fie noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag berumgehn, im efelhaften Hegeljargon reden, ben 
Meifter preiſen und ganz ernftlich vermeinen, Säße, wie „bie 
Natur ift die Idee in ihrem Andersſeyn“ fagten etwas. junges 
friiches Gehirn auf ſolche Art zu Desorganifiven ift wahrlich eine 
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Sünde, die weder Verzeihung noch Schonung verdient. Dies 
alſo ift der gerühmte Einfluß Hegel’s auf feine Zeitgenolien ge⸗ 
weſen und leider. hat er wirklich ſich weit erfiredt und verbrei- 
tet. Denn die Folge war auch bier der Urfache angemeflen. — 
Wie nämlich das Schlimmfte, was einem Staate wieberfahren 
fann, ift, daß die verworfenfte Klaſſe, der Hefen der Gejellichaft 
an’s Ruder fommt; jo fann der Philvfophie und allem von 
ihr Abhängigen, alſo dem ganzen Wiflen und Geiftesieben ber 
Menichheit, nichts Schlimmeres begegnen, als daß ein Alltags- 
fopf, der fih bloß einerfeits durch feine Obfequiofität, und an- 
brerieitö durch feine Frechheit im Unfinnjchreiben auszeichnet, 
mithin jo ein Hegel, als das größte Genie und als der Mann, 
in welchem bie Philoſophie ihr lang verfolgtes Ziel endlich und 
für immer erreicht hat, mit größtem, ja beiſpielloſem Nachdruck 
proffamirt wird. Denn die Folge eines foldhen Hochverraths 
am Edelften der Menfchheit ift nachher ein Zufland, wie jegt 
ber philofophiiche, und dadurch ber Titterariiche überhaupt, in 
Deutſchland: Unwiſſenheit mit Unverichämtheit verbrüdert an ber 
Spise, Ramaraderie an ber Stelle der Berbienfte, völlige Ber- 
mworrenheit aller Grundbegriffe, gänzliche Desorientation und 
Desorganifation der Philofophie, Plattköpfe als Reformatoren 
der Religion, freches Auftreten des Materialismus und Beſtia⸗ 
lismus, Unfenntniß der alten Sprachen und Verhunzen ber eige- 
nen durch hirnloſe Wortbeichneiderei und niederträchtige Buch⸗ 
ftabenzählerei, nach felbfteigenem Ermefien der Ignoranten und 
Dummföpfe, u. |. f. u. f. fe — feht nur um eu! Sogar als 
äußerlihes Symptom ber überhand nehmenden Rohheit erblidt 
ihr den konſtanten Begleiter derſelben, — ben langen Bart, 
dieſes Geichlechtsabzeichen, mitten im Geficht, welches befagt, 
dag man die Masfulinität, die man mit ben Thieren gemein 
hat, der Humanität vorzieht, indem man vor Allem ein 
Mann, mas, und erft nächſtdem ein Menſch feyn will. Das 
Abſcheeren der Bärte, in allen bochgebilveten Zeitaltern und 
Ländern, ift aus dem richtigen Gefühl bes Gegentheils entftan- 
ben, vermöge defien man vor allem ein Menſch, gewiſſermaaßen 
ein Menſch in abstracto, mit Hintanfegung des thieriichen Ge- 
ſchlechtsunterſchiedes, ſeyn möchte. Hingegen bat bie Bartlänge 
ftets mit der Barbarei, an bie ſchon ihr Name erinnert, gleichen 
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Schritt gehalten. Daher florirten die Bärte im Mittelalter, 
dieſem Millennium der Rohheit und Unwiſſenheit, deifen. Tracht 
und Bauart nachzuahmen unfre edelen Jetztzeitler bemüht find.*) 
— Die fernere und jefundäre Folge des in Rede flehenden 
Berrathes an der Philofophie kann denn auch nicht ausbleiben: 
fie ift Verachtung der Nation bei den Nachbarn, und des Zeit- 
alters bei ver Nachwelt. Denn wie man’s treibt, fo gehts, und 
ba wirb nichts geichenft. 

Oben habe ich von dem mächtigen Einfluß der Geiftesnah- 
rung auf das Zeitalter geredet. Diefer nun beruht darauf, daß 
fie ſowohl den Stoff wie Die Form bes Denkens beftimmt. Da: 
ber fommt gar viel darauf an, was gelobt und demnach geleien 
wird. Denn das Denken mit einem wahrhaft großen Geifte 
färft den eigenen, ertheilt ihm eine vegelvechte Bewegung, ver- 
fegt ihn in den richtigen Schwung: es wirkt analog der Hand 
des Schreibmeifters, welche Die Des Kindes führt. Hingegen das 
Denfen mit Leuten, die e8 eigentlih auf bloßen Schein, mithin 
auf Täuſchung des Lefers abgefehn haben, wie Fichte, Schelling 
und Hegel, verdirbt den Kopf in eben dem Maaße; nicht weni- 
ger das Denken mit Dueerföpfen, ober mit foldyen, bie ſich 
ihren Verſtand verfehrt angezogen hatten, von denen Herbart 


*) Der Bart, jagt man, fei dem Menſchen natürlich: allerdings, und 
darum ift er dem Menjchen im Naturzuftande ganz angemeflen; ebenfo aber 
- dem Menfchen im civilifirten Zuftande die Rafur; indem fie anzeigt, daß hier 
die thierifche rohe Gewalt, deren Jedem fogleich fühlhares Abzeichen jener 
dem männlichen Geflecht eigenthümliche Auswuchs ift, dem Gefeb, der Ord⸗ 
nung und Geflttung hat weichen müſſen. — 

Der Bart vergrößert den thieriichen Theil des Geſichts und hebt ihn 
hervor: dadurch giebt er ihm das fo auffallend brutale Anfehn: man be- 
trachte nur fo einen Bartmenfchen, in Profil, während er ißt! — Für eine 
Zierde möchten fie den Bart ausgeben. Dieſe Zierde war man feit 200 
Jahren nuran Juden, Kofaten, Kapuzinern, Gefangenen und Stragenräubern 
zu jehn gewohnt. — Die Berocität und Atrocität, welche der Bart der Phy- 
fiognomie verleiht, beruht darauf, daß eine reipeftiv lebloſe Mafle die 
Hälfte des Gefichts einnimmt, und zwar die das Moralifche ausprüdende 
Hälfte. Zudem ift alles Behaartfeyn thierifh. Die Rafur ift das Abzeichen 
ber höheren Givilifation. Die Polizei ift überbies ſchon deshalb befugt, die 
Bärte zu verbieten, weil fie halbe Masfen find, unter denen es ſchwer ift, 
jeinen Maun wieder zu erfennen; baber fie jeden Unfug begünftigen. 
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ein Beispiel iſt. Weberhaupt aber ift das Leien der Schriften 
felbft auch nur gewöhnlicher Köpfe, in Fächern, wo es ſich nicht 
um Thatiachen, oder deren Ermittelung, handelt, fondern bloß 
eigene Gedanken den Stoff ausmachen, eine heillofe Verſchwen⸗ 
bung der eigenen Zeit und Kraft. Denn mas bergleichen Leute 
. benfen kann jeder Andere auch benfen: Daß fie fih zum Den- 
fen förmlich zurechtgeiegt und es darauf angelegt haben, bei- 
jert die Sache durchaus nicht; da es ihre Kräfte nicht erhöht 
und man meiftens dann am menigften denkt, wann man fürm- 
lich fi Dazu zurecht gelegt hat. Dazu fommt noch, daß ihr 
Intellekt feiner natürlichen Beſtimmung, im Dienfte des Willens 
zu arbeiten, getreu bleibt; wie Dies eben normal if. Darum 
aber liegt ihrem Treiben und Denfen flets eine Abſicht zum 
Grunde: fie haben allezeit Zwede und erkennen nur in Bezug 
auf diefe, mithin nur Das, was dieſen entipricht. Die willens⸗ 
freie Aktivität des Intellekts, welche die Bedingung der reinen 
Objektivität und dadurch aller großen Leiftungen ift, bleibt ihnen 
ewig fremd, ift ihrem Herzen eine Zabel. Für fie haben nur 
Zwecke Intereffe, nur Zwede Realität: denn in ihnen bleibt das 
Wollen vorwaltend. Daher alſo ift es doppelt thöricht, an 
ihren Produktionen jeine Zeit zu verſchwenden. Allein was das 
Publifum nie erfennt und begreift, weil es gute Gründe hat, 
es nicht erfennen zu wollen, ift die Ariftofratie der Natur. 
Daher legt es jobald die Seltenen und Wenigen, welchen, im 
Laufe der Jahrhunderte, Die Natur den hohen Beruf des Nach⸗ 
benfens über fie, ober auch der Darftellung bes Geiftes ihrer 
Werke, ertheilt hatte, aus den Händen, um ſich mit den Pro⸗ 
buftionen des neueften Stümpers befannt zu maden. Iſt 
einmal ein Heros dageweſen; Ip ſtellt es bald einen Schäder. 
daneben, — als ungefähr auch fo Einen. Hat ein Mal die 
Natur in günftigfter Laune das jeltenfte ihrer Erzeugniſſe, 
einen wirklich über das gewöhnliche Maaß hinaus begabten 
Geift, aus ihren Händen hervorgehn laſſen, hat das Schiejal, 
in milder Stimmung, jeine Ausbildung geflattet, ja, haben 
feine Werfe endlich „den Widerfiand ber flumpfen Welt be 
ſiegt“ und find ald Mufter anerfannt und anempfohlen, — dba 
Dauert es nicht Tange io fommen die Leute mit einem Erben- 
kloß ihres Gelichters herangeichleppt, um ihn Daneben auf den 


* 
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Altar zu ſtellen; eben weil ſie nicht begreifen, nicht ahnden, wie 
ariſtokratiſch die Natur iſt: ſie iſt es ſo ſehr, daß auf 
300 Millionen ihrer Fabrikwaare noch nicht Ein wahrhaft großer 
Geift fommt; daher man alsdann Dielen gründlich kennen Ier- 
nen, feine Werke als eine Art Offenbarung betrachten, fie uner= 
müdlich Iefen und diurna nocturnaque manu abnutzen, dage⸗ 
gen aber fämmtliche Alltagsföpfe Liegen laſſen foll, ald Das, was 
fie. find, nämlich als etwas fo Gemeine und Alltägliches, wie 
bie Fliegen an der Wand. 

Sn der Philoſophie ift der oben gefchilderte Hergang auf 
das Troſtloſeſte eingetreten: neben Kant wird durchgängig und 
überall, nämlich als eben nod jo Einer, Fichte genannt: ‚Kant 
und Fichte” ift zur ftehenden Phrafe geworden. ‚Seht, wie wir 
Aepfel ſchwimmen!“ fagte der — — — Gleiche Ehre wiber- 
fährt dem Schelling, ja, — proh pudor! — fogar dem Un- 
finnfchmierer und Kopfverberber Hegel! Der Gipfel dieſes Par- 
naffus wurde nämlich immer breiter getreten. — „Habt ihr 
Augen? habt ihr Augen?” möchte man, wie Hamlet feiner nichte- 
würdigen Mutter einem folchen Publifo zurufen. Ad, fie Haben 
feine! es find ja noch immer die Selben, melde überall und 
jederzeit das Achte Verdienſt haben verfümmern laſſen, um ihre 
Huldigung Nachäffern und Manieriften, in jeder Gattung, bar- 
zubringen. So mwähnen fie denn auch, Philofophie zu ftubiren, 
wenn fie die allmeljentlichen Ausgeburten von Köpfen leſen, 
in beren dumpfem Bewußtieyn fogar die bloßen Probleme ber. 
Philofophie fo wenig anflingen, wie die Glocke im Iuftleeren 
Recipienten; ja, von Köpfen, welche, fireng genommen, von ber 
Natur zu nichts Anderem gemacht und ausgerüftet wurden, als, 
eben wie die Uebrigen, ein ehrliches Gewerbe in der Stille zu 
treiben, oder dag Feld zu bauen, und die Vermehrung des Men- 
ihengeichledhts zu beiorgen, jedoch vermeinen, von Amts und 
Pflicht wegen, „Ichellenlaute Thoren“ jepn zu mülfen. Ihr be- 
ftändiges Dareinreden und Mitredenwollen gleicht dem der Tau⸗ 
ben, die fih in bie Konverfation milchen, wirft daher auf die 
zu allen Zeiten nur ganz vereinzelt Erfcheinenden, welche von 
Natur den Beruf und daher den wirklichen Trieb haben, der Er⸗ 
forihung der höchften Wahrheiten obzuliegen, nur als ein flören- . 
bed und verwirrendes Geräuſch; wenn es nicht gar, wie jehr oft 


Ueber bie Univerſitaͤts⸗Philoſophie. 193 


® 

der Fall if, ihre Stimme abfichtlich erſtickt, weil was fie vorbrin- 
gen nicht in den Kram jener Leute paßt, denen es mit nichts, 
als mit Abfichten und materiellen Zwecken Ernſt jeyn fann, und 
bie, vermöge ihrer beträchtlichen Anzahl, bald ein Gejchrei zu 
Wege bringen, bei bem Keiner mehr fein eigenes Wort vernimmt. 
Heut zu Tage haben fie fih die Aufgabe geftellt, der Kantiſchen 
Philofophie, wie der Wahrheit, zum Trog, ſpekulative Theologie, 
rationale Pſychologie, Freiheit des Willens, totale und abjolute 
Berichiebenheit des Menichen von ben Thieren, mittelft Igno⸗ 
riren der allmäligen Abftufungen des Intellefts in ber Thierreihe, 
zu lehren, wodurch fie nur als remora ber reblichen Wahrheits⸗ 
forihung wirken. Spricht ein Mann, wie ich, fo flellen fie fi 
als hörten fie nichts. Der Pfiff ift gut, wenn auch nicht neu. 

Ich will aber doch ein Mat ſehn, ob man nicht einen Dachs 
aus feinem Loche herauszerren kamn. 

Die Untverfitäten nun aber find offenbar ber Heerb alles 
jened Spield, welches die Abfiht mit der Philofophie treibt. 
Nur mittel ihrer konnten Kants, eine Weltepoche in ber Phi- 
Iofophie begründende Leiflungen verbrängt werben durch bie 
Windbeuteleien eines Fichte, die wieder bald Darauf ihm aͤhn⸗ 
liche Gefellen verbrängten. Dies hätte nimmermehr geichehn 
fönnen vor einem eigentlich philofophiichen PYublifo, d. h. einem 
folchen, welches bie Philoſophie, ohne andere Abficht, bloß ihrer 
ſelbſt wegen fucht, alſo vor dem freilich zu allen Zeiten äußerſt 
feinen Publiko wirklich denkender und ernftlich von der räthiel- 
haften Befchaffenheit unfers Daſeyns ergriffener Köpfe. Nur 
mittelft der Univerfitäten, vor einem Publifo aus Studenten, bie 
Alles, was dem Herrn Profeflor zu fagen beliebt, gläubig an⸗ 
nehmen, if ber ganze philofophiihe Skandal dieſer letzten 
50 Jahre möglich geweien. Der Grundirrtfum hiebei Tiegt näm⸗ 
ih darin, daß die Univerfitäten. auch in Sachen der Philofophie 
das große Wort und bie enticheidende Stimme fih anmaapen, 
welche allenfalls den drei obern Fakultäten, jeder in ihrem Bes 
reiche, zukommt. Daß jedoch in der Philofophie, als einer 
Wiflenichaft, die erft gefunden werben fol, Die Sache ſich anders 
verhält, wird überfehn; wie auch, baß bei Beſetzung philofophi- 
fher Lehrftühle, nicht, wie bei andern, allein die Sähigfeiten, 
fondern noch mehr die Gefinnungen des Kandidaten in Betracht 
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fommen. Demgemäß nun aber benft der Student, daß, mie ber 
Profeſſor der Theolögie feine Dogmatik, ber juriftiſche Profeſſor 
feine Pandekten, der mebiciniiche feine Pathologie inne hat und 
befist; fo müßte auch der allerhöchften Orts angeftellte Profeſſor 
der Metaphyſik diefe inne haben und beſitzen. Er gebt dem⸗ 
nad mit kindlichem Bertranen im deſſen Kollegia, und ba er 
daſelbſt einen Mann findet, der, mit ber Miene wohlbewußter 
Heberlegenheit, alle je bagewefenen Philoſophen von eben herab 
fritsfirt; To zweifelt er nicht, Daß er vor die rechte Schmiede 
gelommen fen, und prägt fih alle bier ſprudelnde Weisheit fo 
ständig ein, als ſäße er vor bem Dreifuß ber Pythia. Natür⸗ 
lich giebt es, von Dem an, für ihm feine andere Philoſophie, 
als die feines Profeſſors. Die wirflichen Philoſophen, Die Lehrer 
der Jahrhunderte, je Jahrtauſende, Sie aber in den Bücher⸗ 
fchränfen ſchweigend und ernft auf Die warten, melde ihrer 
begehren, laͤßt er, als veraltet und widerlegt, ungelefen: er hat 
fie, wie fein Profeſſor, „hinter fh.” Dagegen kauft er 
die mefientich ericheinenden Geiſſeskinder feines Profeſſors, deren 
meiſtens oft wiederholte Auflagen allein ans ſolchem Hergang 
der Sache zu erflären find. Denn auch nad ben‘ Univerfiikte- 
jahren behält, in ber Regel, Jeber eine gläubige Anhünglichten 
an feinen Profeſſor, deſſen Beiftesrichtung er früh angenommen 
und mit deſſen Dianter er flch befreundet bat. Dadurch erhalien 
denn dergleichen philoſophiſche Mißgeburten eine ihnen ſonſt 
. unmögliche Verbreitung, ihre Urheber aber eine eintraͤgliche 
Eelebritäͤt. Wie bitte e6 außerdem geichehn können, daß 3. B. 
„ein: folcher Komplex von Verfehrtheiten, wie bie „Girleftung in 
die Philoſophie“ von Herbart, fünf Auflagen eriebtet Daher 
fchreibt fich Denn wieder der Narrenübermuth, mir welchem (4. 8. 
©: 234, 35, der A. Anfl.) dieſer entichiebene Queerkopf vomehm 

anf Rank herabſieht und ihn mit Nachſicht zuvechtweiſt. — 
Betrachtungen diefer Art und namentlich der Kückblick auf 
das ganze Treiben mit der Philoſophie auf Univerfitäten, ſeit 
Kents Abgange, fielen in mir mehr uns ‚mehr Die Meinung 
-fefk, Daß, wenn es überhaupt eine Philoſophie geben fo, d. b. 
wenn es dem menfihlichen Geifte vergdnnt jeyn full, feine höch⸗ 
ſten und edelſten Kräfte dem, ohne allen Bergleih, wichtigſten 
aller Probleme zuwenden zu bürfen, Dies nur dann mit Erfolg 
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geſchehn Fam, wann bie Philoſophie allem Einfluſſe bes Staates 
sıutzogen bleibt, und daß demnach dieſer ſchon ein Großes für 
fie thut und ihr jeine Humanität und feinen Edelmuth genugſam 
beweiſt, wenn er fie nicht verfolgt, ſondern fie gewähren läßt 
und ihr Beſtand vergönnt, als einer freien Kuaft, die übrigens 
ihr eigener Lohn ſeyn muß; wogegen er bed Aufwandes für Pro⸗ 
feiluren berjelben ſich überhoben achten Tann; weil die Leute, Die 
von der Philoſophie leben wollen, höchſt felten eben Die ſeyn 
werden, welche eigentlih für fie leben, bisweilen aber foger 
Die feyn können, weldye verſteckterweiſe gegen fie machiniren. 

Deffentlihe Lehrſtühle gebüren allein dem bereits geſchaffe⸗ 
nen, wirklich vorhandenen Willenichaften, welche man baber eben 
nur gelernt zu haben braucht, um fie lehren zu können, die alſo 
im Ganzen bloß weiter zu geben find, wie das auf Dem ſchwarzen 
Drette gebräuchliche tradere® befagt; wobei es jedech Den fähl- 
geren Köpfen unbenommen bleibt, fie zu bereichern, zu berichtigen, 
und zu veronllfommaen. Aber eine Willenfcheft, die noch gas 
nicht exiftixt, Die ihr Ziel noch nicht erreicht has, nicht ein Mai 
ibren Weg ficher kennt, ja deren Möglidsfeit noch befiritten 
wird, eine ſolche Willenihaft durch Profefioren lehren zu laffen 
iſt eigentlich abſurd. Die natürliche Folge davon iſt, daß Jeder 
von Dieſen glaubt, ſein Beruf ſei, die noch fehlende Wiſſenſchaft 
zu ſchaffen; nicht bedenkend, daß einen ſolchen Beruf nur bie 
Natur, nicht aber das Minifterium des öffentlichen Unterrichts 
ertheilen kann. Er verfucht ed Daher, jo gut es gehn will, feßt 
baldigſt feine Mißgeburt in die Welt und giebt fie für bie Tang 
erſehue Sophia aus, woher es an einem dienſtwilligen Kollegen, 
ber bei ihrer Taufe als ſolcher zu Gevatter ſteht, gewiß nicht 
fehlen wid. Danad) werden dann bie Herren, weil fie ja vom 
ber Philoſophie leben, jo draft, daß fie fi Philoſophen nennen, 
und demnach and vermeinen, ihnen gebüre Das große Wort und 
bie Entſcheidung in Sachen der Philofophie, ja, dag fie am Ende 
gar noh Philofophenverfammlungen (eine contradictio 
in adjecto, da Philofophen jelten im Dual und faft nie im -Plural 
zugleich auf der Welt find) anjagen und dann ſchaarenweiſe zu⸗ 
fammenlaufen, das Wohl der Philofophie zu berathen!”) 

*) ‚Keine alleinjeligmachende Bhilojophie!‘‘ ruft die Philojophe- 
fterverfammlung in Gotha, d. h. zu Deutich: „kein Streben nach objek⸗ 
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Vor Allem jedoch werden ſolche Univerſitätsphiloſophen be⸗ 
ſtrebt ſeyn, der Philoſophie diejenige Richtung zu geben, welche 
den ihnen am Herzen liegenden, oder vielmehr gelegten Zwecken 
entſpricht, und hiezu, erforderlichen Falls ſogar die Lehren der ächten 
frühern Philoſophen modeln und verdrehen, zur Noth ſogar ver⸗ 
fälſchen, nur damit herauskomme was ſie brauchen. Da nun 
das Publikum ſo kindiſch iſt, ſtets nach dem Neueſten zu greifen, 
ihre Schriften aber doch den Titel Philoſophie führen; ſo iſt die 
Folge, daß, durch die Abgeſchmacktheit, oder Verkehrtheit, oder 
Unfinnigfeit, oder wenigſtens marternde Langweiligkeit derfelben, 
gute Köpfe, welche Neigung zur Philofophie fpüren, von ihr 
wieder zurüdgeichredit werden, woburd fie jelbft allmälig in Mis⸗ 
frebit geräth, wie Dies bereits der Fall ft. 

Aber nicht nur ſteht es mit den eigenen Schöpfungen der 
Herren ‚fchlecht, fondern Die Periodk feit Kant beweift auch, daß 
fie nicht ein Mal im Stande find, das von großen Köpfen Ge- 
feiftete, als folches Anerfannte und demnach ihrer Obhut Leber: 
gebene feft zu Halten und zu bewahren. Haben fie fich nicht -Die 
Kantifche Philofophie aus den Händen fpielen laſſen, durch Fichte 
und Schelling? Nennen fie nicht noch, durchgängig und höchſt 
ftandaldfer und ehrenrühriger Weile, den Windbeutel Fichte 
fletö neben Kant, als ungefähr feines Gleichen? Trat nicht, 
nachdem bie oben genannten zwei Philofophafter Kants Lehre 
verdrängt und antiquirt hatten, an die Stelle ber firengen, von 
Kant aller Metaphyſik gelegten Kontrole die zügellofefte Phan⸗ 
tafterei? Haben fie dieſe nicht theils brav mitgemacht, theils un- 
terlafien, ihr, ‘mit der Kritif der Bernunft in der Hand, fich feſt 
entgegenzuftellen? weil fie nämlich es geratbener fanden, bie ein- 
getretene Tare Obfervanz zu benusen, um entmweber ihre felbft- 
ausgehedten Sächelchen, 3. B. Herbartiiche Poſſen und Frieſi⸗ 
ſches Altweibergeihwäs, und überhaupt Jeder feine eigene Ma⸗ 
rotte, zu Markte zu bringen, ober auch um Lehren der Landes⸗ 
tiver Wahrheit! Keine geiftige Ariftofratie, Teine Alleinherrfchaft ver von ber 
Natur Benorzugten! Sondern Pöbelherrfchaft! Jeder von uns rede wie 
ihm der Schnabel gewachien ift, und Einer gelte fo viel wie der Andere!“ 
Da haben vie Lumpe gutes Spiel! Sie möchten nämlich auch aus her Ge⸗ 
dichte der Philofophie die bisherige monarchifche Verfaflung verbaunen, um 


eine Proletarierrepublik einzuführen: aber die Natur legt Proteft ein: fie ift 
ariſtokratiſch! 
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religion als philofophiiche Ergebniffe einichwärzen zu Fönnen. 
Hat dies Alles nicht den Weg gebahnt zur ffandalöfeflen philo⸗ 
ſophiſchen Scharlatanerie, deren je bie Welt ſich zu ſchämen ge- 
habt hat, zum Treiben des Hegels und feiner erbärmlichen Ge- 
fellen? Haben nit felbfi Die, welche dem Unweſen ſich wider: 
fepen, dabei flets, unter tiefen Büdlingen, vom großen Genie 
und gewaltigen Geifte jenes Scharlatants und Unfinnsichmierers 
geredet und dadurch bewielen, daß fie Pinfel find? Sind nicht 
bievon (ber Wahrheit zur Steuer fei es gefagt) Krug und Fries 
allein auszunehmen, melde gegen ben Kopfverberber geradezu 
auftretend, ihm bloß die Schonung erwieſen haben, die nun ein 
Mal jeder Philofophieprofefior unmwiderruflic gegen den andern aus- 
übt? Hat nicht der Lerm und das Geſchrei, welches bie beutfchen 
Univerfitätsphilofophen, in Bewunderung jener drei Sophiften, er: 
hoben, endlich auch in England und Frankreich allgemeine Auf- 
merffamfeit erregt, welche jedoch, nach näherer Unterfuchung ber 
Sache, ſich in Gelächter auflöfler — Beſonders aber zeigen fie 
fih ald treulofe Wächter und Bewahrer der im Laufe der Jahr: 
hunderte ſchwer errungenen und endlich ihrer Obhut anvertrauten 
Wahrheiten, ſobald es folche find, Die nicht in ihren Kram paflen, 
d. h. nicht zu den Refultaten einer platten, rationaliftiichen, 
optimiftifchen, eigentlich bloß Jüdiſchen Theologie fimmen, als 
welche der im Stillen vorberbeichlofiene Zielpunft ihres. ganzen 
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Lehren alſo, welche die ernfllich gemeinte Philofophie nicht ohne 
große Anftrengung zu Tage gefördert hat, werden fie zu oblite- 
riren, zu vertufchen, zu verbreben und herabzuziehn ſuchen zu 
Dem, was in ihren Studentenerziehungsplan und befagte Roden- 
philofophie paßt. Ein empörenbes Beiſpiel biefer Art giebt bie 
Lehre von ber Freiheit des Willens. Nachdem bie firenge 
Nothwendigkeit aller menſchlichen Willensafte Durch die vereinten 
und fucceffiven Anftrengungen großer Köpfe, wie Hobbes, Spi= 
noza, Prieflley und Hume unwiberleglich dargethan worden, auch 
Kant die Sache als bereits vollfommen ausgemacht genommen 
hatte;“) thun fie mit Einem Male, als wäre nichts geichehn, 

*) Sein anf den FEategorifchen Imperativ gegründetes Poſtulat der 
Freiheit ift bei ihm bloß von praftifcher, nicht von theoretifcher Gültig» 
feit. Man fehe meine „Srundprobleme ver Ethik.” Seite 80 u. 146. 
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verlaſſen ſich auf die Unwiſſenheit ihres Publikums und nehmen 
in Gottes Namen, noch am heutigen Tage, in faſt allen ihren 
Lehrbüchern die Breiheit des Willens als eine ausgemachte und 
fogar unmittelbar gewiſſe Sache. Wie verbient ein ſolches Ver⸗ 
fahren benamnt zu werden? Wenn eine folde, von allen ben 
eben genannten Philofophen fo feſt als irgend eine, begründete 
Lehre dennoch von ihnen werhehlt, oder verläugnet wird, um flatt 
igver Die entfchiebene Abfurbität vom freien Willen, wel fie ein 
nothwendiges Beſtandſtück ihrer Rockenphiloſophie tft, den Stu⸗ 
denten aufzubinden; ſind da die Herren nicht eigentlich die Feinde 
der Philefonhie? Und weil nun (denn conditio optima est 
ultmi. Sen. ep. 79) die Lehre von der firengen Neceffitation 
after Willensafte nirgends fo gründlich, Mar, zufammenhängen® 
und voliſtaͤndig dargethan iſt, als in meiner von ber Norwegi⸗ 
ſchen Sorietät der Wiſſenſchaften redlich gefrönten Preisſchrift; Te 
findet man, ihrer alten Politik, mir überall mit dem paſſiven 
Widerflande zu begegnen, gemäß, biefe Schrift weder in ihren 
Büchern, noch in ihren gelehrten Journalen und Litteraturzei⸗ 
sungen irgend erwähnt: fle ift aufs ftrengfte fefretirt und wird 
eomme non avenue angefehn, wie Alles, was niet in ihren 
erbärmlihen Kram paßt, wie meine Ethik überhaupt, ja, wie 
- alle meine Werke. Meine Philoſophie Intereffirt eben Die Herren 
nicht: das fommt aber daher, daß die Ergründung ber Wahr: 
heit fle nicht intereffirt. Was fie Hingegen interefflet, das find 
ihre Gehalte, ihre Honorarlouisd'ors und ihre Hofrathetitel. 
Zwar intereffirt Re auch die Philoſophie: infofern nämlich, als 
fie ihr Brod von berfelben haben: inſofern intereffirt fie Die 
Philoſophie. Sie find es, weiche ſchon Giordano Bruno charak⸗ 
terifirt, als sordidi e mereenarii ingegni, che, poce o niente 
selleeiti circa Ja veritä, si contentano saper, secondo che 
eomunmente & stimato il sapere, amici poco di vera sapi- 
enza, bramoA di fama e riputazion di quella, vaghi d’ap- 
parire, poco curiosi d’essere. (&. Opere di Giordano 
Bruno publ. da A. Wagner. Lips. 1830, Vol. II, p. 83.) 
Was alſo ſoll ihnen meine Preisſchrift über bie Freiheit des 
Willens, und wäre fie von zehn Akademien gekrönt? Dagegen 
aber wird mas PM aitföpfe aus ihrer Schaar über den Gegen: 
fand feitbem gefafelt haben, wichtig gemacht und anempfohlen. 
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Brauch” ich ein ſolches Benehmen zu quafifizicen? Sind Das 
Ente, welche die Philoſophie, Die Rechte der Vernunft, die Frei- 
heit des Deukcus vertreten? — Ein anderes Beifpiel ber Art 
Biefert bie ſpekulative Theologie. Nachdem Kant alle Be 
weile, die ihre Stüßen ausmachten, unter ihr weggezogen und 
fie dadurch radikal umgeftoßen hat, halt Das meine Herren von 
ber lukrativen Philoſophie Feineswegs ab, noch 60 Jahre hin⸗ 
terher bie fpefulative Theologie für ben ganz eigentlichen und 
weientiichen Gegenftand der Philoiophie auszugeben und, weil 
fie jene erplobirten Beweiſe wieder aufzunehmen fih doch nicht 
anterfiehn, jetzt ohne Umflände, nur immerfort vom Abfolutum 
zu veben, welches Wort gar nichts Anderes ifl, als ein Enthyr 
men, ein Schluß mit nicht ausgelprochenen Prämiſſen, sum Ber 
huf wer feigen Verlarvung und hinterlifligen Erſchleichung des 
koemologiſchen Beweiſes, als weicher in eigener Geſtalt ſich, feit 
Kant, nicht mehr ſehn laſſen barf und daher in bieier Verklei⸗ 
bung eingefchwärzt werden muß. Als hätte Kant ven dieſem 
letzteren Rniff eine Vorahndung gehabt, jagt ex ausdrücklich: 
„Dan bat zu allen Zeiten von bem abſolut⸗nothwendigen 
„Weſen geredet und fich nicht ſowohl Mühe gegeben, zu verftehn, 
„ob und wie man fih ein Ding von biefer Art aud nur bei 
„ten tömne, als vielmehr deſſen Daſeyn zu beweiſen. — — 
„Denn alle Bedingungen, die der Verſtand feberzeit bedarf, um 
‚etwas als nothwendig anzufehn, vermittelſt des Wortes Uns 
„bedingt, wegwerfen, macht mir noch lange nicht verſtändlich, 
‚ab ich alsdann durch einen Begriff eines Unbebingtnothwendigen 
„noch etwas, oder vielleicht gar nichts denke; (Kritik ber reinen 
Bernunft, 1. Aufl. S. 592; 5. Aufl. S. 620.) Ich erinnere hier 
nochmals an meine Lehre, daß Nothwendigſeyn durchaus und 
überall nichts Anderes beiagt, als aus einem vorhandenen und 
gegebenen Grunde folgen: ein folder Grund ift alſo gerade bie 
Bedingung aller Norhwenbigfeit: demnach ift das Unbedingt⸗ 
nothwenbige eine contradictio in adjeeto, alſo gar fein Ges 
danke, fondern ein hohles Wort, — freilich ein im Dau ber Pros 
fefforenphilofophie gar häufig angewendetes Material. — Hieher 
gehört ferner, dag, Lode’s großer, Epoche machender Grund⸗ 
Iehre vom Nichtvorhandenſeyn angeborener Ideen, und 
allen ſeitdem und auf bem Grunde derfelben, namentlich burg 
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Kant gemachten Fortſchritten in ber Philoſophie zum Trotz, die 
Herren von der yılocopıa moIogopog, ganz ungenirt, ihren 
Studenten ein „Gottesbewußtſeyn“, überhaupt ein unmittelbares 
Erfennen, ober Bernehmen, metaphyſiſcher Gegenflände durch bie 
Vernunft aufbinden. Es Hilft nichts, dag Kant, mit dem Auf: 
wande bes feltenften Scharffinns und Tieffinns, dargetban hat, 
bie theoretiiche Vernunft könne zu Gegenfländen, bie über bie 
Möglichkeit aller Erfahrung hinaus liegen, nimmermehr gelan- 
gen: bie Herren fehren fih an fo etwas nicht; fondern ohne 
Umftände lehren fie, feit 50 Jahren, Die Vernunft habe. ganz 
unmittelbare, abſolute Erfenntniffe, jei eigentlich ein von Haufe aus 
auf Metaphyſik angelegtes Vermögen, weldes, über alle Möglich: 
keit der Erfahrung hinaus, das fogenannte Ueberſinnliche, das Ab- 
folutum, den lieben Gott und was dergleichen noch weiter ſeyn Toll, 
unmittelbar erfenne und fiher erfafle. Daß aber unfere Bernunft 
ein folhes, die gefuchten Gegenflände der Metaphyſik, nicht mit- 
telſt Schlüffe, fondern unmittelbar erfennendes Vermögen 
fei, ift offenbar eine Fabel, ober gerade heraus gefagt, eine pal- 
pable Lüge; da es nur einer veblichen, fonft aber nicht ſchwieri⸗ 
gen Selbftpräfung bedarf, um ſich von ber Grundlofigfeit eines 
ſolchen Vorgebens zu überzeugen: zubem es fonfl auch ganz an- 
ders mit der Metaphyſik ſtehn müßte. Daß dennoch eine folche, 
alles Grundes, außer ber Berlegenheit und den fchlauen Abfid- 
ten ihrer Verbreiter, entbehrenbe, für die Philofophie grundver- 
berbliche Lüge, feit einem balben Jahrhundert, zum ſtehenden, 
taufend und aber taufend Mal wiederholten Katheder- Dogma 
geworden, und, dem Zeugniß der größten Denker zum Trotz, 
ber ſtudirenden Jugend aufgebunden wird, gehört zu den ſchlimm⸗ 
ften Früchten der Univerfttätsphilofopbie. 

Spider Vorbereitung jedoch entiprechend, ift bei den Kathe- 
berphilofophen das eigentliche und mwefentliche Thema der Meta- 
phyſik Die Auseinanderfegung des Verhältniſſes Gottes zur Welt: 
bie mweitläuftigften Erörterungen deſſelben füllen ihre Lehrbücher. 
Dieſen Punkt ind Reine zu bringen, glauben fie fih vor Allem 
berufen und bezahlt; und da iſt es nun ergöglich zu fehn, wie 
altklug und gelehrt fie vom Abfolutum, ober Gott, reden, ſich 
ganz ernflhaft gebärbend, als müßten fie wirklich irgend etwas 
davon: es erinnert an ben Ernft, mit welchem die Kinder ihr 
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Spiel betreiben. Da erſcheint denn jede Meſſe eine neue Meta⸗ 
phyſik, melde aus einem weitlaͤuftigen Bericht über den lieben 
Gott befieht, auseinanberfegt, wie es eigentlich mit ihm fiehe 
und wie er dazu gefommen jei, Die Welt gemacht oder geboren, 
ober fonft wie hervorgebracht zu haben, fo daß es jcheint, fie 
erhielten halbjährlich über ihn die neueften Nachrichten. Manche 
gerathen nun aber dabei in eine gewiſſe Verlegenheit, deren’ 
Wirkung hochkomiſch ausfällt. Ste haben nämlich einen orbent- 
lichen, perfönlichen Gott, wie er im A. T. fleht, zu lehren: das 
wiſſen fie. Andrerieits jedoch ift, feit ungefähr AO Jahren, ber 
Spinsziftiiche Pantheismus, nach welchem das Wort Gott ein 
Synonym von Welt if, unter ben Gelehrten, und fogar ben 
bloß Gebildeten, durchaus vorherrichend und allgemeine Mode: 
das möchten fie doch auch nicht jo ganz fahren laflen; dürfen 
jedoch nach diefer verbotenen Schüflel eigentlih die Hand nicht 
ausfiredden. Nun fuchen fie ſich durch ihr gemöhnliches Mittel, 
bunfele, verworrene, konfuſe Phraſen und hohlen Wortkram zu 
beifen, wobei fie fich jämmerlich drehen und winden: ba fieht 
man denn Einige, in Einem Athem verfichern, der Gott fei von 
ber Welt total, unendlich und himmelweit, ganz eigentlich him⸗ 
melmeit, verjchieden, zugleich aber ganz und gar mit ihr ver- 
bunden und. Eins, ja, ftedde bis über die Ohren drinne; wodurch 
fie mich dann jedes Mal an den Weber Bottom im Fohannis- 
nachtstraum erinnern, welcher verfpricht, zu brüllen, wie ein 
entjeglicher Löwe, zugleich aber Doch fo janft, wie nur irgend 
eine Nachtigal flöten fann. In der Ausführung geratbhen fie 
dabei in die feltfamfle Verlegenheit: fie behaupten nämlich, 
außerhalb der Welt fei fein Play für ihn: danach können fie 
ihn aber innerhalb auch nicht brauchen, rodiren nun mit ihm 
hin und ber, bis fie fich mit ihm zwifchen zwei Stühlen nieder⸗ 
laſſen.“) 

9) Ans einer analogen Verlegenheit entſpringt das Lob, welches jestt, 
da nun doch ein Mal mein Licht nicht mehr unter dem Scheffel ſteht, mir 
einige von ihnen ertheilen, — um naͤmlich die Ehre ihres guten Geſchmacks 
zu retten: aber eiligft fügen fie demfelben vie Verficherung hinzu, dag ich in 
der Hauptfache Unrecht habe: denn fie werben fich hüten, einer PHilofophie 
beizuftimmen, vie etwas ganz Anderes if, als im hochtrabenden Wortfram 
verhüllte und wunderlich verbrämte jübifhe Mythologie, — wie fie bei 
ihnen de rigueur if. 
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Hingegen bie Kritif der reinen Vernunft, mit ihren Beweis 
fen a priori der Unmoͤglichkeit aller Gotteserkenntniß, iſt ihnen 
Schnickſchnack, durch den fie fich nicht irre machen laſſen: fe 
wiften wozu fie dafind. Ihnen einzumenben, daß fich nichts Un⸗ 
philophifcheres denfen läßt, als immerfort von etwas zu reben, 
- son deſſen Dafeyn man ermielenftermaaßen feine Kenntniß und 
von deſſen Weſen man gar feinen Begriff hat, — iſt nafewerfes 
Einreden: fie miffen wozu fie dafind. — Ich bin ifmen befannt- 
Ach Eimer, der tief unter ihrer Notiz und Aufmerkſamkeit flieht, 
and durch die gänzliche Nichtbeachtung meiner Werke haben fie 
an den Tag zu legen vermeint, mas ich ſei (miewohl fie gerade 
dadurch an den Tag gelegt Haben, was fie find): daher wirb 
es, mie Alles, was ich feit 35 Jahren vorgebracht habe, in ben 
Wind geredet feyn, mern ich ihnen fage, daß Kant nicht geichergt 
bat, daß wirklich und im vollſten Ernſt, die Philoſophie Feine 
Theologie tft, noch jemals feyn kann; daß fie vielmehr etwas 
ganz Anberes, von jener völlig Verſchiedenes iſt. Ja, wie be 
kanntlich jebe andere Wiſſenſchaft durch Einmiſchung von Theo- 
Iogie verdorben wird, fo auch Die Philofophie, und zwar am 
affermeiften; wie Solches die Geſchichte derſelben bezeugt: Daß 
Dies fogar auch von der Moral gelte, habe ich in meiner Ab- 
handlung über das Fundament berfelben fehr deutlich dargethan; 
daher die Herren auch über dieſe mäuschenſtill geweſen find; ges 
treu ihrer Taktik des paffiven Widerſtandes. Die Theologie 
nämlich deckt mit ihrem Schleier alle Probleme der Piloſophie 
zu und macht daher nicht nur bie Löfung, fondern fogar bie 
Auffaffung derſelben unmöglich. Alfo, wie geſagt, Die Kritik ber 
reinen Vernunft tft ganz ernfllih der Kündigungsbrief ber bis⸗ 
berigen ancilla theologiae geweſen, melde bartn, Ein für ale 
Mal, ihrer geftrengen Gebieterin ben Dienft aufgefagt hat. 
Seitdem hat nun biefe ſich mit einem Mietling begnügt, ber 
bie zurikdigelaffene Livree des ehemaligen Dienerd, bloß zum 
Schein, gelegentlih anzieht; wie in Stalten, wo bergleichen 
Subftitute zumal am Sonntage häufig zu fehn und daher unter 
dem Namen ber Domenichini befannt find. 

Allein an der Univerfitätsphilofophie haben Kants Kritifen 
und Argumente freifich fcheiteen müflen. Denn da beißt es: 
sic volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas; die Philoſophie 
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ſoll Theologie jeyn, und wenn die Unmöglichkeit der Sache von 
zwanzig Ranten bewiefen wäre: wir wiffen, wozu wir daſind: 
in majorem Dei gloriam find wir da. Jeder Philoſophiepro⸗ 
feffor ift, fo gut wie Heinrich VIII., ein defensor fidei, und 
erkennt hierin feinen erften und haupifächlichen Beruf. Nach⸗ 
dem alfo Kant allen möglichen Beweiſen ber ipefulativen Theo 
logie den Nerv fo rein burchfchnitten hatte, daß ſeitdem fi 
Niemand mehr mit ifmen hat befafien mögen; da befteht denn das 
philoſophiſche Beſtreben, feit faft funfzig Jahren, in allerlei 
Verſuchen, die Theologie fein leiſe zu erichleihen, und bie phi⸗ 
loſophiſchen Schriften find meiftens nichts Anderes, als frucht- 
fofe Belebungsverfuche an einem entfeelten Leichnam. So haben 
benn 3. B. die Herren von ber Iufrativen Hhilofophie im Mens 
hen ein Gottesbewußtſeyn entdedt, weiches big dahin aller 
Welt entgangen war, und werfen damit, durch ihre wechfelfei- 
tige Einflimmung und die Unſchuld ihres nädften Publikums 
breit gemacht, fe und Fühn um fih, wodurch fie am Ende 
gar Me ehrlihen Holländer der Umiverfität Leyden verfährt 
haben; fo daß biefe, die Winfelzüge der Philoſophieprofeſſoren 
richtig für Fortichritte der Wiſſenſchaft anfehend, ganz treuberzig, 
am 15. Februar 1844, die Preisfrage geftellt haben: quid sta- 
tuendum de Sensu Dei, qui dieitur, menti humanae in- 
dito, u.f.w. Bermöge eines folhen „Gottesbewußtſeyns“ wäre 
denn Das, was mühlam zu bemeilen alle Philoſophen, bie auf 
Kant, Ab abarbeiteten, etwas unmittelbar Bemwußtes. 
Welche Pinfel müßten aber dann alle jene früheren Philoſophen 
geweſen feyn, bie fich ihr Leben lang abgemüht haben, Beweiſe 
für eine Sache aufzuftellen, deren wir und geradezu bewußt 
find, welches befagt, daß wir fie noch unmittelbarer erfennen, ale 
daß 2 Mal 2 vier ift, ald wozu doch fchon Ueberlegung gehört. 
Eine ſolche Sache beweifen zu wollen, müßte fa feyn, wie wenn 
man beweilen wollte, daß die Augen fehn, die Ohren hören und 
De Nafe rieche. Und welch unvernünftiges Vieh müßten Doch 
die Anhänger der, nach der Zahl ihrer Bekenner, vornehmften 
Religion auf Erden, die Buddhaiſten, feyn, deren Religionseiſer 
fo groß if, daß in Tibet beinahe der fechfte Menſch dem geift- 
lichen Stande angehört und damit dem Eölibat verfallen iſt, 
beren Glaubenslehre jedoch zwar eine höchſt Tautere, erhabene, 


204 Veber Die Univerfitäts - Phtlofopgie. 


liebevolle, ja fireng agfetiiche Moral (die nicht, wie die Ehrift- 
fiche, die Thiere vergeffen hat) trägt und ftüst, allein nicht nur 
entichieden atheiftiich ift, fonbern ſogar ausbrüdlic den Theis- 
mus perhorrescirt. Die Perfönlichkeit ift nämlich ein Phänomen, 
das und nur aus unjerer animaliichen Natur befannt und daher, 
von dieſer gefondbert, nicht mehr deutlich benfbar ift: ein ſolches 
sun zum Uriprung und Prinzip der Welt zu machen, ift immer 
ein Sat, der nicht fogleich Jedem in den Kopf will; geichweige 
daß er fchon von Haufe aus darin wurzelte und lebte. Ein 
unperfönficher Gott hingegen ift eine bloße Philoſophieprofeſſoren⸗ 
flaufe, eine contradictio in adjecto, ein leeres Wort, die Ge⸗ 
dankenloſen abzufinden, „oder die Vigilanten zu beichwichtigen. 

Zwar athmen alſo die Schriften unjerer Univerfitäts -Phi- 
loſophen den lebenbigften Eifer für die Theologie; Dagegen aber 
jehr geringen für die Wahrheit. Denn. ohne Scheu vor biefer 
werben Sophismen, Erichleihungen, Berbrehungen, faliche Affer- 
tionen, mit unerhörter Dreiftigfeit, angewandt, ja angehäuft, 
werben fogar, wie oben ausgeführt, der Vernunft unmittelbare, 
überfinnlihe Erfenntniffe, — alſo angeborene Ideen, — ange- 
Diehtet, oder richtiger angelogen; Alles einzig und allein um 
Theologie berauszubringen: nur Theologie! nur Theologie! um 
jeden Preis, Theologie! — Ich möchte den Herren unmaaßgeb- 
Ih zu bedenken geben, daß immerhin Theologie viel werth jeyn 
mag; ich aber doch etwas fenne, das jedenfalls noch mehr werth 
ift, nämlich die Redlichkeit; Neblichfeit, wie im Handel und 
Wandel, jo auch im Denken und Lehren: die follte mir um 
feine Theologie feil feyn. 

Wie nun aber die Sachen ftehn, muß, wer es mit der Kri- 
tif der reinen Vernunft ernftlich genommen, überhaupt es ehr- 
lich gemeint und demnach feine Theologie zu Marfte_zu bringen 
bat, jenen Herren gegenüber, freilich zu kurz fommen. Brächte 
er auch das Vortrefflichſte, das je die Welt gejehen, und tifchte 
er alle Weisheit Himmels und ber Erben auf; fie werben ben- 
noch Augen und Ohren abwenden, wenn es feine Theologie ift; 
Ja, je mehr Verdienft feine Sache hat, deſto mehr wird fie, nicht 
ihre Bewunderung, jonbern ihren Groll erregen; befto determi- 
nirteren paſſiven Widerſtand werden fie ihr entgegenftellen, alſo 
mit befto hämifcherem Schweigen fie zu erſticken fuchen, zugleich 
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aber deſto Iautere Enfomien über bie Tieblichen Geiſteskinder ber 
gebanfenreichen Genofienichaft anflimmen, damit nur bie ihnen 
verhaßte Stimme der Einfiht und Aufrichtigfeit nicht durchdringe. 
Sp nämlich verlangt es, in dieſem Zeitalter Tfeptiicher Theolo⸗ 
gen und rechtgläubiger Philofophen, die Politif ber Herren, 
welche fi mit Weib und Kind von der Wiſſenſchaft ernähren, 
welcher meiner Eins, ein langes Leben hindurch, alle feine Kräfte 
opfert. Denn ihnen fommt es, den Winken hoher Vorgeſetzten 
gemäß, nur auf Theologie an: alles Andere iſt Nebenface. 
Definiren fie doch ſchon von vorne herein, Jeder in feiner Sprache, 
Wendung und Berjchleierung, bie Philoſophie als fpefulative 
Theologie und geben das Jagdmachen auf Theologie ganz naiv 
ale den weſentlichen Zwed ber Philoſophie an. Sie willen 
nichts davon, daß man frei und unbefangen an das Problem 
des Dafeyns gehn und die Welt, nebft dem Bewußtſeyn, darin 
fie fih darſtellt, als das allein Gegebene, das Problem, das 
Räthſel der alten Sphinr, vor die man bier fühn getreten ift, 
betrachten fol. Sie ignoriren klüglich, daß Theologie, wenn fie 
Eingang in bie Philofophie verlangt, gleich allen andern Lehren, 
erft ihr Kreditiv vorzumeiien hat, das dann geprüft wird auf 
bem Büreau der Kritif der reinen Bernunft, als welche 
bei allen Denkenden noch in vollſtem Anfehn fteht, und an dem⸗ 
jelben, durch die komiſchen Grimaſſen, welche die Kathederphilo⸗ 
fophen des Tages gegen fie zu fchneiden bemüht find, wahrlich 
nicht das Geringfte eingebüßt hat. Ohne ein vor ihr beftehen- 
des Kreditiv alfo findet die Theologie feinen Eintritt und fol 
ihn weber ertrogen, noch erfhleichen, noch auch erbetteln, mit 
Berufung darauf, daß Kathederphiloſophen nun ein Mal nichts 
Anderes feil haben dürfen: — mögen fie doch die Boutique 
ſchließen. Denn die Philoſophie if feine Kirche und feine 
Religion. Sie ift das Feine, nur äußerſt Wenigen zugängliche 
Fleckchen auf der Welt, wo bie fletd und überall gehaßte und 
verfolgte Wahrheit ein Mal alles Drudes und Zwanges ledig 
feyn, gleichfam ihre Saturnalien, die ja auch dem Sklaven freie 
Rede geftatten, feiern, ja fogar die Prärogative und das große 
Wort haben, abfolut allein herrichen und kein Anderes neben fich 
gelten laſſen fol. Die ganze Welt nämlich, und Alles in ihr, 
it voller Abſicht und meiftens niedriger, gemeiner und ſchlech⸗ 
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ter Abſicht: nut Ein Fleckchen ſoll, ausgemachterweiſe, don die⸗ 
fer frei bleiben und ganz allein der Einficht offen ſtehn, und 
zwar ber Einficht in Die wichtigften, allen angelegenſten Ber- 
hältniſſe: — Das ift bie Philoſophie. Oder verfieht man es 
etwan anders? nun, dann iſt Alles Spaaß und Komödie, — 
„wie Das denn wohl zu Zeiten fommen mag.’ — Freilich nad 
den Rompendien des Kathederphiloſophen zu urtheilen, follte man 
eher denken, bie Philoſophie würe eine Anleitung zur Frömmig⸗ 
feit, ein Inſtitut Kirchengänger zu bilden; da ja die ipefulative 
Theologie meiftens gleich unverholen als der weſentliche Zwecl 
und Ziel der Sache vorausgeſetzt und mit allen Segeln und Ru⸗ 
dern nur darauf hingeſteuert wird. Gewiß aber iſt, daß alle und 
jede Glaubensartikel, fis mögen. nun offen und unverholen in die 
Philoſophie himeingetragen feyn, wie Dies in der Scholaſtik ge- 
ſchah, ober Durch petitiones prineipii, falſche Axiome, erlogene 
innere Erfenntnißquellen, Gottesbewußtſeyne, Scheinbeweiſe, hoch⸗ 
trabende Phraſen und Gallimathias eingeſchwärzt werben, wie 46 
heut zu Tage Brauch iſt, der Philoſophie zum entſchiedenen Ber: 
derb gereiden; weil all Dergleihen die Klare, unbefangene, rein 
objektive Auffalfung Der Welt und unſers Daſeyns, dieſe erfe Be 
dingung alles Forſchens nach Wahrheit, unmöglich macht: 
Unter der Benennung und Firma der Philsionbie und in 
fremdartigem Gewande die Grunddogmen der Landesreligion, 
weiche man alsdaun, mit einem Hegel's würdigen Ausdruck, „bie 
abſslute Religion‘ tituliet, vortragen, mag eine recht muͤtzliche 
Sache jeyn; ſofern es Dient, bie Studenten den Zwecken bes 
- Staates beifer anzupaſſen, imgleihen auch das Iejende Publikum 
tm Glauben zu befeftigen: aber Dergleichen für Philoſophie 
ausgeben beißt Denn Doch eine Sache für Das verfanfen, wis 
fie nicht iſ. Wenn Died und alle Obige feinen ungeflörten 
Fortgang behält, muß mehr und mehr die Univerfitätsphiloſophie 
zu einer remora ber Wahrheit werben. Denn ed tft um alle 
Philoſophie geihepn, wenn zum Maaßſtab ihrer Beurtheitung, 
sder gar zur Richtſchnur ihrer Säbe, etwas Auderes genommen 
wird, als ganz allein bie Wahrheit, die, ſelbſt bei aller Redlich⸗ 
beit des Forſchens und aller Anftrengung ber überlegenfien Gei⸗ 
ſteskraft, fo ſchwer zu erreichende Wahrheit: es führt dahin, ba 
fie zu einer bioßen fable convenue wird, wie Fontenelle bie 
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Geſchichte nennt. Nie wird mean im der Loͤſung ber Probleme, 
weiche unfer: fo unendlich raͤrhſelhaftes Dafeyn und von allen 
Seiten entgegenhält, auch nur einen Schritt weiter fonmten, wenn 
man nad einem vorgeftedten Ziele philoſophirt. Daß aber 
Dies der generifche Charakter ber verfchiedenen Specis jebiger 
Univerſitaͤtsphiloſophie ſei, wird wohl Niemand leugnen: denn 
nur zu fichtbar kollimiren alle Ihre Syſteme und Säge nad Eis 
nem Zielpunft. Diefer ift zudem nicht ein Mal das eigentliche, 
das nemeftamentkiche Chriſtenthum, ober ber Geift befielben, ale 
welcher Ihnen zu hoch, zu aͤtheriſch, zu ereentriih, zu ſehr nicht 
von biefer Welt, Daher zu peſſimiſtiſch und hiedurch zur Apo⸗ 
tbeoie des „Staats“ ganz ungeeignet iR; ſondern es it bloß 
das Judenihum, die Lehre, daß die Welt ihr Daſeyn von einem 
- Höchft vortrefflichen, pertinfichen Weſen babe, Daher auch ein aller- 
liebſtes Ding und mavsa nald Asav ſei. Dies iſt ihnen aller 
Weisheit Kern, und dahin ſoll Die Philoſophie führen, oder, 
ſtraͤubt fie fih, gefähtt werden. Daher bemm auch der Krieg, 
den, feit dem Sturz der Hegelei, alle Profeiforen gegen ben fo- 
genannten Pantheismus führen, im beilen Perhorreseirung fie 
wetteifern, eimmüthig den Stab über ihn brechend. ft etwan 
biefer Eifer ans der Entdeckung triftiger und ſchlagender Grünbe 
gegen denſelben entfprungen? Oder ſieht man. nicht vielmehr, 
mit welcher Kathlofigfeit und Angft fie nad; Gründen gegen 
fenen in arfprünglicher Kraft ruhig daſtehenden und fie Belächefn- 
ben. Begner inchen? kann man daher noch bezweifeln, daß bloß 
vie Inkompatibilitaͤt jener Lehre mit der „abfolnten Religion” 
es if, warum fie nicht wahr ſeyn Soll, mich foll, umb wenn bie 
ganze Natur fie mit taufend und aber tauſend Kehlken verfün- 
bigte. Die Natur ſoll Tchweigen, damit das Judenthum Tpreche. 
Wenn nun ferner, neben ber „abfoluten Religion,“ noch irgend 
etwas bei ihnen Berüdfihtigung findet; fo verfieht es ſich, daß 
es die fonftigen Wunſche eines hohen Minifteriums, bei bem bie 
Made Profeffuren zu geben und zu nehmen ift, ſeyn werben. Iſt 
doch daſſelbe Die Muſe, welche fie begeiftert und ihren Lukubrationen 
vorfieht, daher wohl auch am Eingange, in Form einer Debifa- 
tion, orbentlih angerufen wirb. Das find mir die Leute, Die 
Wahrheit aus dem Brunnen zu ziehn, ben Schleier des Truges 
zu zerreißen und aller Berfinfterung Hohn zu ſprechen. 
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Zu feinem Lehrfache wären, der Natur der Sache nad, fo 
entichieden Leute von überwiegenden Fähigkeiten und durchdrun⸗ 
gen von Liebe zur Wiffenfchaft und Eifer für Die Wahrheit er- 
fordert, als da, wo die Refultate der höchften Anftrengungen bes 
menfchlichen Geiftes, in der mwichtigften aller Angelegenheiten, ber 
Blüthe einer neuen Generation, im lebendigen Worte, übergeben, 
ja, der Geift der Forichung in ihr erweckt werben fol. Andrer- 
feits aber wieder halten Die Minifterien dafür, daß fein Lehrfach 
auf die innerfie Gefinnung der Fünftigen gelehrten, alſo ben 
Staat und die Geſellſchaft eigentlich Ienfenden Klaſſe fo viel Ein- 
fluß habe, wie gerade diefes; Daher es nur mit den allerbenote- 
fien, ihre Lehre gänzlich nach dem Willen und jebesmaligen An⸗ 
fihten des Minifteriums zufchneidenden Männern beiegt werben 
darf. Natürlich ift es dann die erflere biefer beiden Anforberun- 
gen, welche zurüdftehn muß. Wer nun aber mit dieſem Stande 
der Dinge nicht befannt iſt, Dem kann es zu Zeiten vorkommen, 
als ob feltiamermweife gerade die entichiebenften Schaafeföpfe ſich 
der Wiflenichaft des Plato und Ariftoteles gewidmet hätten. 

Ich kann bier nicht die beiläufige Bemerfung unterbrüden, 
daß eine fehr nachtheilige Vorjchule zur Profeſſur der Philojo: 
phie die Hauslehrerftellen find, welche beinahe Alle, die jemals 
jene befleideten, nad ihren Univerfitätsftudien, mehrere Jahre 
hindurch verſehen haben. Denn folhe Stellen find eine rechte 
Schule der Unterwürfigfeit und Fügſamkeit. Beſonders wird 
man darin gewohnt, feine Lehren ganz und gar dem Willen 
des Brodherrn zu unterwerfen und feine anderen als deſſen 
Zwede zu fennen. Diefe, früh angenommene Gewohnheit wur- 
zelt ein und wird zur zweiten Natur; fo daß man nachher, als 
Philofophieprofeflor, nichts natürlicher findet, als auch die Philo- 
jophie eben jo den Wünfchen des die Profefiuren beiegenden Mini⸗ 
ftertums gemäß zuzufchneiden und zu mobeln; woraus denn am 
Ende philoſophiſche Anfichten, oder gar Spfleme, wie auf Be⸗ 
ftellung gemacht, hervorgehn. Da hat die Wahrheit ſchönes 
Spiel! — Hier ſtellt fich freilich heraus, daß um dieſer unbe- 
bingt zu buldigen, um wirklich zu philofophiren, zu fo vielen 
Bedingungen faft unumgänglich auch noch diefe Fommt, Daß man 
auf eigenen Beinen ftehe und feinen Herrn kenne, wonach denn 
dad dos mo nov ara in gewiſſem Sinne auch bier gälte. 


Ueber die Aniverſttäts⸗Philoſophie. 209 


Wenigſtens haben die allermeiſten von Denen, die je etwas 
Großes in der Philoſophie leiſteten, fich in dieſem Falle befun- 
den. Spinoza war fi der Sache ſo deutlich bewußt, daß er 
bie ihm angetragene Profellur gerade deshalb ausſchlug. 

Huwsv yag Tapeıns anoawureı evgvona Zevs 

Avegos, vr’ ay uw xara dovisov juag Emo. 
Das wirkliche Philofophiren verlangt Unabhängigfeit. 

Has yag avyno neviy dedumusvos ovre ıı Anur, 

Ov3’ Eokaı dovaraı, ylwooa de oi dederan. 

Theogn. 


Auch in Sadis Guliftan wird gejagt, daß wer Nahrungsforgen hat 
nichts Teiften fann. (S. Sadi’s Guliftan überſ. von Graf, Leipzig 
1846, ©. 185.) Dafür jedoch ift der ächte Philoſoph, feiner 
Natur nad, ein genügſames Weſen und bebarf nicht viel, um 
unabhängig zu leben: denn allemal wird fein Wahlſpruch Shen- 
fione’s Sag ſeyn: liberty is a more invigorating cordial 
tban Tokay. (Freiheit ift eine Fräftigere Herzftärfung, als 
Tofayer.) 

Wenn nun alfo es fi) bei der Sache um michts Anderes 
handelte, als um die Förderung der Philofophie und das Vor⸗ 
bringen auf dem Wege zur Wahrheit; jo würde ih als das 
Defte empfehlen, daß man die Spiegelfechterei, welche damit auf 
den Univerfitäten getrieben wird, einftellte. Denn dieje find 
wahrlich nicht der Ort für ernfllich und redlich gemeinte Philo- 
jophie, deren Stelle Dort nur zu oft eine in ihre Kleider geftedte 
und aufgepuste Drabtpuppe einnehmen und als ein nervis alie- 
nis mobile lignum paradiren und geftifulfiren muß. Wenn nun 
aber gar eine foldhe Kathederphilofophie noch durch unverftänd- 
liche, gehirnbetäubende Phrafen, neugeicdfiifene Worte und uner- 
hörte Einfälle, deren Abſurdes fpefulatio und transfcendental 
genannt wird, die Stelle wirflicher Gedanken erjegen will; jo 
wird fie zu einer Parodie der Philofophie, die dieſe in Misfrebit 
bringt; welches in unſern Tagen der Fall gemweien if. Wie 
fann denn auch, unter allem ſolchen Treiben, ſelbſt nur die Mög- 
lichfeit jenes tiefen Ernftes, der neben der Wahrheit Alles gering- 
ihäst und die erfte Bedingung zur Philofophie ift, beftehen? — 
Der Weg zur Wahrheit ift fleil und lang: mit einem Blod am 


Fuße wird ihn Keiner N vielmehr thäten Flügel Noth. 
Schopenhauer I. 14 
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Demnach alſo wäre ich dafür, dag die Philoſophie aufhörte, ein. 
- Gewerbe zu feyn: die Erhabenheit ihres Strebens verträgt ſich 
nicht Damit; wie ja Diefes fchon die Alten erfannt' haben. Es iſt 
gar nicht nöthig, dag auf jeder Univerfität ein Paar Ichaale 
Schwätzer gehalten werden, um den jungen Leuten alle Philoſophie 
auf Zeit Lebens zu verleiden. Auch Boltaire fagt ganz richtig: 

les gens de lettres, qui ont rendu le plus de services au petit 
nombre d’ötres pensans repandus dans le monde, sont les 
lettres isol&s, les vrais savans, renfermes dans leur cabinet, 
qui n’ont ni argumente sur les bancs de l'universite, ni 
dit les choses à moitie dans les academies: et ceux-lä ont 
presque tonjours &te persecutes. — Alle der Philofophie von 
außen gebotene Hülfe ift, ihrer Natur nad, verbächtig: denn 
das Intereſſe jener ift zu hoher Art, als dag es mit dem Treiben 
biefer niedrig gefinnten Welt eine aufrichtige Verbindung ein- 
gehn konnte. Dagegen bat fie ihren eigenen Leitflern, ber nie 
untergeht. Darum laſſe man fie gewähren, ohne Beihülfe, aber 
auch ohne Hinderniffe, und gebe nicht dem ernften, von der Natur 
geweihten und ausgerüfteten Pilger zum bochgelegenen Tempel 
der Wahrheit ben Geſellen bei, dem es eigentlih nur um ein 
guted Nachtlager und eine Abendmahlzeit zu thun if: denn es 
ift zu bejorgen, bag er, um nad dieſen einlenfen zu Dürfen, 
Jenem ein Hinderniß in den Weg wälzen werbe. 

Diefem Allen zufolge halte ih, von ben Staatszwecken, 
wie geſagt, abſehend und bloß das Intereſſe der Philoſophie 
betrachtend, für wünſchenswerth, daß aller Unterricht in derſelben 
auf Univerſitäten ſtreng beſchränkt werde auf den Vortrag der 
Logik, als einer abgeſchloſſenen und ſtreng beweisbaren Wiſſen⸗ 
ſchaft, und auf eine ganz succincte vorzutragende und durch⸗ 
aus in Einem Semefter von Thales bis Kant zu abiolvirende 
Geſchichte der Philofophie, damit fie, in Folge ihrer Kürze und 
Meberfichtlichfeit, den eigenen Anfichten des Herrn Profeſſors 
möglichft wenig Spielraum geftatte und bloß als Leitfaden zum 
fünftigen eigenen Studium auftrete. Denn die eigentliche Be⸗ 
kanntſchaft mit den Philofophen läßt fi durchaus nur in ihren 
eigenen Werfen machen und feineswegs durch Relationen aus 
aweiter Hand; — wovon ich die Gründe bereits in ber Vorrede 
zur zweiten Ausgabe meines Hauptwerfes dargelegt habe. Zur 


Y 
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dem hat das Leſen der ſelbſteigenen Werke wirklicher Philoſophen 
jedenfalls einen wohlthätigen und fördernden Einfluß auf den 
Geiſt, indem es ihn in unmittelbare Gemeinſchaft mit ſo einem 
ſelbſtdenkenden und überlegenen Kopfe ſetzt, ſtatt daß bei jenen 
Geſchichten der Philoſophie er immer nur Die Bewegung erhält, 
bie ihm ber hölzerne Gedanfengang jo eines Alltagskopfs er- 
theilen kann, der fi) die Sachen auf feine Weije zurecht gelegt 
bat. Daher alio möchte ich jenen Kathedervortrag beichränfen 
auf den Zwed einer allgemeinen Drientirung auf dem Felde ber 
bisherigen philoiophiichen Leiftungen, mit Beleitigung aller Aus⸗ 
führungen, wie aud aller Pragmaticität der Darftellung, bie 
weiter gehn wollte, als bis zur Nachweifung der unverfennbaren 
Anfnüpfungspunfte der fucceifto auftretenden Spfteme an früher 
dageweſene; aljo ganz im Gegenjag der Anmaaßung Hegeliani- 
ſcher Geichichtichreiber der Philoſophie, welche jedes Syſtem als 
nothwendig eintretend darthun, und ſonach, die Geſchichte Der 
Dhilofophie a priori fonftruirend, uns beweiſen, daß jeder Phi⸗ 
loſoph gerade Das, was er gedacht hat, und nichts Anderes, 
babe denken müflen; wobei denn der Herr Profeſſor jo recht 
bequem fie Alle von oben herab überfieht, wo nicht gar belächelt. 
Der Sünder! als ob nicht Alles das Werf einzelner und ein- 
ziger Köpfe gewejen wäre, die fich in der jchlechten Geſellſchaft 
dieſer Welt eine Weile haben herumftoßen müffen, damit folche 
gerettet und erlöft werde aus den Banden der Rohheit und Ver⸗ 
Dummung; Köpfe, Die eben jo individuell, wie jelten find, daher 
von jebem berjelben das Arioftiiche matura il fece, e poi ruppe 
lo stampo in vollem Maaße gilt; — und als ob, wenn Kant 
an den Blattern geftorben wäre, auch ein Andrer die Krigsf der 
reinen Vernunft würde gefchrieben haben, — wohl einer von 
‚jenen, aus der Fabrikwaare der Natur und mit ihrem Fabrif- 
zeichen auf der Stirn, jo Einer mit ber normalen Ration von 
brei Pfund groben Gehirns, hübſch fefter Tertur, in zolldider 
Hirnſchaale wohl verwahrt, beim Gefichtöwinfel von 70°, dem 
matten Herzichlag, ben trüben, ſpähenden Augen, den ftarf ent- 
widelten Sreßwerfzeugen, der ftodenden Rede und dem ſchwer⸗ 
fälligen, ichleppenden Gange, als welcher Tatı halt mit ber 
Krötenagilität feiner Gedanfen: — ja, ja, wartet nur, bie werben 
euch Kritifen der reinen Bernunft und auch Spiteme machen, 
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jobald nur der vom Profeſſor berechnete Zeitpunkt ba und bie 
Reihe an fie gefommen if, — dann, wann bie Eichen Aprikoſen 
tragen. — Die Herren haben freilich gute Gründe, möglichft viel 
ber Erziehung und Bildung zuzufchreiben, fogar, wie wirklich Einige 
thun, die angeborenen Talente ganz zu leugnen und auf alle 
Weiſe ſich gegen die Wahrheit zu verichanzen, daß Alles darauf 
anlommt, wie Einer aus den Händen der Natur hervorgegangen 
jei, welcher Bater ihn gezeugt und welche Mutter ihn empfangen 
habe, ja, auch noch zu welcher Stunde; daher man Feine Iliaden 
ichreiben wird, wenn man zur Mutter eine Gand und zum Bater 
eine Schlafmüge gehabt hat; auch nicht, wenn man auf ſechs 
Univerfitäten ſtudirt. Es ift nun aber doc nicht anders: ariſto⸗ 
fratiich iſt Die Natur, ariftofratiicher, als irgend ein Feudal⸗ und 
Kaſtenweſen. Demgemäß läuft ihre Pyramide von einer fehr 
breiten Bafis in einen gar ſpitzen Gipfel aus. Und wenn es 
dem Pöbel und Gefindel, welches nichts über fih dulden will, 
auch gelänge, alle andern Ariftofratien umzufloßen; jo müßte es 
biefe Doch beftehn laſſen, — und foll feinen Dank dafür haben: 
benn bie ift jo ganz eigentlich „von Gottes Gnaden.” 


Zransicendente Spekulation 
über die 
anſcheinende Abfichllichteit 


Schickſale des Einzelnen. 


To eixj oöx don dv ri Loji, dAld 
ui Aguovia zei Tdfi. 
Plotin. Enn. IV, L. 4, c. 35. 


Ueber 
Die anfcheinende Abſichtlichkeit 


im 


Schiffale des Einzelnen. 


Dogleich die hier mitzutheilenden Gedanken zu keinem feſten Re⸗ 
ſultate führen, ja, vielleicht eine bloße metaphyſiſche Phantaſie 
genannt werden könnten; ſo habe ich mich doch nicht entſchlie⸗ 
ßen koͤnnen, ſie der Vergeſſenheit zu übergeben; weil ſie Man⸗ 
chem, wenigſtens zum Vergleich mit ſeinen eigenen, über denſel⸗ 
ben Gegenſtand gehegten, willkommen ſeyn werden. Auch ein 
Solcher jedoch iſt zu erinnern, daß an ihnen Alles zweifelhaft 
iſt, nicht nur die Löſung, ſondern ſogar das Problem, Demnach 
hat man hier nichts weniger, als entſchiedene Aufſchlüſſe zu er⸗ 
warten, vielmehr die bloße Ventilation eines ſehr dunkeln Sach⸗ 
verhältniſſes, welches jedoch vielleicht Jedem, im Verlaufe ſeines 
eigenen Lebens, oder beim Rückblick auf daſſelbe, ſich öfter auf⸗ 
gedrungen bat. Sogar mögen unſere Betrachtungen darüber 
vielleicht nicht viel mehr jeyn, als ein Tappen und Taſten im 
Dunfeln, wo man merft, daß wohl etwas bafei, jeboch nicht 
recht weiß, wo, noch was. Wenn ich dabei dennoch bisweilen 
in den pofitiven, oder gar bogmatiichen Ton gerathen follte; fo 
fei hier ein für alle Mal gelagt, daß dies bloß geichieht, um 
nicht Durch ſtete Wiederholung der Formeln des Zweifeld und der 
Muthmaaßung weitfchweifig und matt zu werben; baß es mit- 
bin nicht ernftlich zu nehmen if. 

Der Glaube an eine fpecielle Vorſehung, oder fonft eine 
übernatürliche Lenfung der Begebenheiten im individuellen tes 
benslauf, ift zu allen Zeiten allgemein beliebt geweien, und jo- 
gar in denfenden, aller Superftition abgeneigten Köpfen findet 
er fih bisweilen unerfchütterlich feft, ja, wohl gar außer allem 
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Zuſammenhange mit irgend melden beflimmten Dogmen. — 
Zuvörderſt Taßt fh ihm entgegenfegen, daß er, nach Art alles 
Götterglaubeng, nicht eigentlich aus der Erfenntniß, fondern 
aus dem Willen entiprungen, nämlich zunächft das Kind unfrer 
Bepürftigfeit fei. Denn die Data, welche bloß die Erfenntniß 
dazu geliefert hätte, ließen fich vielleicht darauf zurüdführen, daß 
ber Zufall, welcher ung hundert arge, und mie durchdacht tückiſche 
Streiche fpielt, dann und wann ein Mal auserlefen günftig aus⸗ 
fällt, oder auch mittelbar fehr gut für und forget. In allen jol- 
chen Fällen erfennen wir in ihm bie Hand. der Vorfehung, und 
zwar am beutlichflen dann, wann er, unſrer eigenen Einficht 
zumider, ja, auf von und verabfcheuten Wegen, und zu einem 
beglüdenden Ziele hingeführt hat; wo wir alsdann fagen tunc 
bene navigavi, cum naufragium feci, und. der Gegenfag zwi⸗ 
ihen Wahl und Führung ganz unverkennbar, zugleich aber zum 
Bortheil der letzteren, fühlbar wird. Eben dieſerhalb tröften wir, 
bei widrigen Zufällen, und auch wohl mit dem oft bewährten 
Sprüchlein „wer weiß wozu es gut iſt,“ — welches eigentlich 
aus der Einfiht entforungen ift, daß, obwohl der Zufall die 
Melt beberricht, er doch den Irrthum zum Mitregenten hat 
and, weil wir Diefem, eben jo ſehr als Jenem, unterworfen 
find, vielleicht eben Das ein Glück ift, mas ung jebt als ein 
Unglüd erfcheint. So fliehen wir dann von den Streichen des 
einen Welttyrannen zum andern, indem wir vom Jufall an den 
Irrthum appelliren. 

Hievon jedoch abgefehn, ift, dem bloßen, reinen, offenbaren 
Zufall eine Abfiht unterzulegen, ein Gedanke, der an Verwegen⸗ 
heit feines Gleichen fucht. Dennoch glaube ich, daß Jeder, me: 
nigſtens Ein Mal in feinem Leben, ihn Iebhaft gefaßt hat. Auch 
findet man ihn bei allen Bölfern und neben allen Glaubensleh— 
ren; wiewohl am entichiedenften bei den Mohammedanern. Es 
ift ein Gedanfe, der, fe nachdem man ihn verfteht, der abſurdeſte, 
oder der tieffinnigfte feyn Fann.. Gegen die Beifpiele inzwilchen, 
woburc man ihn befegen möchte, bleibt, fo frappant fie auch bis⸗ 
weilen feyn mögen, die ftehende Einrede biefe, daß es Das größte 
Wunder wäre, wenn niemals ein Zufall unfere Angelegenheiten 
gut, ja, ſelbſt beffer bejorgte, als unfer Verſtand und unſere 
Einſicht es vermocht hätten. 
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Daß Alles, ohne Ausnahme, was geichieht, mit firen« 
ger Notbwendigfeit eintritt, ift eine a priori einzufehende, 
folglich unumftößliche Wahrheit: ich will fie bier den demon⸗ 
Krablen Fatalismus nennen. In meiner Preisfchrift über bie 
Freiheit des Willens ergiebt fie fih (S. 62; 2. Aufl. S. 60) 
ald das Nefultat aller vorhergegangenen Unterfuchungen. Sie 
wirb empiriich und a posteriori beftätigt, durch die nicht mehr 
zweifelhafte Thatiache, Daß magnetiihe Somnambule, daß mit 
dem zweiten Gefichte begabte Menichen, ja, daß bisweilen bie 

Träume des gewöhnlichen Schlafg, das Zufünftige geradezu und 
genau vorher verfünden.”) Am auffallendften ift dieſe empirtiche 
Beſtätigung meiner Theorie der firengen Nothmwendigfeit alles 
Geſchehenden beim zweiten Geficht. Denn Das vermöge beffel- 
ben, oft lange vorher Berfündete fehn wir nachmald, ganz ge- 
nau und mit allen Nebenumftänden, wie fie angegeben waren, 
eintreten, fogar dann, wann man fich abfichtlih und auf alle 
Weile bemüht hatte, es zu hintertreiben, oder bie eintreffende 
Begebenheit, wenigftens in irgend einem Nebenumflande, von ber 
mitgetheilten Bifion abweichen zu machen; welches ſtets vergeb- 
ich geweien tft; indem dann gerade Das, welches das vorher 
Berfündete vereiteln follte, allemal e8 herbeizuführen gedient hat; 
gerade fo, wie ſowohl in den Tragddien, als in ber Geſchichte 
ber Alten, das von Drafeln oder Träumen verfündigte Unheil 
eben burch die Vorfehrungsmittel dagegen herbeigezogen wird. 
Als Beispiele hievon nenne ich, aus fo vielen, bloß den König 


*) In der Times vom 2. Dezember 1852 fteht folgende gerichtliche Aus- 
fage: Zu Newent in Glocefterfhire wurde vor dem Coroner, Mr. Lovegrove, 
eine gerichtliche Unterfuchung über den im Wafler gefundenen Leichnam des 
Mannes Mark Lane abgehalten. Der Bruder des Erirunfenen fagte aus, 
daß er, auf die eriie Nachricht vom Vermißtwerden feines Bruders Markus, 
fogleich erwidert habe: „dann ift er ertrunfen: denn dies hat mir diefe Nacht 
geträumt und daß ich, tief im Wafler ftehenn, bemüht war, ihn heranszı- 
ziehen.” In der nächitfolgenden Nacht träumte ihm abermals, daß fein Bru- 
der nahe bei der Schleufe zu Orenhall ertrunfen fei und dag neben ihm 
eine Forelle fhwamm. Am folgenden Morgen gieng er, in Begleitung. 
feines andern Bruders, nad) Orenhall: daſelbſt fah er eine Forelle im 
Waſſer. Sogleich war er überzeugt, daß fein Bruder hier Liegen müfle, 
und wirklich fand die Leiche fih an der Stelle. — Alſo etwas fo Flüchtiges, 
wie das Vorübergleiten einer Forelle, wird um mehrere Stunden, auf die 
Sekunde genan, vorhergeſehn! 
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Debipus und die fchöne Gefchichte vom Kröfos mit dem Adraſtos 
im erften Buche des Herobot, c. 35 — 43. Die biefen ent- 
fprechenden Fälle beim zweiten Geſicht findet man, von dem 
grunbehrlihen Bende Bendſen mitgetheilt, im Iten Hefte bee 
achten Bandes des Archivs für thieriihen Magnetismus von 
Kiefer (beionders Beiſp. 4, 12, 14, 16); wie einen in Jung 
Stillings Theorie der Geifterfunde $. 155. Wäre nun bie 
Gabe des zweiten Geſichts fo Häufig, wie fie felten ifl; fo würben 
unzählige Vorfälle, vorherverfündet, genau eintreffen und der 
unleugbare faftiihe Beweis der firengen Nothwendigkeit alles 
und jedes Geichehenden, Jedem zugänglich, allgemein vorliegen. 
Dann würde fein Zweifel mehr darüber bleiben, daß, fo fehr 
auch der Lauf der Dinge ſich als rein zufällig barftellt, er es 
im Grunde doch nicht ift, vielmehr alle diefe Zufälle ſelbſt, z« 
em GWeponeva, von einer, tief verborgenen Nothwendigkeit, 
eiuoguevn, umfaßt werben, deren bloßes Werkzeug der Zufall 
ſelbſt iſt. In diefe einen Blick zu thun, ift von jeher das DBe- 
fireben aller Mantif geweſen. Aus ber in Erinnerung ge- 
brachten, thatſächlichen Mantif nun aber folgt eigentlich nicht 
bloß, daß alle Begebenheiten mit vollftändiger Nothwendigkeit 
eintreten; fondern auch, daß fie irgendwie fchon zum Boraus 
beftimmt und objektiv feftgeftellt find, indem fie ja dem Seherauge 
als ein Gegenmwärtiges ſich barftellen: indeſſen ließe ſich dieſes 
allenfalls noch auf die bloße Nothwendigkeit ihres Eintritts in 
Folge des Verlaufs der Kauſalkette zurückführen. Jedenfalls aber 
iſt die Einſicht, oder vielmehr die Anſicht, daß jene Nothwen⸗ 
digkeit alles Geſchehenden keine blinde ſei, alſo der Glaube 
an einen eben ſo planmäßigen, wie nothwendigen Hergang in 
unſerm Lebenslauf, ein Fatalismus höherer Art, der jedoch nicht, 
wie der einfache, ſich demonſtriren läßt, auf welchen aber dennoch 
vielleicht Jeder, früher oder ſpäter, ein Mal geräth und ihn, 
nach Maaßgabe ſeiner Denkungsart, eine Zeit lang, oder auf 
immer feſthält. Wir können denſelben, zum Unterſchiede von 
dem gewöhnlichen und demonſtrabeln, den transſcendenten 
Fatalismus nennen. Er ſtammt nicht, wie jener, aus einer 
eigentlich theoretiſchen Erfenntniß, noch aus der zu dieſer nöthigen 
Unterfuhung, als zu welcher Wenige befähigt jeyn würden; 
jondern er fett fih aus ben Erfahrungen des eigenen Lebens: 
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laufe alfmälig ab. Unter diefen nämlich machen ſich Jedem ge- 
wiſſe Vorgänge bemerflich, welche einerfeits, vermöge ihrer be= 
fondern und großen Zweckmäßigkeit für ihn, das Stämpel einer 
moralifchen, oder innern Nothwendigkeit, andrerfeits jedoch das 
der äußern, gänzlichen Zufälligfeit deutlich ausgeprägt an ſich 
tragen. Das dftere Vorkommen derfelben führt allmälig zu 
ber Anficht, die oft zur Ueberzeugung wird, daß der Lebens 
lauf des Einzelnen, fo verworren er auch fcheinen mag, ein 
in fich übereinftimmendes, beftimmte Tendenz und belehrenden 
Sinn habendes Ganzes fei, fo gut wie bad durchdachteſte 
Epos.“) Die durch benfelben ihm ertheilte Belehrung nun 
aber bezöge fi allein auf feinen individuellen Willen, — wel- 
cher, im Testen Grunde, fein individueller Irrthum if. Denn 
nicht in der Weltgefchichte, mie bie Profefforenphilofophie es 
wähnt, ift Plan und Ganzheit, fondern im Leben des Einzelnen. 
Die Bölfer erifliren ja bloß in abstracto: die Einzelnen find 
bas Reale. Daher ift die Weltgeichichte ohne direkte metaphy⸗ 
fiſche Bedeutung: fie ift eigentlich bloß eine zufällige Konfigu- 
ration: ich erinnere hier an Das was ih, „Welt ald W. und 
V.“ Bd. 1. $. 35, darüber gejagt habe. — Alſo in Hinficht auf 
das eigene individuelle Schickſal ermächft in Vielen jener trans⸗ 
frendente Fatalismus, zu welchem die aufmerffame Betrach- 
tung des eigenen Lebens, nachdem fein Faden zu einer beträcht- 
fihen Länge ausgefponnen worden, vielleicht Jedem ein Mat 
Anlaß giebt, und der nicht nur viel Troftreihes, fondern viel- 
leicht auch viel Wahres hat; daher er zu allen Zeiten, fogar 
als Dogma, behauptet worden.”*) Als völlig unbefangen verdient 


*) Menn wir manche Scenen unfrer Vergangenheit genau durchdenken, 
ericheint ung Alles darin fo wohl abgefartet, wie in einem recht planmäßig 
angelegten Roman. 

**) Meder unfer Thun, noch unfer Lebenslauf ift unfer Wert; 
wohl aber Das, was Keiner dafür hält: unfer Wefen und Dafeyn. Denn 
auf Grundlage diefes und der in ftrenger Kaufalverfnüpfung eintretenden 
Umftände und äußern Begebenheiten geht unfer Thun und Lebenslauf mit 
vollfommner Nothwendigfeit vor fi. Demnach ift ſchon bei der Geburt des 
Menſchen fein ganzer Lebenslauf, bis ins Einzelne, unwiderruflich beftimmt; 
fo daß eine Sonnambule in höchfter Potenz ihn genau vorherjagen Tönnte. 
Wir follten diefe große und fichere Wahrheit im Auge behalten, bei Betradh- 
tung und Benrtheilung unfers Lebenslaufs, unferer Thaten und Leiden. 
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das Zeugniß eines erfahrenen Welt- nnd Hofmannes, und bazu 
in einem Neftoriichen Alter abgelegt, hier angeführt zu werden, 
nämlich das des neunzigjährigen Knebel, der in einem Briefe 
fagt: „Man wird, bei genauer Beobachtung finden, daß in dem 
„Leben der meiften Menichen ſich ein gewiſſer Plan findet, ber, 
„durch Die eigene Natur, ober durch die Umſtände, die fie führen, 
‚ihnen gleichſam vorgezeichnet if. Die Zuftände ihres Lebens 
„mögen noch fo abwechſelnd und veränderlich feyn, es zeigt fich 
„doch am Ende ein Ganzes, das unter fih eine gewiſſe Ueber⸗ 
„einftimmung bemerfen läßt. — — — — Die Hand eines ber 
„ſtimmten Schidfals, fo verborgen fie auch wirken mag, zeigt ſich 
„auch genau, fie mag nun durch äußere Wirfung, ober innere 
„Regung bewegt feyn: ja, wiberfprechende Gründe bewegen fich 
„oftmals in ihrer Richtung. Sp verwirrt der Lauf if, fo zeigt 
„ſich immer Grund und Richtung durch.“ (Knebel's Titterarifcher 
Nachlaß. 2. Aufl. 1840. Bd. 3. S. 452.) 

Die hier ausgelprochene Planmäßigfeit im Lebenslauf eines 
Jeden läßt fih nun zwar zum Theil aus ber Unveränderlichfeit 
und flarren Konſequenz des angebornen Charakters erflären, als 
welche den Menſchen immer in das felbe Geis zurüdhringt. 
Was diefem Charafter eines Jeden das Angemeflenfte ift erfennt 
er fo unmittelbar und ſicher, daß er, in ber Regel, ed gar nicht 
in das beutliche, refleftirte Bemwußtfeyn aufnimmt, fondern un- 
mittelbar und mie inftinetmäßig danach handelt. Dieje Art von 
Erfenntniß ift infofern, als fte ind Handeln übergeht, ohne ins 
deutliche Bewußtſeyn gefommen zu feyn, den reflex motions des 
Marſhal Hall zu vergleichen. Vermöge berjelben verfolgt 
und ergreift Jeder, dem nicht, entweder von außen, ober von 
feinen eigenen falihen Begriffen und VBorurtheilen, Gewalt ge- 
ichieht, das ihm individuell Angemeſſene, auch ohne fih darüber 
Nechenichaft geben zu können; wie die im Sande, von der Sonne 
behrütete und aus dem Ei gefrochene Schildkröte, auch ohne 
das Waller erbliden zu können, fogleich die gerade Richtung da⸗ 
bin einichlägt. Dies alfo if ber innere Kompaß, der geheime 
Zug, der eben richtig auf den Weg bringt, welcher allein ber 
ihm angemefjene ift, beifen gleichmäßige Richtung er aber erft 
gewahr mirb, nachdem er ihn zurüdgelegt hat. — Dennod 
fcheint Dies, dem mächtigen Einfluß und ber großen Gewalt 
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ber äußeren Umftände gegenüber, nicht ausreichend: und babei 
ift es nicht jehr glaublich, daß das Wichtigfte in der Welt, ber 
durch fo vieles Thun, Plagen und Leiden erfaufte menfchliche 
Lebenslauf, auch nur bie andere Hälfte feiner Lenkung, nämlich 
den von außen kommenden Theil, jo ganz eigentlih und rein 
aus der Hand eines wirklich blinden, an fich felbft gar nichts 
- feienden und aller Anordnung: entbehrenden Zufalls_ erhalten 
jollte. Bielmehr wird man verfucht, zu glauben, daß, — wie 
es gewille Bilder giebt, Anamorphojen genannt (Pouillet II, 171), 
welche dem bloßen Auge nur verzerrte und verftümmelte Unge⸗ 
falten, hingegen in einem koniſchen Spiegel gejehn regelrechte 
menfchliche Figuren zeigen, — jo bie rein empiriiche Auffaffung 
bes Weltlaufs jenem Anichauen des Bildes mit nadtem Auge 
gleicht, das Berfolgen der Abfiht des Schickſals hingegen dem 
Anfchauen im koniſchen Spiegel, der das Dort auseinander Ge- 
worfene verbindet und ordnet. Jedoch läßt dieſer Anficht ſich 
immer noch die andere entgegenftellen, daß der planmäßige Zu- - 
jammenbang, welchen wir in den Begebenheiten unjers Lebens 
wahrzunehmen glauben, nur eine unbewußte Wirfung unirer 
orbnenden und jehematifirenden Phantafie fei, derjenigen ähnlich, 
vermöge welcher wir auf einer befledten Wand menſchliche Zi- 
guren und Gruppen beutlih und jchön erbliden, indem wir 
planmäßigen Zufammenhang in Flede bringen, die der blindeſte 
Zufall geftreut bat. Inzwiſchen iſt Doc zu vermutben, daß Das, 
was, im höchſten und wahrflen Sinne des Worte, für uns das 
Rechte und Zuträgliche ift, wohl nicht Das ſeyn kann, was bloß 
projeftirt, aber nie ausgeführt wurde, was alſo nie eine andere 
Eriftenz, ‘als die in unfern Gebanfen, erhielt, — die vani di- 
segni, che non han’ mai loco des Arioſto, — und deſſen 
Bereitefung durch den Zufall wir nachher Zeit Lebens zu be- 
trauern hätten; jonbern vielmehr Das, was real ausgeprägt 
wird im großen Bilde der Wirklicpfeit und wovon wir, nachdem 
wir deſſen Zweckmäßigkeit erfannt haben, mit Ueberzeugung ja- 
gen sic erat in fatis, jo bat es Fommen müffen; daher denn 
für die Realifirung des in biefem Sinne Zweckmäßigen auf ir- 
gend eine Weile geforgt ſeyn müßte, durch eine im tiefften 
Grunde der. Dinge liegende Einheit des Zufälligen und Noth- 
wendigen. Vermöge dieſer müßten, beim menichlichen Lebenslauf, 
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die innere, ſich als inflinftartiger Trieb darftellende Nothwendig⸗ 
feit, jobann bie vernünftige Weberlegung und endlich bie äußere 
Einwirfung der Umftände fi) wechſelſeitig dergeſtalt in Die 
Hände arbeiten, daß fie, am Ende beffelben, wann er ganz durch⸗ 
geführt it, ihn als ein mwohlgeründetes, vollendeted Kunſtwerk 
erfcheinen ließen; obgleich vorher, als er noch im Werben war, 
an demſelben, wie an jebem erfi angelegten Kunſtwerk, fich oft 
weder Plan, noch Zwed, erkennen ließ. Wer aber erft nad) der 
Bollendung hinzuträte und ihn genau betrachtete, müßte jo einen 
Lebenslauf anflaunen ala das Werk der überlegteften Vorherſicht, 
Weisheit und Beharrlichkeit. Die Bedeutſamkeit deſſelben im 
Ganzen jedoch würde jeyn, je nachdem das Subjeft deſſelben ein 
gewöhnliches oder außerorbentliches war. Bon biefem Gefichtö- 
punkt aus Fönnte man den jehr transicendenten Gedanken faflen, 
baß dieſem mundus phaenomenon, in welchem. der Zufall 
berricht, durchgängig und überall ein mundus intelligibilis zum 
Grunde läge, welcher den Zufall jelbft beherridht. — Die Na⸗ 
tur freilich thut Alles nur für die Gattung und nichts bloß für 
das Individuum; weil ihr Jene. Alles, Dieſes nichts if. Allein 
was wir bier als wirkend vorausiegen wäre nicht die Natur, 
iondern das jenfeit der Natur liegende Metaphyſiſche, welches 
in jedem Individuo ganz und ungetheilt eriflirt, dem daher 
Dieſes Alles gilt. 

Zwar müßte man eigentlih, um über biele Dinge in’s 
Keine zu fommen, zuvor folgende Fragen beantworten: ift ein 
gänzliches Mipverhältnig zwiichen dem Charakter und dem Schid- 
ſal eines Menihen möglih? — oder paßt, auf die Hauptlache 
geiehn, jedes Schickſal zu jedem Charakter? — oder endlich fügt 
wirklich eine geheime, unbegreifliche Nothwendigfeit, dem Dichter 
eines Drama’s zu vergleichen, Beide jedes Mal paflend an ein- 
ander? — Aber eben hierüber find wir nicht im Klaren. 

Inzwiſchen glauben wir, unjerer Thaten in jedem Augen- 
- blide Herr zu ſeyn. Allein, wenn wir auf unſern zurüdgeleg- 
ten Lebensweg zurüdiehn und zumal unſere unglüdlichen Schritte, 
nebft ihren Folgen, ins Auge fallen; jo begreifen wir oft nicht, 
wie wir haben Dieles thun, ober Jenes .unterlafien fünnen; jo 
daß es ausfieht, als hätte eine fremde Macht unire Schritte 
gelenft. Deshalb jagt Shafeipeare: 


im Schickſale des Ginzelnen. 223 


Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 
What is decreed must be, and be this so! 
| Twelfth -night, A. 1. sc. 5. 
(Jetzt kanuſt du deine Macht, o Schickſal, zeigen: 
‚ Was feyn full muß gefchehn, und Keiner ift fein eigen.) 

Auch Göthe jagt im Götz von Berlichingen (Aft 5.): „wir 
„Menſchen führen uns nicht ſelbſt: böfen Geiftern it Macht über 
‚uns gelafien, daß fie ihren Muthwillen an unſerm VBerberben 
„üben. Auch im Egmont (At 5, legte Scene): „Es glaubt 
der Menſch fein Leben zu leiten, fich felbft zu führen; und fein 
Innerftes wird unmiberftehlich nach feinem Schickſale gezogen.” 
(S. die Ausgabe in AO Bänden, Bd. IX, S. 240.) Ja, ſchon 
ber Prophet Jeremias hat es gelagt: „des Menichen Thun 
ftehet nicht in feiner Gewalt, und flehet in Niemandes Macht, wie 
er wanbele, ober feinen Gang richte.” (10, 23.) Man vergleiche 
biermit Herodot L. 1, c. 91 und IX, c. 16; auch Lukians Todten⸗ 
geipräche XIX und XXX. Die Alten werben es nicht müde, in 
Verſen und in Profa, bie Allgewalt des Schickſals hervorzu⸗ 
heben, wobei fie auf die Ohnmacht des Menſchen, ihm gegen- 
über, hinweiſen. Man fieht überall, daß dies eine Meberzeugung 
if, von ber fie Durchbrungen find, indem fie einen geheimniß⸗ 
vollen und tiefern Zuſammenhang ber Dinge ahnden, als ber 
flar empirifche if. Daber bie vielen Benennungen dieſes Be- 
griffs im Griechiſchen: rwruos, alca, siuagueyn, TIETGWWEIN, 
powge, Adexorsıa und vielleicht noch andere. Das Wort rrgo- 
vos@ hingegen verichiebt den Begriff der Sache, indem es vom 
vovs, dem Sefundären, ausgeht, woburd er freilich plan und 
begreiflih, aber auch oberflächlich und falih wird. — Dies 
Alles beruht darauf, daß unjere Thaten das nothwendige Pro⸗ 
buft zweier Faktoren find, deren einer, unſer Chatakter, unab- 
Anberlich feft fteht, ung jedoch nur a posteriori, alſo allmälig, 
befannt wird; ber andere aber find bie Motive: dieſe liegen 
außerhalb, werben durch den Weltlauf nothwendig herbeigeführt 
und beflimmen ben gegebenen Charakter, unter Borausfegung 
feiner feſtſtehenden Beichaffenheit, mit einer Nothwendigkeit, 
welche ber merhanilchen gleichkommt. Das über ben fo erfol- 
genden Berlauf nun aber urtheilende Ich ift das Subjelt des 
Erfennens, als ſolches jenen Beiden fremb und bloß ber kri⸗ 
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tiſche Zuſchauer ihres Wirkens. Da mag es denn freilich zu 
Zeiten ſich verwundern. 

Hat man aber ein Mal den Geſichtspunkt jenes transſcen⸗ 
denten Fatalismus gefaßt und betrachtet nun von ihm aus ein 
individuelles Leben; ſo hat man bisweilen das wunderlichſte 
aller Schauſpiele vor Augen, an dem Kontraſte zwiſchen der 
offenbaren, phyſiſchen Zufälligkeit einer Begebenheit und ihrer 
moraliſch⸗metaphyſiſchen Nothwendigkeit, welche letztere jedoch nie 
demonſtrabel iſt, vielmehr immer noch bloß eingebildet ſeyn kann. 
Um Dieſes durch ein allbekanntes Beiſpiel, welches zugleich, we⸗ 
gen ſeiner Grellheit, geeignet iſt, als Typus ber Sache zu die⸗ 
nen, fi zu veranfchaulichen, betrachte man Schiller's ‚Gang 
nah dem Eifenhammer.” Hier nämlich fieht man: Fridolins 
Verzögerung, duch den Dienft bei der Mefle, jo ganz zufällig 
herbeigeführt, wie fie andrerfeits für ihn jo höchſt wichtig und 

nothwendig if. Bielleicht wird Jeder, bei gehörigem Nachden⸗ 
fen, in feinem eigenen Lebenslaufe analoge Fälle finden können, 
wenn gleich nicht jo wichtige, noch jo deutlich ausgeprägte. Gar 
Mancher aber wird hiedurch zu der Annahme getrieben werben, 
daß eine geheime und unerflärlihe Macht alle Wendun— 
gen und Windungen unjers Lebenslaufes, zwar jehr oft gegen 
unfere einftweilige Abficht, jedoch jo, wie es ber objektiven Ganz- 
beit: und jubjeftiven Zweckmäßigkeit deſſelben angemeſſen, mithin 
unferm eigentlichen wahren Beften förderlich ift, leitet; fo, daß 
wir gar oft die Thorheit ber in entgegengelester Richtung ge- 
hegten Wünjche hinterher erfennen. Ducunt volentem fata, 
nolentem trahunt. — Sen. ep. 107. Eine ſolche Macht nun 
müßte, mit einem unfichtbaren Faden alle Dinge durchziehen, 
auch die, melde die Kaufalfette ohne alle Verbindung mit ein- 
ander Yäßt, ſd verfnüpfen, daß fie, im erforderten Moment, zus 
jammenträfen. Sie würde demnad die Begebenheiten des wirf- 
lichen Lebens jo gänzlich beberrichen, wie der Dichter die feines 
Drama’s: Zufall aber und Irrthum, als welche zunächft und un- 
mittelbar in den regelmäßigen, Faufalen Lauf der Dinge flörend ein- 
greifen, würden die bloßen Werkzeuge ihrer unfichtbaren Hand jeyn. 

Mehr als Alles treibt uns zu der Fühnen Annahme einer 
jolden, aus der Einheit der tiefliegenden Wurzel der Nothwen⸗ 
digkeit und Zufälligfeit entipringenden und unergründlichen Macht 
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die Rückſicht bin, daß die beftimmte, fo eigenthümliche Indi- 
vidualität jedes Menichen in phyſiſcher, moraliicher und intel- 
leftueller Hinfiht, Die ihm Alles in Allem ıft und daher aus 
ber höchſten metaphyfiichen Nothwendigfeit entiprungen fein muß, 
andrerjeits (wie ich in meinem Hauptwerfe Bd. 2, Kap. 43 
dargethan habe) als das nothwendige Reſultat des moraliſchen 
Charakters des Vaters, der intellektuellen Fähigkeit der Mutter 
und der geſammten Korporiſation Beider ſich ergiebt; die Ver⸗ 
bindung dieſer Eltern nun aber, in der Regel, durch augenſchein⸗ 
lich zufällige Umſtände herbeigeführt worden iſt. Hier alſo drängt 
ſich ung die Forderung, oder Das metaphyſiſch-moraliſche Poſtu⸗ 
lat, einer legten Einheit der Nothwendigfeit und Zufälligfeit 
unwiderſtehlich auf. Bon dieſer einheitlichen Wurzel DBeider 
einen deutlichen Begriff zu erlangen, halte ich jedoch für un 
möglich: nur foviel läßt fih jagen, daß fie zugleich Das wäre, 
was die Alten Schickſal, siuapuevn, rerspousvn, fatum nannten, 
Das, mas fie unter dem leitenden Genius jedes Einzelnen 
verftanden, nicht minder aber auch Das, was die Chriften als 
Boriehung, zreovose, verehren. Diefe Drei unterjcheiden fich 
zwar Dadurch, daß das Fatum blind, die beiden Andern jehend 
gedacht werben: aber dieſer anthropomorphiftiihe Unterſchied 
fallt weg und verliert alle Bedeutung bei dem tiefinnern, meta⸗ 
phyſiſchen Weſen der Dinge, in welchem allein wir Die Wurzel 
jener unerklärlichen Einheit des Zufälligen mit dem Nothwen- 
digen, welche fi als der geheime Lenker alfer menichlichen 
Dinge darftellt, zu fuchen haben. 

Die Borftellung von dem, jedem Einzelnen beigegebenen und 
jeinem Lebenstaufe vorftehenden Genius foll Hetruriichen Ur- 
fprungs ſeyn, war inzwiſchen bei den Alten allgemein verbreitet. 
Das Wefentliche derjelben enthält ein Vers des Menander, den 
Plutarch (de trang. an. C. 15, auch Stob. Ecl. L. I, c. 6. $. 4 
und Clem. Alex., Strom. L. V, c. 14) ung aufbehaften J 

Anavı dasuwv aydgı Ovunepaotare 
Kvdus yevousvo, a a a Tov Biov 
Ayayos. 
(hominem unumquemque, simul in lucem est editus, secta- 
tur Genius, vitae qui auspicium facit, bonus nimirum.) 
Plato, am Schluſſe der Republik, beichreibt, wie jede Seele, 
Schopenhaner I. 15 
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vor ihrer abermaligen Wiedergeburt, fi ein Lebensloos, mit 
ber ihm angemeſſenen Perjönlichfeit, wählt, und fagt ſodann: 
’Ensdn dodv naoac Tas Wuyas vovg Biovs Hohes, (WOrtEo 
eloyov, Ev Taksı 1roocI1Eeva1 1000 mv Aaysoı” &xewıv Ö Exact 
ov sildro daınoya, Tovror pvlaxa Evanspıev Tov 
Bıov zaı unoninowenv 1er aigedevraw. (L. X, 621.) Weber 
dieſe Stelfe bat einen höchſt leſenswerthen Kommentar Porphy- 
rius geliefert. und Stobäus denielben uns erhalten, in Ecl. eth. 
L.1I, c.8, $.37. Plato hatte aber vorher (618), in Beziehung 
hierauf, geiagt: ody Ömuc dasmv Anker, AAN dusıs dasuove 
030908098. Towros de 6 Any (das Loos, was bloß Die Ordnung 
der Wahl beftimmt) rewros wiesoI0 Prov, m ovvsoraı dE 
avayans. — Sehr ſchön drückt die Sache Horaz aus: 

Scit Genius, natale comes qui temperat astrum, 

Naturse deus humanae, mortalis in unum- 

Quodque caput, vultu mutabilis, albus et ater. 

| (II. epist. 2, 187.) 

Eine gar leienwerthe Stelle über dieſen Genius findet man 
im Apulejus, de deo Socratis 5. 236, 38 Bip. Ein kurzes, 
aber bedeutendes Kapitel darüber hat Jamblichus de mystertis 
Aegypt. Sect. IX, c. 6, de proprio daemone. Aber noch 
merfwürdiger ift die Stelle des Proklos in jeinem Kommentar 
zum Alkibiades des Platon S. 77. ed. Creuger: ö yœo race» yıav 
av bp udvvar x Tag TE RSPEOEIS NOV ATTOTTÄNgEY, TG 
7790 ING ‚YEVEOEDS, Xu TUS Ins: —— — Öbocsıs Xu TWV UOr- 
onysverwv Iewv, srı dE Tas £x Im: TroOVOsugG . eAAumbess Xogn- 
Ymv 200 TIegmustgwas, oVTos 6 damumv sou. x. T. A... Weberaus 
tieffinnig ‚hat den jelben Gedanfen Theophraftus Paracelius ge- 
faßt, da er jagt: „Damit aber das Fatum wohl erfannt werde, 
„it es alio, daß jeglicher Menſch einen Geift Bat, der außerhalb 
‚ibm wohnt und jest jeinen Stuhl in die obern Sterne. Der 
„ſelbige gebraucht die Boſſen“) feines Meifters: berfelbige ift 
„Der, der ba die praesagia demielben vorzeigt und nachzeigt: 
„denn fie bleiben nach dieſem. Dieje Geifter heißen „Fatum.“ 
„(Theophr. Werfe Straßb. 1603. Fol. Bd. 2. S. 36.) Beachtene- 
werth ift ed, daß eben dieſer Gedanke ſchon beim Plutarch 


* Typen, Hervorragungen, Beulen, vom Staliänifchen bozza, abboz- 
zare, abbozzo: davon Boifiren, und das Franzoͤſiſche: bosse. 
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zu finden ift, da er jagt, daß außer dem in den irbiichen Leib 
verjenften Theil der Seele ein anbrer, veinerer Theil berfelben 
außerhalb über dem Haupte des Menichen ſchwebend bleibt, als 
ein Stern fi) darftellend und mit Recht fein Dämon, Genius, 
genannt: wird, welcher ihn leitet und dem der Weiſere willig 
folgt. Die Stelle ift zum Herjegen zu lang, fie flieht de genio 
‚Socratis c. 22. Die Hauptphrafe ift: vo uev ovv vnroßgugıor 
ey TO Oamarı (psoousvov Wvyn Asysrcı" vo de WIogas AeupIev, 
os noAloı Novv xakovvres, ErTOC 80a vouLovaıw avıoy’ Ol 
ds 00Ias UnevoovVLEG, WC 8xT0G Ovra, Acıı0va TTE05RYogEVvovON. 
Beiläufig bemerfe ih, daß das Chriſtenthum, welches befannt- 
lich die Götter und Dämonen aller Heiden ‚gern in Teufel ver- 
wandelte, aus biefem Genius ber Alten den spiritus familia- 
ris ber Gelehrten und Magifer gemacht zu haben fcheint. — 
Die Epriftliche Vorſtellung von der Providenz ift zu befannt, ala 
baß es nöthig wäre, dabei zu verweilen. — Alles Diefes find 
jedoch nur bildliche, allegoriiche Auffaffungen der in Rede fteben- 
den Sade; wie es denn überhaupt ung nicht vergönnt tft, Die 
ttefften und verborgenften Wahrheiten anders, als im Bilde und 
Gleichniß zu erfaflen. 

In Wahrheit jedoch Tann fee verborgene nnd fogar die 
äußern Einflüffe lenkende Macht ihre Wurzel zulegt doch nur in 
unferm eigenen, geheimnißvollen Innern haben; da ja das 4 
und 22 alles Daſeyns zulest in uns felbft liegt. Allein auch 
nur bie bloße Moͤglichkeit bievon werden wir, jelbft im glüdlich- 
fien Kalle, wieder nur mittelſt Analogien und Gleichniſſe, einiger- 
maaßen und aus großer Ferne abiehn können. 

Die nächfte Analogie nun aljo mit dem Walten jener Macht 
zeigt uns die Teleologie der Natur, indem fie das Zweck⸗ 
mäßige, als ohne Erfenntniß des Zweckes eintretend, Darbietet, 
zumal da, wo bie äußere, d. h. die zwiſchen verfchiedenen, ja 
verjchiedenartigen, Welen und jogar im Unorganifchen Statt fin= 
dende Zweckmäßigkeit hervortritt; wie Denn ein frappantes Bei⸗ 
ſpiel dDiejer Art das Treibholz giebt, indem es gerade den baums 
ofen Polarländern vom Meere reichlich zugeführt wird; und ein 
anderes der Umfland, daß das Feflland unſers Planeten ganz 
nad) dem Nordpol hingedrängt liegt, deſſen Winter, aus aftro- 
aomifchen Gründen, acht Tage fürzer und dadurch wieder viel 
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milder · ift, als Der des Südpols. Jedoch auch die innere, im 
abgeichlofienen: Organismus fich unzweidentig fund gebende Zwed- 
mäßigfeit, die jolche vermittelnde, überrafchende Zuſammenſtim⸗ 
mung ber Techmif der Natur mit ihrem bloßen Mechanismus, 
oder des nexus finalis mit Dem nexus eflectivus, (hinfichtlich 
welcher ich auf mein Hauptwerk Bd. 2, Rap. 26, S. 334— 339 
(3. Aufl. 379 ff.) verweiie) läßt uns analogiih abiehn, wie 
das, von verichiebenen, ja weit entlegenen Punkten Ausgehende 
und ſich anicheinend Fremde doch zum legten Endzweck Fonipi- 
rirt und daſelbſt richtig zufammentrifft, nicht durch Erkenntniß 
geleitet, iondern vermöge einer aller Möglichkeit der Erkenniniß 
vorbergängigen Nothwendigfeit höherer Art. — Ferner, wenn 
man die von Kant und fpäter von Taplace aufgeflellte Theo- 
rie der Entftehung unſers Planetenioftems, deren Wahricheinlich- 
feit der Gewißheit jehr nahe fleht, fi) vergegemwärtigt und auf 
Betrachtungen der Art, wie ich fie in meinem Sauptwerfe 
Bd. 2, Kap. 25, S. 324 (3. Aufl. 368) angeftellt habe, ge- 
räth, alſo überdenft, wie aus dem Spiele blinder, ihren 
unabänderlihen Geſetzen folgender Naturkräfte, zulegt Diele 
wohlgeordnete, bewundrungswürdige Planetenwelt bervorgehn 
mußte; jo hat man auch hieran eine Analogie, welche dienen 
fann, im Allgemeinen und aus der Ferne, die Möglichkeit da⸗ 
von abzujehn, daß jelbft der individuelle Lebenslauf von den 
Begebenheiten, melde Das oft jo Fapriziöfe Spiel des blinden 
Zufalle find, doch gleihiam planmäßig, io geleitet werbe, wie es 
dem wahren und legten Beften der Perſon angemeſſen ift. Dies 
angenommen, Fönnte das Dogma von der Vorſehung, ale 
durchaus anthropemorphiftiich, zwar nicht unmittelbar und sensu 
proprio als wahr gelten; wohl aber wäre es ber mittelbare, 
allegoriiche und mythiſche Ausdruck einer Wahrheit, und daher, 
wie alle religiöien Mythen zum praftiichen Behuf und zur fub- 
jeftiven Beruhigung vollfommen ausreichend, in dem Sinne 
wie z. B. Kants Moraltheologie, die ja auch nur als ein Schema 
zur Orientirung, mithin allegerifch, zu verftehn ift: — es wäre 
alſo, mit Einem Worte, zwar nicht wahr, aber Doch fo gut wie 
wahr. Wie nämlich in jenen Dumpfen und biinden Urfräften 
ber Natur, aus deren Wechjelipiel Das Planetenſyſtem hervorgeht, 
ihon eben der Wille zum Leben, welcher nachher in den vollen 
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deteſten Ericheinungen ber Welt auftritt, das im Innern -Wir- 
fende und Leitende ift und er, fchon bort, mittelft firenger Natur- 
gefege, auf jeine Zwecke binarbeitend, die Grundfefte zum Ban 
der Welt und ihrer Orbnung vorbereitet, indem z. B. der zu⸗ 
fälligfte Stoß, oder Schwung, die Sciefe der Ekliptik und Die 
Schnelligkeit der Rotation auf immer beftimmt, usb bas Enb- 
reſultat die Darftellung feines ganzen Weſens feyn muß, eben 
weil Diefes ſchon in jenen Urfräften ſelbſt thätig iſt; — eben fo 
num find alle, die Handlungen eines Menfchen beftimmenven Bege- 
benheiten, nebft der fie herbeiführenden Kauſalverknüpfung, doch 
au nur die Objeftivation bes felben Willens, der and) in dieſem 
Menſchen ſelbſt ſich darftellt; woraus fih, wenn aud nur wie im 
Nebel, abjehn läßt, daß fie fogar zu den ſpeciellſten Zwecken 
jenes Menfchen fiimmen und paſſen müflen, in welchem Sinne fie 
aledann jene geheime Macht bilden, die das Schickſal des Einzel- 
nen leitet und ale fein Genius, oder feine Vorſehung, allegorifirt 
wird. Rein objektiv betrachtet aber iſt und bleibt es ber durch⸗ 
gängige, Alles umfaflende, ausnahmsloje Kauſalzuſammenhang, 
— vermöge deſſen Alles, was geichieht, durchaus und fireng noth⸗ 
wendig eintritt, — welder die Stelle ber bloß mythiſchen Welt- 
regierung vertritt, ja, den Namen berjelben zu führen ein Recht hat. 
Diefes uns näher zu bringen, Tann folgende allgemeine 
Betrachtung dienen. „Zufällig“ bebeutet das Zufammentreffen, 
in ber Zeit, des Taufal nicht Verbundenen. Nun tft aber nichts 
abſolut zufällig; fondern auch das Zufälligfte ift nur ein auf 
entfernterem Wege herangelummenes Nothwendiges; indem ent- 
ſchiedene, in der Kauſalkette hoch herauf Tiegende Urſachen ſchon 
längſt nothwendig beftimmt haben, daß es gerade jegt, und da⸗ 
her mit jenem Andern gleichzeitig, eintreten mußte. Jede Bege⸗ 
benheit nämlich ift das einzelne Glied einer Kette von Uriachen 
und Wirfungen, welche in ber Richtung ber Zeit fortichreitet.. 
Spider Ketten aber giebt es unzählige, vermöge des Raums, 
neben einander. Sjeboch find Diele nicht einander ganz fremd 
und ohne allen Zufammenhang unter ſich; vielmehr find fie viel- 
fach mit einander verflocdhten: 3. B. mehrere. jest gleichzettig 
wirfende Urfachen, deren jede eine andere Wirkung bervorbringt, 
find hoch herauf aus einer gemeinfamen Urſache entiprungen und 
daher einander fo verwandt, wie bie Urenkel eines Ahnherrn: 
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und andrerieits bedarf oft eine jest eintretenbe einzelne Wirkung 
des Zufammentreffens vieler verfchiedener Urfachen, die, jede als 
Glied ihrer eigenen Kette, aus der Bergangenheit heranfommen. 
Sonad nun bilden alle jene, in der Richtung der Zeit fortichrei- 
tenden Kauſalketten ein großes, gemeiniames, vielfach veriehlun- 
genes Netz, welches ebenfalls, mit feiner ganzen Breite, fi in 
der Richtung der Zeit fortbemwegt und eben ben Weltlauf aus- 
macht. Berfinnlihen wir uns jest jene einzelnen Kaujalfetten 
durch Meridiane, die in der Richtung der Zeit lägen; To kann 
überall das Gleichzeitige und eben deshalb nicht in bireftem Kau⸗ 
falzufammenhange Stehende, durch Parallelfreiie angebeutet wer⸗ 
den. Obwohl nun das unter bemielben Barallelfreiie Gelegene 
nicht unmittelbar von einander abhängt; To ſteht es Doch, ver- 
möge der Berflehtung des ganzen Netzes, oder der fi, in ber 
Richtung der Zeit fortwälzenden Gejammttheit alter Urſachen und 
Wirkungen, mittelbar in irgend einer, wenn auch entfernten, 
Verbindung: feine jegige Gleichzeitigkeit it Daher eine nothwen⸗ 
dige. Hierauf nun beruht das zufällige Zuſammentreffen alter 
Dedingungen einer in höherem Sinne nothwendigen Begebenheit; 
das Geichehn Deiien, was das Schickſal gewollt hat. Hierauf 
z. D. beruht es, daß, als ur Folge der Völkerwanderung die 
Fluth der Barbarei fih über Europa ergoß, alsbald die ſchön⸗ 
ften Meifterwerfe der Griechiichen Sfulptur, ‚der Laefoon, der 
Vatikaniſche Apoll, u. a. m. wie durch theatraftiche Verſenkung 
verſchwanden, indem ſie ihren Weg hinabfanden in den Schooß 
ber Erde, um nunmehr daſelbſt, uwerſehrt, ein Jahrtauſend hin⸗ 
durch, auf eine mildere, eblere, die Künſte verſtehende und 
Ihägende Zeit zu harren, beim -endlihen Eintritt dieſer aber, 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts, unter Papft Julius II. wieder 
bervorzutreten ans Wucht, als die wohl erhaltenen Mufter der 
Kunſt und des wahren Typus der meuſchlichen Geftalt. Und 
ebenfo nun beruht hierauf auch das Eintreffen zur rechten Zeit 
der im Lebenslauf des Einzelnen wichtigen und .enticheibenden 
Anläffe und Umftände, ja endlich wohl gar auch der Eintritt der 
Dmina, an welde der Glaube jo allgemein und unvertilgbar 
iR, daß er jelbft in den überlegenften Köpfen wicht felten Raum 
gefunden hat. Denn da michts abivlut zufällig iſt, vielmehr 
Alles nothwendig eintritt und ſogar die Gleichzeitigkeit ſelbſt, 
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bes Faujal nit Zufammenhängenden, die man den Zufall nennt, 
eine nothwendige ift, indem ja das jegt ©leichzeitige ſchon durch 
Urſachen in der entfernteften Vergangenheit als ein foldes 
beftimmt murde; fo fpiegelt fi) Alles in Allem, klingt Jedes in 
Jedem wieder und ift auch auf die Gejammtheit der Dinge 
jener befannte, dem Zuſammenwirken im Organismus geltende 
Ausſpruch des Hippofrates de alimento (opp. ed; Kühn, Tom. 
II, p. 20) anwendbar: Zvogom wa, ovunvosa we, ovunesdsa 
zavra. — Der unvertilgbare Hang des Menſchen, auf Omina 
zu arten, feine. extispieia und deridooxeorua, jein Bibelauf- 
ihlagen, jein Kartenlegen, Bleigießen, Kaffeeiagbeichauen und 
dgl. m. zeugen von feiner, den Bernunftgränden trogenden Vor⸗ 
ausjegung, Daß es irgendwie möglich jei, aus dem ihm Gegen- 
wärtigen und klar vor Augen Liegenden das durch Raum ober 
Zeit Berborgene, alfo das Entfernte, oder Zufünftige zu erfennen; 
jo daß er wohl aus Jenem Diejes ablefen könnte, wenn er nur 
ben wahren Schlülfel der Geheimſchrift hätte. 

Eine zweite Analogie, welche, pon einer ganz anderen Seite, 
zu einem indirekten. Berftändniß des in Betrachtung genommenen 
transicendenten Fatalismus beitragen Tann, giebt der Traum, 
mit welchem ja überhaupt das Leben eine längſt anerfannte und 
gar nit ausgeiprochene Achnlichfeit hat; jo jehr, Daß fogar Kants 
trangjcendentaler Idealismus aufgefaßt werben kann als bie 
beutlichte Darlegung diejer traumartigen Beſchaffenheit unſers 
bewußten Daſeyns; wie ich Dies in meiner Kritif feiner Philo- 
fophie auch ausgefprocdhen habe. — Und zwar iſt e8 dieſe Ana= 
Iogie mit dem Traume, welde uns, wenn auch wieber nur in 
neblicgter Ferne, abiehn Täßt, wie die geheime Macht, welde 
die uns berührenden, äußeren Borgänge, zum Behufe ihrer 
Zwecke mit uns, beberricht und lenkt, Doch ihre Wurzel in ber 
Tiefe unfered eigenen, unergründlichen Weſens haben Fönnte. 
Auch im Traume nämlich treffen Die Umftände, welche die Mo⸗ 
tive unferer Handlungen dajelbft werben, als äußerliche und von 
uns felbft unabhängige, ja oft verabicheute, rein zufällig zuſam⸗ 
men: babei aber ift dennoch zwiſchen ihnen eine geheime und 
zwestmäßige Verbindung; indem eine verborgene Macht, welcher 
alle Zufälle im Traume geborchen, auch dieſe Umftände, und 
zwar einzig und allein in Beziehung auf uns, lenkt und fügt. 
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Das Allerſeltſamſte hiebei aber ift, daß diefe Macht zufebt Feine 
andere ſeyn fann, als unfer eigener Wille, jedoch von einem 
Standpunkte aus, der nicht in unfer träumendes Bewußtſeyn füllt; 
daher es fommt, daß die Borgänge des Traums fo oft ganz gegen 
unfere Wünfche in demfelben ausichlagen, und in Erflaunen, in 
Berdruß, ja, in Schreden und Todesangft verfegen, ohne Daß Das 
Schickſal, welches wir doch heimlich ſelbſt Ienfen, zu unſerer Ret⸗ 
tung herbeifäme; imgleichen, daß wir begierig nad) etwas fragen, 
und eine Antwort erhalten, über die wir erſtaunen; ober auch 
wieder, — daß wir felbft gefragt werden, mie -eiman in einem 
Eramen, und unfähig find die Antwort zu finden, worauf ein 
Anderer, zu unferer Beichämung, fie vortrefflich giebt; während 
doch im einen, wie im andern Fall, die Antwort immer nur 
aus unfern eigenen Mitteln Fommen kann. Dieſe geheimniß- 
volle, von uns ſelbſt ausgehende Leitung der Begebenheiten im 
Traume noch deutlicher zu machen und ihr Berfahrem dem Ber- 
ſtändniß näber zu bringen, giebt es noch eine Erläuterung, 
welche allein dieſes Teiften fann, die nun aber unumgänglich 
obieöner Natur iſt; daher ich von’ Lefern, Die werth find, daß 
ich zu ihnen rede, vorausfege, daß fie Daran weder Anftoß neb- 
men, noch die Sache von ber Lächerlihen Seite auffaffen werben. 
Es giebt befanntlich Träume, deren Die Natur fich zu einem ma— 
teriellen Zwecke bedient, nämlich zur Ausleerung der überfüllten 
Saamenbläschen. Träume dDiefer Art zeigen natürlich ſchlüpfrige 
Scenen: dafjelbe thun aber mitunter auch andere Träume, bie 
jenen Zwed gar nicht haben, noch erreichen. Hier tritt nun ber 
Unterfchied ein, daß, in den Träumen der erften Art, die Schd- 
nen und die Gelegenheit fi) uns bald günftig erweilen; wodurch 
die Natur ihren Zwed erreicht: in den Träumen der andern 
Art hingegen treten der Sache, die wir auf das heftigfte begehren, 
ftet8 neue Hinderniffe in den Weg, welche zu überwinden wir 
vergeblich ftreben, fo daß wir am Ende doch nicht zum Ziele 
gelangen. Wer diefe Hinderniffe Schafft und unfern Tebhaften 
Wunſch Schlag auf Schlag vereitelt, das ift Doch nur unfer eige- 
ner Wille; jedoch von einer Negion aus, die weit über bas 
vorftellende Bewußtſeyn im Traume binausliegt und daher in 
dieſem als unerbittliches Schieffal auftritt. — Sollte eg nun 
mit dem Schickſal in der Wirklichkeit und mit der Manmäßig- 
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feit, die vielleicht Jeder, in feinem eigenen Lebenslaufe, demfel- 
ben abmerft, nicht ein Bewandnig baben können, das dem am 


Traume Dargelegten analog wäre? Bisweilen geſchieht es, daß 


wir einen Plan entworfen und lebhaft ergriffen haben, von dem 
fich ipäter ausweift, daß er unferm wahren Wohl Feineswege 
gemäß war; den wir inzwilchen eifrig verfolgen, jedoch nun hie- 
bei eine Verſchwörung des Schickſals gegen denjelben erfahren, ale 
welches alle feine Mafchinerie in Bewegung fest, ihn zu vereiteln; 
wodurch es uns dann endlich, wider unfern Willen, auf den ung 
wahrhaft angemeſſenen Weg zurüdftößt. Bei einem ſolchen abficht⸗ 
Yich jcheinenden Widerſtande brauchen mandhe Leute Die Redensart: 


„ich merfe, es foll nicht ſeyn;“ andere nennen ed ominds, noch 


andere einen Fingerzeig Gottes: ſaͤmmtlich aber theilen fie Die An- 
fit, daß, wenn das Schiefal fi einem Plane mit fo offenbarer 
Hartnädigfeit entgegenftellt, wir ihn aufgeben follten; weil er, 
als zu unferer ung unbewußten Beſtimmung nicht paflend, doch 
nicht vermwirfficht werden wird und wir ung, durch halsflarriges 
Berfolgen deſſelben, nur noch härtere Rippenftöße des Schichſals 
zugiehn, bis wir endlich wieder auf dem rechten Wege find; oder 
aud weil, wenn es uns gelänge, Die Sache zu foreiren, ſolche 
uns nur zum Schaden und Unheil gereichen würde. Hier findet 
Das oben angeführte ducunt volentem fata, nolentem trahunt 
feine ganze Betätigung. In manchen Fällen kommt nun binter- 
ber wirklich zu Tage, daß die Bereitelung eines ſolchen Planes 
unferm wahren Wohle durchaus förderlich geweien ift: Dies 
fönnte daher auch da der Fall feyn, wo es ung nicht Fund wird; 
zumal wenn wir als unfer wahres Wohl das metaphyſiſch⸗ mora⸗ 
liſche betrachten. — Sehn wir nun aber von bier zurück auf das 
Hauptergebniß meiner gefammten Philofophie, daß nämlich Das, 
was das Phänomen der Welt darflelft und erhält, der Wille 
ift, der auch in jedem Einzelnen lebt und firebt, und erinnern 
mir ung zugleich der fo allgemein anerkannten Achnlichfeit des 
Lebens mit dem Traume; fo fünnen wir, alles Bisherige zu⸗ 
fammenfaffend, es ung, ganz im Allgemeinen, als möglich denfen, 
daß, auf analoge Weife, wie Jeder der heimliche Theaterdirektor 
feiner Träume if, fo auch jenes Schickſal, welches unſern wirk⸗ 
fichen Lebenslauf beherrfcht, irgendwie zufegt von jenem Willen 
ausgehe, der unfer eigener ift, welder jedoch bier, wo er als 
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Schickſal aufiräte, von einer Region aus wirkte, die weit über 
unfer vorftellendes, individuelles Bewußtieyn binausliegt, wäh: 
rend hingegen dieſes die Motive Liefert, Die unjern empiriſch er⸗ 
fennbaren, individuellen Willen leiten, ber daher oft auf das 
beftigfte zu Fämpfen hat mit jenem unſerm, als Schichſal fid 
darſtellenden Willen, unferm leitenden Genius, unferm „Geiſt, 
der außerhalb ung wohnt und feinen Stuhl in Die obern Sterne 
jegt,”’ als welcher das individuelle Bewußtſeyn weit überfieht 
und daher, unerbittlid gegen ballelbe, als äußern Zwang Das 
veranftaltet und feftftellt, was herauszufinden er. beunfelben nicht 
überlaifen durfte und doch nicht verfehlt wiſſen will. 

Das Befremdliche, ja Exorbitaute dieſes gewagten Satzes 
zu mindern mag zuvörderſt eine Stelle im Skotus Erigena 
dienen, bei der zu erinnern ift, daß fein Deus, als welder 
ohne Erfenntnig ift und von welchem Zeit und Raum, nebft den 
zehn Ariftoteliichen Kategorien, nicht zu prädicixen find, ja, dem 
überhaupt nur Ein Prädifat bleibt, Wille,- — offenbar nichts 
Anders ift, ale was bei mir der Wille zum ‚Leben; est etiam 
alia speeies ignorantiae in Deo, quando ea, quae prae- 
seivit et praedestinavit, ignorare dicitur, dum adhuc in re- 
rum faotarum cursibus experimmento non appazuerint (De 
divis. nat. p. 83 edit. Oxon.). Und bald darauf: tertia 
species divinae ignorantise est, per quam Deus dicitur 
ignorare ea, quae nondum experimento actionis et epera- 
tionis in efectibus manifeste apparent; quonım tamon 
invisibiles rationes in seipso, & seipso creatas et sibi ipsi 
cognitas possidet, — 

Wenn wir nun, um bie bargelegte Anfiht und einiger- 
maaßen faßlich zu machen, Die anerfannte Aehnlichkeit Des indi⸗ 
pibuellen. Lebend mit dem Traume zu Hülfe genommen haben; 
fo iſt andrerſeits auf Den Unterichied aufmerfiam zu machen, daß 
im bloßen Traume das Verhältniß einjeitig if, nämlich nur ein 
Ich wirklich will und empfindet, während die Uebrigen nichts, 
als Phantome find; im großen Traume des Lebens hingegen 
ein wechielleitiges Verhältniß Statt findet, indem nicht nur ber 
Eime im Traume des Andern, gerade io wie es Dafelbft nöthig 
ift, figurirt, ſondern auch dieſer wieder in bem feinigen; To daß, 
vermöge einer wirklichen harmonia praestabilita, Jeder doch nur 
Das träumt, was ihm, feiner eigenen metapbyfiichen Lenfung 
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gemäß, angemeſſen ft, und alle Tebensträume jo künſtlich in 
einander geflochten find, daß Sjeber erfährt, mas ihm gebeihlich 
ift und zugleich Teiftet, was Andern nöthig; wonach denn eine 
etwanige große Weltbegebenheit fi) dem Schiefiale vieler Tau⸗ 
jende, Jedem anf individuelle Weiſe, anpaßt. Alle Ereigniife 
im Leben eines Menichen ftänden demnad in zwei grundver- 
ihiedenen Arten des Zujammenhangs: erftlih, im objektiven, 
Faufalen Zufammenhange des Naturlaufs; zweitens, in einem 
jubjeftiven Zufammenbange, der nur in Beziehung auf Das 
fie erlebende Individuum vorhanden und ſo jubjektio wie beifen 
eigene Träume ift, in weldem jedoch ibre Surceifton und 
Anhalt ebenfalls nothwendig beftimmt it, aber in der Art, wie 
‚ Die. Suceeffion der Scenen eines Drama’s, durch den Plan 
des Dibters. Daß nun jene beiden Arten des Zuſammen⸗ 
hangs zugleich beſtehn und die nämliche Begebenheit, als ein 
Glied zweier ganz verfchiedener Ketten, doch beiden ſich genau 
einfügt, in Folge wovon jedes Mal das Schickſal des Einen 
zum Schickſal des Andern paßt und Jeder der Held feines eige- 
nen, zugleich aber auch der Figurant im freinden. Drama ft, 
dies iſt freilich etwas, Das alle uniere Faflungsfraft überfteigt 
und nur vermöge der wunderſamſten harmonia praestabilita 
ald möglich gedacht werben faun. Aber wäre es andrerieits nicht 
engbrüftiger Kleinmuth, es für unmöglich zu halten, daß die 
Lebensläufe aller Menſchen in ihrem meinandergreifen eben io 
viel concentus und Harmonie haben follten, wie ber Komponiſt 
den vielen, icheinbar durch einander tobenden Stimmen feiner 
Symphonie zu geben weiß? Auch wird unlere Scheu vor jenem 
koloſſalen Gedanfen fih mindern, wenn wir uns erinnern, daß 
das Subjeft des großen Lebenstraumes in gewiſſem Sinne nur 
Eines ift, dev Wille zum Leben, und daß alle Vielheit der Er- 
ſcheinungen Durch Zeit und Raum bedingt if. Es iſt ein großer 
Zraum, den jenes Eine Wein träumt: aber fo, Daß alfe feine 
Perſonen ihn mitträumen. Daber greift Alles in einander und 
paßt zu einander. Geht man nun darauf ein, nimmt man jene 
boppelte Kette aller Begebenheiten an, vermöge deren jedes 
Weſen einerjeits feiner jelbft wegen da ift, feiner Natur gemäß 
mit Nothmendigfeit handelt und wirft und jeinen eigenen Gang 
geht, andrerſeits aber auch für Die Auffallung eines fremden 
Weiens und Die Einwirkung anf daſſelbe jo ganz beftimmt und 
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geeignet ift, wie bie Bilder in deffen Träumen; — jo wird man 
Diefes auf die ganze Natur, alfo auch auf Thiere und erfennt- 
nißloſe Wefen, auszudehnen haben. Da eröffnet fi dann aber- 
mals eine Ausficht auf die Möglichfeit der omina, praesagia 
und portenta, indem nämlich Das, was, nad dem Laufe ber 
Natur, nothwendig eintritt, doch andrerieits wieder anzuſehn 
ift ale bloßes Bild für mich und Staffage meines Lebenstraumes, 
bloß in Bezug auf mich geichehend und eriftirend, oder auch als 
bloßer Widerſchein und Widerhall meines Thuns und Er- 
lebens; wonach dann das Natürliche und urſächlich nachweisbar 
Nothwendige eines Ereigniffes das Ominoſe deſſelben keineswegs 
aufböbe, und eben fo dieſes nicht jenes. Daher find Die ganz 
anf dem Irrwege, welche Das Ominofe eines Ereignifies Daburd . 
zu befeitigen vermeinen, daß fie Die Unvermeidlichfeit feines Ein- 
tritts darthun, indem fie die natürlichen und nothwendig wirfen- 
den Urfachen deſſelben recht beutlih und, wenn es ein Natur- 
ereigniß ift, mit gefehrter Miene, auch phyſikaliſch nachweiſen. 
Denn an biefen zweifelt Fein vernünftiger Menſch, und für ein 
Mirafel will Keiner das Omen ausgeben; fondern gerade dar⸗ 
aus, daß die ind Unendliche hinaufreichende Kette ber Urſachen 
und Wirkungen, mit der ihr eigenen, firengen Rothwendigfeit 
und unvorbenflichen Präbeflination, den Eintritt dieſes Ereig⸗ 
niffes, in folchem bedeutiamen Augenblid, unvermeidlich feflge- 
ftellt Hat, erwächſt demjelben bag Ominoſe; daher jenen Alt- 
klugen, zumal wenn fie phyſikaliſch werben, das there are more 
things in heaven and earth, than are dreamt of in your 
philosophy (Hamlet, Act I, Se. 5) vorzüglich zuzurufen if. 
Andrerfeits jedoch fjehn wir mit dem Glauben an die Omina 
auch der Aftrologie wieder die Thüre geöffnet; ba die geringfte, 
als ominos geltende Begebenheit, der Flug eines Vogels, das 
Degegnen eines Menichen u. dgl. durch eine eben jo unendklich 
fange und eben fo fireng nothwendige Kette von Urfachen bedingt 
ift, wie der berechenbare. Stand der Geflirne, zu einer gegebenen 
Zeit. Nur ſteht freilich die Konftellation fo hoch, dag die Hälfte 
ber Erbbewohner fie zugleich fieht; während Dagegen das Omen 
nur im Bereich des betreffendeu Einzelnen erfcheint. Will man 
- übrigens bie Möglichkeit des Ominofen ſich noch durch ein Bild 
verfinnfihen; fo fann man Den, der, bei einem wichtigen Schritt 
in feinem: Lebenslauf, deſſen Folgen noch die Zufunft verbirgt, 
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ein gutes, ober ichlimmes Omen erblidt und dadurch gewarnt 
oder beftärft wird, einer Saite vergleichen, welche, wenn ange- 
ichlagen, ſich ſelbſt nicht hört, jedoch Die, in Folge ihrer Bibra- 
tion mitklingende fremde Saite vernähme. — 

Kants Unterfcheidung des Dinges an ſich von feiner Er- 
iheinung, nebft meiner Zurüdführung des erfteren auf ben 
Willen und ber legteren auf die VBorftellung, giebt ung die Mög- 
lichkeit, die Vereinbarkeit Dreier Gegenfäte, wenn au nur 
unvollkommen und aus ber Ferne abzufehn. 

Dieje find: 

1) Der, zwiſchen der Freiheit des Willens an ſich ſelbſt 
und der durchgängigen Nothwendigkeit aller Handlungen des 
Individuums. 

2) Der, zwiſchen dem Mechanismus und der Technik der 
Natur, oder Dem nexus effectivus und dem nexus finalis, oder 
der rein kauſalen und der teleologiſchen Erklärbarkeit der Natur⸗ 
produkte. (Hierüber Kants Kritik der Urtheilskraft H. 78, und mein 
Hauptwerk Bd. 2. Kap. 26. S. 334-339. — 3. Aufl. 379 ff.) 

3) Der, zwilchen der offenbaren Zufälligfeit aller Begeben- 
beiten im individuellen Lebenslauf und ihrer moraliſchen Noth⸗ 
wendigfeit zur Geftaltung deſſelben, gemäß einer transicendenten 
Zwedmäßigkeit für das Individuum: — oder, in populärer 
Sprache, zwilchen dem Raturlauf und der Vorſehung. 

Die Klarbeit unjerer Einfiht in die Bereinbarkeit jebes 
biefer drei Gegenfäße ift, obwohl bei feinem berielben vollkom⸗ 
men, doch genügender beim erften als beim zweiten, am gering- 
ten aber beim dritten. Inzwiſchen wirft das, wenn auch un⸗ 
sollfommene, Berftänpniß der Vereinbarkeit eines jeden bieler 
Gegenſätze allemal Licht auf die zwei andern zurüd, indem es 
als ihr Bild und Gleichniß dient. — 

Worauf nun endlich dieſe ganze, bier in Betrachtung ger 
nommene, geheimnißvolle Lenkung des inbivibuellen Lebenslaufs 
e8 eigentlich abgejehn habe, läßt ſich nur ſehr im Allgemeinen 
angeben. Bleiben wir bei den einzelnen Fällen ſtehn; fo fcheint 
es oft, daß fie nur unfer zeitiges, einfiweiliges Wohl im Auge 
babe. Dieles jedoch kann, wegen feiner Geringfügigfeit,. Unvoll⸗ 
fommenheit, Futilität und Bergänglichkeit, nicht im Ernſt ihr 
letztes Ziel jeyn: alfo haben wir dieſes in unferm ewigen, über 
das individuelle Leben hinausgebenden Dafeyn zu juchen. Und 
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da läßt fih dann nur ganz im Allgemeinen jagen, unier Lebens⸗ 
auf werde, mittelft jener Lenkung, jo vegulirt, Daß von dem 
Ganzen der durch denielben und aufgehenden Erfenntniß der 
metaphyſiſch zweckdienftlichfte Eindrud auf den Willen, als 
welcher der Kern und das Wejen an fih des Menichen ift, ent- 
fiehe. Denn obgleich der Wille zum Leben feine Antwort am 
Laufe der Welt überhaupt, als der Ericheinung jeined Strebeng, 
erhält; jo iſt dabei doch jeder Menich jener Wille zum Leben auf 
eine ganz individuelle und einzige Weiſe, gleichfam ein indivi⸗ 
dualifirter Aft dejielben; deilen genügende Beantwortung daher 
auch nur eine ganz beftiimmte Geftaltung des Weltlaufs, gege- 
ben in den ihm eigenthümlichen Erlebnifien, ſeyn kann. Da wir 
nun, aus den Rejultaten meiner Philoſophie des Ernfles (im 
Gegeniag bloßer Profefloren- oder Spaaß⸗-Philoſophie), das Ab- 
wenden des Willens vom Leben als das lebte Ziel des zeit- 
lichen Dajeyns erfannt haben; jo müffen wir annehmen, Daß 
dahin ein Jeder, auf Die ihm ganz individuell angemeſſene Art, 
alſo auch oft auf weiten Umwegen allmälig geleitet werbe. Da 
nun ferner Glück und Genuß dieſem Zwecke eigentlich entgegen- 
arbeiten; fo jehn wir, Diejem entiprechend, jedem Lebenslauf, 
Unglüd und Leiden unawsbleiblich eingemebt, wiewohl in jehr 
ungleihem Maaße und nur jelten im überfüllten, nämlich m ben 
tragiichen Ausgängen; wo es dann ausfieht, als ob der Wille 
gewiſſermaaßen mit Gewalt zur Abwendung vom’ Leben getrie- 
ben werden und gleichjam Durch den Kaijerichnitt zur Wieber- 
geburt gelangen jollte. 

Sp geleitet dann jene unfihtbare und nur in zweifelhaften 
Scheine fi fund gebende Lenkung uns bis zum Tobe, biejem 
eigentlihen Reſultat und iniofern Zwed des Lebens. In der 
Stunde deſſelben drängen alle Die geheimnißvollen (menn gleich 
eigentlich in uns jelbft wurzelnden) Mächte, die das ewige Schid- 
fal des Menſchen beftimmen, fich zuſammen und treten in Altion. 
Aus ihrem Konflift ergiebt fich der Weg, den er jetzt zu wan⸗ 
bern bat, bereitet nämlich jeine Palingenefie ſich vor, nebft allem 
Wohl und Wehe, weldes in ihr begriffen und von Dem an 
unwiderruflich beſtimmt if. — Hierauf beruht der hochernſte, 
wichtige, feierliche und furchtbare Charakter der Todesſtunde. Sie 
if eine Krifig, im ftärtften Sinne des Worte, — ein Weltgericht. 
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Und laß dir ratben, habe 
Die Sonne nicht zu lieb und nicht die Sterne 
Komm, folge mir ins dunfle Reich hinab! 
Göthe. 


| Berſuch 
über Geiſterſehn 
und 
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Die in dem ſuperklugen, verfloſſenen Jahrhundert, allen frühe⸗ 
ren zum Trotz, überall nicht ſowohl gebannten, als doch geäch⸗ 
teten Geſpenſter ſind, wie ſchon vorher die Magie, während die⸗ 
ſer letzten 25 Jahre, in Deutſchland rehabilitirt worden. Viel⸗ 
leicht nicht mit Unrecht. Denn die Beweiſe gegen ihre Exiſtenz 
waren theils metaphyſiſche, Die, als ſolche, auf unfiherm Grunde 
ſtanden; theils empiriiche, Die Doch nur bewieſen, daß, in den 
Fällen, wo feine zufällige, oder abfichtlidy veranftaltete Taufchung . 
aufgedeckt worden war, aud) nichts vorhanden gemeien ſei, was, 
mittelft Reflexion ber Lichtftrahlen, auf die Retina, oder, mittelſt 
Vibration der Luft, auf das Tympanum hätte wirken können. 
Dies ſpricht jedoch bloß gegen die Anmelenheit von Körpern, 
deren Gegenwart aber auch niemand behauptet hatte, ja Deren 
Kundgebung auf die beiagte phyſiſche Weife, die Wahrheit einer 
Geiſtererſcheinung aufheben würde. Denn eigentlich liegt ſchon 
im Begriff eines Geiftes, daß feine Gegenwart uns auf ganz 
anderm Wege fund wird, als bie eines Körpers. Was ein 
Geiſterſeher, der fich ſelbſt recht verflände und auszubrüden 
wäßte, behaupten würde, ift bloß Die Anmejenheit eines Bildes 
in feinem anichauenden Intellekt, vollfommen ununterjcheidbar 
von dem, welches, ımter Bermittelung bes Lichtes und feiner 
Augen, dafelbft von Körpern veranlaßt wird, und dennoch ohne 
wirffiche Gegenwart folcher Körper; besgleichen, in Hinſicht auf 
das hörbar Gegenwärtige, Geräuſche, Töne und Laute, ganz 
und gar gleich den durch vibrirende Körper und Luft in feinem 
Ohr hervorgebrachten, doch ohne Die Anmwejenheit oder Bewegung 
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folder Körper. Eben hier Tiegt die Duelle des Mißverſtänd⸗ 
niffes, welches alles für und wider die Realität ber Geifter- 
‚ericheinungen Geſagte durchzieht. Nämlich die Geifterericheinung 
ftellt fih dar, völlig wie eine Körperericheinung: fie ift jeboch 
feine, und ſoll es auch nicht jeyn. Dieſe Untericheidung ift ſchwer 
und verlangt Sachkenntniß, ja philofophiiches und phyfiologiiches 
Willen. Denn es fommt darauf an, zu begreifen, daß eine Ein- 
wirfung gleich der von einem Körper nicht nothiwendig Die An⸗ 
weſenheit eines Körpers vorausjege. 

Bor- Allem daher müſſen wir uns hier zurüdrufen und bei 
allem Folgenden gegenwärtig erhalten, was ich öfter ausführlich 
dargethan habe (beionders in der 2. Aufl. meiner Abhandlung 
über den Sau vom zwreichendenden Grunde $. 21, und außer- 
bem „über das Sehn und die Farben“ $. 1. — Theoria co- 
lorum, H. — Welt als W. und B. Bd. 1.5. 12 — 14 — 
Br. 2. Rap. 2. —), daß nämlich unjere Anfchauung der Au⸗ 
Benmwelt nicht bloß ſenſual, jendern hauptſächlich intellek⸗ 
tual, d. h. (objektiv ausgebrüdt) cerebral if. — Die Sinne 
geben nie mehr, als eine bloße Empfindung in ihrem Organ, 
alſo einen an fich höchft bürftigen Stoff, ana welchem allererft 
der Berftand, dur Anwendung bes ihm a priori beisußten 
Geſetzes der Kauſalität, und der eben ſo a priori ihm einweh⸗ 
nenden Formen, Raum und Zeit, dieſe Körperwelt aufbaut. Die 
Erregung zu diejem Anichauungsafte geht, im wachen und nor- 
malen Zuflande, allerbings von der Sinnesempfindung aus, in⸗ 
bem biefe die Wirkung ift, zu welcher der Verſtand Die Urſache 
fest. Warum aber jollte es nicht möglich ſeyn, Daß au ein 
Mal eine von einer ganz andern Seite, alſo von innen, vom 
Organismus jelbft ausgehende Erregung zum Gehirn gelangen und 
von biejem, mittelft feiner eigenthümfichen Funktion und dem Me- 
chanismus berielben gemäß, eben jo wie jene verarbeitet werben 
fönnte? nach dieſer Verarbeitung aber würde bie Verſchiedenheit 
bes urfprünglichen Stoffes nicht mehr zu erfennen ſeyn; fo wie am 
Chylus nicht Die Speife, aus der er bereitet worden. Bei einem 
etwanigen wirklichen Kalle dieſer Art würde ſodann bie Frage ent- 
fliehen, ob auch Die entferntere Urjache der dadurch hervorgebrachten 
Erſcheinung niemals weiter zu fuchen wäre, als im Innern des 
Organismus; ober ob fie, beim Ausihluß aller Sinmesempfin- 
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dung, dennoch eine äußere ſeyn könne, welche dann freilich, in 
dieſem Falle, nicht phyſiſch oder körperlich gewirkt haben würde; 
und, wenn Dies, welches Verhältniß die gegebene Erſcheinung 
zur Beſchaffenheit einer ſolchen entfernten äußern Urſache haben 
könne, alſo ob fie Indicia über dieſe enthielte, ja wohl gar 
das Weſen derſelben in ihr ausgedrückt wäre. Demnach würden 
wir auch hier, eben wie bei der Koͤrperwelt, auf die Frage nach 
dem Verhältniß der Erſcheinung zum Dinge an ſich geführt wer⸗ 
den. Dies aber iſt der transſcendentale Standpunkt, von welchem 
aus es ſich vielleicht ergeben könnte, daß der Geiſtererſcheinung 
nicht mehr noch weniger Idealität anhienge, als der Körper⸗ 
erſcheinung, die ja bekanntlich unausweichbar dem Idealismus un⸗ 
terliegt und daher nur auf weitem Umwege auf das Ding an ſich, 
d. h. das wahrhaft Reale, zurückgeführt werden kann. Da nun wir 
als dieſes Ding an ſich den Willen erkannt haben; ſo giebt dies 
Anlaß zu der Vermuthung, daß vielleicht ein ſolcher, wie den 
Körperericheinungen, fo auch den Geiſtererſcheinungen zum Grunde 
fiege. Alle bisherigen Erklärungen der Geifterericheinungen 
find ſpiritnaliſtiſche geweſen: eben als ſolche erleiden fle bie 
Kritit Kants, im erften Theile feiner ‚Träume eines Geiſter⸗ 
ſehers.“ Ich verfuche hier eine idealiſtiſche Erklärung. — 
Nach dieſer überfichtlichen und anticipirenden Einleitung zu 
den feßt folgenden Iinterfuhungen, nehme ich den ihnen ange 
mefienen, Tangfamern Gang an. Nur bemerfe ich, daß ich ben 
Thatbeftand, worauf fie fich beziehn, als dem Lejer befannt vor⸗ 
ausſetze. Denn theils ift mein Fach nicht das erzählende, alfo 
auch nicht die Darlegung von Thatfachen, ſondern die Theorie 
zu benjelben; theils müßte ich ein dies Buch fchreiben, wenn 
ich alfe Die magnetiichen Kranfengeichichten, Traumgefichte, Seifter- 
erfcheinungen u. ſ. w., die unferm Thema als Stoff zum Grande 
liegen und bereits in vielen Büchern erzählt find, wiederholen 
wollte; endlich auch habe ich feinen Beruf den Sfeptiriömus 
der Ignoranz zu befämpfen, deſſen fuperfluge Gebärden täglich 
mehr außer Krebit kommen und bald nur noch in England Eonre 
haben werden. Wer heut zu Tage die Thatfadhen des animali⸗ 
ſchen Magnetismus und feines Hellſehns bezweifelt, iſt nicht 
ungläubig, fondern unwiſſend zu nennen. Aber id muß mehr, ich 
muß die Befanntichaft mit wenigfteng einigen ber in großer Anzahl 
Ä 16° 
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vorhandenen Bücher über Geiſtererſcheinungen, oder anderweitige 
Kunde von dieſen vorausſetzen. Selbſt die auf ſolche Bücher 
verweiſenden Citate gebe ich nur dann, wann es ſpecielle An- 
gaben oder flreitige Punkte betrifft. Im übrigen jege ich bei 
meinem Lefer, den ich mir als einen mich Schon anderweitig ken⸗ 
nenden denke, das Zutrauen voraus, daß, wenn ich etwas als 
faktiſch feftitehend annehme, es mir aus guten Quellen, oder aus 
eigener Erfahrung, befannt jei. 

Zunädft nun aljo frägt fih, ob denn wirflih in unferm 
anfchauenden Sintelleft, oder Gehirn, anichauliche Bilder, vollkom⸗ 
men und ununterjcheibbar gleich denen, welche daſelbſt die auf 
die äußeren Sinne wirkende Gegenwart ber Körper veranlagt, 
ohne dieſen Einfluß entftehn können. Glücklicherweiſe benimmt 
uns hierüber eine uns ſehr vertraute u. jeden Zweifel: 
nämlih der Traum. 

Die Träume für bloßes Gedanfenipiel, bloße Phantafie- 
bilder ausgeben zu wollen, zeugt von Mangel an Befinnung, 
oder an Reblichfeit: denn offenbar find fie von Diefen fpecifiich 
verſchieden. Phantaſiebilder find ſchwach, matt, unvollfändig, 
einfeitig und fo flüchtig, daß man das Bild eines Abweſenden 
faum einige Sefunden gegenwärtig zu erhalten vermag, und 
jogar das lebhafteſte Spiel der Phantafie hält feinen Vergleich 
aus mit jener handgreiflihen Wirklichkeit, die der Traum ung 
vorführt. Unſere Darftellungsfähigfeit im Traum übertrifft die 
unſerer Einbildungsfraft himmelweit; jeder anfchauliche Gegen- 
ftand bat im Traum eine Wahrheit, Vollendung, konſequente 
Alffeitigfeit bis zu den zufälligften Eigenfchaften herab, wie bie 
Wirffichfeit jelbft, von ber die Phantafie himmelweit entfernt 
‚ bleibt; Daher jene ung die wundervollſten Anblide verichaffen 
würde, wenn wir nur den Gegenftand unferer Träume aus- 
wählen könnten. Es ift ganz falih, Dies daraus erflären zu 
wollen, daß die Bilder der Phantafie durch den gleichzeitigen 
-Eindrud der realen Außenwelt geftört und geichwächt würden: 
denn auch in ber tiefflen Stille der finfterften Nacht vermag bie 
Phantafie nichts hervorzubringen, was jener objektiven Anſchau⸗ 
lichkeit und Leibhaftigfeit des Traumes irgend nahe käme. Zu- 
bem find Phantafiebilder ſtets durch Die Gedanfenafiociation, 
oder durch Motive herbeigeführt und vom Bewußtſeyn ihrer 
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Willfürlichfeit begleitet. Der Traum hingegen ſieht da, als ein 
völlig Fremdes, fidh, wie die Außenwelt, ohne unfer Zuthun, fa 
wider unjern Willen aufbringendes. Das gänzlich Unermwartete 
feiner Vorgänge, ſelbſt der unbebeutendeften, drückt ihnen das 
Stämpel der Objektivität und Wirklichfeit anf. Alle feine Gegen- 
fände ericheinen beftimmt und deutlich, wie bie Wirklichkeit, nicht 
etwan bloß in Bezug auf uns, alſo flächenartig-einfeitig, ober 
nur in ber Hauptjache und in allgemeinen Umriffen angegeben; 
jondern genau ausgeführt, bis auf bie Fleinften und zufälligften 
Einzelheiten und die ung oft hinderlichen und im Wege ſtehenden 
Nebenumftände herab: da wirft jeder Körper feinen Schatten, 
jeder fällt genau mit der feinem fpecifiichen Gewicht entiprechenden 
Schwere und jedes Hindernig muß erft befeitigt werben, gerabe 
wie in der Wirflichfeit. Das durchaus Objektive defielben zeigt 
fih ferner darin, daß feine Vorgänge meiftend gegen unfre Er- 
wartung, oft gegen unfern Wunſch ausfallen, jogar bisweilen 
unfer Erflaunen erregen; daß die agirenden Perſonen fi mit 
empörender Rüdfichtslofigfeit gegen uns betragen; überhaupt in 
ber rein objektiven dramatiſchen Richtigkeit der Charaftere und 
Handlungen, welche die artige Bemerkung veranlaßt hat, daß 
jeder, während er träumt, ein Shafeipeare ſei. Denn bie jelbe 
Allwifienheit in uns, welche macht, daß im Traum jeder natür- 
liche Körper genau feinen wejentlichen Eigenfchaften gemäß wirft, 
macht auch, daß jeder Menich in vollfier Gemäßheit feines Charaf- 
ters handelt und redet. In Folge alles Diefen iſt die Täu⸗ 
Ihung, die der Traum erzeugt, fo flarf, daß die Wirklichkeit ſelbſt, 
welche beim Erwachen vor ung ſteht, oft erft zu Fämpfen hat 
und Zeit gebraucht, ehe fie zum Worte fommen Tann, um uns 
von der Trüglichfeit bes ſchon nicht mehr vorhandenen, fonbern 
bloß dageweſenen Traumes zu überzeugen. Auch hinfichtlih ber 
Erinnerung find wir, bei unbebeutenden Vorgängen, bisweilen 
im Zweifel, ob fie geträumt oder wirklich geihehn feien: wenn 
hingegen Einer zweifelt, ob etwas geichehn jei, oder er es fich 
bloß eingebildet habe; fo wirft er auf fich felbft den Verdacht 
des Wahnfinns. Dies Alles beweift, daß der Traum eine ganz 
eigenthümliche Funktion unfers Gehirns und durchaus verichieben 
it von ber bioßen Einbildungsfraft und ihrer Numination. — 
Auch Ariftoteles jagt: zo evurvıov soTw dm, TEOTIOy TIva 
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(somnium quodammodo sensum est): de somno et vigilia. 
c. 2. Auch macht er bie feine und richtige Bemerfung, Daß 
wir, im Traume felbft, und abweſende Dinge noch durch bie 
Phantaſie vorftellen. Hieraus aber läßt ſich folgern, daß, wäh- 
rend des Traumes, die Phantafie noch bisponibel, alſo nicht fie 
ſelbſt das Medium, oder Organ, bed Traumes fei. 

Andrerfeits wieder hat der Traum eine nicht zu leugnende 
Achnlichkeit mit dem Wahnſinn. Nämlich, was das träumende 
Bewußtſeyn vom wachen hauptiächlich unterfcheider, it der Mangel 
an Gedächtniß, oder vielmehr an zujammenhängenber, bejonnener 
Rückerinnerung. Wir träumen uns in wunderliche, ja unmög⸗ 
tihe Lagen und Verhältniſſe, ohne daß es ung einfiele, nad) den 
Relationen derjelben zum Abweſenden und den Urfachen ihres 
Eintritts zu forichen; wir vollziehen ungereimte Handlungen, 
weil wir Des ihnen Entgegenftebenden nicht eingebenf find. Längſt 
Berftorbene figuriren noch immer als Lebende in unſern Träumen ; 
weil wir im Traume uns nicht darauf befinnen, daß fie tobt 
find. Oft fehn wir uns wieder in den Verhältniſſen, Die in 
anfrer frühen Jugend befanden, von den damaligen Perſonen 
umgeben, Alles beim Alten; weil alle ſeitdem eingetretenen Ber- 
änderungen und Umgeftaltungen vergeflen find. Es fcheint alle 
wirflic, daß im Traume, bei der Thätigfeit aller‘ Geiftesfräfte, 
das Gedächtniß allein nicht vecht disponibel jei. Hierauf eben 
beruht feine Aechnlichfeit mit dem Wahnſinn, welcher, wie ib 
(Welt als W. und V. Bd. 1. $. 36. und Bd. 2. Kay. 32.) 
gezeigt babe, im Wejentlihen auf eine gewille Jerrüttung bes 
Erinnerungsvermögens zurüdzuführen iſt. Bon dieſem Gefichte- 
punft aus läßt fi daher der Traum als ein kurzer Wahnfinn, 
ver Wahnfinn als ein Yanger Traum bezeichnen. Im Ganzen 
alſo ift im Traum die Anichaunng der gegenwärtigen Nea- 
lität ganz vollfommen und jelbft minutiös. Hingegen iſt unfer 
Gefichtöfreis daſelbſt ein Sehr beichränfter, jofern das Abweſende 
und Vergangene, felbft das fingirte, nur wenig ind Bewußt⸗ 
feyn fallt. 

Wie jede Veränderung in ber realen Welt ſchlechterdings 
nur in Folge einer ihr vorhergegangenen andern, ihrer Urſache, 
eintreten kann; fo ift auch der Eintritt aller Gedanfen und Bor- 
ftelungen in unſer Bewußtſeyn dem Satze vom Grunde überhaupt 
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unterworfen, daher ſolche jedesmal entweder durch einen äußern 
Eindruck auf die Sinne, oder aber, nach den Geſetzen der Aſſo⸗ 
ciation (worüber Kap. 14 im zweiten Bande meines Haupt: 
werte) durch einen ihnen vorbergängigen Gedanken hervorge⸗ 
rufen jeyn müflen; außerdem fie micht eintreten könnten. Diefem 
Sage vom Grunde, als dem ausnahmslofen Prineip der Abhän⸗ 
gigkeit und Bedingtheit aller irgend für uns vorhandenen Ge- 
genflände, wällen nun auch die Träume, hinſichtlich ihres Ein- 
tritis, irgendwie unterworfen ſeyn: allein auf welche Weife fie 
ihm unterliegen, ift fehr ſchwer auszumachen. Denn bas Cha⸗ 
rakteriſtiſche des Traumes ift die ihm weſentliche Bebingung bes 
Schlafs, d. h. der anfgehebenen normalen Thätigfeit des Gehirns 
und der Sinne: erſt wann dieſe Thätigkeit feiert, Tann ber 
Traum eintreten; gerabe fo, wie die Bilder der Laterna magifa 
erft erſcheinen können, nachdem man bie Beleuchtung des Zim- 
mers aufgehoben hat. Demnach wird der Eintritt, mithin auch 
ber Stoff des Traums zuvörderſt nicht Durch äußere Eindrüde auf 
bie Sinne herbeigeführt: einzelne Zälfe, mo, bei leichtem Schlum- 
mer, äußere Töne, auch wohl Gerüche, noch ins Senforium ges 
brungen find und Einfluß auf den Traum erlangt haben, finb 
jperielle Ausnahmen, von denen ich bier abſehe. Nun aber if 
ſehr beachtenswertb, daß die Träume auch nicht Durch Die Geban- 
fenafioriation herbeigeführt werben. Denn fie entflehn entweder 
mitten im tiefen Schlafe, dieſer eigentlichen Ruhe des Gehirns, 
welche wir als eine vellfommene, mithin ald ganz bewußtlos 
anzunehmen alle Urfache haben; wonach bier fogar die Möglid- 
feit der Gebanfenaffociation wegfällt: oder aber fie entflehn beim 
Uebergang aus dem wachen Bemwußtieyn in den Schlaf, alſo 
beim Einfchlafen: fogar bleiben fie biebei nie ganz aus und 
geben eben dadurch uns Gelegenheit, die volle Weberzeugung 
zu gewinnen, daß fie Durch feine Gedanfenafloriation mit den 
wachen Borftellungen verfnüpft find, fondern den Faden biejer 
unberührt laſſen, um ihren Stoff und Anlaß ganz wo anders, 
wer wiflen nicht woher, zu nehmen. Dieſe erften Traumbilber 
bes Einſchlafenden nämlich find, was fi) leicht beobachten läßt, 
Reis ohne irgend einigen Zulammenhang mit ben Gebanfen, 
unter benen er eingeichlafen if, ja, fie find dieſen jo auffallend 
beserpgen, daß es ausfieht, als hätten fie abſichtlich unter allen 
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Dingen anf der Welt gerade Das ausgewählt, woran wir am 
weniaftens gedacht haben; baher dem darüber Nachdenkenden 
fich die Frage aufbrängt, wodurch wohl die Wahl und Beichaffen- 
beit derfelben beftimmt werden möge? Sie haben überdies (mie 
Burda) im 3. Bande feiner Phyfiologie fein und richtig bemerkt) 
das Unterſcheidende, daß fie Feine zufammenhängende Begeben- 
heit barftellen und wir auch meiftenstheils nicht felbft als han- 
delnd darin auftreten, wie in ben andern Träumen; fondern 
fie find ein rein objeftives Schaufpiel, beſtehend aus vereinzelten 
Bildern, die beim Einfchlafen plößlich auffleigen, oder auch fehr 
einfache Vorgänge. Da wir oft fogleidh wieder darüber erwachen, 
fönnen wir uns vollfommen überzeugen, daß fie mit den noch 
augenblidtich vorher dageweſenen Gedanken niemals die minbefte 
Aehnlichkeit, die entferntefte Analogie, oder fonftige Beziehung zu 
ihnen haben, vielmehr ung durch das ganz Unerwartete ihres 
Inhalts überrafchen, als welcher unferm vorherigen Gebanfen- 
gange eben fo fremd ift, mie irgend ein. Gegenſtand ber Wirf- 
Tichfeit, der, im wachen Zuftande, auf bie zufälligfte Weile, ploͤtz⸗ 
fh in unfere Wahrnehmung tritt, ja, ber oft fo weit hergeholt, 
fo wunderlich und blind ausgewählt ift, ald wäre er durch Loos 
oder Würfel beftimmt worden. — Der Faden alfo, ben ber 
Sag vom Grunde uns in die Hand giebt, fcheint ung bier an 
‚beiden Enden, dem innern und dem äußern abgefchnitten zu ſeyn. 
Allein das ift nicht möglich, nicht denfhar. Nothwendig muß 
irgend eine Urſache vorhanden feyn, welche jene Traumgeftalten 
berbeiführt und fie durchgängig beftimmt; fo daß aus ihr ſich 
müßte genau erklären Yaffen, warum 3. B. mir, den bis zum 
Augenbli des Einſchlummerns ganz andere Gedanfen beichäftig- 
ten, jest plößlih ein blühender, vom Winde leiſe bewegter, 
Baum, und nichts Anderes fich darftellt, ein ander Mal aber eine 
Magd, mit einem Korbe auf dem Kopf, wien ein ander Mal eine 
Reihe Soldaten, u. 1: f. 

Da nun alfo bei der Entflehung ber Träume, fei es unter 
dem Einfchlafen, oder im bereits eingetretenen Schlaf, dem Ge⸗ 
hirne, dieſem alleinigen Sit und Organ aller Borftellungen, 
ſowohl die Erregung von außen, durch bie Sinne, ald bie von 
innen, durch die Gedanken abgefchnitten ift; To bleibt ung Feine 
andere Annahme übrig, als daß baffelbe irgend eine rein phyſio⸗ 
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logiſche Erregung dazu, aus dem Innern des Organismus, er 
halte. Dem Einfluffe diefes find zum Gehirne zwei Wege offen: 
der ber Nerven und der ber Gefäße. Die Lebenskraft hat wäh⸗ 
rend des Schlafes, d. h. des Einftellens aller animaliſchen 
Funktionen, fi gänzlih auf das organiiche Leben geworfen, 
und if daſelbſt, unter einiger Verringerung bes Athmens, bes 
Pulſes, der Wärme, ach fat aller Sefretionen, hauptiächlich 
mit der Iangfamen Neprobuftion, der Herftellung alles Verbrauch⸗ 
ten, der Heilung alles Verletzten und ber Beleitigung Aller ein- 
geriffenen Unordnungen, beichäftigt; daher der Schlaf die Zeit 
ift, während welcher bie vis naturae medicatrix, in allen 
Krankheiten, die heilſamen Krifen berbeiführt, in welchen fie 
alsbann den enticheidenden Sieg über das vorhandene Uebel 
erfämpft, und wonach daher der Kranke, mit dem fichern Gefühl 
ber heranfommenben Genefung, erleichtert und freudig erwacht. 
Aber aud bei dem Gefunden wirkt fie das Selbe, nur in un- 
gleich geringerm Grade, an allen Punkten, wo es nötbig ift; 
baber auch er beim Erwachen das Gefühl ver Herftellung und 
Erneuerung bat: befonders hat im Schlafe das Gehirn feine, im 
Wachen nicht ausführbare, Nutrition erhalten; wovon bie her: 
geftellte Klarheit des Bewußtſeyns die Folge if. Alle dieſe 
Operationen flehn unter der Leitung und Kontrole des plaſtiſchen 
Nervenſyſtems, alfo der Tämmtlichen großen Ganglien, ober Rer- 
venfnoten, welche, in der ganzen Länge bes Rumpfs, durch lei⸗ 
tende. Rervenftränge mit einander verbunden, den großen fym= 
pathbifhen Nerven ober den innern Rervenheerb, ausmachen. 
Diefer ift vom äußern Nervenheerbe, dem Gehirn, als welches 
ausfchließlich der Leitung der äußern Verhältniſſe obliegt und 
beshalb einen nach außen gerichteten Nervenapparat und Durch 
ihn veranlaßte Vorſtellungen hat, ganz gefondert und ifolirt; fo 
daß, im normalen Zuſtande, feine Operationen niht ind Be- 
wußtſeyn gelangen, nicht empfunden werben. Inzwiſchen bat 
derſelbe doch einen mittelbaren und ſchwachen Zuſammenhang 
mit dem Gerebraligftem, durch dünne und fernher anaftomofirenbe 
Nerven: auf dem Wege berfelben wird, bei abnormen Zuflänben, 
oder gar Verleßungen ber innern Theile, jene Iſolation in ge⸗ 
wiſſem Grade durchbrochen, wonach foldhe, bumpfer oder beut- 
licher, ald Schmerz ins Bewußtſeyn eindringen. Hingegen im 
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normalen und geſunden Zuſtande gelangt, auf dieſem Wege, von 
den Vorgängen und Bewegungen in der fo komplieirten und 
thätigen Werfflätte des organiſchen Lebens, von dem leichtern, 
ober erichwerten Fortgange befielben, nur ein äußerſt ſchwacher, 
verlorener Nachhall ind Seniorium: diefer wird im Wachen, 
wo das Gehten an feinen eigenen Operationen, alſo am Em⸗ 
pfangen äußerer Eindräde, am Anfchauen, auf deren Anlaß, und 
am Denken, volle Beichäftigung hat, gar nicht wahrgenommen ; 
jondern bat höchſtens einen geheimen und unbewußten Einfluß, 
aus welchem biefenigen Aenderungen der Stimmung entftehn, 
von denen Feine Rechenſchaft aus objektiven Gründen ſich geben 
Yäßt. Beim Einichlafen jedoch, als wo die äußern Einbrüde zu 
wirken aufhören und auch die Regſamkeit der Gedanken, im 
Innern bes Senforiums, allmälig erftirbt, ba werben jene ſchwa⸗ 
hen Eindrüde, die aus dem innern Nervenheerbe des organiichen 
Lebens, auf mittelbarem Wege, beraufbringen, imgleichen jebe 
geringe Mopififation des Blutumlaufs, da fie fih den Ge⸗ 
fäßen des Gehirns mittheitt, fühlbar, — wie Die Kerze zu ſchei⸗ 
nen anfängt, warn bie Abenbbämmerung eintritt; oder wie wir 
bei Nacht die Quelle riefen hören, die ber Laärm ded Tages 
unvernehmbar machte. Eindrüde, die viel zu ſchwach find, als 
daß fie auf das wache, d. h. thätige, Gehirn wirken könnten, 
vermögen, wann feine eigene Thätigleit ganz eingeftellt wird, 
eine leiſe Erregung feiner einzelnen Theile und ihrer vorſtellen⸗ 
ben Sträfte bervorgubringen; — wie eine Harfe von einem frem- 
den Tone nicht widerflingt, während fie felbft gefpielt wir, 
wohl aber, wenn fie ſtill dahängt. Hier alfo muß bie Urfache 
ber Entſtehung und, mittelft ihrer, auch die Durchgängige nähere 
Beſtimmung jener beim Einſchlafen auffleigenden Traumgeftalten 
liegen, und nicht weniger bie der, aus der abfolnten mentalen 
Ruhe des tiefen Schlafes fi erhebenden, dramatiſchen Zufam- 
menbang habenven Träume; nur daß zu dieſen, da fie eintreten, 
wann das Gehirn ſchon in tiefer Ruhe und gänzlich feiner 
Nutrition hingegeben ift, eine bebeutend flärfere Anregung von 
innen erforbert feyn muß; daher eben es auch nur biefe Träume 
find, welche, in einzelnen, ſehr feltenen Fällen, propbetiiche, oder 
fatibife Bedeutung haben, und Horaz ganz richtig ſagt: 


poBt mediam noctem, cum somnia vera. 
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Denn bie legten Morgenträume verhalten fich, in dieſer Hinſicht, 
denen beim Einſchlafen gleich, fofern das ausgeruhte und gefät- 
tigte Gehirn wieder leicht erregbar iſt. 

Alto jene ſchwachen Nachhälle aus der Werfftätte des orga⸗ 
nifchen Lebens find e8, welche in die, ber Apathie entgegen- 
finfenbe, ober ihr bereits bingegebene, ſenſorielle Thätigfeit des 
Gehirnes dringen und ſie ſchwach, zudem auf einem ungewöhn- 
lihen Wege und von einer andern Seite, als im Wachen, erregen: 
aus ihnen jedoch muß Diejelbe, da allen andern Anregungen der 
Zugang gelperrt ift, den Anlaß und Stoff zu ihren Traums 
geftalten nehmen, jo heterogen dieſe auch ſolchen Eindrüden ſeyn 
mögen. Denn, wie das Auge, durch mechaniiche Erichütterung, 
oder durch innere Nervenfonvulfion, Empfindungen von Helle 
und Leuchten erhalten fann, die den durch äußeres Licht verur- 
jachten völlig gleich find; wie bisweilen das Ohr, in Folge ab- 
normer Borgänge in feineni Innern, Töne jeder Art hört; wie 
eben jo der Geruchsnerve ohne alle äußere Urſache ganz ſpeci⸗ 
fifch beftimmte Gerüche empfindet; wie auch die Geichmadsner- 
ven auf analoge Weile affizirt werden; wie alio alle Sinnes- 
nerven ſowohl von innen, als von außen, zu ihren eigenthüm⸗ 
lichen Empfindungen erregt werben können; auf gleiche Weiſe 
fann auch das Gehirn durch Reize, die aus dem Innern bes 
Organismus kommen, beftimmt werben, feine Bunftion der Ans 
ſchauung raumerfüllender Geftalten zu volßiehn; wo benn die 
jo entftandenen Erfcheinungen gar nicht zu unterjcheiden feyn 
werben von den durch Empfindungen in ben Sinnesorganen ver- 
anlaßten, welche durch äußere Urfachen herworgerufen wurden. 
Wie nämlich der Magen aus Allem, was er bewältigen fann, 
Chymus, und die Gedärme aus biefem Chylus bereiten, bem 
man feinen Urftoff nicht anfiehtz eben jo reagirt auch das Gehirn, 
auf alfe zu ihm gelangende Erregungen, mittelft Vollziehung der 
ihm eigenthümlichen Funktion. Diefe befteht zunächft im Ent- 
werfen von Bildern im Raum, als welcher feine Anſchauungs⸗ 
form ift, nach allen drei Dimenfionen; ſodann im Bewegen der⸗ 
ielben in der Zeit und am Leitfaden der KRaufalität, als welche 
ebenfalls die Funktionen feiner ihm eigenthümfichen Thätigfeit 
find. Denn allezeit wird es nur feine eigene Sprache reden: in 
biefer daher interpretirt es aud jene ſchwachen, während bes 
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Schlafs, von innen zu ihm gelangenden Eindrücke; eben wie die 
ſtarken und beſtimmten, im Wachen, auf dem regelmäßigen Wege, 
von außen kommenden: auch jene alſo geben ihm den Stoff zu 
Bildern, welche denen auf Anregung der äußern Sinne entſte⸗ 
henden vollfommen gleichen; obſchon zwiſchen ben beiden Arten 
von veranlaffenden Eindrüden Faum irgend eine Achnlichkeit ſeyn 
mag. Aber fein Verhalten hiebei läßt fih mit dem eines Tau⸗ 
ben vergleichen, der aus einigen in fein Ohr gelangten Bofalen, 
fih eine ganze, wiewohl faliche, Phrafe zuſammenſetzt; oder wohl 
gar mit dem eines Verrüdten, den ein zufällig gebrauchtes Wort 
auf wilde, feiner firen Idee entiprechende Phantafien bringt. 
Jedenfalls find es jene ſchwachen Nachhälle gemiller Vorgänge 
im- Innern des Organismus, melde, bie zum Gehen hinauf 
fih verlierend, den Anlaß zu feinen Träumen abgeben: dieſe 
werden daher aud durch die Art jener Eindrücke fpecieller be⸗ 
flimmt, indem fie wenigſtens das Stichwort yon ihnen erhalten 
haben; ja, fie werden, fo gänzlich verichieden von jenen fie auch 
ſeyn mögen, doch ihnen irgendwie analogiih, oder wenigſtens 
ſymboliſch entiprechen, und zwar am genaueften denen, die wäh⸗ 
rend bes tiefen Schlafes das Gehirn zu erregen vermögen; 
weil folche, wie gelagt,. ichon bedeutend färfer feyn müllen. Da 
nun ferner biefe innern Vorgänge des organtichen Lebens auf 
das zur Auffafiung der Außenwelt beflimmte Senjortum ebenfalls 
nad Art eines ihm Fremden und Aeußeren einwirken; jo wer- 
den die auf ſolchen Anlap in ihm entftehenden Anſchauungen 
ganz unerwartete und feinem etwan Fur; zuvor noch dagewe⸗ 
jenen Gebdanfengange völlig heterogene und fremde Geftalten 
ſeyn; wie wir Diefes, beim Einfchlafen und baldigem Wiederer- 
wachen aus bemjelben, zu beobachten Gelegenheit haben. 

Diefe ganze Augeinanberfegung lehrt ung vor der Hand weiter 
nichts Fennen, als die nächfte Urfache des Eintritts des Traumes, 
oder die Veranlaſſung beifelben, welche zwar auch auf feinen Inhalt 
Einfluß haben, jedoch an fich ſelbſt Diefem fo ehr heterogen ſeyn 
muß, daß die Art ihrer Verwandſchaft uns ein Geheimniß bleibt. 
Noch räthielhafter ift der phyfiologiihe Vorgang im Gehirn 
jelbft, darin eigentlich das Träumen befteht. Der Schlaf näm- 
ich ift die Ruhe des Gehirns, der Traum dennoch eine gewiſſe 
Thätigkeit deſſelben: ſonach müflen wir, damit fein Widerſpruch 
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entſtehe, jene für eine nur relative und bieje für eine irgendwie 
limitirte und nur partielle erklären. In welchem Sinne nun fie 
biefes ei, ob den Theilen des Gehirns, oder dem Grad feiner 
Erregung, oder der Art jeiner innern Bewegung nad, und wo⸗ 
durch eigentlich fie fih vom wachen Zuſtande unterſcheide, wiſſen 
wir wieder nicht. — Es giebt feine Geiftesfraft, Die fih im 
Traume nie thätig erwieſe: dennoch zeigt der Berlauf befielben, 
wie auch unjer eigenes Benehmen darin, oft außerorbentlichen 
Mangel an Urtheilsfraft, imgleihen, wie ſchon oben erörtert, 
an Gedächtniß. | 

Hinfihtlih auf unfern Hauptgegenftand bleibt Die Thatjache 
ſtehn, daß wir ein Bermögen haben zur anfchaulichen Vorſtel⸗ 
lung raumerfüllender Gegenſtände und zum Bernehmen und 
Berftehn von Tönen und Stimmen jeder Art, Beides ohne bie 
äußere Anregung der Sinnegempfindungen, welche hingegen zu 
unfrer wachen Anfchauung die Beranlafiung, den Stoff, oder 
bie empirifche Grundlage, liefern, mit berfelben jedoch Darum 
keineswegs identiſch find; da ſolche durchaus intelleftuat if 
und nicht bloß jenfual; wie ich dies öfter dargethan und Bereits 
oben bie betreffenden Hauptftellen angeführt habe. jene, keinem 
Zweifel unterworfene Thatſache nun aber haben wir feſt zu hal- 
ten: denn fie iſt das Urphänomen, auf welches alle unſere 
ferneren Erfärungen zurückweiſen, indem fie nur bie fi noch 
weiter erſtreckende Thätigfeit bes bezeichneten Vermögens darthun 
werben. Zur Benennung deſſelben wäre ber bezeichnendeſte 
Ansdruck der, welchen die Schotten für eine befondere Art feiner 
Aeußerung oder Anmendung ſehr finnig gewählt haben, geleitet 
son dem richtigen Takt, den die eigenfle Erfahrung verleiht: er 
heißt: second sight, das zweite Geſicht. Denn bie hier 
erörterte Fähigkeit zu träumen ift in der That ein zweites, näm⸗ 
ih nicht, wie das erfle, Durch die äußern Sinne vermittelted 
Anfchauungsvermögen, deſſen Gegenftände jeboch, der Art und 
Form nad, Diefelben find, wie die Des erſten; woraus zu ſchlie⸗ 
Ben, daß es, eben wie dieſes eine Funktion des Gehirns ift. 
Jene Schottiiche Benennung würde daher die paſſendeſte ſeyn, 
um bie ganze Gattung der hieher gehörigen Phänomene zu be⸗ 
zeichnen und fie auf ein Grund-Vermögen zurüdzuführen: da 
jedoch die Erfinder derſelben fie zur Bezeichnung einer beſonderen 
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ieltenen und höchſt merkwürdigen Aenßerung jenes Vermögens 
verwendet haben; jo Darf ich nicht, jo gern ich es auch möchte, 
fie gebrauchen, die ganze Gattung jener Anſchauungen, ober ge- 
nauer, bas jubjektive Bermögen, welches fih in ihnen allen Eund 
giebt, zu bezeichnen. Für biejes bleibt mir daher Feine paſſendere 
Benennung, als die des Traumorgang, alö welche die ganze 
in Nebe ftebende Anſchauungsweiſe durch diejenige Aeußerung 
berjelben bezeichnet, die Jedem befannt und geläufig if. Ich 
werde mich aljo berieben zur Bezeichnung des bargelegten, vom 
äußern Eindrud auf die Sinne unabhängigen Anſchauungsver⸗ 
mögens bedienen. 

Die Gegenflände, welche daſſelbe im gewöhnlichen Traume 
uns verführt, find wir gewohnt als ganz illuſoriſch zu betradh- 
ten; da fie beim Erwachen verichwinden. Inzwiſchen if Dieſem 
boch nicht allemal jo, und es if, in Hinficht auf unier Thema, 
iehr wichtig, die Ausnahme hiervon aus eigener Erfahrung Ten- 
nen zu lernen, was vielleicht Jeder Fönnte, wenn er bie gehörige 
Aufmerffamfeit auf Die Sache verwendete. Es giebt nämlich ei- 
nen Zuftand, in welchem wir zwar ſchlafen und träumen; jeboch 
eben nur bie uns umgebende Wirflichkeit jelbft träumen. Dem- 
nach jehn wir alsdann unſer Schlafgemach, mit Allem, was barın 
it, werden auch etwan eintretende Menſchen gewahr, willen uns 
ſelbſt im Bert, Alles vichtig und genau. Und doch jchlafen wir, 
mir feft geichloffenen Augen: wir träumen; nur ift was wir 
träumen wahr und wirklich. Es ift nicht anders, ala ob ale- 
dann unſer Schädel durchfichtig geworben wäre, fo Daß Die Au⸗ 
ßenwelt nunmehr, ftatt Durch den Umweg und bie enge Pforte 
der Sinne, geradezu und unmittelbar ins Gehirn käme. Dieier 
Zuftand iſt vom wachen viel ſchwerer zu untericheiden, als ber 
gewöhnliche Traum; weil beim Erwachen daraus Feine Ylmge- 
ſtaltung der Umgebung, alſo gar feine objeftive Veränderung, 
vorgeht. Nun ift aber (fiehe Welt als W. u. V. Bd. 1.6. 5. 
&. 19) das Erwachen das alleinige Kriterium zwiſchen Wachen 
und Traum, welches demnach bier, feiner objektiven und haupt⸗ 
ſächlichen Hälfte nach, wegfällt. Nämlich beim Erwachen aus 
einem Traum der in Rebe flehenden Art gebt bloß eine jub- 
jeftive Veränderung mit uns vor, welde darin befteht, daß 
wir plöglich eine Ummandelung des Organs unfrer Wahrneh- 
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mung ſpüren: biejelbe ift jedoch nur leiſe fühlbar und kann, weil 
fie von feiner objektiven Veränderung begleitet ift, leicht unbe- 
merft bleiben. Dieſerhalb wird die Befanntihaft mit biejen bie 
Wirklichkeit darfiellenden Träumen meiſtens nur dann gemacht 
werben, wann fich Geſtalten eingemilcht haben, die derſelben nicht 
angehören und daher beim Erwaden verichwinden, ober auch 
wann ein ſolcher Traum bie noch höhere Potenzirung erhalten 
bat, von der ich Togleich reden werde. Die beichriebene Art des 
Träumens iſt Das, was man Schlafwadhen genannt at; 
nicht etwan, weil es ein Mittelzuftland zwilchen Schlafen und 
Wachen if, fondern weil es als ein Wachwerden im Schlafe ſelbſt 
bezeichnet werden kann. Ich möchte es daher Tieber ein Wahr- 
träumen nennen. Zwar wirb man es meiflens nur früh Mor- 
gend, auch wohl Abends, einige Zeit nad) dem Einſchlafen, be- 
merfen: dies liegt aber bloß Daran, Daß nur dann, wann ber 
Schlaf nicht tief war, das Erwachen leicht genug eintrat, um 
eine Erinnerung an das Geträumte übrig zu laſſen. Gewiß 
tritt Diefes Träumen viel öfter während des tiefen Schlafes ein, 
nah der Regel, daß die Somnambule um jo helliehender wird, fe 
siefer fie ſchläft: aber dann bleibt feine Erinnerung daran zurüd. 
Daß hingegen, wann es bei leichterem Schlafe eingetreten iſt, 
eine ſolche bisweilen Statt findet, iſt dadurch zu erläutern, baß 
jelbft aus dem magnetiſchen Schlaf, wenn er ganz leicht war, 
ausnahmsweiſe eine Erinnerung in das wache Bewußtſeyn über- 
gehn kann; wovon ein Beiſpiel zu finden ift in. Kieſers „Ar⸗ 
chiv für thier. Maga.” Bd. 3. 9. 2. ©. 139. Dieſem alſo 
gemäß bleibt Die Erinnerung folcher unmittelbar objeftio wahren 
Träume nur dann, wann fie in einem leichten Schlaf, > B. 
des Morgens, eingetreten find, wo wir unmittelbar Daraus er⸗ 
wachen fönnen, 

Diese Art des Traumes nun ferner, deren Eigenthümliches 
darin befieht, daß man die nächſte gegenwärtige Wirklichkeit 
träumt, erhält bisweilen eine Steigerung ihres räthielhaften 
Weſens dadurch, daß der Gefichtöfreis des Träumenden ſich noch 
etwas erweitert, nämlich fo, daß er über das Schlafgemach hin⸗ 
ausreicht, — indem bie Yenflervorkänge, oder Läden aufhören 
Hinderniffe des Sehns zu jeyn, und man Dann ganz Deutlich das 
himer ihnen Liegende, den Hof, den Garten, ober die Straße, 
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mit den Haͤuſern gegenüber, wahrnimmt. Unſere Verwunderung 
hierüber wirb ſich mindern, wenn wir bevenfen, daß bier fein 
phyſiſches Sehn Statt findet, fondern ein bloßes Träumen: je- 
doch ift es ein Träumen Deſſen, was jest wirklich ba iſt, folg- 
ch ein Wahrträumen, alfo ein Wahrnehmen durch das Traum- 


organ, welches als ſolches natürlich nicht an die Bedingung bes - 


ununterbrochenen Durchgangs der Tichtftrahlen gebunden if. Die 
Schädeldecke felbft war, mie gefagt, Die erfte Scheibewand, Durch 
welche zunächft dieſe fonderbare Art der Wahrnehmung ungehindert 
blieb: fteigert num dieſe ſich noch etwas höher; fo fegen auch 
Vorhänge, Thüren und Mauern ihr feine Schanfen mehr. Wie 
nun aber Dies zugehe, ift ein tiefes Geheimniß: wir willen 
nichtd weiter, als daß bier wahr geträumt wird, mithin eine 
Wahrnehmung durch das Traumorgan Statt findet. So weit 
geht dieſe für unfere Betrachtung elementare Thatſache. Was 
wir zu ihrer Aufklärung, inſofern fie möglich feyn mag, thun 
können, befteht zunächft im Zufammenftellen und gebörigem flu- 
fenmweifen Ordnen aller fi an fie knüpfenden Phänomene, in ber 
Abſicht, ihren Zuſammenhang unter einander zu erkennen, und 
- in: der Hoffnung, dadurch vielleicht auch in fie ſelbſt en eine 
nähere Einficht zu erlangen. 

Inzwiſchen wird auch Dem, welchem alfe eigene Erfahrung 
bierin abgeht, bie gefchilderte Wahrnehmung: dur das Traum- 
organ unumftößlih beglaubigt Durch ben ſpontanen, eigentlichen 
Somnambultsmug, oder das Nachtwandeln. Daß die von bie- 
jer Sucht Befallenen feſt Ichlafen, und daß fie mit den Augen 
ſchlechterdings nicht fehen Fönnen, iſt völlig gewiß: dennoch 
nehmen fie in ihrer nächſten Umgebung Alles wahr, vermeiden 
jedes Hinberniß, gehn meite Wege, Flettern an den gefährkichften 
Abgründen hin, auf den fchmalften Stegen, vollführen weite 
Sprünge, ohne ihr Ziel zu verfehlen: auch verrichten Einige 
unter ihnen ihre täglichen, häuslichen Geſchäfte, im Schlaf, ge- 
nau und richtig, Andere koncipiren und fehreiben ohne Fehler. 
Auf dieſelbe Weile nehmen auch die Fünftlih- in magnetifchen 
Schlaf verſetzten Somnambulen ihre Umgebung wahr und,. wenn 
fie hellſehend werden, jelb das Entfernteſte. Ferner ift auch 
bie Wahrnehmung, melche gewiſſe Scheintobte von Allem, was 
um fie vorgeht haben, während fie flarr und unfähig ein Glied 
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zu rühren baliegen, ohne Zweifel, eben Diefer Art: auch fie träu- 
men ihre gegenwärtige Umgebung, bringen alfo biefelbe, auf ei- 
nem andern Wege, als dem der Sinne, fih zum Bewußtſeyn. 
Man hat fich fehr bemüht, dem phyſiologiſchen Organ, oder 
dem Sig dieſer Wahrnehmung, auf die Spur zu fommen: doch 
ift ed damit bisher nicht gelungen. Daß, wann ber fomnams 
bule Zuftand vollfommen vorhanden iſt, Die äußern Sinne ihre 
Funktionen gänzlich eingeftellt haben, iſt unwiderſprechlich; da 
jeldft der fubjektiveftle unter ihnen, das Förperliche Gefühl, fo 
gänzlich verſchwunden ift, daß man bie fchmerzlichften chirur⸗ 
gifchen Operationen während bes magnetiihen Schlafe voll- 
zogen bat, ohne daß der Patient irgend eine Empfindung da⸗ 
von verrathen hätte. Das Gebirn fcheint dabei im Zuſtande 
bes allertiefften Schlafs, alfo gänzliher Unthätigfeit zu feyn. 
Diefes, nebft gewillen Aeußerungen und Ausfagen der Som- 
nambulen, bat die Hppotheie veranlaßt, der fomnambufe Zu- 
fand beftehe im gänzlichen Depotenziren des Gehirns und An- 
fammeln der Lebenskraft im ſympathiſchen Nerven, deſſen grö- 
Bere Geflechte, namentlich der plexus solaris, jest zu einem 
Senjorio umgeichaffen würden und alfo, vifarirend, die Funk⸗ 
tionen des Gehirns übernähmen, welche fie nun ohne Hülfe 
äußerer Sinneswerfzeuge und dennoch ungleich vollfommener, 
als dieſes, ausübten. Diefe, ich glaube zuerfi von Reil auf- 
geftellte Hypotheſe ift nicht ohne Scheinbarkeit und fleht feit- 
bem in großem Anſehen. Ihre Hauptflüge bleiben die Ausfagen - 
faft aller hellſehenden Somnambulen, daß jest ihr Bewußtſeyn 
feinen Sig gänzlich auf der Herzgrube habe, woſelbſt ihr Den- 
fen und Wahrnehmen vor fich gebe, wie fonft im Kopf. Auch 
Yaffen die Meiften unter ihnen die Gegenflände, die fie genau 
befehn wollen, fih auf die Magengegend legen. Dennod halte 
ih die Sache für unmöglih. Man betrachte nur das Sonnen 
geflecht, diefes fogenannte cerebrum abdominale: wie fo gar 
Fein ift feine Maffe, und wie höchſt einfach feine, aus Ringen 
von Nervenfubftanz, nebft einigen leichten Anfchwellungen befte- 
bende Struftur! Wenn ein ſolches Organ die Funktionen bes 
Anfchauens und Denkens zu vollziehn fähig wäre; jo würbe das 
jonft überall beftätigte Gefeg natura nihil facit frustra umge- 
flogen feyn. Denn wozu wäre dann noch die meiflene 3 und 
Schopenhauer L 17 
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bei Einzelnen über 5 Pfund wiegende, fo koſtbare, wie wohlver⸗ 
wahrte Malle des Gehirns, mit der fo überaus Fünftlichen 
Struftur jeiner Theile, deren Komplikation fo intrifat ift, Daß 
es mehrerer ganz verichiebener Zerlegungeweilen und häufiger 
Wiederholung derjelben bedarf, um nur den Zuſammenhang ber 
Konftruftion dieſes Organs einigermaaßen verftehn und ſich ein 
erträglich deutliches Bild von der wunderfamen Geftalt und Ber- 
knüpfung feiner vielen Theile machen zu fünnen. Zweitens iſt 
zu erwägen, daß bie Schritte und Bewegungen eined Nacht» 
wandlers fih mit der größten Schnelle und Genauigfeit den von 
ihm nur durch das Traumorgan wahrgenommenen nächſten Um- 
gebungen anpaflen; jo daß er, auf das Behendefte und wie es 
fein Wacher fönnte, jedem Hinderniß augenblidlih ausweicht, 
wie auch, mit derjelben Gejchieklichfeit, feinem einftweiligen Ziele 
zueilt. Nun aber entipringen die motoriichen Nerven aus dem 
Nüdenmarf, welches, Durch Die medulla oblongata, mit dem 
fleinen Gehirn, dem Regulator der Bewegungen, dieſes aber 
wieder mit dem großen Gehirne, dem Ort der Motive, welches 
die Vorftellungen find, zufammenhängt; wodurd es dann mög- 
lich wird, daß Die Bewegungen, mit augenblidlicher Schnelle, 
ſich ſogar den flüchtigften Wahrnehmungen anpaffen. Wenn nun 
aber die Borftellungen, welde ale Motive die Bewegungen zu 
beftimmen haben, in das Bauchgangliengefledht verlegt wären, 
dem nur auf Ummegen eine fchwierige, ſchwache und mittelbare 
Kommunikation mit dem Gehirne möglich ift, (daher wir im ge- 
funden Zuftande vom ganzen, jo flarf und raſtlos thätigen Trei- 
ben und Schaffen unfers organiichen Lebens gar nichts fpüren); 
wie jollten Die daſelbſt entftehenden Vorftellungen, und zwar mit 
Dligesichnelle, die gefahrvollen Schritte des Nachtwandlers Ien- 
len?“) — Daß übrigens, beiläufig gefagt, der Nachtwandler ohne 


*) Beachtenswerth Hinfichtlich der in Rede ſtehenden Hypotheſe ift es 
immer, daß die LXX durchgängig die Seher und Mahrfager dyyaarasuv- 
Hovs benenut, namentlich auch die Here von Endor, — mag Dies num auf 
Grundlage des hebräicgen Originals, oder in Gemäßheit der in Alerandrien 
damals herrichenden Begriffe und ihrer Ausprüde geſchehn. Offenbar iſt die 
Here von Endor eine Clairvoyante und Das bedeutet Zyyaorgıuvdos. Saul 
fieht und fpricht nicht felbft den Samuel, fondern durch Vermittelung bes 
Weibes: fie beichreibt dem Saul wie der Samuel ausfieht. (Vergl. Deleuze, 
de la prevision, p. 147, 48.) 
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Fehl und ohne Furcht die gefährlichfien Wege durchläuft, wie er 
ed wachend nimmermehr Eönnte, ift Daraus erklaͤrlich, daß fein 
Intelleft nicht ganz und fchlechthin, fondern nur einfeitig, näm- 
lich nur fomeit thätig ift, als es Die Lenkung feiner Schritte er- 
fordert; wodurch die Reflerion, mit ihr aber alles Zaubern und 
Schwanfen, eliminirt if. — Endlich giebt uns darüber, daß 
wenigflend die Träume eine Funktion des Gehirns find, fol- 
gende von Treviranus (über. die Erſcheinungen bes organi- 
hen Lebens, Bd. 2. Abth. 2. S. 117), nah Pierquin ange 
führte -Thatfache fogar faktiihe Gemwißheit: „Bei einem Mäd- 
- „Sen, deſſen Schädelfuochen durch Knochenfraß zum Theil fo 
„zerftört waren, daß das Gehirn ganz entblößt Tag, quoll biefes 
„beim Erwachen hervor und ſank beim Einfchlafen. Während 
„des ruhigen Schlaf war die Senkung am ftärfften. Bei leb⸗ 
„haften Träumen fand Turgor darin Statt.” Vom Traum ifl 
aber der Somnambulismus offenbar nur dem Grade nad ver- 
ſchieden: auch feine Wahrnehmungen geihehn durch das Traum⸗ 
organ: er ift, wie gejagt, ein unmittelbares Wahrträumen.”) 
Man könnte indeflen die hier beftrittene Hypotheſe bahin 
mobifiziren, daß das Bauchgangliengeflecht nicht felbft Das Sen- 
forium würde, fondern nur bie Rolle der Außern Werkzeuge 
deſſelben, alſo der hier ebenfalls gänzlich Bepotenzirten Sinnes⸗ 
drgane übernähme, mithin Eindrüde von außen empfienge, bie 
es dem Gehirn überlieferte, welches ſolche feiner Funktion ge- 
mäß bearbeitend, nun daraus bie Geftalten der Außenwelt eben 
fo fihematifirte und aufbaute, wie fonft aus den Empfindungen 
in den Sinnesorganen. Allein auch bier wiederholt fi Die 
Schwierigfeit der blitzſchnellen Leberlieferung der Eindrüde an das 
von dieſem innern Nervencentro fo entſchieden iſolirte Gehirn. 
Sodann tft das Sonnengeflecht, feiner Structur nad, zum Sehe- 


*) Daß wir im Traum oft vergeblich uns anftrengen, zu fehreien, ober 
die Glieder zu bewegen, muß daran liegen, daß der Traum, ald Sache blofler 
Borftelung, eine Thätigkeit des groffen Gehirns allein ift, welche fich nicht 
anf das Heine Gehirn erſtreckt: vieles demnach bleibt in der Erflarrung des 
Sclafes liegen, völlig unthätig, und kann fein Amt, als Regulator der Glie⸗ 
berbewegung auf die Medulla zu wirken, nicht verfehn; weshalb bie dringend⸗ 
fien Befehle des großen Gehirns unansgeführt bleiben: daher die Beaͤugſti⸗ 
gung. Durchbricht aber das große Gehirn die Iſolation und bemächtigt fich 
des Heinen; fo entſteht Somnambulismus. 

17” 
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und Hörorgan eben fo ungeeignet, wie zum Denforgan, überdies 
auch durch eine dide Scheidewand aus Haut, Fett, Muskeln, Peri- 
tonäum und Cingeweiden vom Eindrucke des Lichte gänzlich ab- 
gefperrt. Wenn alfo auch die meiften Somnambulen (imgleichen 
v. Helmont, in der von Mehreren angeführten Stelle Ortus 
medicinae, Lugd. bat. 1667. demens idea $. 12, p. 171) 
ausfagen, ihr Schauen und Denfen gehe in der Magengegend 
vor fih; fo Dürfen wir Dies doch nicht fofort als objektiv gültig 
annehmen; um jo weniger, ald einige Eomnambulen es aus⸗ 
druͤcklich Veugnen: 3. B. die befannte Augufte Müller in Karlsruhe 
giebt (in dem Bericht über fie S. 53 ff.) an, daß fie nicht mit 
der Herzgrube, jondern mit den Augen ſehe, ſagt jedoch, daß 
bie meiften andern Somnambulen mit der Herzgrube ſähen; 
und auf die Frage „kann auch die Denffraft in Die Herzgrube 
verpflanzt werben?” antwortet fie: ‚nein, aber Die Seh- und 
Hörkraft.“ Dieſem entipridht die Ausfage einer andern Som- 
nambule, in Kiejers Arhiv Bd. 10, H. 2, ©. 154, welche auf 
die Frage: „denkſt Du mit dem ganzen Gehirn, oder nur mit 
einem Theil deflelben?‘ antwortet: „mit dem ganzen, und id 
werde jehr müde.” Das wahre Ergebniß aus allen Somnam- 
bulen-Ausfagen ſcheint zu feyn, daß die Anregung‘ und ber 
Stoff zur anſchauenden Thätigfeit ihres Gehirns, nicht, wie im 
Wachen, von außen und durch Die Sinne, fondern, wie oben bei 
den Träumen auseinanbergejegt worben, aus dem Innern bes 
Organismus kommt, deilen Borftand und Lenfer befanntlich die 
großen Geflechte des ipmpathiichen Nerven find, welche Daher, 
in Hinfiht auf die Nerventhätigfeit, den ganzen Organismus, 
mit Ausnahme des Cerebralſyſtems, vertreten und repräfentiren. 
Jene Ausſagen find damit zu vergleichen, daß wir den Schmerz 
im Zuße zu empfinden vermeinen, den wir doch wirklich nur im 
Gehirne empfinden, daher er, fobald die Nervenleitung zu Diefem 
unterbrochen ift, wegfällt. Es ift daher Täufchung, wenn die 
Somnambulen mit der Magengegend zu ſehn, ja, zu leſen 
wähnen, ober, in jeltenen Fällen, fogar mit den Fingern, Zehen, 
oder ber Nafenipige, dieſe Funktion zu vollziehn behaupten (3. 2. 
ber Knabe Arft in Kiefer Archiv Bd. 3. Heft 2, ferner bie 
Somnambule Koh, ebendaj. Bd. 10, H. 3, S. 8—21, aud 
das Mädchen in Yuft. Kerner’s ‚„‚Seichichte zweier Somnambulen,” 
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1824, ©. 323—30, welches aber hinzufügt „der Ort biefes 
Sehne fei das Gehirn, wie im wachen Zuftande.”). Dem, 
wenn wir auch die Nervenfenfibilität folcher Theile noch fo hoch 
gefteigert und denken wollen; jo bleibt ein Sehn im eigentlichen 
Sinne, d. h. durch Bermittelung der Lichtftrahlen, in Organen, 
die jedes optiſchen Apparate entbehren, ſelbſt wenn fie nicht, wie 
doch der Fall iſt, mit dicken Hüllen bebedt, fondern dem Lichte 
zugänglich wären, durchaus unmöglich. Es ift ja nicht bloß Die 
hohe Senfibilität der Retina, welche fie zum Sehn befähigt, ſon⸗ 
bern eben fo fehr der überaus Fünftliche und Fomplicirte optifche 
Apparat im Augapfel. Das phyfiſche Sehn erfordert nämlich 
zwar zunächft eine für Das Licht fenfible Fläche, dann aber auch, 
daß auf dieſer, mittelft der Pupilfe und der Tichtbrechenden, unend- 
lich künſtlich kombinirten durchſichtigen Medien, die draußen aus 
einander gefahrenen Lichtſtrahlen fich wieder ſammeln und foncen- 
triren, jo daß ein Bild, — richtiger, ein dem äußern Gegen- 
fland genau entiprechender Nerven-Eindrud, — entſtehe, als 
woburd allein dem Berftande die fubtilen Data geliefert werben, 
aus denen er fodann, durch einen intelleftuelleu, das Kaufalitäts- 
geſetz anwendenden Proceß, Die Anfchauung in Raum und Zeit her- 
vorbringt. Hingegen Magengruben und Fingeripigen Fönnten, 
jelbft wenn Haut, Musfeln u. |. w. burcchfichtig wären, immer 
nur vereinzelte Lichtreflere erhalten; daher mit ihnen zu ſehn fo 
unmöglich ift, wie einen Daguerrotyp in einer offenen Kamera 
obffura ohne Sammlungsglas zu machen. Einen ferneren Be⸗ 
weis, daß dieſe angeblidhen Sinnesfunktionen paradorer Theile, es 
nicht eigentlich find, und daß hier nicht, mittelft phyfticher Ein- 
wirfung der Lichtftrahlen geſehn wird, giebt ber Umftand, daß 
ber erwähnte Knabe Kiefer’s mit den Zehen las, auch warn er 
dicke mollene Strümpfe anhatte, und mit den Fingerfpigen nur 
dann ſah, wann er es ausdrücklich wollte, übrigens in ber 
Stube, mit den Händen voraus, herumtappte: Daffelbe beftätigt 
feine eigene Ausſage über biefe abnormen Wahrnehmungen 
(a. a. O. S. 128): „er nannte died nie Sehen, fondern auf bie 
„Frage, wie er benn wilfe, was da vorgehe, antwortete er, er 
„wiſſe e8 eben, das fei ja das Neue.” ben fo beichreibt, in 
Kiefers Archiv Bd. 7, H. 1, ©. 52, eine Somnambule ihre 
Wahrnehmung als „ein Sehn, das Fein Sehn ift, ein unmittel- 
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bares Sehn.“ In der „Geſchichte der hellſehenden Auguſte 
Müller, Studtgard 1818, wird ©. 36 berichtet: „fie ſieht voll⸗ 
kommen bel und erfennt alle „Perſonen und Gegenflände in ber 
dichteſten Finfterniß, wo es uns unmöglich wäre, die Hand vor 
den Augen zu unterfcheiden.” Das Selbe belegt, hinfichtlich des 
Hörens der Somnambulen, Kiefer Ausfage (Tellurismus, Bd. 2, 
©. 172, erfte Aufl.), daß wollene Schnüre vorzüglich gute Teiter 
bed Schalles feien, — mährend Wolle befanntlich der allers 
ſchlechteſte Schallleiter iſt. Beſonders belehrend aber iſt, über 
dieſen Punkt, folgende Stelle aus dem eben erwähnten Buch 
über die Auguſte Müller: „Merkwürdig iſt, was jedoch auch bei 
„andern Somnambulen beobachtet wird, daß fie von Allem, was 
„unter Perfonen im Zimmer, felbft dicht neben ihr, geiprochen 
„wird, wenn bie Rede nicht unmittelbar an fie gerichtet iſt, durch⸗ 
„aus nichts hört; jedes, auch noch jo Teile, an fie gerichtete 
„Wort hingegen, felbft wenn mehrere Perfonen bunt durdein- 
„ander ſprechen, beftimmt verfieht und beantwortet. Auf die⸗ 
„ſelbe Art verhält es fi mit dem Borlefen: wenn bie ihr vor⸗ 
„leſende Perfon an etwas Anderes, als an die Lektüre denft, fo 
„wird fie von ihr nicht gehört,” S. 40. — Ferner beißt es, 
S.89. „Ihr Hören ift Fein Hören auf dem gewöhnlichen Wege 
„durch das Ohr: denn man kann dieſes feft zubrüden, ohne daß 
„es ihr Hören hindert.“ — Desgleihen wirb in den „Witthei- 
lungen aus dem Schlafleben der Somnambule Augufte 8. in 
Dresden,” 1843, wiederholentlih angeführt, daß fie zu Zeiten 
ganz allein durch Die Handfläche, und zwar das Tautlofe, Durch 
bloße Bewegung der Lippen Geſprochene, hörte: S. 32 warnt 
fie ſelbſt, Daß man dies nicht für ein Hören im wörtlichen Sinne 
halten folle. 

Demnach ift, bei Somnambulen jeder Art, durchaus nicht 
von finnlihen Wahrnehmungen im eigentlichen Berftande des 
Wortes die Rede; fondern ihr Wahrnehmen ift ein unmittel- 
bares Wahrträumen, geſchieht alfo durch das fo räthielhafte 
Traumorgan. Daß bie wahrzunehmenden Gegenftände an ihre 
Stirn, oder auf ihre Magengrube gelegt werben, ober baß, in 
den erwähnten einzelnen Källen, die Somnambule ihre ausge- 
fpreigten Fingeripigen auf biefelben richtet, iſt bloß ein Mittel, 
bad Zraumorgan auf biefe Gegenftänbe, durch ben Kontakt mit 
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ihnen, binzulenfen, damit fie das Thema feines Wahrträumens 
werben, aljo geihieht bloß, um ihre Aufmerfiamfeit entichieden 
barauf binzulenfen, „ber, in ber Kunftiprache, fie mit dieſen 
Objekten in näheren Rapport zu fegen, worauf fie eben biefe 
Objekte träumt, und zwar nicht bloß ihre Sichtbarfeit, fondern 
auch das Hörbare, die Sprache, ja den Geruch derſelben: denn 
viele Helliebende jagen aus, daß alle ihre Sinne auf bie 
Magengrube verjegt find. (Dupotet traitö complet du Mag- 
 netisme, p. 449—452.) Es ift folglich dem Gebraude der 
Hände beim Magnetifiren analog, als welche nicht eigentlich phy⸗ 
füih einwirken; fondern der Wille des Magnetifeurs ift das 
Wirfende: aber eben biefer erhält buch die Anwendung der 
Hände feine Richtung und Entfchiebenheit. Denn zum Verſtänd⸗ 
niß der ganzen Einwirkung des Magnetifeurs, durch allerlei 
Geften, mit und ohne Berührung, felbft aus der Kerne und burg 
Scheidewände, Tann nur die aus meiner Philofophie geichöpfte 
Einfiht führen, daß der Leib mit dem Willen völlig identiſch, 
nämlich nichts Anderes iſt, als Das im Gehirn entftehende Bild 
bed Willens. Daß das Sehn der Somnambulen fein Sehn in 
unfert Sinne, Fein durch Licht phyſiſch vermitteltes ift, folgt, 
ihon daraus, daß es, wenn zum Hellſehn gefteigert, durch 
Mauern nicht gehindert wird, ja bisweilen in ferne Länder reicht. 
Eine beiondere Erläuterung zu demſelben Tiefert ung die bei, 
ben höhern Graden bes Hellſehns eintretende Selbftanfhauung 
nach innen, vermöge welcher ſolche Somnambulen alle Theile, 
ihres eigenen Organismus deutlich und genau wahrnehmen, 
obgleich Hier, Sowohl wegen Abweſenheit alles Lichtes, als wegen 
der, zwiichen dem angelchauten Theile und dem Gehirne liegenden 
vielen Scheidewände, alle Bedingungen zum phyſiſchen Sehn 
gänzlich fehlen. Hieraus nämlich Fönnen wir abnehmen, welcher 
Art alle jomnambule Wahrnehmung, alfo auch Die nad außen 
und in die Ferne gerichtete, und ſonach überhaupt alle An- 
ihauung mittelft des Traumorgans fei, mithin alles ſom⸗ 
nambule Sehen äußerer Gegenftände, auch alles Träumen, alle 
Bifionen im Wachen, das zweite Geſicht, bie Teibhafte Er- 
ſcheinung Abwefender, namentlih Sterbender u. |. w. Denn 
das erwähnte Schauen der innern Theile des eigenen Leibes 
entfteht offenbar nur dur eine Einwirfung son innen, wahrs 
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ſcheinlich unter Vermittelung des Ganglienſyſtems, auf das Ge⸗ 
hirn, welches nun, feiner Natur getreu, dieſe innern Eindrücke 
eben fo wie die ihm von außen kommenden verarbeitet, gleich- 
jam einen fremden Stoff in feine ihm jelbft eigenen und ge- 
wohnten Kormen gießend, woraus denn eben ſolche Anſchauun⸗ 
gen, wie bie von Eindrüden auf die äußern Sinne berrühren- 
den entflehn, welche denn auch, in eben dem Maaße und Sinne 
wie jene, den angeichauten Dingen entipredhen. Demnach ifl 
jegliches Schauen durch das Traumorgan bie Thätigfeit der an- 
fchauenden Gehirnfunftion, angeregt durd innere Eindrücke, 
flatt, wie fonft, Durch äußere.) Daß eine foldhe dennoch, auch 
wenn fie äußere, ja, entfernte Dinge betrifft, objektive Reali⸗ 
tät und Wahrheit haben Fönne, ift eine Thatlache, deren Erflä- 
rung jedoch nur auf metaphyſiſchem Wege, nämlich aus der Be⸗ 
ſchränkung aller Individuation und Abtrennung auf die Erichei- 
nung, im Gegenſatz des Dinges an fich, verfucht werben Fünnte, 
und werden wir darauf zurüdfommen. Daß aber überhaupt Die 
Verbindung der Spmnambulen mit der Außenwelt eine von 
Grund aus andere fei, ald die unfrige im wachen Zuftankg, be⸗ 
weift am beutlichften der, in den höhern Graben häufig eintre= 
tende Umftand, daß, während die eigenen Sinne ber Heflfeherin 
jedem Cindrude unzugänglich find, fie mit denen Des Magneti- 
feurs empfindet, 3. B. nieft, wann er eine Prife nimmt, ſchmeckt 
und genau beftimmt mas er ißt, und fogar bie Muſik, die in 
einem von ihr entfernten Zimmer bes Haufes vor feinen Ohren 
erſchallt, mithöret. (Kiefer Archiv Bb. 1, H. 1, S. 117.) 
Der phyſiologiſche Hergang bei der fomnambulen Wahrneb- 
mung ift ein ſchwieriges Räthſel, zu beffen Löfung jedoch der 
erſte Schritt eine wirkliche Phyfiologie des Traumes ſeyn würde, 
b. h. eine beutlihe und fichere Erkenntniß, welcher Art die Thä-- 
tigkeit des Gehirns im Traume jei, worin eigentlich fie fih von 
ber im Wachen unteriheide, — endlich von mo die Anregung . 
zu ihr, mithin auch die nähere Beſtimmung ihres Verlaufs, aus⸗ 
gehe. Nur ſoviel laͤßt ſich ‚bis jest, Hinfichtlich der gefammten 


*) In Bolge der Beichreibung der Aerzte erfcheint Katalepſie als 
gänzliche Lähmung der motoriſchen Nerven, Somnambulismus hingegen 
als die der fenfibeln; für welche ſodann das Traumorgan vilarirt. 
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anichauenden und denkenden Thätigfeit im Schlafe, mit Sicher: 
beit annehmen: erfilich, daß das materielle Organ derſelben, un- 
geachtet der relativen Ruhe des Gehirns, Doch Fein anderes, als 
eben Diefes ſeyn könne; und zweitens, daß bie Erregung zu 
folher Traum-Anfhauung, ba fie nicht von außen durch die 
Sinne fommen fann, vom Innern des Organismus aus ge- 
ichehn müfle. Was aber die, beim Somnambulismus unverfenn- 
bare, richtige und genaue Beziehung jener Traumanfchauung zur 
Außenwelt betrifft; fo bleibt fie und ein Räthfel, deſſen Löfung 
ich nicht unternehme, fondern nur einige allgemeine Andeutungen 
darüber weiterhin geben werbe. Hingegen habe ich, als Grundlage 
der befagten Phyſiologie des Traums, alſo zur Erflärung unfrer 
gefammten. träumenden Anichauung, mir folgende Hypotheſe aus- 
gebacht, die in meinen Augen große Wahrfcheinfichfeit hat. 

Da das Gehirn, während des Schlafs, feine Anregung zur 
Anſchauung räumlicher Geftalten befagtermweile von innen, flatt, 
wie beim Wachen, von außen, erhält; jo muß diefe Einwirkung 
baffelbe in einer, der gewöhnlichen, von den Sinnen fommenden, 
entgegengefegten Richtung treffen. In Folge hievon nimmt nun 
auch feine ganze Thätigfeit, aljo die innere Vibration ober Wal- 
Yung feiner Fibern, eine ber gewöhnlichen entgegengeleßte Rich⸗ 
tung, geräth gleichſam in eine antiperiftaltiiche Bewegung. Statt 
daß fie nämlich fonft in der Richtung der Sinneseindrücke, alfo 
von den Sinnesnerven zum Innern des Gehirns vor fich geht, 
wird fie jeßt in umgefehrter Richtung und Ordnung, dadurch 
aber mitunter von andern Theilen, vollzogen, fo daß jebt, zwar 
wohl nicht die untere Gehirnfläche, ftatt der obern, aber vielleicht 
bie weiße Mark-Subſtanz flatt ber grauen Kortifal-Subflanz 
unb vice versa fungiren muß. Das Gehirn arbeitet aljo jest 
wie umgefehrt. Hieraus wird zunächſt erflärlih, warum von 
der fomnambulen Thätigfeit Feine Erinnerung ins Wachen über- 
gebt, da dieſes durch Vibration der Gehirnfibern in ber ent- 
gegengefegten Richtung bedingt ift, welche folglich von ber 
vorher dageweſenen jede Spur aufhebt. Als eine fperielfe 
Beftätigung diefer Annahme Fönnte man beiläufig die fehr ge- 
wöhnliche, aber feltiame Thatſache anführen, daß, mann wir 
aus dem erften Einichlafen fogleich wieder erwachen, oft eine 
totale räumliche Desorientirung bei ung eingetreten ifl, der 
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Art, daß wir jest alles umgefehrt aufzufafien, nämlich was 
rechts vom Bette tft links, und was hinten ift nad vorne 
zu imaginiren, genöthigt find, und zwar mit folcher Entſchie⸗ 
benbeit, daß, im Finftern, jelbfi die vernünftige Weberlegung, 
es verhalte fi doch umgefehrt, jene falihe Imagination nicht 
aufzuheben vermag, Sondern hiezu das Getaft nöthig if. Be⸗ 
ſonders aber läßt, durch unfere Hypotheie, jene jo merkwür⸗ 
bige Lebendigkeit der Traumanichauung, jene oben geichilberte, 
ſcheinbare Wirklichkeit und Leibhaftigkeit aller im Traume wahr- 
genommenen Gegenftände fich begreiffih machen, nämlich Daraus, 
bag die aus dem Innern des Organismus fommenbe und vom 
Centro ausgehende Anregung der Gehirnthätigfeit, welche eine 
ber gewöhnlichen Richtung entgegengejegte befolgt, endlich ganz 
burchdringt, alſo zulegt fi bis auf die Nerven der Sinnes⸗ 
organe erfiredit, welche nunmehr von innen, wie fonft von außen, 
erregt, in wirkliche Thätigfeit gerathben. Demnach haben wir 
im Traume wirklich Licht, Farben, Schall, Geruchs- und Ge- 
ihmads- Empfindungen, nur ohne Die fonft fie erregenden äußern 
Urjachen, bloß vermöge innerer Anregung und in Folge einer 
Einwirkung in umgefehrter Richtung und umgefehrter Zeitord- 
nung. Daraus alſo wird jene Leibhaftigfeit der Träume er- 
Härlich, durch Die fie fi von bloßen Phantafien fo mächtig un⸗ 
tericheiden. Das Phantafiebild (im Wachen) ift immer bloß im 
Gehirn: denn es ift nur die, wenn auch mobifizirte Reminiſcenz 
einer frühern, materiellen, durch die Sinne geichehenen Erregung 
ber anfchauenden Gehirnthätigfeit. Das Traumgeficht hingegen 
ift nicht bloß im Gehirn, fondern auch in den Sinnesnerven, 
und ift entflanden in Folge einer materiellen, gegenwärtig wirk⸗ 
jamen, aus dem Innern fommenden und das Gehirn durchdrin⸗ 
genden Erregung derſelben. Weil wir demnach im Traume wirf- 
lich fehn, jo ift überaus treffend und fein, ja tief gedacht was 
Apuleius die Charite fagen läßt, als fie im Begriff ifl, dem 
ihlafenden Thraſyllus beide Augen auszuftechen: vivo tibi mo- 
rientur oculi, nec quidquam videbis, nisi dormiens. (Me- 
tam. VIII, p. 172, ed. Bip.) Das Traumorgan ift alſo das felbe 
mit dem Drgan des wachen Bewußtſeyns und Anſchauens ber 
Außenwelt, nur gleichlam vom andern Ende angefaßt und in 
umgelahrter Ordnung gebraucht, und bie Sinneönerven, welde 
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in beiden fungiren, koͤnnen fowohl von ihrem innern, als von 
ihrem äußern Ende aus in Thätigkeit veriegt werden; — etwan 
wie eine eiferne Hohlkugel ſowohl von innen, als von außen, 
glühend gemacht werben fann. Weil, bei dieſem Hergange, bie 
Sinneönerven das Teste find, was in Thätigfeit geräth; fo kann 
e8 Fommen, daß dieſe erft angefangen hat und noch im Gange 
it, wann das Gehirn bereits aufwacht, d. h. die Traumanfchauung 
mit der gewöhnlichen vertaufcht: aledann werben wir, foeben er- 
wacht, etwan Töne, 3. B. Stimmen, Klopfen an der Thüre, Flins 
tenſchüſſe u. |. w. mit einer Deutlichfeit und Objektivität, bie es 
ber Wirklichkeit vollfommen und ohne Abzug gleichthut, 
vernehmen und dann feft glauben, «8 jeien Töne der Wirklich⸗ 
feit, von außen, in Folge welcher wir fogar erſt erwacht wären, 
oder auch, was jedoch feltener ift, wir werben Geftalten fehn, 
mit völliger empiriicher Realität; wie dieſes Lestere ſchon Ari- 
ftotele8 erwähnt, de insomniis c. 3 ad finem. — Das hier 
beichriebene Traumorgan nun aber ift es, wodurch, wie oben 
genugfam augeinandergeiegt, die ſomnambule Anſchauung, bas 
Hellſehn, das zweite Geficht und die Bifionen jeder Art vollzogen 
werden. — F 

Von dieſen phyſiologiſchen Betrachtungen kehre ich nun⸗ 
mehr zurück zu dem oben dargelegten Phänomen des Wahr⸗ 
träumens, welches ſchon im gewöhnlichen, nächtlichen Schlafe 
eintreten Tann, wo ed dann alsbald durch das. bloße Erwachen 
beftätigt wird, wenn ed nämlich, wie meiftens, ein ummittel- 
bares war, d. h. nur auf die gegenwärtige nächſte Umgebung 
fih erſtreckte; wiewohl ed auch, in ſchon felteneren Fällen, ein 
menig darüber hinausgeht, nämlich bis jenfeits ber nächſten 
Scheidewände. Diefe Erweiterung bes Geſichtskreiſes kann num 
aber auch ſehr viel weiter gehn und zwar nicht nur dem 
Raum, Sondern fjogar der Zeit nad. Den Beweis bievon 
geben ung die hellſehenden Somnambulen, welche, in ber Periode 
ber höchften Steigerung ihres Zuftandes, jeden beliebigen Ort, 
auf den man fie hinlenkt, fofort in ihre anfchauende Traummahr- 
nehmung bringen und die Borgänge bafelbft richtig angeben kön⸗ 
nen, bisweilen aber fogar vermögen, bas noch gar nicht Vor⸗ 
bandene, ſondern noch im Schooße der Zufumft Liegende und erft 
im Laufe der Zeit, mittelſt unzähliger, zufällig zuſammentreffen⸗ 
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ber Zwifchenurfadhen, zur Bermwirflihung Gelangende vorher zu 
verfündigen. Denn alles Hellfehn, ſowohl im künſtlich herbeige- 
führten, ald im natürlich eingetretenen fomnambulen Schlafwachen, 
alles in demſelben möglich gewordene Wahrnehmen des Verbed- 
ten, bes Abmeienden, des Entfernten, ja des Zufünftigen, if 
durchaus nichts Anderes, als ein Wahrträumen beffelten, 
deſſen Gegenftände fi) daher dem Intellekt anfchaulich und Yeib- 
baftig darftellen, wie unfere Träume, meshalb die Somnambulen 
von einem Sehn bderfelben reden. Wir haben inzwifchen an 
biefen Phänomenen, mie auch am fpontanen Nachtiwandeln, einen 
fihern Beweis, daß aud) jene geheimnißvolle, Durch feinen Eindruck 
von außen bedingte, und durch den Traum vertraute Anichauung 
zur realen Außenwelt im BerhältniG der Wahrnehmung 
ftehn kann; obwohl der dies vermittelnde Zuſammenhang mit 
berfelben ung ein Räthſel bleibt. Was den gewöhnlichen, nächt- 
lihen Traum vom Helliehn, oder dem Schlafwachen überhaupt, 
unterjcheibet, ift erftlich Die Abweſenheit jenes Verhältniffes zur 
Außenwelt, alfo zur Nealitätz und zweitens, daß fehr oft eine 
Erinnerung von ihm ins Wachen übergeht, während aus dem 
famnambulen Schlaf eine ſolche nicht Statt findet. Dieſe bei- 
den Eigenichaften Fönnten aber wohl zufammenhängen und auf 
einander zurüdzuführen feyn. Nämlih aud der gewöhnliche 
Traum binterläßt nur dann eine Erinnerung, wann wir unmit- 
telbar aus ihm erwacht find: dieſelbe beruht alfo wahricheinlich 
bloß darauf, daß das Erwachen aus dem natürlichen Schlafe 
fehr Leicht erfolgt, weil er lange nicht fo tief ift, wie ber fom- 
nambule, aus welchem eben dieſerhalb ein unmittelbares, alſo 
ichnelles Erwachen nicht eintreten kann, fondern erft mittelft eines 
langiamen und vermittelten Heberganges die Rüdfehr zum wachen 
Bewußtſeyn geftattet if. Der fomnambule Schlaf ift nämlich 
nur ein ungleich tieferer, flärfer eingreifender, vollkommenerer; 
in welchem eben deshalb das Traumorgan zur Entwidelung: fei- 
ner ganzen Fähigkeit gelangt, woburd ihm die richtige Bezie- 
hung zur Auffenwelt, alfo das anhaltende und zufammenhängende 
Wahrträumen möglich wird. Wahrfcheinlich hat ein folches auch 
bisweilen im gewöhnlichen Schlafe Statt, aber gerade nur dann, 
wann er fo tief ift, daß mir nicht unmittelbar aus ihm erwachen. 
Die Träume, aus denen wir erwacen, find hingegen bie des 
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leichteren Schlafes: fie find, auch im legten Grunde, aus bloß 
fomatifchen, dem eigenen Organismus angehörigen Urfachen ent- 
Iprungen, daher ohne Beziehung zur Aufienwelt. Daß es jedoch 
bievon Ausnahmen giebt, haben wir fchon erfannt an den Träu⸗ 
men, welde die unmittelbare Umgebung des Schlafenden dar- 
ftellen. Jedoch auch von Träumen, die das in ber Ferne Ge- 
ſchehende, ja das Zufünftige Verfündigen, giebt es ausnahme- 
weiſe eine Erinnerung, und zwar hängt diefe hauptfächlich davon 
ab, daß wir unmittelbar aus einem foldhen Traum erwachen. Die- 
jerhalb Hat, zu allen Zeiten und bei allen Bölfern, die Annahme 
gegolten, daß ed Träume von realer, objeftiver Bedeutung gebe, 
und werden in der ganzen alten Gefchichte die Traume fehr ernft- 
lich genommen, fo daß fie eine bedeutende Rolle darin fpielen; 
dennoch find die fatidifen Träume immer nur als feltene Aus⸗ 
nahmen, unter der zahlloſen Menge leerer, bloß täufchender 
Träume, betrachtet worden. Demgemäß erzählt ſchon Homer (Od. 
XIX, 560) von zwei Eingangspforten der Träume, einer elfen- 
beinernen, durch welche die bedeutungslofen, und einer hörner- 
nen, burd welche die fatidifen eintreten. Ein Anatom Fönnte 
dielleicht ſich verjucht fühlen, dies auf Die weiße und graue Ge- 
birnfubftanz zu deuten. Am öfterfien bewähren fi) ale prophe- 
tifch folhe Träume, welche fih auf den Gejundheitszuftand bes 
Träumenden beziehn, und zwar werben dieſe meiſtens Krankhei⸗ 
ten, auch tödtliche Anfälle vorherverfünden, (Beilpiele derfelben 
bat gefammelt Fabius, de sommniis, Amstelod. 1836, p. 195 
sqg.); welches Dem analog ift, daß aud die hellſehenden Som- 
nambulen am bäufigften und ficherften den Verlauf ihrer eigenen 
Krankheit, nebft deren Krifen u. |. w. vorberfagen. Nächſtdem 
werben auch äußere Unfälle, wie Feuersbrünſte, Pulvererplofio- 
nen, Schiffbrüde, befonders aber Todesfälle, bisweilen durch 
Träume angekündigt. Endlid aber werben auch andere, mit- 
unter ziemlich geringfügige Begebenheiten von einigen Menichen 
haarklein vorhergeträumt, wovon ich felbft, durch eine unzwei⸗ 
beutige Erfahrung, mich überzeugt habe. ch will dieſe ber- 
jegen, da fie zugleich die firenge Nothwendigfeit alles 
Geſchehenden, ſelbſt des allerzufälligften, in das hellſte Licht 
ftellt. An einem Morgen fchrieb ich mit großem Eifer einen 
langen und für mich jehr wichtigen, engliihen Geichäftsbrief: _ 
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als ich Die Dritte Seite fertig hatte, ergriff ich, flatt des Streu- 
ſands, das Tintenfaß und goß es über den Brief aus: vom 
Pult floß die Tinte auf den Fußboden. Die auf mein Schellen 
herbeigefommene Magd holte einen Eimer Wafler und fchenerte 
damit den Fußboden, damit die Flecke nicht eindrängen. Während 
biefer Arbeit fagte fie zu mir: Mir hat biefe Nacht geträumt, 
daß ich hier Tintenfledle aus dem Fußboden ausriebe.” Worauf 
ih: „Das tft nicht wahr.” Sie wiederum: „Es ift wahr, und 
habe ich es, nach dem Erwachen, ber andern, mit mir zufammen 
ichlafenden Magd erzählt.” — est kommt zufällig dieſe andere 
Magd, etwa 17 Jahr alt, herein, Die fcheuernde abzurufen. Ich 
trete der Eintretenden entgegen und frage: „mas hat der ba 
biefe Nacht geträumt 7° — Antwort: „das weiß ich nicht.” — Ich 
wiederum: „Doch! fie hat es Dir ja beim Erwachen erzählt.” — 
Die junge Magd: „Ach ja, ihr hatte geträumt, daß fe hier 
Tintenfledte aus dem Fußboden reiben würde.‘ — Dieſe Geſchichte, 
welche, da ich mich für Die genaue Wahrheit derjelben verbürge, 
bie theorematiichen Träume außer Zweifel fett, ift nicht minder 
dadurch merfwürdig, daß das Borhergeträumte die Wirfung einer 
Handlung war, die man unwillkürlich nennen könnte, fofern ich 
fie ganz und gar gegen meine Abficht vollzog, und fie von einem 
ganz Fleinen Fehlgriff meiner Hand abhieng: dennoch war diefe 
Handlung fo firenge nothwendig und unausbleiblich vorberbe- 
flimmt, daß ihre Wirkung, mehrere Stunden vorher, ald Traum 
im Bewußtſeyn eines Andern daftand. Hier fieht man aufs 
Deutlichfte die Wahrheit meines Satzes: Alles was geidhieht, 
geſchieht nothwendig. (Die beiden Grundprobleme der Erhif, 
S. 62; 2. Aufl. S. 60.) — Zur Zurüdführung der prophe- 
tifchen Träume auf ihre nächfte Urfache bietet fi) uns der Um⸗ 
ftand dar, Daß fomohl vom natürlichen, als auch vom magne- 
tiſchen Somnambulismus und feinen Vorgängen bekanntlich 
feine Erinnerung im machen Bemwußtfeyn Statt findet, wohl 
aber bisweilen eine ſolche in bie Träume bes natürlichen, 
gewöhnlichen Schlafes, deren man ſich nachher wachend erinnert, 
übergeht; fo daß alsdann der Traum das Verbindungsglieb, die 
Brüde, wird, zwiichen dem fjomnambulen und dem machen 
Bewußtſeyn. Diefem aljo gemäß müffen wir bie prophetiichen 
Träume zuvörderſt Dem zufchreiben, daß tm tiefen Schlafe das 
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Träumen fi zu einem jomnambulen Hellſehn fteigert: da nun 
aber aus Träumen biejer Art, in der Regel, fein unmittelbares 
Erwachen und eben deshalb Feine Erinnerung Statt findet; fo 
find die, eine Ausnahme hievon machenden und alfo das Kom⸗ 
mende unmittelbar und sensu proprio vorbildenden Träume, 
welche die theorematifhen genannt worden, die alferfeltenften. 
Hingegen wird öfter von einem Traume folder Art, wenn fein 
Inhalt dem Träumenden ſehr angelegen ift, diefer ſich eine Er- 
innerung dadurch zu erhalten im Stande feyn, daß er fie in den 
Traum bed leichtern Schlafe, aus dem ſich unmittelbar erwachen 
täßt, binübernimmt: jedoch kann dieſes alsdann nicht unmittel- 
bar, fondern nur mittelft Ueberſetzung des Inhalts in eine Alle 
gorie gefchehn, in deren Gewand gehüllt nunmehr der urfprüng- 
liche, prophetifche Traum ind wachende Bewußtſeyn gelangt, wo er 
folglich dann noch der Auslegung, Deutung, bedarf. Dies alio iſt 
die andere und häufigere Art der fatidifen Träume, die alle- 
goriſche. Beide Arten hat ſchon Artemidoros in feinem 
Dneirofritifon, dem älteften der Traumbücher, unterichieden und 
ber erfteren Art den Namen ber theorematifchen gegeben. 
In dem Bewußtſeyn der flets vorhandenen Möglichkeit des oben 
bargelegten Herganges hat der Feineswegs zufällige, ober ange- 
fünftelte, fondern dem Menichen natürliche Hang, über die Be- 
deutung gehabter Träume zu grübeln, feinen Grund: aus ihm 
entfteht, wenn er gepflegt und methodiſch ausgebildet wird, bie 
Dnetromantif. Allein diefe fügt die Boraugfegung hinzu, daß 
die Borgänge im Traum eine feftftehende, ein für alle Mal gel- 
tende Bedeutung hätten, über welche ſich daher ein Lerifon machen 
ließe. Solches ift aber nicht der Fall: vielmehr ift die Allegorie 
dem jedesmaligen Objeft und Subjeft des dem allegorifchen 
Traume zum Grunde liegenden theorematiichen Traumes eigens 
und individuell angepaßt. Daher eben ift die Auslegung der 
allegoriſchen fativifen Träume größtentheils fo fchwer, daß wir 
fie meiſtens erſt, nachdem ihre Berfündigung eingetroffen ift, 
verfiehn, dann aber die ganz eigenthümliche, dem Träumenden 
ſonſt völlig fremde, dämoniſche Schalfhaftigfeit des Wiges, mit 
welchem die Allegorie angelegt und ausgeführt worben, bewun⸗ 
bern müſſen: Daß wir aber bis bahin diefe Träume im Gedaͤcht⸗ 
niß behalten, iſt Dem zuzufchreiben, daß fie Durch ihre ausgezeich⸗ 
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nete Anfchaulichfeit, ja Leibhaftigfeit, fich tiefer einprägen, ale 
die übrigen. Allerdings wird Uebung und Erfahrung aud ber 
Kunft, die Träume auszulegen, fürberlih fein. Aber nicht 
Schuberts befanntes Buch, an welchem nichts taugt, als bios 
ber: Titel, fondern ber alte Artemidoros ift e8, aus dem man 
wirflih die „Symbolik bes Traumes“ Fennen lernen kann, 
zumal aus feinen zwei legten Büchern, wo er an Hunber- 
ten von Beilpielen und die Art und Weile, Die Methode und 
den Humor, faßlich macht, deren unfre träumende Allwiſſenheit 
fih bedient, um, womöglich, unfrer wachenden Unwiſſenheit 
Einiges beizubringen. Dies iſt nämlich aus feinen Beifpielen 
viel beffer -zu erlernen, als aus feinen vorhergängigen Theore- 
men und Regeln barüber. (Allegoriiche Wahrträume des Schult- 
heißen Tertor erzählt Göthe „Aus meinem Leben”, Buch I, 
©. 42 ff. im 20. Bande der Ausgabe in AO Bänden.) Daß 
auch Shafelpeare den befagten Humor der Sade vollfommen 
gefaßt hatte, zeigt er im Heinrih VL, Th. II, Alt 3, Se. 2, 
wo, auf bie ganz unerwartete Nachricht vom plöglichen Tode 
des Herzogs von Glofter, der ſchurkiſche Kardinal Beaufort, 
der am beften weiß, wie es darum fteht, ausruft: „Geheimniß⸗ 
volles Gericht Gottes! mir träumte diefe Nacht, der Herzog 
wäre flumm und fönnte fein Wort reden.’ 

Hier nun ift Die wichtige Bemerkung einzufchalten, daß wir 
das bargelegte Verhältniß zwilchen dem theorematifchen und dem 
ihn mwiebergebenden allegoriihen fatidifen Traume ſehr genau 
wiederfinden in den Ausſprüchen ber alten griechiichen Orakel. 
Auch diefe nämlich, eben wie die fatidifen Träume, geben fehr 
felten ihre Ausfage direft und sensu propio, ſondern hüllen fie 
in eine Allegorie, die der Auslegung bedarf, ja, oft erſt, nach⸗ 
dem dag Orafel in Erfüllung gegangen, verflanden wird, eben 
wie auch die allegoriichen Träume. Aus zahlreichen Belegen führe 
ich, bloß zur Bezeichnung der Sache an, daß z. DB. im Herobot, 
II, 57, der Orakelſpruch der Pythia die Siphner vor der höl- 
zernen Schaar und dem rothen Herold warnt, wmorunter ein 
Samifhes, einen Sendboten tragendes und roth angeftricyenes 
Schiff zu verflehen war; was jedoch die Siphner weder fogleich, 
noch als das Schiff fam, verftanden haben, fondern erft hin⸗ 
terber. Ferner, im IV. Bud, Kap. 163, verwarnt das Orafel 
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der Pythia den König Arkeſilaos von Kyrene, daß wenn er den 
Brennofen voller Ampboren finden würbe, er dieſe nicht aus⸗ 
brennen, ſondern fortſchicken folle. Aber erſt, nachdem er die 
Rebellen, welche fih in einen Thurm geflüchtet hatten, in und 
mit dieſem verbrannt hatte, verfland er den Sinn bes Drafels, 
und ihm ward Angfl. Die vielen Fälle diefer Art deuten ent- 
ſchieden darauf hin, daß den Ausſprüchen des Delphiſchen Ora- 
kels künſtlich berbeigeführte fatidife Träume zum Grunde Tagen, 
und daß dieſe bieweilen bis zum beutlichften Hellſehn gefteigert 
werden fonnten, worauf dann ein dDirefter, sensu proprio re⸗ 
dender Ausfpruch erfolgte, bezeugt die Geichichte vom Kröfus 
(Herodot I, 47, 48), der die Pythia Dadurch auf bie Feuerprobe 
ſtellte, daß feine Geſandten fie befragen mußten, was er gerabe 
jest, am bundertfien Tage feit ihrer Abreife, fern von ihr in 
Lydien, vornähme und thäte: worauf fie genau und richtig aus⸗ 
fagte, was Keiner als der König felbft wußte, daß er eigenhän- 
dig in einem ehernen Keilel mit ehernem Dedel Schildfröten- 
und Hammelfleiich zuſammen koche. — Der angegebenen Duelle 
ber Orakelſprüche der Pythia entipricht ed, daß man fie auch 
mebicinifch, wegen Förperlicher Leiden Fonfultirte: davon ein Bei⸗ 
ipiel bei Herodot IV, 155. 

Dem oben Geſagten zufolge find die theorematiſchen 
fatidifen Träume ber höchſte und feltenfte Grab bes Vorher⸗ 
ſehens im natürlihen Schlafe, die allegorifchen ber zweite, 
geringere. An dieſe nun ſchließt ſich noch, als letzter und ſchwäch⸗ 
ſter Ausfluß derſelben Quelle, die bloße Ahndung, das Vor⸗ 
gefühl. Daſſelbe iſt öfter trauriger, als heiterer Art; weil eben 
des Trübſals im Leben mehr iſt, als der Freude. Eine finſtere 
Stimmung, eine ängſtliche Erwartung des Kommenden, hat ſich, 
nach dem Schlafe, unſerer bemaͤchtigt, ohne daß eine Urſache 
dazu vorläge. Dies iſt, der obigen Darſtellung gemäß, daraus 
zu erflären, daß jenes Ueberſetzen bes im tiefften Schlafe dage⸗ 
wejenen, theorematiichen, wahren, Unheil verfündenden Traumes, 
in einen allegorifchen des leichteren Schlafs nicht gelungen und 
baber von jenem nichts im Bewußtſeyn zurüdgeblieben ift, als fein 
Eindrud auf das Gemüth, d. h. den Willen felbft, dieſen 
eigentlihen und letzten Kern des Menfchen. Dieler Eindrud 
klingt nun nad, ale weiſſagendes Borgefähl, m en Ahn- 
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dung. Bisweilen wird jedoch dieſe fich unfrer erft Dann bemäch⸗ 
tigen, wann bie erften, mit dem im theorematiichen Traume 
gefehenen Unglück zufammenhängenden Umftände in der Wirk: 
lichkeit eintreten, 3. DB. wann Einer das Schiff, welches unter 
gehn ſoll, zu befteigen im Begriffe fteht, oder wann er ſich dem 
Pulverthburm, der auffliegen joll, nähert: ſchon mancher iſt da⸗ 
dur, daß er alsdann der plöglich auffteigenden bangen Ahn- 
dung, der ihn befallenden innern Angft, Folge leiftete, gerettet 
worden. Wir müjlen Dies Daraus erklären, daß aus dem theore- 
matiſchen Traume, obwohl er vergeffen ift, Doch eine ſchwache 
Reminiscenz, eine dumpfe Erinnerung übrig geblieben, die zwar 
nicht vermag, ind beutlihe Bewußtſein zu treten, aber - 
“deren Spur aufgefriicht wird durch den Anblid eben ver 
Dinge, in ber Wirklichkeit, die im vergeifenen Traume fo 
entſetzlichh auf ung gewirkt hatten. Dieier Art war auf 
das Dämonion des Sofrates, jene innere Warnungsitimme, 
bie ihn, Sobald er irgend etwas Nachtheiliged zu unter- 
nehmen: fih entichließen wollte, davon abmahnte, immer 
jedoch nur ab=, nie zuratbend. Cine unmittelbare Beftätigung 
der dargelegten Theorie der Ahndungen iſt nur vermittelft bes 
wagnetiihen Somnambulismus möglich, als welcher die Geheim- 
niffe des Schlafes ausplaudert. Demgemäß finden wir eine 
jolche in der befannten „Geſchichte der Augufte Müller zu Karls⸗ 
ruhe” ©. 78. „Den 15. December warb die Somnambule, in 
‚ihrem nächtlichen, (magnetiichen) Schlaf, eines unangenehmen, 
„ſie betreffenden Vorfalls inne, der fie jehr nieberbeugte. Sie 
„bemerkte zugleich: fie werde den ganzen folgenden Tag ängſtlich 
„und beflommen jeyn, ohne zu willen warum.” — Ferner giebt 
eine Betätigung diefer Sache der in der „Seherin von Prevorſt“ 
(erfte Aufl. Bd. 2. S. 73, — 3. Aufl. S. 325) erzählte Ein- 
drud, den gewille, auf Die jomnambulen Vorgänge fi) bezie- 
hende Bere, im Wachen, auf die von jenen jest nichts wiſſende 
Seherin machten. Auch in Kieſer's „Tellurismus“, $. 271, 
findet man Thatlachen, die auf diefen Punkt Licht werfen. 
Hinfihtlih alles Bisherigen ift es ſehr wichtig, folgende 
Grundwahrheit wohl zu fallen und feflzubalten. Der magne- 
tiihe Schlaf ift nur eine Steigerung bes natürlichen; wenn man 
will, eine höhere Potenz deſſelben: es ift ein ungleich tieferer - 
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Schlaf. Dieſem entiprechend ift das Hellfehn nur eine Steige- 
rung des Traumend: es iſt ein befländiges Wahrträumen, 
welches aber hier von außen gelenkt und worauf man will ge- . 
richtet werden kann. Drittens ift denn auch die, in fo vielen 
Kranfheitsfällen bewährte, unmittelbar heilſame Einwirfung des 
Magnetismus nichts anderes, als eine Steigerung der natür- 
lichen Heilfraft des Schlafs in allen. If doch dieſer bas 
wahre große Panafeion und zwar dadurch, daß allererft mitterft 
feiner die Lebensfraft, der animaliichen Funktionen entlebigt, 
völlig frei wird, um jest mit ihrer ganzen Macht: als vis na- 
turae medicatrix aufzutreten und in dieſer Eigenfchaft alle im 
Organismus eingeriffenen Unordnungen wieder ins rechte Geis 
zu bringen; weshalb auch überall das gänzliche Ausbleiben bes 
Schlafs -Feine Genefung zuläßt. Dies nun aber leiftet der 
ungleich tiefere, magnetifhe Schlaf in viel höherem Grade; daher 
er au, warn er, um große, bereits chroniſche Uebel zu heben, 
von jelbft eintritt, bisweilen mehrere Tage anhält, wie z. 3. in 
dem vom Grafen Szapary veröffentlichten Fall (Ein Wort 
über anim. Magn.” Leipzig 1840); ja, in Rußland einft eine 
ſchwindſüchtige Somnambule, in der allwilfenden Krije, ihrem 
Arzte befahl, fie auf 9 Tage in Scheintod zu verjeben, während 
welcher Zeit alsdann ihre Lunge völliger Ruhe genoß und dadurch 
beitte, jo daß fie vollfommen geneien erwacht if. Da nun aber 
das Weſen des Schlafe in der Unthätigfeit des Cerebralſyſtems 
befteht und fogar feine Heilſamkeit gerade daraus entipringt, daß 
daffelbe, mit feinem animalen Leben, jegt Feine Lebensfraft mehr 
beichäftigt und verzehrt, dieſe daher ſich jest gänzlich dem orga- 
nifhen Leben zumenden Tann; fo Fönnte es als feinem Haupt- 
zwed wiberiprechend ericheinen, daß gerade im magnetifchen 
Schlafe bisweilen eine überfhwänglich gefleigerte Erfenntnißfraft 
hervortritt, Die, ihrer Natur nach, Doch irgendwie eine Gehirn- 
thaͤtigkeit ſeyn muß. Allein zuvörberfi müſſen wir und erinnern, 
daß diefer Fall nur eine jeltene Ausnahme ift. Inter 20 Kranfen, 
auf die der Magnetismus überhaupt wirft, wird nur Einer 
fomnambul, d. h. vernimmt und fpricht im Schlafe, und unter 
5 Somnambulen wird faum Einer hellſehend (nad) Deleuze, 
hist. crit. da magm Paris 1813. Vol. 1, p. 138). Wann 
ber Magnetismus ohne einzufchläfern heilfam wirkt, ſo ift es 
Ä 18* 
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bloß dadurch, daß er die Heilkraft der Natur weckt und auf den 
Teidenden Theil hinlenkt. Außerdem aber ift feine Wirkung zu⸗ 
nächft nur ein überaus tiefer Schlaf, welcher traumlos ift, ja, 
das Cerebralſyſtem dermaßen depotenzirt, daß weder Sinnesein- 
drüde, noch Berlegungen irgend gefühlt werden; baher denn auch 
berfelbe auf das Wohlthätigſte benußt worden ift, zu chirurgiichen 
Operationen, aus welchem Dienfte jedoch das Chloroform ihn 
verbrängt hat. Zum Hellfehn, defien Vorftufe der Somnambu⸗ 
lismus, oder das Schlafreden ift, laßt die Natur e8 eigentlich 
nur dann kommen, wann ihre blindwirkende Heilfraft zur Be- 
feitigung der Krankheit nicht ausreicht, fondern es der Hülfsmittel 
von außen bebarf, welche nunmehr, im hellſehenden Zuftande, 
vom Patienten felbft richtig verorbnet werben. Alſo zu dieſem 
Zweck des Selbſtverordnens bringt fie das Helliehn hervor: denn 
natura nihil facit frustra. Ihr Verfahren hierin ift dem analog 
und verwandt, welches fie im Großen, bei der erften Hervor- 
bringung der Wefen, befolgt hat, als fie den Schritt vom 
Pflanzen= zum Thierreih that: nämlich für die Pflanzen hatte 
noch die Bewegung auf bloße Neize ausgereicht; jest aber 
machten ſpeciellere und Fompficirtere Bebürfniffe, deren Gegen- 
ftände aufzujuchen, auszuwählen, ja, zu überwältigen, oder gar 
zu überliften waren, die Bewegung auf Motive und daher bie 
Erfenntniß, in vielfach abgeftuften Graben, nöthig, welche dem⸗ 
gemäß der eigentliche Charakter der Thierheit if, Das dem Thiere 
nieht zufällig, fondern wejentlich Eigene, bag, was wir im Be⸗ 
griff des Thieres nothwendig denfen. Sch verweiſe hierüber 
auf mein Hauptwerk Bd. 1 ©. 170, ff. (3. Aufl. 178 ff.); ferner 
auf meine Ethif, S.33, und auf den „Willen in der Natur’ S.54ff. 
und 70— 78. Alfo im einen, wie im andern Falle zündet bie 
Natur fih ein Licht an, um fo die Hülfe, deren der Organis⸗ 
mus von außen bedarf, aufluchen und herbeifchaffen zn Fönnen. 
Die Lenkung der nun alſo ein Mal entwidelten Sehergabe ber 
Somnambule auf andere Dinge, als ihren eigenen Geſundheits⸗ 
zuftand, ift bloß ein acciventeller Nutzen, ja, eigentlich fchon ein 
Mißbrauch derielben. Ein folcher ift es auch, wenn man eigen- 
mächtig, durch Tange fortgejegtes Magnetifiren Somnambulis- 
mus und Hellfehn, gegen die Abficht der Natur, hervorruft. Wo 
bieje hingegen wirflich erfordert find, bringt die Natur fie nad 
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furzem Magnetifiren, ja, bisweilen als fpontanen Somnambu- 
lismus, ganz von felbft hervor. Sje treten alsdann auf, wie 
ſchon gejagt, als ein Wahrträumen, zunächft nur der unmittel- 
baren Umgebung, dann in weiterem Kreife und immer weiter, 
bis daſſelbe, in den höchſten Graben des Hellſehns, alle Vor- 
gänge auf Erben, wohin nur die Aufmerffamfeit gelenft wird, 
erreichen fann, mitunter fogar in die Zufunft dringt. Mit 
biefen verichiedenen Stufen hält die Fähigkeit zur pathologiichen 
Diagnoſe und zum therapentiihen Verordnen, zunächſt für fich 
und abufive für Andere, gleichen Schritt. 

Auch beim Somnambulismus im urfprünglichen und eigents 
lichſten Sinne, alio.dem krankhaften Nachtwandeln, tritt ein 
ſolches Wahrträumen ein, bier jedoch ‚nur für den unmittelbaren 
Verbrauch, daher bloß auf die nächfte Umgebung ſich erſtreckend; 
weil eben ſchon hiermit der Zwed der Natur, in dieſem Fall, 
erreicht wird. In ſolchem Zuflande nämlich hat nicht, wie im 
magnetiichen Schlaf, im Ipstanen Somnambulismus und in der - 
Ratalepfie, die Lebenskraft, ald vis medicatrix, das animale 
Leben eingeſtellt, um auf das organifche ihre ganze Macht ver- 
wenden und bie darin eingerifienen Unordnungen aufheben zu 
fönnen; fondern -fie tritt bier, vermöge einer Franfhaften Ver⸗ 
fimmung, der am meiſten Das Alter der Pubertät unterworfen 
ift, als ein abnormes Uebermaag von Irritabilität auf, deſſen 
nun bie Natur fich zu entladen firebt, welches befanntlich durch 
Wandeln, Arbeiten, Klettern, bis zu ben halsbrechendeſten Lagen 
und den gefährlichften Sprüngen, alles im Schlafe, gefchieht: 
da ruft denn die Natur zugleich, als den Wächter biefer fo ge- 
fährfihen Schritte, jenes väthielhafte Wahrträumen hervor, 
welches ſich bier aber nur auf die nächfle Umgebung erftredt, 
da dieſes hinreicht, den Unfällen vorzubeugen, welche die Tosge- 
laſſene Irritabilität, wenn fie blind wirkte, herbeiführen müßte. 
Daffelbe hat alfo bier nur den negativen Zwed, Schaden zu ver⸗ 
hüten, während es beim Hellfehn den pofitiven hat, Hülfe von 
außen aufzufinden: daher ber große Unterichied im Umfang bes 
Geſichtskreiſes. 

So geheimnißvoll die Wirkung des Magnetiſirens auch iſt, 
ſo iſt doch ſoviel klar, daß ſie zunächſt im Einſtellen der anima⸗ 
liſchen Funktionen beſteht, indem die Lebenskraft vom Gehirn, 
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welches ein bioßer Penfionär oder Parafit bes Organismus ift, 
abgelenft, over vielmehr zurüdgedrängt wird zum organifchen 
Leben, als ihrer primitiven Funftion, weil jest daſelbſt ihre un- 
getheilte Gegenwart und ihre Wirkfamfeit ald vis medicatrix 
erfordert if. Innerhalb des Nervenſyſtems, alſo bes ausfchließ- 
lichen Sites alles irgend fenfibeln Lebens, wird aber das orga⸗ 
nische Leben repräfentirt und vertreten durch den Lenker und Be⸗ 
herricher feiner Funktionen, den ſympathiſchen Nerven und deſſen 
Ganglien; daher man den Borgang auch als ein Zurüdprängen . 
ber Lebenskraft vom Gehirn zu biefem bin anfehn, überhaupt. 

aber auch Beide als einander entgegengefette Pole auffaflen 
fann, nämlich das Gehirn, nebft den ihm anhängenden Organen 
ber Bewegung, als den poſitiven und bewußten Pol; den ſympa⸗ 
thiſchen Nerven, mit feinen Gangliengeflechten, ald den nega= 
tiven und unbewußten Pol. In diefem Sinne nun Tiefe ſich 
folgende Hypothefe über den Hergang beim Magnetiftren auf- 
ftellen. Es ift ein Einmwirfen des Gehirnpols (alfo des äußeren 
Rervenpols) des Magnetifeurs auf den gleichnamigen bee 
Patienten, wirft demnach, dem allgemeinen Polaritätsgeiege ge- 
mäß, auf biefen repellirend, wodurch die Nervenkraft auf den 
andern Pol des Nerveninftems, den innern, das Bauchganglien- 
foftem, zurüdgebrängt wird. Daher find Männer, als bei be- 
nen ber Gehirnpol überwiegt, am tauglichften zum Magnetifiren ; 
hingegen Weiber, als bei denen das Ganglieniyftem vormwaltet, 
am tauglichften zum Magnetifirtwerden und beiten Folgen. Wäre 
es möglich, daß das weibliche Ganglienigftem eben fo auf das 
männliche, alſo auch repellirend, einwirken könnte; fo müßte, 
burch den umgefehrten Prozeß, ein abnorm erhöhtes Gehirnleben, 
ein temporäres Genie entftehn. Dies ift nicht ausführbar, weil 
das Ganglienſyſtem nicht fähig ift, nach außen zu wirken. Hin⸗ 
gegen Tieße fih mohl als ein, durch Wirken ungleidnamiger 
Pole auf einander, attrabirendes Magnetifiren das Ba- 
quet betrachten, fo daß die mit demfelben, durch zur Herzgrube 
gehende, eiferne Stäbe und wollene Schnüre, verbundenen ſym⸗ 
pathiſchen Nerven aller umberfigenden Patienten, mit vereinter 
und durch die anorganische Maffe des Baquetts erhöhter Kraft, 
wirfend, den einzelnen Gehirnpol eines jeden von ihnen an füch 
zögen, alfo das animale leben depotenzirten, es untergehn Taflend 
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in dem magnetiſchen Schlaf Aller; — dem Lotus zu vergleichen, 
der Abends ſich in die Fluth verſenkt. Dieſem entſpricht auch, 
daß, als man einſt die Leiter des Baquets, ſtatt an die Herz- 
grube, an den Kopf gelegt hatte, heftige Kongeſtion und Kopf⸗ 
fchmerz die Folge war (Kiefer, Tellurism., erfte Aufl. Bo. 1, 
©. 439). Daß, im fiderifhen Baquet, die bloßen, unmag- 
netifirten Metalle, die felbe Kraft ausüben, fcheint Damit zufam- 
menzubhängen, daß das Metall das Einfachfte, Urfprünglichfte, 
bie tieffte Stufe der Objeftivation des Willens, folglich dem Ge⸗ 
bien als der höchſten Entwidelung dieſer Objeftivation, gerade 
entgegengefest, alio das von ihm entferntefte ift, zubem bie 
größte Maſſe im Fleinften Raum barbietet. Es ruft demnach 
ben Willen zu feiner Urfprünglichfeit zurüd und ift dem Gang⸗ 
lienfoftem verwandt, wie umgefehrt das Licht dem Gehirn: da⸗ 
ber fcheuen die Somnambulen die Berührung der Metalle mit 
den Organen des bemußten Pols. Das Metall- und Waffer- 
fühlen der hiezu Organifirten findet ebenfalls darin feine Erklä⸗ 
rung. — Wenn, beim gewöhnlichen, magnetifirten Baquet, das 
Wirkende die mit demfelben verbundenen Ganglienfvfteme aller 
um daſſelbe verfammelten Patienten find, welche, mit vereinter 
Kraft, die Gehirnpole herabziehn; fo giebt Dies auch eine An- 
leitung zur Erklärung der Anſteckung des Somnambulismus 
überhaupt, wie auch der ihr verwandten Mittheilung ber gegen- 
wärtigen Altivität des zweiten Geſichts, durch Anftoßen Der 
damit Begabten unter einander, und der Mittheilung, folglich 
der Gemeinfchaft, ver Bifionen überhaupt. 

Wollte man aber von ber obigen, die Polaritätsgefege zum 
Grunde Iegenden Hypotheſe über den Hergang beim aftiven 
Magnetifiren eine noch Fühnere Anwendung fich erlauben; fo ließe 
fi Daraus, wenn aud nur fchematifch, ableiten, wie, in ben 
höhern Graben des Somnambulismug, ber Rapport fo weit geht 
fann, daß die Somnambule aller Gedanken, Kenntniffe, Spra⸗ 
hen, ja aller Sinnesempfindungen des Magnetiſeurs theilhaft 
wird, alſo in feinem Gehirn gegenwärtig ift, während hingegen 
fein Wille unmittelbaren Einfluß auf fie hat und fie fo fehr 
beherricht, daß er fie feft bannen fann. Nämlich bei dem jest 
gebräuchlichften Galvaniſchen Apparat, wo bie beiden Metalle 
in zweierlei durch Thonwände getrennte Säuren eingefenft find, 


. 
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geht der pofitive Strom durch dieje Flüffigfeiten hindurch, vom 
Zink zum Kupfer und dann außerhalb derjelben, an der Elektrode, 
vom Kupfer zum Zink zurüf. Diefem alſo analog gienge der 
pofitive Strom der Lebenskraft, als Wille des Magnetifeurs, 
von deifen Gehirn zu dem der Somnambule, fie. beherrichend 
und ihre, im Gehirn das Bewußtſeyn hervorbringende Lebens- 
fraft zurüctreibend zum ſympathiſchen Nerven, alfo der Magen- 
gegend, ihrem negativen Pol: dann aber gienge berfelbe Strom 
von bier weiter in den Magnetijeur zurüd, zu feinem pofitiven 
Pol, dem Gehirn beifelben, mojelbft er deſſen Gedanken und 
Empfindungen antrifft, deren dadurch jet Die Somnambule 
theilhaft wird. Das find freilich jehr gewagte Annahmen: aber 
bei fo durchaus unerflärten Dingen, wie die, welche bier unfer 
Problem find, ift jede Hypotheſe, die zu irgend einem, wenn 
auch nur fchematiichem, oder analogiichem Verſtändniß berielben 
führt, zuläffig. | 
Das überihwänglich Wunderbare, und daher, bis es durch 
bie Uebereinftimmung bundertfältiger, glaubwürbigfter Zeugniſſe 
befräftigt war, jchlechthin Unglaubliche des fomnambulen Hell- 
ſehns, ald welchem das Verdeckte, das Abweſende, das weit Ent- 
fernte, ja, das noch im Schooße der Zufunft Schlummernde 
offen liegt, verliert wenigftens feine abjolute Unbegreiflichfeit, 
wenn wir wohl erwägen, daß, wie ich fo oft geſagt babe, bie 
objektive Welt ein bioßes Gehirnphänomen if: denn bie auf 
Raum, Zeit und Kaufalität (als Gehirnfunftionen) beruhenbe 
Drdnung und Geſetzmäßigkeit deilelben ift es, die im fomnam- 
bulen Helliehn im gewillen Grade befeitigt wird. Nämlich in 
Folge der Kantifchen Lehre von der Idealität des Raumes und 
ber Zeit begreifen wir, daß das Ding an fih, alſo das allein 
wahrhaft Reale in allen Erfcheinungen, als frei von jenen bei⸗ 
ben Formen des Intellekts, den Unterichied von Nähe und Ferne, 
von Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft nicht fennt; daher 
bie auf jenen Anihauungsformen beruhenden Trennungen ſich 
nicht. als abjolute erweiſen, fondern für die in Rebe ſtehende, 
durch Umgeſtaltung ihres Organs im Weſentlichen veränderte 
Erfenntnißweife, Feine unüberfteigbare Schranfen mehr darbieten. 
Wären hingegen Zeit und Raum abislut real und dem Wefen 
an fich der Dinge angehörig; dann wäre allerdings jene Seher⸗ 
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gabe der Somnambulen, wie überhaupt alles Ferniehn und Bor- 
beriehn, ein fchlechthin unbegreifliches Wunder. Andrerfeits er- 
halt jogar, durch die hier in Rede ſtehenden Thatſachen, Kants 
Lehre geiwiffermaaßen eine faktiiche Beftätigung. Denn, ift Die 
Zeit Feine Beſtimmung des eigentlichen Weſens der Dinge; fo 
ift, Hinfichtlich auf Diele, Bor und Nach ohne Bedeutung: dem⸗ 
gemäß alſo muß eine Begebenheit eben fo wohl erfannt werben 
fönnen, ehe fie geihehn, als nachher. Jede Mantik, fei es im 
Traum, im fomnambulen Vorherſehn, im zweiten Geficht, oder 
wie noch etwan fonft, befteht nur im Auffinden des Wegs zur 
Befreiung der Erfenntniß von der Bedingung ber Zeit. — Auch 


läßt die Sade fih in folgendem Gleichniß veranichaulichen. 


Ding.an fi ift das primum mobile in dem Mechanismus, 
der dem ganzen, komplicirten und bunten Spielwerf biefer Welt 
feine Bewegung ertheilt. Jenes muß daher von anderer Art 
und Befchaffenheit ſeyn, als dieſes. Wir ſehn wohl den Zufam- 
menhang ber einzelnen Theile des Spielwerks, in den abfichtlich 
zu Tage gelegten Hebeln und Rädern (Zeitfolge und Raufalität): 
aber Das, was dieſen allen die erſte Bewegung ertheilt, ſehn 
wir nicht. Wenn ich nun Teje, wie hellſehende Somnambulen 
das Zufünftige fo lange vorher und fo genau verfünben, fo 
fommt es mir vor, ald wären fie zu dem ba hinten verborgenen 
Mechanismus gelangt, von dem Alles ausgeht, und woſelbſt 
daher ſchon jebt und gegenwärtig Das tft, was äußerlich, d. h. 
durch unfer optiiches Glas Zeit geiehn, erft als Fünftig und 


kommend ſich barftellt. 


Ueberdies hat nun der ſelbe animaliſche Magnetismus, dem 
wir dieſe Wunder verdanken, uns auch ein unmittelbares Wir⸗ 
ken des Willens auf Andere und in die Ferne auf mancherlei 
Weiſe beglaubigt: ein ſolches aber iſt gerade der Grundcharakter 
Deſſen, was der verrufene Namen der Magie bezeichnet. Denn 


dieſe iſt ein von den kauſalen Bedingungen des phyſiſchen Wir⸗ 


kens, alſo des Kontakts, im weiteſten Sinne des Worts, befrei⸗ 
tes, unmittelbares Wirken unſers Willens ſelbſt; wie ich dies in 
einem eigenen Kapitel dargelegt habe in der Schrift „über den 
Willen in der Natur.“ Das magiſche verhält ſich daher zum 
phyſiſchen Wirken, wie die Mantik zur vernünftigen Konjektur: 
es iſt wirkliche und gänzliche actio in distans, wie die ächte 
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Mantik, 3. B. das ſomnambule Hellfehn, passio a distante ifl. 
Wie in diefem die indivinuelle Sfolation der Erfenntnig, fo iſt 
in jener die individuelle Iſolation des Willens‘ aufgehoben. In 
Beiden Yeiften wir baber unabhängig von den Beſchränkungen, 
welche Raum, Zeit und Kaufalität herbeiführen, was wir fonft 
und alltäglih nur unter dieſen vermögen. In ihnen hat alio 
unfer innerſtes Wefen, oder bas Ding an fih, jene Formen 
der Ericheinung abgeftreift und tritt frei von ihnen hervor. Da- 
ber ift auch die Glaubwürdigkeit der Mantif ber der Magie ver- 
wandt und ift der Zweifel an Beiden as zugleich gekommen 
und gemwichen. 

Animaliicher Magnetismus, fpmpathetifche Kuren, Magie, 
zweites Gefiht, Wahrträumen, Geifterfehn und Bifionen aller 
Art find verwandte Erfcheinungen, Zweige Eined Stammes, und 
geben fichere, unabweisbare Anzeige von einem Nerus der We- 
fen, der auf einer ganz andern Orbnung ber Dinge beruht, als 
bie Natur if, als welche zu ihrer Baſis die Gefehe des Rau- 
mes, der Zeit und der Raufalität hat; während jene anbere 
Ordnung eine tiefer Tiegende, urfprünglichere und unmittelbarere 
ift, daher vor ihr die erften und allgemeinften, weil rein for- 
malen, Gejege der Natur ungültig find, demnach Zeit und 
Raum die Individuen nicht mehr trennen und die eben auf je- 
nen Formen beruhende Bereinzelung und Iſolation berielben 
nicht mehr der Mittheilung der Gebanfen und dem unmittelba- 
ren Einfluß des Willens unüberfteigbare Gränzen jest; fo daß 
Beränderungen herbeigeführt werden auf einem ganz andern 
Wege, ale dem ber phyſiſchen KRaufalität und ber zufammenhän- 
genden Kette ihrer Glieder, nämlich bloß vermöge eines auf 
beſondere Weife an. den Tag gelegten und badurd über das 
Individuum hinaus potenzirten Willenaftes. Demgemäß iſt der 
eigenthümliche Charafter fämmtlicher, hier in Rebe ftehender, - 
animaler Phänomene visio in distans et actio in distans, ſo⸗ 
wohl der Zeit ald dem Raume nad). 

Beiläufig gelagt, ift der wahre Begriff der actio in distans 
biefer, baß ber Raum zwilchen dem Wirfenden und dem Bewirf- 
ten, er ſei voll oder Teer, durchaus feinen Einfluß auf die Wir- 
fung habe, — ſondern es völlig einerlei fei, ob er einen Zoll, 
oder eine Billion Uranusbahnen beträgt. Denn, wenn bie Wir: 
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fung durd die Entfernung irgend geſchwächt wird; fo ift es, 
entweber weil eine den Raum bereits füllende Materie biefelbe 
fortzupflanzen hat und daher, vermöge ihrer fleten Gegenwir- 
fung, fie, nah Maßgabe der Entfernung, ſchwächt; oder: auch), 
weil die Urfache felbft bloß in einer materiellen Ausftrömung 
befteht, Die fih im Raum verbreitet und alſo deſto mehr ver- 
bünnt, je größer dieſer iſt. Hingegen fann der. leere Raum 
ſelbſt auf Feine Weife widerfiehn und die Kaufalität ſchwächen. 
Wo alſo die Wirfung, nad Maafgabe ihrer Entfernung vom 
Ausgangspunfte der Urfache, abnimmt, wie die bes Lichtes, ber 
Gravitation, des Magneten u. ſ. w., da ift feine actio ın 
distans; und eben fo wenig da, wo fie durch die Entfernung 
auch nur verfpätet wird. Denn das Bewegliche im Raum ift 
alfein die Materie: diefe müßte alfo der den Weg zurüdlegende 
Träger einer folhen Wirkung ſeyn und demgemäß erft wirken, 
nachdem fie angefommen, mithin erft beim Kontakt, folglich nicht 
in distans. 

Hingegen die bier in Rebe ftehenden und oben ale Zweige 
eines Stammes aufgezählten Phänomene haben, wie gejagt, ge- 
rade die actio in distans und passio a distante zum ſpecifi⸗ 
ichen Kennzeichen. Hiedurch aber Tiefern fie, wie auch jchon er- 
wähnt, zunächft eine fo unerwartete, wie fichere faktiſche Be- 
flätigung der Kantiſchen Grundlehre vom Gegenſatz der Erſchei⸗ 
nung und bes Dinges an fi), und dem der Geſetze Beider. Die 
Natur und ihre Ordnung ift nämlich, nad Kant, bloße Erichei- 
nung: ale den Gegenſaß derſelben jehn wir alle bier in Rebe 
ftebenden, magiich zu benennenden Thatſachen unmittelbar im 
Dinge an fih wurzeln und in der Ericheinungswelt Phänomene 
herbeiführen, die, gemäß den Gefeten dieſer, nie zu erflären 
find, daher mit Recht geleugnet wurden, bis hundertfältige Er- 
fahrung dies nicht länger zufieß. Aber nicht nur Die Kantiſche, 
fondern auch meine Philofophie erhält durch die nähere Unter- 
fuchung dieſer Thatſachen eine wichtige Beflätigung, in bem 
Fakto, daß in allen jenen Phänomenen das eigentliche Agens 
allein der Wille iſt; wodurch dieſer fich als das Ding an fi 
fund giebt. Bon dieſer Wahrheit demnach, auf feinem empiri- 
ſchen Wege, ergriffen, betitelt ein befannter Magnetifeur, der un- 
garifhe Graf Szapary, welcher augenicheinlih von meiner 
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Philoſophie nichts, und vielleicht von aller nicht viel, weiß, in 
feiner Schrift „ein Wort über den animaliichen Magnetismus,‘ 
Leipzig 1840, gleich die erfte Abhandlung: „phyſiſche Beweiſe, 
daß der Wille bag race alles geiftigen und Förperlichen 
Lebens ſei.“ 

Meberdies nun aber und davon ganz abgeiehn, geben bie 
bejagten Phänomene jedenfalls eine faktifche und vollfommen 
fihere Widerlegung nit nur bed Materialiömus, jondern auch 
des Naturalismus, wie ich Dielen, Rap. 17 des 2. Bandes mei- 
nes Hauptwerfes, als Die auf den Thron der Metaphyfif geſetzte 
Phyſik geſchildert habe; indem fie die Ordnung der Natur, 
welche Die genannten beiden Anfichten als die abſolute und ein- 
zige geltend machen wollen, nachweiſen als eine rein phänome- 
nale und demnach bios oberflächliche, welcher das von ihren Ge- 
fegen unabhängige Weſen der Dinge an fich felhft zum Grunde 
liegt. Die in Rede ftehenden Phänomene aber find, wenigſtens 
vom philofophiihen Standpunfte aus, unter allen Thatjachen, 
welche die gefammte Erfahrung uns darbietet, ohne allen Ber- 
gleich, die wichtigſten; daher fih mit ihnen gründlich befannt 
zu machen bie Pflicht jedes Gelehrten ift. 

Diefe Erörterung zu erläutern, diene noch folgende allgemei- 
nere Bemerfung. Der Geipenfterglaube ift dem Menichen an- 
geboren: er findet fih zu allen Zeiten und in allen Ländern, 
und vielleicht ift Fein Menich ganz frei Davon. Der große Haufe 
und das Volk, wohl aller Länder und Zeiten, untericheidet Na⸗ 
türliches und Lebernatürliches, als zwei-grundverfchiebene, 
jedoch’ zugleich vorhandene Ordnungen der Dinge. Dem lieber- 
natürlichen fchreibt er Wunder, Weiffagungen, Gefpenfter und 
Zauberei unbedenklich zu, läßt aber überdies auch wohl gelten, 
daß überhaupt nichts Durch und durch bis auf den legten Grund 
natürlich ſey, ſondern Die Natur felbft auf einem Webernatürli- 
chen bernhe. Daher verfteht das Volk fi ſehr wohl, wann es 
frägt: „geht Das natürlich zu, oder nicht? Im Weientlichen 
fallt nun dieſe populäre Unterſcheidung zufammen mit der Kan- 
tiſchen zwiichen Ericheinung und Ding an fih; nur daß dieſe 
bie Sache genauer und richtiger beſtimmt, nämlich dahin, daß 
Natürliches und Uebernatürliches nicht zwei verfchiebene und ge- 
trennte Arten von Weſen find, jondern Eines und Daffelbe, 
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welches an fich genommen übernatürlich zu nennen iſt, weil erſt 
indem es erfcheint, d. h. in die Wahrnehmung unjers Intel⸗ 
lekts tritt und daher in deſſen Formen eingeht, die Natur 
ſich darftellt, deren phänomenale Geſetzmäßigkeit es eben iſt 
bie man unter dem Natürlichen verſteht. Ich nun wieder, 
meines Theils, habe nur Kants Ausbrud verbeutlicht, als ich 
bie „Erſcheinung“ geradezu Vorftellung genannt habe. Und 
wenn man nım noch beachtet, daß, fo oft, in der Kritif ber 
reinen Bernunft und den Prolegomenen, Kants Ding an fi 
aus dem Dunfel, in welchem er es hält, nur ein wenig ber- 
vortritt, es ſogleich ſich als das moraliſch Zurechnungsfähige in 
ung, alio ale den Willen zu erfennen giebt; fo wird man 
auch einiehn, daß ich, Durch Nachweiſung des Willens als des 
Dinges an fich, ebenfalls bloß Kants Gedanfen verdeutlicht und 
durchgeführt habe. | 

Der animaliihe Magnetismus ift, freilich nicht vom öfono- 
miſchen und. technologifchen, aber wohl vom philoſophiſchen 
Standpunfte aus betrachtet, die inhaltichwerfte aller jemals ge- 
machten Entdeckungen; wenn er auch einftweilen mehr Räthſel 
aufgiebt, als löſt. Er ift wirklich die praftiiche Metaphyſik, wie 
ihon Bako von Berulam die Magie definirt: er ift gewiſſer⸗ 
maaßen eine Erperimentalmetaphufif: denn die erften und allge- 
meinften Gefege der Natur werden von ihm befeitigt; daher er 
bag jogar a priori für unmöglich Eracdhtete möglich macht. Wenn 
nun aber fchon in der bioßen Phyſik die Erperimente und 
Thatfachen uns noch lange nicht Die richtige Einſicht eröffnen, 
fondern biezu Die oft ſehr fchwer zu findende Auslegung berfel- 
ben erfordert if; wie viel mehr wird Dies der Fall ſeyn bei 
ben myſteriöſen Thatſachen jener empiriich herwortretenden Me⸗ 
taphufif! Die rationale, ober theoretiihe Metaphyſik wird alſo 
mit derfelben gleichen Schritt halten müflen, damit bie bier auf- 
gefundenen Schäte gehoben werben. Dann aber wird eine Zeit 
fommen, wo Philofophie, animaliſcher Magnetismus und bie in 
allen ihren Zweigen beifpiellos vorgefchrittene Naturwifienichaft 
gegenfeitig ein fo helles Licht auf einander werfen, daß Wahr- 
beiten zu Tage fommen werben, welche zu erreichen man außer- 
- dem nicht hoffen durfte. Nur denfe man hiebei nicht an Die meta⸗ 


- 


- 


286 Berſuch über Geifterfehn 


phyſiſchen Ausfagen und Lehren der Somnambulen: bieje find 
meiſtens armfälige Anfichten, entfprungen aus ben -von ber 
Somnambule erlernten Dogmen, und deren Mifchung mit 
dem, was fie im Kopf ihres Magnetifeurs vorfindet; daher feiner 
Beathtung werth. 

Auch zu Aufichlüffen über die zu allen Zeiten fo hartnädig 
behaupteten, wie beharrlich geleugneten Geiſtererſcheinungen 
fehn wir durch den Magnetismus den Weg geöffnet: allein ihn 
richtig zu treffen wird dennoch nicht leicht ſeyn; wiewohl er ir- 
gendwo in ber Mitte Tiegen muß zwiſchen der Leichtgläubigfeit 
unfers fonft jehr achtungswerthen und verdienftvollen Juſtinus 
Kerner und der, jett wohl nur noch in England herrſchenden, 
Anficht, die Feine andere, als eine mechaniſche Naturordnung zuläßt, 
um nur alles darüber Hinausgehende deſto ficherer bei einem von 
der Welt ganz verichiedenen, perfönlichen Weſen, welches nad) 
Willkür mit ihr fchaltet, unterbringen und Foncentriren zu kön⸗ 
nen. Die Tichticheue und mit unglaublicher Unverfchämtheit jeber 
wiſſenſchaftlichen Erfenntniß frech entgegentretende, daher unferm 
Welttheile nachgerade zum Skandal gereichende Engliſche Pfaf⸗ 
fenichaft hat, Durch ihr Hegen und Pflegen aller dem „falten 
Aberglauben, den fie ihre Religion nennt,” günftigen Vorurtheile 
und Anfeindung der ihm entgegenftehenden Wahrheiten, haupt⸗ 
ſächlich Schuld an dem Unrecht, welches der animaliiche Magne- 
tismus in England hat erleiden müſſen, woſelbſt er. nämlich, 
nachdem er ſchon AO Jahre lang in Deutfchland und Frankreich, 
in Theorie und Prarid arlerfannt geweien, noch immer, unge- 
prüft, mit der Zuverficht ber Unwiſſenheit, als plumpe Betrüge⸗ 
rei verladht und verdammt wurde: „wer an den animalifchen 
Magnetismus glaubt, fann nicht an Gott glauben” hat noch im 
Jahre 1850 ein. junger engliiher Pfaffe zu mir gefagt: hinc 
illae lacrimae! Endlich hat dennoch) auch auf der Inſel der 
Borurtheile und des Pfaffentruges der animaliiche Magnetismus 
jein Banner anfgepflanzt, zu abermaliger und glorreicher Beſtä⸗ 
tigung des magna est vis veritas, et praevalebit, peyadn 7 
Aimdeia xaı insgioyvaı (S. O iegevs, i. e. L. I. Esrae, in sola 
LXX. c.4, 41), diejes Schönen Bibelfpruches, bei welchem jebes 
Anglifaniihe Pfaffenherz mit Recht für feine Pfründen zittert. 
Ueberhaupt ift es an der Zeit, Miffionen der Vernunft, Auf: 
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Härung und Antipfäfferei nach England zu ſchicken, mit v. Bohlens 
und Straußens Bibelfritit in der einen, und der Rritif der reinen 
Bernunft in der andern Hand, um jenen, fich ſelbſt reverend 
ichreibenden, hochmüthigſten und frechften aller Pfaffen der Welt 
das Handwerk zu legen und dem Skandal ein Ende zu machen. 
Indeſſen-dürfen wir in dieſer Hinficht das Beſte von Den Dampf- 
ſchiffen und Eifenbahnen hoffen, als welche dem Austaufch ber 
Gedanken ebenio förderlich find, ald dem der Waaren, wodurch 
fie der in England mit jo verſchmitzter Sorgfalt gepflegten, jelbft 
bie böhern Stände beberrichenden, pöbelhaften Bigotterie bie 
größte Gefahr bereiten. Wenige nämlich leſen, aber Alle ſchwätzen, 
und dazu geben jene Anftalten die Gelegenheit und Muße. IR 
es doch nicht länger zu dulden, daß jene Pfaffen die intelligentefte 
- und in faft jeder Hinficht erfie Nation Europa’s durch die rohefte 
Bigstterie zur legten degradiren und fie dadurch verächtlich 
machen; am wenigſten wenn man an das Mittel denkt, wodurch 
fie dieſen Zweck erreicht haben, nämlich die Volkserziehung, die 
ihnen anvertraut war, fo einzurichten, daß Zwei Drittel der 
Engliihen Ration nicht leſen Eönnen. Dabei geht ihre Dumm- 
dreiftigfeit jo weit, daß fie ſogar die ganz fihern, allgemeinen 
Reſultate ver Geologie in öffentlichen Blättern mit Zorn, Hohn 
und ſchaalem Spott angreifen; weil fie nämlich das Mojaifche 
Schöpfungsmährden in ganzem Ernft geltend machen wollen, 
ohne zu merken, daß fie in joldhen Angriffen mit dem irdenen 
gegen den eilernen Topf Ichlagen.”) — Uebrigens ift die eigent- 
liche Duelle des ſtandalöſen, volföbetrügenden Englischen Obifu- 
rantismus Das Geſetz der Primogenitur, als welches der Arifto- 
fratie (im weiteflen Sinne genommen) eine Berforgung der jün- 
gern Söhne nothwendig macht: für Diefe nun ifl, wenn fie weder 
zur Marine noch zur Armee taugen, das Church- establishment 
(harakteriftifcher Name), mit feinen 5 Millionen Pfund Ein- 
fünften, die Berforgungsanftalt. Man verichafft nämlich 
dem Junfer a living (aud fehr charakteriftiiher Name: eine 


*) Die Engländer find eine foldye matter of fact nation, daß wenn 
ihnen durch neuere hiftorifche und geologijche Entdeckungen (3. B. die Pyra⸗ 
mide des Cheops 1000 Fahr Alter als die Sündfluth) das Faftifche und 
Hiftorifche des A. T. entzogen wird, ihre ganze Religion mit einftärzt im den 
Abgrund. 
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Leberei) d. i. eine Pfarre, entweder durch Gunſt oder für Gelb: 
ſehr Häufig werben foldhe in den Zeitungen zum Berfauf, jogar 
zu öffentlicher Auktion”) ausgeboten, wiewohl, Anftandshalber, 
nicht geradezu Die Pfarre ſelbſt, ſondern das Recht, fie dies Mal - 

zu vergeben (the patronage) verfauft wird. Da aber bieler 
Handel vor der wirklichen Vakanz derſelben abgeichloflen werben 
muß, fügt man, als zwedmäßigen Puff 3. DB. hinzu, der jegige 
Bfarrer fei ſchon 77 Jahre alt, wie man denn auch nicht ver- 
fehlt, die fchöne Jagd- und Fiicherei-Gelegenheit bei der Pfarre 
und das elegante Wohnhaus herauszuftreichen. Es ift Die frechite 
Simonie auf der Welt. Hieraus begreift es fi, warum in ber 
guten, will fagen vornehmen, Engliſchen Gefellichaft, jeder Spott 
über die Kirche und ihren Falten Aberglauben als jchlechter Ton, 
ja, als eine Unanftändigfeit betrachtet wird, nah der Marime 
quand le bon ton arrive, le bon sens se retire. So groß ifl 
eben deshalb der Einfluß der Pfaffen in England, daß, zur 
bleibenden Schande der englifchen Nation, das von Thorwaldſen 
verfertigte Standbild Byrons, ihres, nach dem unerreichbaren 
Shakſpeare größten Dichters, nicht hat im Nationalpantheon 
ber Weftminfterabtey zu den übrigen großen Männern aufgeftellt 
werben bürfen; weil eben Byron ehrenhaft genug geweſen if, 
dem anglifaniichen Pfaffentrug Feine Konzeffionen zu machen, 
iondern davon unbehindert feinen Gang zu gehen, während ber 
mediofre Poet Wordsworth, das häufige Ziel feines Spotieg, 
richtig in der Weftminfterficche fein Standbild aufgeftellt erhal- 
ten bat, im Jahre 1854. Die engliihe Nation fignalifirt durch 
folche Niederträchtigfeit fich felbft as a stultified and priestrid- 
den nation. Europa verhöhnt fie mit Recht. Jedoch wird es 
nicht fo bleiben. Ein Fünftiges, weiſeres Geſchlecht wird Byrons 
Statue im Pomp nach der Weftminfterficche tragen. Voltaire 


*) Im Galignani vom 12. Mai 1855 ift aus dem Globe angeführt, 
daß the Rectory of Pewsey, Wiltshire den 13. Juni 1855 öffentlich ver: 
fteigert werben foll, und ber Galignani vom 23. Mai 1855 giebt aus dem 
Leader und feitdem öfter eine ganze Lifte von Pfarren, die zur Berfteigerung 
angezeigt find: bei jeder das Einkommen, die Iofalen Annehmlichkeiten und 
das Alter des jebigen Pfarrers. Denn gerade fo wie ‘die Offizierftellen der 
Armee, find auch die Pfarren der Kirche Fänflich: was das für Offiziere giebt, 
bat der Feldzug in der Krimm zu Tage gebracht, und was für Pfarrer, Iehrt 
die Erfahrung gleichfalfe. 
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hingegen, der hundert Mal mehr als Byron gegen die Kirche 
- gefihrieben hat, ruht glorreich im franzöfiicheh Pantheon, der 
S. Genovevalirche, glüdlich einer Nation anzugehören, die ſich 
nicht von Pfaffen nafeführen und regieren läßt. — Dabei bleiben 
bie bemoralifirenden Wirfungen bes Paffentruges und der Bigot- 
terie natürlich nicht aus. Demoralifircend muß es wirfen, daß 
bie Pfaffenichaft dem Volke vorlügt, die Hälfte aller Tugenden 
beftehe im Sonntagsfaufenzen und im Kirchengeplärr, und eines 
der größten Lafter, welches den Weg zu allen andern bahne, fei 
bad Sabbathbreaking, d. h. Nichtfaulenzen am Sonntage: daher 
fie auch, in den Zeitungen, bie zu hängenden armen Sünder ſehr 
oft die Erflärung abgeben Tafien, aus dem Sabbathbreaking, 
dieſem gräulichen Lafter, fet ihr ganzer fündiger Lebenslauf ent- 
fprungen. Eben wegen bejagter Berforgungsanftalt muß noch 
jest das unglückliche Irland, deſſen Bewohner zu Tauſenden 
verhungern, neben feinem eigenen Fatholiichen, aus eigenen Mit- 
ten und freiwillig von ihm bezahlten Klerus, eine nichtsthuende 
proteftantifche Kleriſei, mit Erzbiichof, 12 Biichöfen und einer 
Armee von deans und rectors erhalten, wenn auch nicht Direkt 
auf Koften des Volks, fondern aus dem Kirchengut. 

Ich habe bereits darauf aufmerfiam gemadt, daß Traum, 
jomnambules Wahrnehmen, Helliehn, Bifion, Zweites Geſicht 
und etwaniges Geifterfehn, nahe verwandte Ericheinungen find. 
Das Gemeinſame derfelben ift, daß wir, ihnen verfallen, eine 
fih objektiv darftellende Anſchauung dur ein ganz anderes 
Drgan, als im gewöhnlichen wachen Zuftande, erhalten, näm⸗ 
lich nicht duch die Außern Sinne, dennoch aber ganz und 
genau eben jo, wie mittelft dieſer: ich babe folches demnach 
das Traumorgan genannt. Was fie Hingegen von ein=- 
ander unterſcheidet, ift Die Verſchiedenheit ihrer Beziehung zu 
ber durch die Sinne wahrnehmbaren, empirifch-realen Außen- 
welt. Diefe nämlich ift beim Traum, in der Regel, gar Feine, 
und fogar bei ben ſeltenen fatidifen Träumen doch meiſtens 
nur eine mittelbare und entfernte, fehr felten eine birekte: hin⸗ 
gegen ift jene Beziehung bei der jomnambulen Wahrnehmung 
und dem Helliehn, wie auch beim Nachtwandeln, eine unmittel- 
bare und ganz richtige; bei der Bifton und dem etwanigen Gei- 
fterfehn eine problematifche. — Nämlih das Schauen von Ob- 
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jekten im Traum iſt anerkannt illuſoriſch, alſo eigentlich ein bloß 
ſubjektives, wie das in der Phantaſie: die ſelbe Art der An⸗ 
ihauung aber wird, im Schlafwachen und im Somnambulig- 
mus, eine völlig und richtig objektive; ja, fie erhält im Helliehn 
gar einen, den des Wachenden unvergleihbar weit übertreffenden 
Gefichtöfreis. Wenn fie nun aber bier fih auf die Phantome 
der Abgeſchiedenen erftredt; fo will man fie wieder bloß als ein 
fubjeftives Schauen gelten laffen. Dies ift indeſſen der Analogie 
biefer Fortichreitung nicht gemäß, und nur foviel läßt fich be- 
haupten, daß jetzt Objefte geichaut werben, deren Dafeyn durch 
bie gewöhnliche Anfchauung des dabei etwan gegenmwärtigen 
Wachenden nicht beglaubigt wird; während auf der zunächſt vor⸗ 
hergegangenen Stufe es ſolche waren, die der Wache erft in der 
Ferne aufzufuchen, oder der Zeit nach abzuwarten hat. Aus die⸗ 
jer Stufe nämlich fennen wir das Hellfehn als eine Anihauung, 
die fih auch auf Das erſtreckt, was ber wachen Gehirnihätig- 
feit nicht unmittelbar zugänglich, dennoch aber real vorhan⸗ 
den und wirklich ift: wir Dürfen daher jenen Wahrnehmungen, 
‚denen die wache Anfchauung auch mittelft Zurüdlegung eines 
Raumes oder einer Zeit, nicht nachfommen kann, die objektive 
Realität wenigftend nicht fogleih und ohne Weiteres abiprechen. 
Ya, der Analogie nad, dürften wir ſogar vermuthen, daß ein 
Anfhauungsvermögen, welches fih auf das wirklich Zukünftige 
und noch gar nicht Vorhandene erftredt, auch wohl das einft 
Dagemwelene, nicht mehr Vorhandene, ald gegenwärtig wahrzu⸗ 
nehmen fähig feyn könnte. Zudem ift noch nicht ausgemacht, daß 
bie in Rede ftehenden Phantome nicht auch in dag mache Be- 
wußtfeyn gelangen können. Am häufigſten werben fie wahrge- 
nommen im Zuftande des Schlafwachens, aljo wo man bie 
unmittelbare Umgebung und Gegenwart, wiewohl träumend, 
riehtig erblidt: da nun bier Alles, was man fieht, objeftiv real 
ift; fo haben die darin auftretenden Phantome die Präfumtion 
der Realität zunächft für fich. 

Nun aber lehrt überdies die Erfahrung, daß die Funftion 
des Traumorgans, welche in der Regel den leichteren, ge⸗ 
wöhnlichen, oder aber den tiefern magnetiihen Schlaf zur Bedin⸗ 
gung ihrer Thätigfeit hat, ausnahmsweiſe auch bei wachen Ges 
birne zur Ausübung gelangen fann, alfo daß jenes Auge, mit 
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welchem wir die Träume fehn, auch wohl ein Mal im Wachen 
aufgehn kann. Alsdann ftehn Geftalten vor uns, Die denen, 
welche durch die Sinne ind Gehirn fommen, fo täufchend glei⸗ 
hen, daß fie mit dieſen verwechſelt und dafür gehalten werben, 
bis füch ergiebt, daß fie nicht Glieder des jene Alle verfnüpfen- 
ben, im Raufalnerus beftebenden Zufammenhangs der Erfahrung 
find, den man unter dem Namen der Körperwelt begreift; was 
nun entweder fogleich, auf Anlaß ihrer Beichaffenheit, oder aber 
erft hinterher an den Tag fommt. Einer fo fich darſtellenden 
Geftalt nun wird, je nah Dem, worin fie ihre entferntere 
Urſache hat, der Name einer Hallueination, einer Viſion, eines 
zweiten Gefichts, oder einer Geiftererfcheinung zufommen. Denn 
ihre nächſte Urfache muß allemal im Innern des Organismus 
liegen, indem wie oben gezeigt, eine von innen ausgehende 
Einwirkung es ift, Die das Gehirn zu einer anichauenden Thä- 
tigfeit erregt, welche, es ganz durchdringend, fih bis auf Die 
Sinnesnerven erſtreckt, wodurch alsdann die fi) fo darftellenden 
Geftalten fogar Farbe und Glanz, aud Ton und Stimme ber 
Wirklichkeit erhalten. Im Ball dies jedoch unvollfommen ge= 
ſchieht, werben fie nur ſchwach gefärbt, blaß, grau und faft durch⸗ 
fichtig ericheinen, oder aud wird, dem analog, wenn fie für das 
"Gehör daſind, ihre Stimme verfümmert feyn, hohl, Teile, heifer, 
ober zirpend Flingen. Wenn der Seher berfelben eine geichärfte 
Aufmerkiämfeit auf fie richtet, pflegen fie zu verichwinden; weil 
die dem Außern Eindrude fi jest mit Anftrengung zumenben- 
den Sinne nun diefen wirklich empfangen, der, als der flärfere 
- und in entgegengelester Richtung geichehend, jene ganze, von 
innen fommende Gehirnthätigfeit überwältigt und zurückdrängt. 
Eben um diefe Kollifion zu vermeiden geichieht es, Daß, bei 
Bifionen, das innere Auge die Geftalten ſoviel mie möglich dahin 
profieirt, wo das äußere nichts fieht, in finftere Winfel, hinter 
Vorhaͤnge, die plöglich Durchfichtig werben, und überhaupt in bie 
Dunfelheit der Nacht, als welche bloß darum bie Geifterzeit iſt, 
weil Finfternig, Stilfe und Einfamfeit, die äußern Cindrüde 
anfhebend, jener von innen ausgehenden Thätigfeit des Ge: 
biens Spielraum geftatten; jo daß man, in dieſer Hinficht, die⸗ 
felbe dem Phänomene der Phosphorescenz vergleichen kann, ale 
welches auch durch Dunkelheit bedingt if. In lauter Geſellſchaft 
19* 
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und beim Scheine vieler Kerzen iſt Die Mitternacht feine Beifter- 
ftunde. Aber bie finftere, flille und einfame Mitternadt ift es; 
weil wir ſchon inftinftmäßig in ihr den Eintritt von Erſchei⸗ 
nungen fürdten, die fih als ganz äußerlich barfiellen, wenn 
gleich ihre nächſte Urſache in ung felbft Tiegt: fonach fürchten 
wir dann eigentlich uns ſelbſt. Daher nimmt wer den Eintritt 
ſolcher Erſcheinungen befürchtet Geſellſchaft zu ſich. 

Obgleich nun die Erfahrung lehrt, daß die Erſcheinungen 
der ganzen hier in Rede ſtehenden Art allerdings im Wachen 
ſtatt haben, wodurch gerade fie ſich von den Träumen unter- 
ſcheiden; fo bezmweifele ich Doch noch, daß dieſes Wachen ein im 
ftrengften Sinne vollfommenes jei; da ſchon die hiebei nothwen⸗ 
bige Bertheilung der Borftellungsfraft des Gehirns zu heifchen 
jcheint, daß wenn das Traumorgan fehr thätig tft, Dies nicht 
ohne einen Abzug von der normalen Thätigfeit, alfo nur unter 
einer gewiſſen Depotenzirung des wachen, nach außen gerichteten 
Sinnesbewußtſeyns geichehn kann; wonach ich vermuthe, daß, 
während einer folchen Erfcheinung, das zwar allerdings wache 
Bewußtſeyn Doch gleihfam mit einem ganz leichten Flor über- 
ſchleiert iſt, wodurch es eine gewille, wiewohl ſchwache, traum- 
artige Färbung erhält. Hieraus wäre zunächſt erklärlich, daß 
Die, welche wirklich dergleichen Erſcheinungen gehabt haben, nie 
vor Schreck dawiber geſtorben find; während hingegen falſche, 
fünftlich veranftaltete Geiftererfcheinungen bisweilen dieſe Wirkung 
gehabt haben. Fa, in der Regel, verurfachen die wirklichen 
Viſionen dieſer Art gar feine Furcht; ſondern erft hinterher, 
beim Nachdenfen darüber, ftellt fich einiges Grauſen ein: Dies 
mag freilich auch daran Tiegen, daß fie, während ihrer Dauer, 
für leibhaftige Menichen gehalten werden, und erft hinterher ſich 
zeigt, daß fie das nicht feyn konnten. Doch glaube ich, daß bie 
Abweſenheit der Burcht, welche fogar ein charafteriftifches Kenn⸗ 
zeichen wirklicher Bifionen biefer Art ift, hauptfächlih aus dem 
oben’ angegebenen Grunde entipringt, indem man, obwohl wach, 
bo von einer Art Traumbemwußtieyn Teicht umflort ift, alſo fich 
in einem Elemente befindet, dem der Schreck über unförperliche 
Ericheinungen weſentlich fremd ift, eben weil in demfelben das 
Objektive vom Subjeftiven. nicht fo fchroff geichieden ift, wie bei 
ber Einwirfung der Korperwelt. Dies findet eine Beflätigung 
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an ber unbefangenen Art, mit welcher Die Seherin von Prevorft 
ihres Geifterumganges pflegt: 3. B. Bd. 2, ©. 120 (erfte Aufl.) 
läßt fie ganz ruhig einen Geift daſtehn und warten, bie ſie ihre 
Suppe gegeilen hat. Auch jagt 3. Kerner jelbft, an mehreren 
Stellen, (3. B. Bd. 1, S. 209), daß fie zwar wach zu ſeyn 
ihien, aber es doch nie ganz war; was mit ihrer eigenen 
Aeußerung, (Bd. 2, ©. 11. 3. Aufl., S. 256) daß fie jedes⸗ 
mal, wenn fie Geifter ehe, ganz wach fei, allenfalls noch zu 
vereinigen fein möchte. " 

Bon allen dergleichen, im wachen Zuftande eintretenden An 
ſchauungen mittelft des Traumorgang, welche uns völlig objektive 
und den Anichauungen mittelft der Sinne gleich kommende Er- 
fheinungen vorhalten, muß, wie gelagt, die nächfte Urſache 
flets im Innern des Organismus liegen, wo dann irgend eine 
ungewöhnliche Beränderung es ift, welche mittelft bes, dem 
Cerebralſyſtem ſchon verwandten vegetativen Nervenipflems, alſo 
bes ſympathiſchen Nerven und feiner Ganglien, auf das Gehirn 
wirft; durch welche Einwirkung nun aber dieſes immer nur in 
die ihm natürliche und eigenthümliche Thätigfeit der objektiven, 
Kaum, Zeit und Kaufalität zur Form habenden, Anfchauung ver- 


ſetzt werden fann, gerade jo wie durch die Einwirkung, welche von 


außen auf die Sinne geichieht; Daher es diefe feine normale 
Funftion jest ebenfalls ausübt. — Sogar aber dringt die nun io 


- 90m innen erregte, anfchauende Thätigfeit des Gehirns bis zu | 


den Sinneönerven durch, welche Demnach jest ebenfalld von innen, ' 
wie fonft von außen, zu ben ihnen ſpecifiſchen Empfindungen 
angeregt, die erfcheinenden Geftalten, mit Farbe, Klang, Ge- 
ruch u. ſ. w. ausftatten und dadurch ihnen die vollfommene Objek⸗ 
tioität und Leibhaftigfeit des finnlich Wahrgenommenen verleihen. 
Eine beachtenswerthe Beftätigung erhält dieſe Theorie der Sache 
durch folgende Angabe einer hellſehenden Somnambule Heine- 
fens über die Entſtehung der fomnambulen Anihauung: „in 
„der Nacht war ihr, nad einem ruhigen, natürlichen Schlafe, 
„auf ein Mal deutlich geworden, das Licht entwidele fih aus 
‚nem Hinterfopfe, firöme von da nad dem Borderfopfe, komme 
„dann zu den Augen, und made nun bie umftehenden Gegen- 
„ſtaͤnde fichtbar: durch dieſes dem Dämmerlichte ähnliche Licht 
‚gabe fie Alles um ſich ber, deutlich geiehn und erfannt.‘ 
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Kiefer’s Archiv für d. thier. Magn. Bd. 2, Heft 3, ©. 43.) Die 
bargelegte nächfte Uriache folcher im Gehirn von innen aus 
erregten Anſchauungen muß aber felbft wieder eine haben, welche 
demnach die entferntere Urfadhe jener if. Wenn wir nun 
finden follten, daß dieſe nicht jedesmal bloß im Organismus, 
fondern bisweilen auch außerhalb deſſelben zu fuchen ſei; fo 
würde in legterem Fall, jenem Gehirnphänomene, welches, bis- 
hieher, als fo fubjeftio wie Die bloßen Träume, ja, nur als ein 
wacher Traum fich dDarftellt, die reale Objeftioität, d. h. bie 
‚wirkliche kauſale Beziehung auf etwas außer dem Subjeft Vor⸗ 
bandenes, von einer ganz andern Seite aus, wieder gefichert 
werden, alſo gleichſam durch die Hinterthüre wieder hereinfom= 
men. — Ich werde demnad jest die entfernteren Urſachen 
jenes Phänomens, fo weit fie uns befannt find, aufzählen; wo⸗ 
bei ich zunächft bemerfe, daß, fo lange diefe allein innerhalb 
des Organismus liegen, das Phänomen mit dem Namen ber 
Hallueination bezeichnet wird, Dielen jeboch ablegt und ver- 
ichiedene andere Namen erhält, wenn eine außerhalb des Or- 
ganismus liegende Urfache nachzuweiſen ift, ober —— an⸗ 
genommen werden muß. 

1) Die häufigſte Urſach des in Rede Bee Gehirnphä⸗ 
nomens ſind heftige, akute Krankheiten, namentlich hitzige Fieber, 
welche das Delirium herbeiführen, in welchem, unter dem Na⸗ 
men der Fieberphantaſien, das beſagte Phänomen allbekannt iſt. 
Dieſe Urſache liegt offenbar bloß im Organismus, wenn gleich 
das Fieber ſelbſt durch äußere Urſachen veranlaßt ſeyn mag. 

2) Der Wahnfinn ift keineswegs immer, aber doch bis⸗ 
werten von Hallueinationen begleitet, als deren Urfache die ihn zu⸗ 
nächft herbeiführenben, meiftens im Gehirn, oft aber auch im übri- 
. gen Organismus vorhandenen krankhaften Zuftände anzufehn find. 

3) In feltenen, glücklicherweiſe aber vollfommen Eonftatirten 
Fällen, entftehn, ohne daß Fieber, oder fonft akute Krankheit, 
gelhweige Wahnſinn, vorhanden fei, Hallueinationen, als Er- 
ſcheinungen menſchlicher Geftalten, die den wirklichen täufchend 
gleichen. Der befanntefte Fall diefer Art ift ver Nifolai’s, 
da er ihn 1799 der Berliner Akademie vorgelefen und bielen 
Bortrag auch beionders abgedrudt hat. Einen ähnlichen findet 
man im Edinburgh’ Journal of Science, by Brewster, 
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Vol. 4. N. 8, Oct: — April 1831, und mehrere andere Hiefert 
Brierre de Boismont, des hallucinations, 1845, deuxi&me 
edit. 1852, ein für den gejammten Gegenftand unfrer Unter⸗ 
ſuchung fehr brauchbares Buch, auf welches ich Daher mich öfter 
beziehn werde. Zwar giebt daſſelbe keineswegs eine tief einge- 
hende Erklärung der dahin gehörigen Phänomene, jogar hat es 
leider nicht ein Mal wirklich, ſondern bloß ſcheinbar eine ſyſte⸗ 
matiſche Anordnung; jedoch iſt es eine ſehr reiche, auch mit 
Umſicht und Kritik geſammelte Kompilation aller in unſer Thema 
irgend einſchlagenden Fälle. Zu dem ſpeciellen Punkte, den wir 
ſoeben betrachten, gehören darin beſonders Die Observations 7, 
13, 15, 29, 65, 108, 110, 111, 112, 114, 115, 132. Ueber⸗ 
haupt aber muß man annehmen und erwägen, daß von den 
Thatſachen, welche dem geſammten Gegenſtande der gegenwär⸗ 
tigen Betrachtung angehören, auf Eine öffentlich mitgetheilte 
taufend ähnliche fommen, deren Kunde nie über den engen Kreis 
ihrer unmittelbaren Umgebung binausgelangt ift, aus verfchie- 
denen Urfachen, die leicht abzufehn find. Daher eben jchleppt 
fih die willenichaftlihe Betrachtung biefes Gegenftandes feit 
Jahrhunderten, ja Jahrtauſenden, mit wenigen einzelnen Fällen, 
Wahrträumen und Geiftergeichichten, deren Gleiche ſeitdem hun⸗ 
dert taufend Mal vorgefommen, aber nicht zur öffentlichen Runde 
gebracht und dadurch der Litteratur einverleibt worden find. Als 
Beijpiele jener, durch zahliofe Wiederholung typiich gewordenen 
Fälle nenne ich nur den Wahrtraum, welchen Cicero de div. I, 27, 
erzählt, das Geipenft bei Plinius, in ber epistola ad Suram, 
und die Geifterericheinung des Marftlius Fieinus, gemäß der 
Berabredung mit feinem Freunde Mercatus. — Was nun aber 
bie unter gegenwärtiger Nummer in Betrachtung genommenen 
Fälle betrifft, deren Typus Nikolai's Krankheit iftz fo haben fie 
fih jämmtlih als aus rein förperlichen, gänzlih im Organis⸗ 
mus felbft gelegenen abnormen Urfachen entiprungen erwielen, 
ſowohl durch ihren bedeutungsiofen Inhalt und das Periodiſche 
ihrer Wiederfehr, als auch dadurch, daß fie therapeutifchen Mit- 
ten, beionders Blutentziehungen, allemal gewichen find. Sie 
gehören aljo ebenfalls zu den bloßen Hallueinationen, ja, find 
im eigentlichften Sinne fo zu nennen. 

A) Denjelben reihen fi nun rn gewiſſe, ihnen au 
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gens ähnliche Erſcheinungen objektiv und äußerlich daſtehender 


Geſtalten an, melde ſich jedoch Durch einen, eigens für den Se⸗ 
her beſtimmten, bedeutſamen und zwar meiſtens finſtern Charak⸗ 
ter unterſcheiden, und deren reale Bedeutſamkeit meiſtens durch 
den bald darauf erfolgenden Tod Deſſen, dem ſie ſich darſtellten, 
. außer Zweifel geſetzt wird. Als ein Muſter dieſer Art iſt der 
Fall zu betradpten, den Walter Scott, on demonology and 
witchcraft, letter 1, erzählt, und den auch Brierre de Bois⸗ 
mont wiederholt, von dem Yuflizbeamteten, welcher, Monate 
lang, erft eine Rage, darauf einen Geremonienmeifter, endlich 
ein Sfelett, leibhaft ſtets vor ſich ſah, wobei er abzehrte und 
endlich flarb. Ganz diefer Art ift ferner die Viſion der Miß 
Lee, welcher die Erfcheinung ihrer Mutter ihren Tod auf Tag 
und Stunde richtig verfündet hat. Ste ift zuerft in Beaumont’s 
treatise on spirits (1721 von Arnold ins Deutfche überfebt) 
erzählt und danach in Hibberts sketches of the philosophy 
of apparitions, 1824, dann in Hor. Welby’s signs before 
death, 1825, und findet fi gleichfalls in 3. &. Hennings „von 
Geiftern und Geiſterſehern,“ 1780, endlich auch im DBrierre de 
Boismont. Ein drittes Beifpiel giebt Die, in dem foeben er- 
wähnten Buche von Welby (S. 156) erzählte Geſchichte der 
Frau Stephens, welche, machend, eine Leiche hinter ihrem Stuhle 
liegen ſah und einige Tage darauf farb. Ebenfalls gehören 
hieher die Fälle des Sichſelbſtſehns, fofern fie bisweilen, wiewohl 
durchaus nicht immer, ben Tod bes fi) Sehenden anzeigen. 
Einen fehr merfwürbigen und ungewöhnlich gut beglaubigten 
Fall diefer Art hat der Berliner Arzt Formey aufgezeichnet, in 
feinem „Heidniſchen Philofophen”: man findet ihn in Horſt's 
Deuteroffopie, Bd. 1, ©. 115, wie auch in deſſen Jauberbiblio- 
thek Bd. 1, vollftändig wiedergegeben. Doc ift zu bemerfen, 
baß hier die Erfcheinung eigentlich nicht von ber ſehr kurz dar⸗ 
auf und unvermuthet geftorbenen Perfon ſelbſt, fondern nur von 
ihren Angehörigen geiehn wurde. Bon eigentlihem Sichfelhft- 
jehn berichtet einen von ihm ſelbſt verbürgten Fall Horft im 
2. Th. der Deuteroffopie, S©. 138. Sogar Göthe erzählt, daß 
er ſich jelbft geiehn habe, zu Pferde und in einem Kleive, in 
welchem er 8 Jahre fpäter, eben dort wirklich geritten ſei. 

(„Aus meinem Leben” 11. Buch.) Diefe Ericheinung hatte 
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beiläuftg geſagt, eigentlich den Zwed, ihn zu tröften; indem fie 
ihn ſich ſehn ließ, wie er, die Geliebte, von ber er foeben ehr 
Ihmerzlichen Abichied genommen, nach 8 Jahren wieder zu be⸗ 
juchen, des entgegengefegten Weges geritten Fam: fie Tüftete ihm 
alſo auf einen Augenblid den Schleier der Zufunft, um ihm, in 
feiner Betrübnif, das Wiederfehn zu verfündigen. — Erſchei⸗ 
nungen biefer Art find nun nicht mehr bloße Hallueinationen, 
fondern Bifionen. Denn fie ftellen entweder etwas Reales 
bar, ober. beziehen ſich auf fünftige, wirkliche Vorgänge. Daher 
find fie im wachen Zuftande Das, was im Schlafe die fatidiken 
Träume, welche, wie oben gelagt, am häufigften fih auf den 
eigenen, befonders den ungünftigen, Geſundheitszuſtand des Träu⸗ 
menden beziebn; — während die bloßen Hallueinationen ben 
gewöhnlichen, nichtsbedeutenden Träumen entiprechen. 

Der Urfprung dieſer bedeutungsvollen Bifionen if. 
barin zu fuchen, Daß jenes räthielhafte, in unferm Innern ver- 
borgene, durch die räumlichen -und zeitlichen Verhältniſſe nicht 
beihränfte und infofern allwiffende, Dagegen aber gar nicht ine 
gewöhnliche Bewußtſeyn fallende, fondern für ung verfchleierte 
Erfenntnißvermögen, — . welches jedoch im maghetifchen Helliehn 
feinen Schleier abwirft, — ein Mal etwas dem Individuo jehr 
Intereffantes erfpäht hat, von welchem nun der Wille, der ja 
der Kern des ganzen Menichen ift, dem cerebralen Erfennen 
gern Kunde geben möchte; was dann aber nur durch die ihm 
jelten gelingende Operation möglih if, daß er ein Mal das 
Traumorgan im wachen Zuftande aufgehn läßt und jo dem 
cerebralen Bewußtſeyn, in anfehaulichen Geftalten, entweder von 
direfter, oder von ällegorifcher Bedeutung, jene feine Entdedung 
mittheilt. Dies war ihm in ben oben furz angeführten Fällen 
gelungen. Diejelben bezogen ſich nun alle auf Die Zufunft: doch 
fann auch ein eben jest Geichehenes auf dieſe Weile offenbart 
werden, welches jedoch alsdann natürlich nicht die eigene Per⸗ 
fou betreffen fann, fondern eine andere. So fann z. B. ber 
eben jeßt erfolgende Tod meines entfernten Freundes mir da⸗ 
durch fund werden, daß deſſen Geftalt fih mir plöglich, fo Teib- 
haftig wie bie eines Lebenden, darftellt; ohne daß etwan hiebei 
der Sterbende felbft, durch feinen lebhaften Gedanken an mid, 
mitgewirkt zu. haben braucht; wie Dieſes hingegen in Fällen 
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einer andern, weiter unten zu erörternden Gattung wirklich 
Statt hat. Auch habe ich Dieſes hier nur erläuterungsweiſe 
beigebracht; da unter dieſer Nummer eigentlich nur von den 
Viſtonen die Rede iſt, welche ſich auf den Seher derſelben ſelbſt 
beziehn und den ihnen analogen fatidiken Träumen entſprechen. 

5) Nun wieder denjenigen fatidiken Träumen, welche ſich 
nicht auf den eigenen Geſundheitszuſtand, fondern auf ganz 
äußerliche Begebenheiten beziehn, entiprechen gemille, den obigen 
zunächſt ftehende Viſionen, welche nicht die aus dem Drganie- 
mus entipringenden, ſondern die von außen uns bebrohenden 
Gefahren anfündigen, welche aber freilich oft über unfere Häup⸗ 
ter sorüberziehn, ohne daß wir fie irgend 'gewahr würden; in 
welchem Fall wir die äußere Beziehung der Viſion nicht Fonfta- 
tiren können. Bifionen dieſer Art erfordern, um ſicht bar aus⸗ 
zufallen, mandherlei Bedingungen, vorzüglich, Daß das betreffende 
Subjeft die dazu eignende Empfänglichfeit habe. Wenn hin⸗ 
gegen dieſes, wie meiftentheild, nur im niedrigeren Grabe ber 
Fall iſt; fo wird die Kundgebung bloß hörbar ausfallen und 
bann fich Durch mandherlei Töne manifeftiren, am häufigſten durch 
Klopfen, welches beſonders Nachts, meiftendg gegen Morgen ein- 
zutreten pflegt und zwar fo, daß man erwacht und.gleich Darauf 
ein jehr flarfes und die völlige Deutlichfeit der Wirklichkeit ha⸗ 
bendes Klopfen an der Thüre des Schlafgemadhg vernimmt. Zu 
fichtbaren Bifionen, und zwar in allegorifch bebeutfamen Geftalten, 
die dann von denen der Wirklichfeit nicht zu unterfcheiden find, 
wird es am erfien dann fommen, wann eine jehr große Gefahr 
unfer Leben bedrohet, ober aber auch wann wir einer folchen, 
oft ohne es gewiß zu willen, glüdlich entgahgen find; wo fie 
dann gleichſam Glück wünfchen und anzeigen, daß wir jebt noch 
viele Jahre vor und haben. Endlich aber werden dergleichen 
Bifionen auch eintreten, ein unabmwenbbares Unglüd zu verfün- 
ben: dieſer lestern Art war bie befannte Bifton des Brutus vor 
ber Schlacht bei Philippi, fich darftellend als fein böfer Genius; 
wie auch die ihr fehr ähnliche des Kaſſius Parmenfis, nach der 
Schlacht bei Aktium, welche Valerius Marimus (Lib. 1, c. 7, 
&. 7) erzählt. Ueberhaupt vermuthe ich, daß die Viſionen bie- 
jer Gattung ein Hauptanlaß zum Mythos der Alten von dem 
Jedem beigegebenen Genius, fo wie der Ehriftlichen Zeiten vom 





und was damit zufammenhängt. 299 


Spiritus familiaris geweſen find. In den mittlern Jahrhun⸗ 
derten fuchte man fie Durch die Aftralgeifter zu erklären, wie Died _ 
bie in ber vorhergehenden Abhandlung beigebrachte Stelle des 
Theophr. Paracelius bezeugt: ‚Damit aber das Fatum wohl 
„erkannt werde, ift es alſo, daß jeglicher Menich einen Geiſt 
„hat, der außerhalb ihm wohnt und fegt feinen Stuhl in die obern 
„Sterne. Derfelbige gebraudt die Boſſen“ [fire Typen zu er- 
habenen Arbeiten; davon Boffiren] „eines Meifters. Derielbige 
‚ft der, der da bie Präſagia demielbigen vorzeigt und nadhzeigt: 
‚nenn fie bleiben nach dieſen. Dieje Geifter beißen Fatum.“ 
Im 17. und 18. Jahrhundert hingegen gebrauchte man, um dieſe, 
wie viele andere, Erſcheinungen zu erklären, das Wort spiritus 
vitales, welches, da bie Begriffe fehlten, ſich zu rechter Zeit ein- 
geftellt hatte. Die wirklichen entfernteren Urfachen der Bifionen 
diefer Art Eönnen, wenn biefer ihre Beziehung auf äußere Ge- 
fahren Eonftatirt ift, offenbar nicht bloß im Organismus Tiegen: 
wie weit wir Die Art ihrer Verbindung mit ber. Außenwelt ung 
faglih zu machen vermögen werbe ich weiterhin unterfuchen. - 
6) Vifisnen, melde gar nicht mehr den Seher berfelben 
betreffen und dennoch Fünftige, fürzere oder längere Zeit darauf 
eintretende Begebenheiten, genau und oft nach allen ihren Ein- 
zelheiten, unmittelbar barftellen, find die jener feltenen Gabe, bie 
man second sight, dag zweite Geficht, oder Deuteroffopie 
nennt, eigenthümlichen. Eine reichhaltige Sammlung der Be- 
richte darüber enthält Horfl’3 Deuteroffopie, 2 Bände, 1830: . 
auch findet man neuere Thatfachen dieſer Gattung in verſchiede⸗ 
nen Bänden des Kiefer’ichen Archivs für thierifchen Magnetismus. 
Die feltiame Fähigkeit zu Viſionen biefer Art ift keineswegs aus⸗ 
ſchließlich in Schottland und Norwegen zu finden, ſondern kommt, 
namentlich in Bezug auf Todesfälle, auch bei ung vor; worüber 
man Berichte in Yung > Stillings Theorie der Geifterfunde 
6. 153 u. ſ. f. findet. Auch die berühmte Prophezeiung bes 
Cazotte fcheint auf fo etwas zu beruhen. Sogar auch bei ben 
Regern der Wüfte Sahara findet das zweite Geficht fich häufig 
vor. (S. James Richardson, narrative of a mission to Cen- 
tral Africa, London 1853.) a, fehon im Homer finden wir 
(Odd. XX, 351 —57) eine wirkliche Deuteroffopie bargeftellt, 
Die fogar eine feltfame Aehnlichkeit mit der Geſchichte des Ca⸗ 
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zotte bat. Desgleichen wird eine vollkommene Deuteroffopie 
von Herodot erzählt, L. VIII, c. 65. — Sn biefem zweiten 
Geſicht alſo erreicht die, hier wie immer zunädft aus dem Or⸗ 
ganismus entipringende Bifion den höchften Grad von objektiver, 
realer Wahrheit und verräth dadurch eine von der gewöhnlichen, 
phyftichen, gänzlich verichiedene Art unſerer Verbindung mit ber 
Außenwelt. Sie geht, ald wachender Zuſtand, den höchften Gra- 
ben des ſomnambulen Hellſehns parallel. Eigentlich ift fie ein 
yollfommenes Wahrträumen im Wachen, ober wenigftens 
in einem Zuftande, der mitten im Wachen auf wenige Augen- 
blide eintritt. Auch ift die Bifion des zweiten Geſichts, eben 
wie bie Wahrträume, in vielen Fällen nicht theorematiich, ſon⸗ 
bern allegorifch, oder ſymboliſch, jedoch, mas höchſt merfwürbig 
ift, nach feftftehenden bei allen Sehern in gleicher Bebeutung 
eintretenden Symbolen, Die man im erwähnten Buche von Horft, 
Br. 1, S. 63—69, wie auch in Kieſer's Archiv, Bo. VI, 3, 
S. 105—108 ſpecificirt findet. = 
7) Zu den eben betrachteten, der Zufunft zugefehrten Bifto- 

nen liefern nun das Gegenftüd diejenigen, welche das Vergan⸗ 
gene, namentlich die Geftalten ehemals Iebender Perionen, vor 
das im Wachen aufgehende Traumorgan bringen. Es ift ziem- 
lich gewiß, daß fie veranlaßt werden fünnen durch bie in ber 
Nähe befindlichen Ueberreſte der Leichen derſelben. Dieſe fehr 
wichtige Erfahrung, auf welche eine Menge Geifterericheinungen 
zurüdzuführen find, hat ihre ſolideſte und ungemein fichere Be⸗ 
glaubigung an einem Briefe vom Prof. Ehrmann, dem Schwie⸗ 
gerfohne des Dichters Pfeffel, welcher in extenso gegeben 
wird in Kiefers Archiv Bd. 10, H. 3, S. 151, ff.: Auszüge 
baraus aber findet man in vielen Büchern, z. B. in F. Fiſcher's 
Somnambulismus, Bd. 1, S. 246. Jedoch auch außerdem wird 
biefelbe Durch viele Fälle, welche auf fie zurüdzuführen find, be- 
ftätigt: von dieſen will ich hier nur einige anführen. Zunädft 
nämlich gehört dahin die in eben jenem Briefe, und auch aus 
guter Quelle mitgetbeilte Gelchichte vom Paſtor Lindner, welche 
ebenfalls in vielen Büchern wiederholt worden ifl, unter andern 
in der Seherin von Prevorft (Bd. 2, ©. 98 der erflen und ©. 
. 356 ber 3. Aufl.); ferner iſt diefer Art eine in dem angeführten 
Buche Fiſcher's (S. 252) von dieſem ſelbſt, nad) Augenzeugen, 
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mitgetheilte Geſchichte, die er zur Berichtigung eines kurzen, in 
der Seherin von Prevorſt (S. 358 der 3. Aufl.) befindlichen 
Berichts darüber erzählt. Sodann in G. J. Wenzel's „Un⸗ 
terhaltungen über die auffallendeſten neuern Geiſtererſcheinungen“, 
1800, finden wir, gleich im erſten Kapitel, ſieben ſolche Erſchei⸗ 
nungsgeſchichten, die ſämmtlich die in der Nähe befindlichen Ue⸗ 
berreſte der Todten zum Anlaß haben. Die Pfeffel'ſche Geſchichte 
iſt die letzte darunter: aber auch die übrigen tragen ganz den 
Charakter der Wahrheit und durchaus nicht den der Erfindung. 
Auch erzählen ſie alle nur ein bloßes Erſcheinen der Geſtalt des 
Vorſtorbenen, ohne allen weitern Fortgang, oder gar dramatiſchen 
Zuſammenhang. Sie verdienen daher, hinſichtlich der Theorie 
dieſer Phänomene, alle Berückſichtigung. Die rationaliſtiſchen 
Erklärungen, die der Verfaſſer dazu giebt, können dienen, die 
gänzliche Unzulänglichkeit ſolcher Auflöſungen in helles Licht zu 
ſtellen. Hieher gehört ferner, im oben angeführten Buche des 
Brierre de Boismont, die 4. Beobachtung; nicht weniger 
manche der von ben alten Schriftſtellern ung überlieferten Gei- 
ftergeichichten, 3. B. die vom jüngern Plinius (L. VII, 
epist. 27) erzählte, welche ſchon deshalb merfwürbig ift, daß fie 
fo ganz benfelben Charakter trägt, wie unzählige aus der neuern 
Zeit. Ihr ganz ähnlich, vielleicht fogar nur eine andere Berfion 
derielben, ift Die, welche Lukianos, im Philopſeudes Kap. 31 
vorträgt. Sodann. ift biefer Art die Erzählung vom Damon, 
in Plutarchs erftem Kapitel des Kimon; ferner was Pauſanias 
(Attica I, 32.) vom Schlachtfelde bei Marathon berichtet; wo⸗ 
mit zu vergleichen ift, wad Brierre ©. 590 erzählt; endlich 
die Angaben bes Suetonius im KRaligula, Kap. 59. Veberhaupt 
möchten auf die in Rede ftehende Erfahrung faft alle die Fälle 
zurücdzuführen feyn, wo Geifter ſtets an derfelben Stelle erfchei- 
nen und der Spuf an eine beftimmte Lofalität gebunden ift, an 
Kirchen, Kirchhöfe, Schlachtfelder, Morbdftätten, Hochgerichte und 
jene deshalb in Berruf gefommenen Häufer, die niemand bewoh⸗ 
nen will, welche man hin und wieder immer antreffen wirb: 
auch mir find in meinem Leben deren mehrere vorgefommen. 
Solche Lokalitäten find ber Anlaß gemweien zu dem Buche bes 
Sefuiten Petrus Thyraeus: de infestis, ob molestantes dae- 
_ moniorum et defunctorum spiritus, lacis.. Köln 15%. — 
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Aber die merfwürbigfte Thatfache diefer Art liefert vielleicht Die 
Obierv. 77 des Brierre de Boismont. Als eine wohlzubeach⸗ 
tende Beftätigung der Bler gegebenen Erflärung fo vieler Gei- 
fterericheinungen, ja, ale ein zu ihr führendes Mittelgkien, iſt 
bie Bifion einer Somnambule zu betrachten, die in Kerner’s 
Blättern aus Prevorſt, Samml. 10, S. 61, mitgetheilt wird: die⸗ 
fer nämlich ftellte ſich plöglich eine, von ihr genau beichriebene, 
häusliche Scene dar, die fih vor mehr ala 100 Jahren dafelbft 
zugetragen haben mochte; da die von ihr beichriebenen Perionen 
vorhandenen Porträts glichen, die fie jedoch nie gefehn hatte. 

Die hier in Betrachtung genommene wichtige Orund- Erfah: 
rung felbft aber, auf welche alle ſolche Vorgänge zurüdführbar 
find, und die ich retrospective second sight benenne, muß 
als Urphänomen ftehn bleiben; weil, fie zu erklären, es ung bie 
jest noch an Mitteln fehlt. Inzwiſchen läßt fie ſich in nahe 
Verbindung bringen mit einem andern, freilich eben fo uner- 
Flärlichen Phänomen; wodurch jedoch ſchon viel gewonnen wird; 
da wir alsdann, flatt zweier unbefannter Größen, nur eine be- 
halten; welcher Bortheil dem jo gerühmten analog ift, den wir 
buch Zurüdführung ‚des mineraliihen Magnetismus auf bie 
Efeftrieität erlangt haben. Wie nämlich eine in hohem Grabe 
hellſehende Somnambule fogar durch die Zeit nicht in ihrer 
Wahrnehmung beichränkt wird, jondern "mitunter auch wirklich 
zufünftige und zwar ganz zufällig eintretende Vorgänge vorber- 
fieht; wie Das Selbe, noch auffallender, von den Deuteroffopiften 
und Leichenfehern geleiftet wird; wie alfo Vorgänge, die in un- 
jere empirische Wirklichkeit noch gar nicht eingetreten find, den⸗ 
noch, aus der Nacht der Zukunft heraus, ſchon auf dergleichen 
Perionen wirfen und in ihre Perception fallen können; jo kön⸗ 
nen auch wohl Vorgänge und Menjchen, bie doch ſchon ein Mal 
wirklich waren, wiewohl fie es nicht mehr find, auf gewiſſe hiezu 
beionders disponirte Perfonen wirken und alfo, wie jene eine 
Borwirfung, eine Nachwirkung äußern; ja, Diejes iſt weniger ' 
unbegreiflih, als Jenes, zumal wann eine ſolche Auffaſſung ver- 
mitselt und eingeleitet wird, durch etwas Materielles, wie etwan 
bie noch wirklich vorhandenen, leiblichen Ueberreſte ber wahrge⸗ 
nommenen Perfonen, oder Sachen, die in genauer Verbindung - 
mit ihnen geweien, ihre Kleider, das von ihnen bewohnte Ge⸗ 
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mad, oder woran ihr Herz gehangen, der verborgene Schag; 
bem analog, wie die jehr hellſehende Somnambule bisweilen nur 
durch irgend ein leibliche Verbindungsglied, 3. DB. ein Tuch, 
welches der Kranke einige Tage auf dem bloßen Leibe getragen 
(Kiefer’3 Archiv, III, 3, S. 24), oder eine abgefchnittene Haar- 
Iode, mit entfernten Perfonen, über deren Gefundheitszuftand 
fie berichten fol, in Rapport gefeßt wird und dadurd ein Bild 
von ihnen erhält; welcher Kal dem in Rede ftehenden nahe ver- 
wandt if. Diefer Anficht zufolge wären die an beftimmte Lofa- 
Iitäten, oder an die daſelbſt Tiegenden leiblichen Ueberreſte Ver- 
ftorbener, ſich knüpfenden Geifterericheinungen nur die Wahrneh- 
mungen einer rüdmwärts gefehrten, aljo der Vergangenheit zuge- 
wandten Deuteroffopie, — a retrospective second sight: fie 
wären demnach ganz eigentlich, was ſchon die Alten, (devem ganze 
Borftellung vom Schattenreiche vielleicht aus Geiftererfcheinungen 
hervorgegangen ift: man ſehe Odyſſee XXIV.) fie nannten, 
Schatten, umbrae, sdwda xauovıwv, — VEXVWv auEvnva x0- 
oyya, — manes (von manere, gleichſam Ueberbleibſel, Spuren), 
alſo Nachklänge dageweſener Ericheinungen dieſer unferer in Zeit 
und Raum ſich darftellenden Ericheinungswelt, dem Traumorgan 
wahrnehmbar werdend, in jeltenen Fällen während des wachen 
Zuftandes, leichter im Schlaf, als bloße Träume, am Teichteften 
natürlich im tiefen magnetiihen Schlaf, wann in ihm der Traum 
zum Schlafwachen und dieſes zum Hellſehn fich gefteigert hat; 
aber auch in dem gleich Anfangs erwähnten natürlichen Schlaf- 
wachen, welches als ein Wahrträumen der nächſten Umgebung 
bes Schlafenden beichrieben wurde und gerade durch das Eintre- 
ten folcher frembartigen Geflalten zuerft als ein vom wachen Zu⸗ 
ſtande verjchiebener ſich zu erfennen giebt. In dieſem Schlafwachen 
nämlich werden am häufigften die Geftalten eben geftorbener Per⸗ 
fonen, deren Leiche noch im Haufe ift, ſich darftellen; wie über- 
haupt eben dem Geſetz, daß dieſe rüdwärts gefehrte Deuteroffo- 
pie durch leibliche Ueberrefte ber Todten eingeleitet wird, gemäß, 
bie Geftalt eines Verftorbenen den dazu disponirten Perjonen, 
jelbft im wachen Zuftande, am leichteften erfcheinen kann, fo lange 
er noch nicht beftattet iſt; wiewohl fie auch dann immer nur 
durch das Traumorgan wahrgenommen wird. 

Nach dem Geſagten verfteht es fih von jelbft, daß einem 


304 WVerſuch über Geiſterſehn 


auf dieſe Weiſe erſcheinenden Geſpenſte nicht die unmittelbare 
Realität eines gegenwärtigen Objekts beizulegen iſt; wiewohl 
ihm mittelbar doch eine Realität zum Grunde liegt: nämlich 
was man da ſieht, iſt keineswegs der Abgeſchiedene ſelbſt, ſondern 
es iſt ein bloßes sudwlor, ein Bild Deſſen, der ein Mal war, 
entftebend im Traumorgan eines hiezu disponirten Menſchen; 
auf Anlaß irgend eines Leberbleibiels, irgend einer zurückgelaſſe⸗ 
nen Spur. - Dafielbe hat daher nicht mehr Realität, als die Er- 
ſcheinung Deſſen, der fich ſelbſt fieht, oder auch von Andern 
dort wahrgenommen wird, wo er fich nicht befindet. Fälle die⸗ 
fer Art aber find durch glaubwürbige Zeugniſſe befannt, von de⸗ 
nen man einige in Horfl’s Deuteroffopie Bd. 2, Abichn. A zu- 
fammengeftelit findet: auch der erwähnte von Göthe gehört da⸗ 
bin; desgleichen die nicht feltene Thatfache, daß Kranfe, wann 
bem Tode nahe, ſich im Bette doppelt vorhanden wähnen. ‚Wie 
geht es?“ fragte hier vor nicht langer Zeit ein Arzt feinen ſchwer 
barnieberliegenden Kranken: „jest befier, ſeitdem wir im Bette 
zwei find,” war die Antwort: bald darauf flarb er. — Dem- 
nach fteht eine Geiftererfcheinung ber hier in Betrachtung genom- 
menen Art zwar in objeftiver Beziehung zum ehemaligen Zu— 
ftand der ſich darftellenden Perſon, aber keineswegs zu ihrem 
gegenwärtigen: benn biefelbe hat durchaus feinen aktiven Theil 
daran; daher auch nicht auf ihre noch fortbauernde individuelle 
Eriftenz daraus zu fchließen if. Zu der gegebenen Erflärung 
ſtimmt aud, daß die jo ericheinenden Abgeichiebenen in der Re⸗ 
gel bbekleidet und in der Tracht, die ihnen gewöhnlich war, ge- 
ſehn werben; wie auch, daß mit dem Mörber der Gemorbete, 
mit dem Reiter das Pferd erfcheint u. dgl. m. Den Bifionen 
biefer Art find wahrfcheinfich auch Die meiften ber von der Se⸗ 
herin zu Prevorft geiehenen Geipenfter beizuzählen, die Gefpräche 
aber, die fie mit ihnen geführt hat, -als das Werk ihrer eigenen 
Einbildungskraft anzufehn, Die den Tert zu diefer ſtummen Pro⸗ 
ceifion (dumb shew) und dadurch eine Erflärung berjelben, aus 
eigenen Mitteln, lieferte. Der Menſch ift nämlich von Natur 
beftrebt, fi Alles was er fieht irgendwie zu erflären, ober we⸗ 
nigftend einigen Zufammenhang bineinzubringen, ja es, in feinen 
Gedanken, reden zu laflen; daher Kinder ſogar den lebloſen 
Dingen oft einen Dialog unterlegen. Demnach war die Sehe- 
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rin ſelbſt, ohne es zu willen, der Soufleur jener ihr ericheinen- 
ben Geftalten, wobei ihre Einbilbungsfraft in derjenigen Art 
unbewußter Thätigfeit war, womit wir, im gewöhnlichen, bedeu⸗ 
tungslofen Traum, die Begebenheiten Ienfen und fügen, ja auch 
wohl bisweilen den Anlaß dazu von objektiven, zufälligen Um⸗ 
Händen, etwan einem im Bette gefühlten Drud, oder einem von 
außen zu und gelangenden Ton, oder Geruch u. |. w. nehmen, 
welchen gemäß wir fobann lange Gefchichten träumen. Um biefe 
Dramaturgie der Seherin fich zu erläutern, fehe man was in 
Kieſer's Archiv, Bd. 11, H. 1, ©. 121. Bende Bendſen 
von feiner Somnambule erzählt, welcher, im magnetifchen Schlafe, 
bisweilen ihre Iebenden Bekannten erichienen, wo fie dann, mit . 
lauter Stimme, Tange Gefpräche mit ihnen führte. Dafelbft 
heißt es: „unter den vielen Geſprächen, welche fie mit Abwe⸗ 
- „enden hielt, ift das nachſtehende charafteriftiih. Während ber 
„‚sermeintlichen Antworten fchwieg fie, ſchien mit geipannter 
‚„Aufmerfiamfeit, wobei fie fih im Bette erhob und den Kopf 
‚mach einer beftimmten Seite drehte, den Antworten ber Andern 
„zuzuhören und. rüdte dann mit ihren Einwendungen dagegen 
„an. Sie date fih hier die alte Karen, mit ihrer Magb, 
„gegenwärtig und ſprach abwechſelnd bald mit dieſer, bald mit 
„jener. — — — — Die fcheinbare Zeripaltung der eigenen 
„Perſönlichkeit in drei verfchiebene, wie dies im Traum ge 
„wöhnlich ift, gieng bier fo weit, daß ich Die Schlafende Damals 
„gar nicht davon überzeugen fonnte, fie mache alle brei Perſo⸗ 
‚men ſelbſt.“ Dieſer Art alfo find, meiner Meinung nad, au 
bie Geiftergeipräche der Seherin von Prevorft, und findet biefe 
Erklärung eine flarfe Beftätigung an der unausſprechlichen Ab- 
geſchmacktheit des Textes jener Dialoge und Dramen, welcde 
allein dem Borftellungsfreife eines unwiſſenden Gebirgsmädchens 
und ber ihr beigebrachten Bolfsmetaphyfif entiprechen, und welchen 
eine objektive Realität unterzulegen, nur unter Vorausſetzung 
einer jo graͤnzenlos abfurden, ja empörend dummen Weltordnung 
- möglich ift, daß man ihr anzugehören fich fchämen müßte. — 
Hätte der fo befangene und Teichtgläubige Juſt. Kerner nicht im 
Stillen doch eine leiſe Ahndung von dem bier angebenen Ur⸗ 
fprunge jener Geifterunterrrebungen gehabt: fo würde er nicht, 
mit fo unverantwortlicher Reichtfertigfeit, überall und. jedes Mal 
Scepenhauer I. 20 
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unterlaſſen haben, den von den Geiſtern augezeigten, materiellen 
Gegenſtänden, z. B. Schreibzeugen in Kirchenkellern, goldenen 
Ketten in Burggewölben, begrabenen Kindern in Pferdeſtällen, 
mit allem Ernſt und Eifer nachzuſuchen, ſtatt ſich durch Die leich⸗ 
teſten Hinderniſſe davon abhalten zu laſſen. Denn Das hätte 
Licht auf die Sachen geworfen. 

Ueberhaupt bin ich der Meinung, daß die allermeiſten wirk⸗ 
lich geſehenen Erſcheinungen Verſtorbener zu dieſer Kategorie der 
Viſionen gehören und ihnen demnach zwar eine vergangene, aber 
feineswegs eine gegenwärtige, geradezu objektive Realität ent- 
ipricht: fo z. B. der Erfcheinung des Präfidenten der Berliner Afa- 
demie Maupertuis, im Saale berielben geiehen vom Botanifer 
Gleditſch; welches Nikolai in feiner ſchon erwähnten VBorlejung 
vor eben diefer Akademie anführt; desgleichen die von Walter Scott 
in der Edinb. review vorgetragene und von Horft in der Deute- 
roffopie Bd. 1, S. 113 wiederholte Geichichte von dem Landam⸗ 
mann in der Schweiz, der, in die öffentliche Bibliothek tretend, fei- 
nen Borgänger, in feterlicher Ratheveriammlung, von lauter Ber- 
ftorbenen umgeben, auf dem Präfidentenftuhl figend erblidt. Auch 
geht aus einigen, hierher gehörigen Erzählungen hervor, daß ber 
objektive Anlaß zu Viſionen biejer Art nicht nothwendig-dag Sfe- 
lett, oder ein jonftiges Ueberbleibſel eines Leichnams fein muß, ſon⸗ 
dern daß aud andere, mit dem Berftorbenen in naher Berührung 
geweiene Dinge dies vermögen: fo 5. B. finden wir, in bem oben 
angeführten Buche von ©. 3. Wenzel, unter den 7 hierher gehö- 
rigen Geſchichten 6, mo bie Leiche, aber eine, wo der bloße, ſtets 
getragene Nod des Verftorbenen, der gleich nach defien Tode ein- 
geſchloſſen wurde, nach mehreren Wochen, beim Hervorholen, feine 
teibhaftige Ericheinung vor der darüber eutiegten Wittwe veran- 
laßt. Und ſonach Fönnte es jeyn, daß auch leichtere, unfern Sin= - 
nen faum mehr mahrnehmbare Spuren, wie 3. B. längft vom Bo: 
ben eingeiogene Blutstropfen, oder vielleicht gar das bloße von 
Mauern eingeichloffene Lofal, wo einer, unter großer Angft, 
oder Verzweiflung, einen gewaltiamen Tod erlitt, hinreichten, in 
dem dazu Präbisponirten eine ſolche rückwärts gefehrte Deuter: 
roffopie hervorzurufen. Hiemit mag auch die von Lukian (Phi⸗ 
Iopfeubes Kap. 29) angeführte Meinung der Alten zufammen- 
hängen, daß bloß bie eines gewaltiamen Todes Geſtorbenen er- 
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fcheinen könnten. Nicht minder Fönnte wohl ein vom Berftorbe- 
nen vergrabener und fhets ängfllich bemachter Schatz, an welchen 
noch feine legten Gedanken fich Hefteten, den in Rebe ſtehenden 
objektiven Anlaß zu einer folchen Viſton abgeben, die Dann, mög⸗ 
licher Weile, ſogar Iufrativ ausfallen fünnte. Die befagten ob- 
jeftiven Anlaͤſſe fpielen bei diefem durch) das Trammorgan ver 
mittelten Erfennen des Vergangenen gewiſſermaaßen die Rolle, 
melde bei dem normalen Deufen der nexus idearum feinen 
Gegenftänden ertheilt. Uebrigens gilt von ben bier in Rebe 
ſtehenden, wie von allen im Wachen durch das Traumorgan möge 
Eichen Wahrnehmungen, daß fie leichter unter der Form deb Hör- 
baren, ald des Siehtbaren ins Bewußtſeyn fommen, daher die 
Erzählungen von Tönen, die an biefemi, oder jenem Orte bis⸗ 
weilen gehört werben, viel häufiger find, als die von fidhtbaren 
Erſcheinungen. | 
Wenn nun aber, bei einigen Beilpielen der hier in Betrach⸗ 
tung genommenen Art, erzäblt wird, die ericheinenden Berftors 
benen hätten dem, fie Schauenben gewiſſe, bis dahin unbekannte 
Thatſachen revelirt; fo ift Dies zuvörderſt nur auf die ficherften 
Zeugnifle hin anzunehmen und bis dahin zu bezweifeln: ſodann 
aber Tieße es fich allenfalls doch noch, Durch gewiſſe Analogien 
mit dem Hellfehn der Somnambulen, erflären. Manche Som⸗ 
- nambulen nämlich haben, in einzelnen Fällen, ben ihnen vorge- 
führten Kranken geſagt, durch welchen ganz zufälligen Anlaß 
dieſe, vor langer zeit, fich ihre Kranfheit zugezogen hätten, und 
baben ihnen dadurch den faft ganz vergeflenen Borfall ing Ge⸗ 
daͤchtniß zurüdgerufen. (Beiipiele diefer Art find, in Kieſers 
Archiv Bd. 3, Std. 3, S. 70, der Schrei vor dem Fall von 
einer Leiter, und, in 3. Kerners Gefchichte zweier Somnambulen 
-&. 189, die dem Knaben gemachte Bemerkung, er habe in frü- 
berer Zeit bei einer epileptiichen Perſon geichlafen.) Auch ge⸗ 
hört hierher, daß einige Hellfehende aus einer Haarlode, oder 
bem getragenen Tuch eines von ihnen nie geſehenen Patienten, 
ihn und feinen Zuftand richtig erfannt haben. — Alſo beweiſen 
ſelbſt Revelationen nicht ſchlechthin die Anweſenheit eines Ver⸗ 
ſtorbenen. 
Ymgleichen läßt ſich, daß die erſcheinende Geſtalt eines Ver⸗ 
ſtorbenen bisweilen von zwei Perſonen geſehn und gehört wor- 
20° 
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den, auf bie befannte Anftelungsfäpigfeit ſowohl des Somnam⸗ 
bulismus, als auch des zweiten Geſichts, zurückführen. 

Sonach hätten wir, unter gegenwärtiger Nummer, wenig⸗ 
ſtens den größten Theil der beglaubigten Erſcheinungen der Ge⸗ 
ſtalten Verſtorbener in ſo fern erklärt, als wir ſie zurückgeführt 
haben auf einen gemeinſchaftlichen Grund, die retroſpektive Deu⸗ 
teroſkopie, welche in vielen ſolcher Fälle, namentlich in den: An⸗ 
fangs diefer Nummer angeführten, nicht wohl geleugnet werben 
fann. — Hingegen .ift fie jelbft eine höchſt feltiame und uner- 
flärte Thatſache. Mit einer Erklärung bieler Art müſſen wir 
aber im manchen Dingen uns begnügen; wie denn 3. B. das 
ganze große Gebäude der Elektricitätslehre bloß aus einer Un- 
terordnung mannigfaltiger Phänomene unter ein völlig unerklärt 
* bleibendes Urphänomen befteht. 

8) Der lebhafte und fehnfüchtige Gedanke eines Andern an 
uns vermag die Viſion feiner Geftalt in unferm Gehirn zu er- 
vegen, nicht als bloßes Phantasma, jondern fo, daß fie, Teib- 
baftig und von der Wirklichfeit ununtericheidbar, vor ung fleht. 
Namentlich find es Sterbende, die dieſes Vermögen äußern und 
daher in.der Stunde ihres Todes ihren abweſenden Freunden 
ericheinen, fogar mehreren, an verſchiedenen Orten, zugleich. 
Der Fall ift fo oft und von fo verschiedenen Seiten erzählt und 
beglaubigt worden, daß ich ihn unbedenklich als thatſächlich ber 
gründet nehme. Kin fehr artiges und von diftinguirten Perſo⸗ 
‚nen vertretenes Beifpiel findet man in Jung: Stillings Theorie 
der Geifterfunde $. 198. Zwei beſonders frappante Fälle find 
ferner die Gefchichte der Frau Kahlow, im oben erwähnten Buch 
von Wenzel, S. 11, und die vom Hofprediger, im ebenfalls er- 
wähnten Buche von Hennings, S. 329. Als ein ganz neuer 
mag. hier folgender ftehn: Vor Kurzem ftarb, bier in Frankfurt, 
im jüdiſchen Hospitale, bei Nacht, eine kranke Magd. Am fol- 
genden Morgen ganz früh trafen. ihre Schwefter und ihre Nichte, 
von denen die Eine bier, Die andere eine Meile von hier wohnt, 
bei der Herrichaft derielben ein, um nad ihr zu fragen; weil 
fie ihnen beiden in der Nacht erſchienen war. Der Hospital 
aufieher, auf deſſen Bericht dieſe Thatſache beruht, verficherte, daß 
ſolche Fälle öfter vorfämen. Daß eine hellſehende Somnam- 
bule, die während ihres am höchften gefteigerten Hellſehns alle- ' 
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mal in eine, dem Scheintode ähnliche KRatalepfie verfiel, ihrer 
Freundin Teibhaftig erichienen ſei, berichtet Die ſchon erwähnte 
„Geſchichte der Augufte Müller in Karlsruhe“, und wird nach⸗ 
erzählt in Kieſer's Archiv, IT, 3, &. 118. Cine andere ab- 
ſichtliche Ericheinung derſelben Perion, wird, aus vollfsmmen 
glaubwürdiger Duelle, mitgetheilt in Kiefers Archiv VI, 1, 
©. 34. — Biel ieltener hingegen ift eg, daß Menichen, bei vol- 
fer Gelundheit, dieſe Wirkung beroorzubringen vermögen: Doch 
fehlt es auch darüber nicht an glaubmürdigen Berichten. Den 
älteften giebt St. Auguftinus, zwar aus zweiter, aber, feiner 
Verſicherung nach, jehr guter Hand, de eivit. Dei XVIEL, 18, 
im Berfolg der Worte: Indicavit et alius se domi suae ete. 
Hier ericheint nämlich was der Eine träumt dem Andern im 
Wachen als Bifion, die er für Wirftichfeit halt; und einen die⸗ 
jem Fall vollkommen analogen theilt der in Amerifa ericheinende 
Spiritualtelegraph, vom 23. September 1854 mit (ohne daß er 
ben des Auguftinus zu kennen jcheint), wovon Dupotet die 
franzoͤſiſche Ueberſetzung giebt in ſeinem Trait& complet de. 
magnetisme, 3. edit., p. 564. Ein neuerer Fall der Art 
ift dem zulest angeführten Bericht in Kiefer’s Archiv (VI, 1, 35) 
beigefügt. Cine wunderbare hierher gehörige Geſchichte erzählt 
Yung-Stilling in feiner Theorie der Geifterfunde, $. 101, je- 
doch ohne Angabe der Duelle. Mehrere giebt Horft in feiner 
Deuteroifopie Bd. 2, Abichn. 4. Aber ein höchſt merfwürdiges Bei- 
ſpiel der Fähigkeit zu ſolchem Ericheinen, noch dazu vom Vater auf 
den Sohn vererbt und von Beiden fehr häufig, auch ohne eg zu beab- 
fichtigen, ausgeübt, fteht in Kieſer's Archiv Bd. VII, 9.3, ©. 158. 
Doch findet ſich ein älteres, ihm ganz ähnliches, in Zeibich's 
„Gedanken von der Ericheinung der Geifter” 1776, S. 29, und 
wiederholt in Hennings ‚von Geiftern und Geifterfehern” ©. 
476. Da beide gewiß unabhängig von einander erzählt worden, 
dienen fie ſich gegenfeitig zur Beftätigung, in dieſer fo höchſt 
wunderbaren Sache. Auch in Naſſe's Zeitichrift für Anthro- 
pologie, IV, 2, Seite 114, wird vom Profeffor Grohmann ein 
folder ‚Fall mitgetheilt. Ebenfalls in Horace Welby’s signs 
before death, London 1825 findet man einige Beifpiele von 
Ericheinungen lebender Menichen an Orten, wo ſie nur mit ihren 
Gedanken gegenwärtig waren: z. B. S. 45, 88. Beſonders glaub- 
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würdig ſchienen die von dem grundehrlichen Bende Bendſen, in 
Kieſer's Archiv VIII, 3, S. 120, unter der Ueberſchrift „Dop⸗ 
pelgänger“ erzählten Fälle dieſer Art. — Den hier in Rede 
ſtehenden, im Wachen Statt findenden Vifionen entſprechen im 
ſchlafenden Zuſtande die ſympathetiſchen, d. h. ſich in distans mit⸗ 
theilenden Träume, welche demnach von Zweien zur ſelben Zeit und 
ganz gleichmäßig geträumt werben. Von dieſen find die Beiſpiele 
bekannt genug: eine gute Sammlung derſelben findet man in 
E. Fabius de somniis $. 21, und darunter ein beſonders artiges, 
in holländiſcher Sprache erzähltes. Kerner fteht in Kieſer's Ar- 
bio, Bo. VI, H. 2, ©. 135, ein überaus merfwürdiger Auf: 
ja von H. M. Weſermann, der 5 Fälle berichtet, in welchen 
er abfichtlich, durch feinen Willen, genau beftimmte Träume 
in Andern bewirkt hat: da nun aber, im legten dieſer Fälle, bie 
betreffende Perfon noch nicht zu Bette gegangen war, hatte fie, 
nebft einer andern gerabe bei ihr befindlichen, bie beabfichtigte 
Eriheinung im Wachen und Janz wie eine Wirklichkeit. Folg- 
ih ift, wie in ſolchen Träumen, jo auch in den mwachenden Bi- 
fionen dieſer Klafie, das Traumorgan das Medium ber An- 
Ihauung. Als BVBerbindungsglied beider Arten ift die oben er⸗ 
wähnte von St. Auguftinus mitgetheilte Gefchichte zu betrachten; 
jofern dafelbft dem Einen im Wachen ericheint was der Andere 
zu thun blos träumt. Zwei derfelben ganz gleichartige Fälle 
findet man in Hor. Welby’s sings before death, p. 266 und 
p. 297; letztern aus Sinclair's invisible world entnommen. 
Offenbar alſo entftehen die Bifionen dieſer Art, jo täufchend und 
leibhaftig ſich auch in ihnen bie ericheinende Perſon barftellt, 
feinesmwegs mittelft Einwirfung von Außen auf die Sinne, ſon⸗ 
bern vermöge einer magischen Wirfung des Willens Desijeni- 
gen, von dem fie ausgehn, auf den Andern, alfo auf das Weſen 
an fich eines fremden Organismus, der dadurch, von innen aus, 
eine Veränderung erleidet, Die nunmehr, auf fein Gehirn wir- 
fend, dafelbft das Bild des ſolchermaaßen Einwirfenden eben jo 
lebhaft erregt, wie eine Einwirkung mittelft der, von deſſen Leibe 
auf die Augen des Andern zurüdgemworfenen Lichtftrahlen es nur 
irgend könnte. 

Eben die bier zur Sprache gebrachten Doppelgänger, als 
‚ bei welchen die erſcheinende Perſon offenfundig am Leben, aber 
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abweſend ift, auch in ber Regel von ihrer Ericheinung nicht weiß, 
“geben ung den richtigen Gefichtspunft für die Erfcheinungen Ster- 
bender und Geftorbener, alſo die eigentlichen Geiftererfcheinungen, 
an die Hand, indem ſie uns lehren, daß eine unmittelbare reale 
Gegenwart, wie die eines auf Die Sinnen wirkenden Körpers, 
feineswegs eine nothwendige Vorausfegung derjelben ſei. Gerade 
diefe Vorausſetzung aber ift ber Grundfehler aller früheren Auf- 
faſſung der Geifterericheinungen, fowohl bei der Beitreitung, als 
bei der Behauptung derſelben. Jene Borausiegung beruht nun 
wieder darauf, daß man fid auf den Standpunkt des Spiri- 
tualismus, ftatt auf den des Idealismus, geftellt hatte.“) Je⸗ 
nem nämlich gemäß gieng man aus von der völlig unberedhtigten 
Annahme, daß der Menich aus zwei grundverfchiedenen Subftanzen 
beftebe, einer materiellen, dem Leibe, und einer immateriellen, der 
jogenannten Seele. Nach der im Tode eingetretenen Trennung bei- 
der jollte nun die letztere, obwohl immateriell, einfach und unaus⸗ 
gedehnt, Doc) noch im Ranme eriftiren, nämlich ſich bewegen, ein⸗ 
bergehn und dabei von außen auf die Körper und ihre Sinne, 
einwirken, gerade wie ein Körper, und demgemäß auch eben wie 
ein jolcher fich darſtellen; wobei dann freilich Diejelbe reale Ge- 
genwart im Raume, die ein von ung geſehener Körper hat, bie 
Bedingung ift. Dieſer durchaus unhaltbaren, ſpiritualiſtiſchen An- 
fiht von den Geiſtererſcheinungen gelten alle vernünftigen Be⸗ 
ſtreitungen bderfelben und auch Kant's Fritifche Beleuchtung der 
Sache, welche den erften, oder theoretiichen Theil feiner „Träume 
eines Geifterfebers, erläutert durch Träume der Metaphyſik“ 
ausmadt. Diele ſpiritualiſtiſche Anficht affo, die Annahme 
einer immateriellen und doch Tofomotiven, imgleichen, nach Weile 
der Materie, auf Körper, mithin auch auf die Sinne wirkenden 
Subftanz, hat man, um eine richtige Anftcht von allen hierher 
gehörigen Phänomen zu erlangen, ganz aufzugeben und, flatt 
ihrer, den idealiftiihen Standpunft zu gewinnen, von weldem 
aus man dieſe Dinge in ganz anderm Lichte erblidt und ganz 
andere Kriterien ihrer Möglichfeit erhält. Hiezu den Grund zu 
legen ift eben der Zweck gegenwärtiger Abhandlung. 

9) Der letzte in unfere Betrachtung eingehende Fall nun wäre, 


N 


*) Vergleihe „Melt als Wille und Vorſtellung“ Bd. 2. S. 1. 
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- daß die unter der vorigen Nummer beichriebene, — * — Ein⸗ 


wirkung auch noch nad dem Tode ausgeübt werben könnte, wo⸗ 
durch dann eine eigentliche Geiſtererſcheinung, mittelſt direkter 
Einwirkung, alſo gewiſſermaaßen die wirkliche, perſönliche Ge⸗ 
genwart eines bereits Geſtorbenen, welche auch Rückwirkung auf 
ihn zuließe, Statt fände. Die Ableugnung a priori jeder Mög- 
Tichfeit Diefer Art und das ihr angemeflene Verlachen der entge- 
gengeiegten Behauptung kann auf nichts Anderem beruhen, als 
auf der. Ueberzeugung, daß der Tod die abjolute Vernichtung 
bes Menichen fei; es wäre denn, daß fie fidy auf den proteftan- 
tiſchen Rirchenglauben, ftügte, nach welchem Geifter darum nicht 
ericheinen- fönnen, weil fie, gemäß dem während ber wenigen 
Jahre des irdischen Lebens gehegten Glauben ober Unglauben, 
entweder dem Himmel mit feinen ewigen Freuden, ober ber 
Hölle, mit ihrer ewigen Quaal, gleich nad) dem Tode, auf immer 
zugefallen jeyen, aus beiden aber nicht zu ung heraus Fönnen; 
baber, dem yroteftantiichen Glauben gemäß, alle dergleichen Er- 
Iheinungen von Teufeln, oder von Engeln, nicht aber von Men- 
ihhengeiftern, herrühren; wie Dies ausführlich und gründlich aus⸗ 
einandergejegt hat Lavater, de spectris, Genevae 1580, pars 
II, cap. 3 et A. Die katholiſche Kirche hingegen, welche ſchon 
im 6. Jahrhundert, namentlich Durch Gregor den Großen, jenes 


abſurde und empörende Dogma, ſehr einſichtsvoll, Dur das 


zwiichen jene deiperate Alternative eingeichobene Purgatorium 
verbefiert hatte, läßt die Ericheinung der in dieſem vorläufig 
wohnenden Geifter, und ausnahmsweiſe auch anderer, zu; wie 
ausführlich zu eriehen aus dem bereits genannten Petrus Thy- 
raeus, de locis infestis, pars I, cap. 3, 89q. Die Prote- 
ftanten jahen durch obiges Dilemma fi fogar genöthigt, die 
Eriftenz des Teufels auf alle Weiſe feſtzuhalten, bloß weil fie 
zur Erklärung ber nicht abzuleugnenden Geifterericheinungen 
feiner durchaus nicht entrathen konnten: daher wurden, noch im 


"Anfang des vorigen Jahrhunderts, Die Leugner des Teufels 


Adaemonistae genannt, faft mit bemjelben pius horror, wie 
noch heut zu Tage die Atheistae: und zugleich wurden dem⸗ 
gemäß, 3. B. in C. F. Romani schediasma polemicum, an- 
dentur spectra, magi et sagae, Lips. 1703, gleich von vorn 
herein die Geſpenſter definirt als apparitiones et territiones 


. 
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Diaboli externae, quibus corpus, aut aliud quid in sensus 
incurrens- sibi assumit, ut homines infestet. Vielleicht hängt 
jogar es Hiermit zufammen, daß Die Herenprocefie, welche be- 
fanntlich ein Bündnig mit dem Deufel vorausfegen, viel häufiger 
bei den Proteftanten, als bei den Katholifen gewejen find. — 
Jedoch von dergleichen mythologiihen Anfichten abiehend fagte 
ich oben, daß die Verwerfung a priori der Möglichfeit einer 
wirffihen Eriheinung Berftorbener allein auf die Ueberzeugung, 
daß durch den Tod das menfchlihe Weſen ganz und gar zu 
nichts werde, fi gründen fünne. Denn fo lange dieie fehlt, 
iſt nicht abzufehn, warum ein Wefen, das noch irgendwie eriftirt, 
nicht auch follte irgendwie ſich manifeftiren und auf ein anderes, 
wenn gleih in einem andern Zuftande befindliches, einwirfen 
fönnen. Daher ift es ſo folgerecht, wie naiv, daß Lukianos, 
nachdem er erzählt hat, wie Demofritos fi) durch eine ihn zu 
ichreden veranftaltete Geiftermummerei feinen Augenblid hatte 
irre machen laſſen, hinzufügt: ovzw Peßawwg emuorevs, undsv 
vor Tag ıyuyas Er, Em yEvousvac Tov Owparwv. (adeo per- 
suasum habebat, nihil adhuc esse animas a corpore sepa- 
ratas.) Philops. 32. — ft Hingegen am Menſchen, außer der 
Materie, noch irgend etwas Ungzerftörbares; jo ift wenigſtens 
a priori nicht einzufehn, daß jenes, welches die wundervolle 
Ericheinung des Lebens hervorbrachte, nad Beendigung der—⸗ 
jelben, jeder Einwirfung auf die noch Lebenden durchaus unfähig 
feyn jollte. Die Sache wäre demnach allein a posteriori, durch 
bie Erfahrung, zu enticheiden: Dies aber ift um jo ichwieriger, 
als, abgeiehn von allen abfichtlihen und unabfichtliden Täu— 
ichungen der Berichterftatter, ſelbſt die wirkliche Viſion, in welcher 
ein Berftorbener fich darftellt, gar wohl einer der bis hieher von 
mir aufgezählten acht Arten angehören fann; daher es vielleicht 
fih immer jo verhalten mag. Sa, jelbft in dem Falle, daß eine 
ſolche Ericheinung Dinge offenbart hat, die Keiner willen fonnte; 
jo wäre, in Felge ber, am Schluß der Nr. 7 gegebenen Aug- 
einanderfegung, Dies vielleicht Doch noch als die Form, welde 
bie Nevelation eines ipontanen fomnambulen Hellſehns hier an= 
genommen hätte, auszulegen; obgleich das Vorkommen eines 
folhen im Wachen, oder auch nur mit vollfommener Erinnerung 
aus dem jomnambulen Zuftande, wohl nicht ficher nachzuweiſen 
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ift, ſondern dergleichen Offenbarungen, fo viel mir befannt, allen= 
falls nur durch Träume gefommen find. Inzwiſchen fann es 
Umftände geben, die auch eine iolche Auslegung unmöglich machen. 
Heut zu Tage daher, wo Dinge diefer Art mit viel mehr Un⸗ 
befangenheit als jemals angeiehn, folglich auch dreiſter mitge- 
theilt und beiprochen werben, Dürfen wir wohl boffen, über 
biefen Gegenſtand enticheidende Erfahrungsaufichlüffe zu erhalten. 

Manche Geiftergeichichten find allerdings io beichaffen, daß 
jede anderartige Auslegung große Schvierigfeit hat; jobald man 
fie nicht für gänzlich eriogen hält. Gegen dies Letztere aber 
jpricht in vielen Fällen theils der Charakter des uriprünglichen 
Erzählers, theils das Gepräge der Nedlichfeit und Aufrichtigkeit, 
welches. feine Darftellung trägt, mehr als Alles jedod die voll: 
fommene Aechnlichfeit in dem ganz eigenthümlichen Hergang und 
Beichaffenheit der angeblichen Erfcheinungen, jo weit augein- 
ander auch die Zeiten und Länder Tiegen mögen, aus denen bie 
‚Berichte flammen. Diejes wird am Auffallendeiten, wann es 
ganz . befondere Umftände betrifft, welche erft in neuerer Zeit, 
in Folge des magnetiihen Somnambulismus und der genaueren 
Beobachtung aller dieſer Dinge, als bei Bifionen bisweilen 
Statt findend, erfannt worden find. Ein Beiſpiel dieſer Art ift 
anzutreffen in ber höchſt verfänglicdhen Geiftergeichichte, vom 
jahre 1697, die Brierre de Boismont in feiner Obferv. 120. 
erzählt: es iſt der Umſtand, daß dem Sünglinge der Geift feines 
Freundes, obwohl er 3 Stunden mit ihm ſprach, immer nur 
jeiner obern Hälfte nach fihtbar war. Dieſes theilmeife Er- 
ſcheinen menfchlicher Seftalten nämlich bat fi in unferer Zeit 
beftätigt, als eine bei Viſionen jolcher Art bisweilen vorfom- 
mende Eigenthümlichfeit; daher auch Brierre, S. S. 454 und 
474 feines Buches, diejelbe, ohne Beziehung auf jene Geichichte, 
als ein nicht feltenes Phänomen anführt. Auch Kiefer (Archiv, III, 
2, 139) berichtet den ſelben Umſtand vom Knaben Arft, fchreibt 
ihn jedoch dem vorgeblichen Eehn mit der Nafenfpige zu. Dem- 
nach liefert dieſer Umftand, in der oben erwähnten Geſchichte, 
ben Beweis, daß jener Jüngling die Ericheinung wenigſtens nicht 
erlogen hatte: dann aber ift eö ſchwer dieſelbe anders, als eben 
aus ber ihm früher veriprochenen und jett geleifteten Cinwir- 
fung jeines am Tage vorher, in einer fernen Gegend ertrunfenen 
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Freundes zu erflären. — Gin anderer Umfland ber befagten Art 
ft das Berfchwinden ber Erideinungen, ſobald man die Auf: 
merfiamfeit abfichtlih auf fie Hefte. Dies Tiegt nämlich ſchon 
in ber bereits oben erwähnten Stelle des Paufaniag, über- bie 
hörbaren Erfcheinungen auf dem Schlachtfelde bei Marathon, 
welche nur von ben zufällig dort Anweſenden, nicht aber von 
ben abfichtlich Dazu Hingegangenen vernommen wurden. Analoge 
Beobachtungen aus neuefter Zeit finden wir an mehreren Stellen 
ber Seherin von Prevorft (3. B. Bd. 2, S. 10; und S. 38), 
wo es daraus erflärt wird, daß, was durch das Ganglienfyftem 
wahrgenommen wurde, vom Gehirn fogleich wieder weggeitritten 
wird. Meiner Hppotheie zufolge würde es aus der plöglichen 
Umfehrung ber Richtung der Bibration der Gehirnfibern zu 
erflären ſeyn. — Beiläufig will ich bier eine jehr auffallende 
Uebereinftimmung jener Art bemerflih machen: Photius näm- 
lich in feinem Artifel Damafcius jagt: yıv7 Isoa, Ysonopav 
EX0v0R Yvosv rageAoyorarnv‘ Vbwp yap EyXE0V0R axXpaupYEG 
NOmeW Twı ıwv valıyav, Ewpa xara Ta VÖRTog 00 Tev 
TOTNQIOV Tau YaouaTa Tv E00WEVLy IERYUETE», xas 7IOVÄEyEV 
GT ıns Orbews ‚avım, Arisg euehdsv 20s0Fmı NIavıac‘ 7 ds 
pr Tov noayuaros ovx eladev nunc. Genau das Selbe, 
io unbegreiflich es ift, wird von ber Seherin von Prevorft be- 
richtet, S. 87 der 3. Aufl. — Der Charakter und Typus ber 
Geiftererfeheinungen ift ein fo feft beflimmter und eigenthümlicher, 
daß der Geübte beim Lefen einer ſolchen Geichichte beurtheilen 
fann, ob fie eine erfundene, oder auch auf optiiher Täuſchung 
berubende, oder aber eine wirkliche Viſion geweſen jei. Es ift 
wünfchenewerth und flieht zu hoffen, daß wir bald eine Samm- 
lung GChinefifcher Geipenftergefchichten erhakten mögen, um zu - 
fehn, ob fie nicht auch, im Wejentlihen, ganz den felben Typus 
und Charafter wie bie unfrigen, tragen und ſogar in den Neben- 
umfländen und Einzelnheiten eine große Llebereinftimmung zeigen; 
welches alsdann bei jo durchgängiger Grundverichiedenheit der 
Sitten und Glaubenslehren, eine flarfe Beglaubigung des in 
Rede ſtehenden Phänomens überhaupt abgeben würde. Daß bie 
Chineſen von der Ericheinung eines Verftorbenen und den von 
‚ihm ausgehenden Mittheilungen ganz biefelbe Borftellung haben, 
wie wir, ift erfichtlih aus der, wenn auch Dort nur fingirten 
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Geiftererfcheinung in der Chinefiihen Novelle Hing-Lo-Tu, ou 
la peinture mysterieuse, überjegt von Stanislas Jülien, und 
mitgetbeilt in deſſen Orphelin de la Chine, accompagne de 
Nouvelles et de poe6sies, 1834. — Ebenfalls made ih in 
diefer Hinficht darauf aufmerfiam, daß die meilten ber bie 
Charafteriftif des Geifteripufs ausmacenden Phänomene, wie fie 
in den oben angeführten Schriften von Hennings, Wenzel, 
Teller u. f. w., fobann ipäter von Juſt. Kerner, Horft und vielen 
andern beichrieben werden, fih ſchon ganz eben fo finden in ſehr 
alten Büchern, 3. B. in dreien, mir eben vorliegenden, aus dem 
16. Jahrhundert, nämlich Lavater de spectris, Thyraeus de 
locis infestie, und de spectris et apparitionibus Libri duo, 
Eisteben 1597, anonym, 500 Seiten in 4.: bergleichen Phäno- 
mene find 3. B. das Klopfen, das Icheinbare Verſuchen verichloffene 
Thüren zu foreiren, auch ſolche, Die gar nicht verichloffen find, 
ber Knall eines jehr fchweren, im Haufe berabfallenden Ge— 
michtes, das lärmende Umherwerfen alles Geräthes in ber Küche, 
oder des Holzes auf dem Boden, welches nachher fih in völliger 
Ruhe und Ordnung vorfindet, das Zufchlagen von Weinfäfjern, 
das deutliche Vernageln eines Sarges, wann ein Hausgenoffe 
fterben wird, die fchlürfenden, oder tappenden Tritte im finftern 
Zimmer, das Zupfen an der Bettdede, der Modergeruch, das 
Berlangen ericheinender Geifter nach Gebet, u. dgl. m., während 
nicht zu vermuthen fteht, daß die, meiſtens fehr illitteraten Ur- 


heber der modernen Ausfagen jene alten, feltenen, Tateiniichen 


Schriften gelefen hätten. " Unter den Argumenten für die Wirf- 
lichkeit der Geiftererfcheinungen verdient auch der Ton des Un⸗ 
glaubens, in welchem die gelehrten Erzähler aus zweiter Hand 
ſie vortragen, erwähnt zu werben; weil er, in der Regel, das 
Gepräge des Zwanges, der Affeftation und Heuchelei fo deutlich 
trägt, daß der dahinter ſteckende heimlihe Glaube durchſchim⸗ 
mert. — Bei diefer Gelegenheit will ich auf eine Geiſtergeſchichte 
neuefter Zeit aufmerffam machen, welche verdient, genauer unter: 
ſucht und beffer gefannt zu werden, als durch Die aus ſehr Ichlechter 
Feder gefloflene Darftellung derfelben in den Blättern aus. Pre- 
vorft, 8. Sammlung ©. 166; nämlich theilg weil die Auslagen 
darüber gerichtlich protofollirt find, und theild wegen des höchft‘ 
merfwürdigen Umſtandes, daß ber ericheinende Geift, mehrere 
Nächte hindurch, von der Perion, zu der er in Beziehung fand 
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und vor deren Bette er fich zeigte, nicht geiehn wurde, weit fie 
ichlief, fondern bloß von zwei Mitgefangenen und erft fpäterbin 
auch von ihr felbft, die aber dann fo ſehr dadurch erichüttert 
wurde, daß fie, aus freien Stüden, fieben Vergiftungen einge- 
fand. Der Bericht fteht in einer Brofchüre: „Verhandlungen bes 
Alfiienhofes in Mainz über Die Giftmörberin Margaretha Jäger.” 
Mainz 1835. — Die wörtlihe Protokoll⸗Ausſage ift abgebrudt in. 
einem Frankfurter Tageblatt ,‚Didasfalia”, vom 5. Zuli 1835. — 

Ich habe aber jest das Metaphyſiſche der Sache in Be- 
trachtung zur nehmen; da über das Phyſiſche, bier Phyſiolo⸗ 
giihe, bereits oben das Nöthige beigebracht worden. — Was 
eigentlich bei allen Bifionen, d. H. Anichauungen durch Aufgehn 
des Traumorgans im Wachen, unier Intereſſe erregt,- ift bie 
etwanige Beziehung berfelben auf etwas empirisch Objektives, 
db. b. außer ung Gelegenes und von und Berichiedenes: denn 
erft durch diefe erhalten fie eine Analogie und gleiche Dignität 
mit unfern gewöhnlichen, wachen Sinnesanihauungen. Daher 
find und, von den im Obigen aufgezählten, neun möglichen Ur- 
fachen folder Bifionen, nicht die drei erften, als welde auf 
bloße Hallucinationen hinauslaufen, intereffant, wohl aber bie 
folgenden. Denn die Perplerität, welche der Betrachtung der 
Bifion und Geiftererfcheinung anhängt, entipringt eigentlich dar- 
aus, daß bei biefen Wahrnehmungen die Gränze zwilchen Sub- 
jeft und Objekt, welche die erfte Bedingung aller Erfenntniß iſt, 
zweifelhaft, undeutlih, wohl gar verwiſcht wird. „Iſt Das 
auffer, ober in mir?” frägt, — wie fchon Macbeth, als ihm. ein 
Dolch vorichwebt, — Jeder, dem eine Bifion ſolcher Art nicht 
bie Beionnenheit benimmt. Hat Einer allein ein Geipenft ge- 
ſehn, fo will man es für bloß fubjektiv erklären, jo objektiv es 
auch daftand; fahen, oder hörten e8 hingegen Zwei oder Meh⸗ 
rere, jo wird ihm ſofort bie Realität eines Körpers beigelegt; 
weil wir nämlich empirifh nur eine Urfache kennen, vermöge 
welcher mehrere Menſchen nothwendig bie jelbe anſchauliche Vor⸗ 
ftellung zu gleicher Zeit haben müflen, und biefe ift, daß ein . 
und derſelbe Körper, das Licht nad allen Seiten refleftirend, 
ihrer aller Augen affizirt. Allein auffer biefer ſehr mechanifchen 
fönnte es wohl noch andere Urfachen des gleichzeitigen Entſtehens 
berfelben anſchaulichen Borftellung in verichiebenen Menichen 
geben. Wie bisweilen Zwei den gleichen Traum gleichzeitig 
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träumen (fiehe oben p. 310), alfo durch das Traumorgan, ſchla⸗ 
fend, das Selbe wahrnehmen, fo fanı auch im Wachen das 
Traumorgan in Zweien (oder Mehreren) in die gleiche Thaͤtig⸗ 
feit gerathen, wodurch dann ein Geipenft, von ihnen zugleich 
gelehn, ſich objektiv, wie ein Körper, darftellt. Ueberhaupt aber 
ift der Unterſchied zwiſchen ſubjektiv und objektiv im Grunde 
fein abfoluter, fondern immer nod relativ: denn alles Objektive 
ift Doch infofern, als es immer noch durch ein Subfeft über- 
haupt bedingt, ja eigentlih nur in dieſem vorhanden ift, wieder 
jubjeftio; weshalb eben in Tester Inſtanz der Idealismus Recht 
behält. Man glaubt meiftens die Realität einer Geiftererichei- 
nung umgeftoßen zu haben, menn man nachweiſt, daß fie fub- 
jeftio bedingt war: aber welches Gewicht Fann biefes Argument 
bei Dem haben, der aus Kants Lehre weiß, wie flarf der Antheil 
fubfeftiver Bedingungen an der Erfcheinung der Körperwelt iſt, 
wie nämlich diefe, fammt dem Raum, darin fie dafteht, und ber 
Zeit, darin fie fich bewegt, und ber Raufalität, darin das Weſen 
ber Materie befteht, alfo ihrer ganzen Form nad, bloß ein Pro- 
dukt der Gehirnfunktionen ift, nachdem folche durch einen Reiz 
in den Nerven ber Sinnesorgane angeregt worden; ſo daß da⸗ 
bei nur noch die Frage nad dem Ding an. fi übrig bleibt. — 
Die materielle Wirklichfeit der auf unfere Sinne von außen 
wirfenden Körper kommt freilich der Geifterericheinung fo wenig 
zu, wie dem Traum, durch defien Organ fie ja wahrgenommen 
wird, daher man fie immerhin einen Traum im Wachen (a waking 
dream, insomnium sine somno; vergl. Sonntag, Sicilimen- 
torum academicorum Fasciculus de Spectris et Ominibus _ 
morientium, Altdorfii 1716, p. 11) nennen fann: alfein im 
Grunde büßt fie dadurch ihre Realität nicht ein. Allerdings {ft 
fie, wie der Traum, eine bloffe Vorftellung und als ſolche nur 
im erfennenden Bewußtſeyn vorhanden: aber das Selbe laͤßt 
fih von unferer realen Außenwelt behaupten; da auch biefe zu⸗ 
nähft und unmittelbar uns nur als Vorftellung gegeben und, 
- wie gefagt, ein blofles, Durch Nervenreiz erregtes und ben Ge⸗ 
jegen fubjeftiver Funktionen (Formen der reinen Sinnlichfeit und 
bes Verftandes) gemäß entftandenes Gehirnphänomen if. Ber: 
langt man eine anderweitige Realität derſelben; fo ift Dies ſchon 
bie Frage nad) dem Ding an fi, welche von Rode aufgerworfen 
und voreilig erledigt, dann aber von Kant in ihrer gangen 
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Schwierigkeit nachgewieſen, ja als unlösbar aufgegeben, von mir 
jedoch, wiewohl unter einer gewillen Neftriktion, beantwortet wor⸗ 
den ift. Wie aber jedenfalls das Ding an fich, welches in der 
Erſcheinung einer Außenwelt fi) manifeflirt, toto genere von 
ihr verichieden ift; fo mag es fich mit Dem, mas in der Geifter- 
ericheinung ſich manifeftirt, analog verhalten, ja, was in Beiden 
fih fund giebt vieleicht am Ende Das Selbe jeyn, nämlich Wille. 
Diefer Anficht entiprechend finden wir, daß es, binfichtlich der 
objeftiven Realität, wie der Kürpermwelt, jo auch der Geifter- 
eriheinungen, einen Realismus, einen Idealismus und einen 
Sfepticismus giebt, endlich aber auch einen Kriticismus, in deſſen 
Intereſſe wir eben jest beichäftigt find. a, eine ausdrückliche 
Betätigung derfelben Anficht giebt ſogar folgender Ausipruch der 
berühmteften und am jorgfältigften beobachteten Geifterieherin, 
nämlich der von Prevorft (Bo. 1, S. 12): „ob die Geifter ſich 
„nur unter biejer Geftalt fichtbar machen fünnen, oder ob mein 
„Auge fie nur unter diefer Geftalt fehn und mein Sinn fie nur 
„so auffafien fann; ob fie für ein geifligeres Auge ‚nicht geifti- 
„ger wären, Das fann ich nicht mit DBeftimmtheit behaupten, 
„aber ahnde es faft.” Iſt dies nicht ganz analog der Rantifchen 
Lehre: „was die Dinge an fich felbft feyn mögen, willen wir 
nicht, fondern erfennen nur ihre Erſcheinungen,“ — 

Die ganze Dämonslogie und Geifterfunde des Alterthums und 
Mittelalters, wie auch ihre damit zufammenhängende Anficht 
ber Magie, hat zur Grundlage den noch unangefochten baftehen- 
den Realismus, der endlich durch Carteſius erſchüttert wurde. 
Erft der in der neueren Zeit allmälig berangereifte Idealis— 
mus führt ung auf den Standpunft, von welchem aus wir über 
alle jene Dinge, alſo au über Bifionen und Geiftererfchei- 
nungen, ein richtiges Urtheil erlangen Fönnen. Zugleich bat 
andrerjeits, auf dem empirifchen Wege, der animalifche Mag- 
netismug die zu allen frühern Zeiten in Dunfel gehüllte und 
fih furchtſam verftedende Magie an das Licht des Tages gezo⸗ 
gen und eben jo die Geifterericheinungen zum Gegenftand nüch⸗ 
tern forichender Beobachtung und unbefangener Beurtheilung ge⸗ 
macht. Das Leste in allen Dingen fällt immer der Philoſophie 
anheim, und ich hoffe, daß die meinige, wie fie aus ber alleinigen 
Realität und Allmacht des Willens in der Natur die Magie we⸗ 
nigfteng als möglich denkbar und, wenn vorhanden, als begreiflich 
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dargeſtellt hat,“) io auch, durch entichiedene Weberantwortung 
ber objeftiven Welt an die Idealität, jelbft überBifionen und 
Geifterericheinungen einer richtigeren Anficht ben Weg gebahnt hat. 
Der entfchiedene Inglaube, mit welchem von jedem benfen- 
den Menichen einerfeits die Thatfachen des Hellſehns, andrerfeits 
des magiichen, vulgo magnetifchen Einfluffes zuerft vernommen 
werden, und der nur ſpät der eigenen Erfahrung, oder hunder- 
ten glaubwürbdigfter Zeugniffe weicht, beruht auf einem und dem⸗ 
felben Grunde: nämlich darauf das alle Beide den und a priori 
bemußten Gejeben des Raumes, der Zelt und ber Kaufalität, 
wie fie in ihrem Komplex den Hergang möglicher. Erfahrung 
beftimmen, zumiderlaufen, — das. Helliehn mit feinem Erfennen 
in -distans, die Magie mit ihrem Wirken in distans. - Daher ° 
wird, bei der Erzählung dahin gehöriger Thatfachen, nicht bloß 
gelagt „es iſt nicht wahr,” fondern „es ift nicht möglich” (a non 
posse ad non esse), andrerſeits jedoch erwidert „es ift aber‘ 
(ab esse ad posse). Diefer Widerſtreit beruht nun . darauf, 
ja, Viefert fogar wieder einen Beweis dafür, daß jene von ung 
& priori erfannten Geſetze Feine fchlechthin unbebingte, Feine ſcho⸗ 
faftifche veritates aeternae, feine Beftimmung der Dinge‘ an 
fi find; fondern aus bloßen Anſchauungs- und Verftandesfor- 
men, folglich aus Gehirnfunftionen entipringen. Der aus bie- 
jen beftehende Intellekt ſelbſt aber ift bloß zum Behuf des Ver⸗ 
folgens und Erreichens ber Zwecke individueller Willenserſchei⸗ 
nungen, nicht aber des Auffallend der abjofuten Beichaffenheit 
ber Dinge an fich ſelbſt entftanden; weshalb er, mie ich (Welt 
a. W. u. V. Bd. 2, S. S. 177, 273, 285 — 289; 3. Aufl. 195, 
309, 322 ff.) dargethan habe, eine bloſſe Flächenkraft iſt, Die we⸗ 
ſentlich und überall nur die Schaale, nie das Innere der Dinge trifft: 
Diefe Stellen leſe nach wer recht verftehn will was ich hier meyne. 
Gelingt es und nun aber ein Mal, weil doch auch wir 
ſelbſt zum innern- Weſen der Welt gehören, mit Umgehung bes 
prineipii individuationis, den Dingen von einer ganz andern 
Seite und auf einem ganz andern Wege, nämlich geradezu von 
innen, ftatt bloß von auſſen, beizuwohnen, und ſo uns derſelben, 
im Hellſehn erkennend, in der Magie wirkend, zu bemächtigen; 
dann entſteht, eben für jene cerebrale Erkenntniß, ein Reſultat, 

*) Siehe „uber ven Willen in ver Natur’ die Rubrif „anim. Maynetis- 
mus und Magie.‘ 
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welches auf ihrem eigenen Wege zu erreichen wirklich unmöglich 
war; daher fie darauf befteht, es in Abrede zu flellen: denn eine 
Leiſtung ſolcher Art ift nur metaphyfiſch begreiflich, phyſiſch ift fie 
eine Unmöglichkeit. Diefem zufolge ift andrerfeits das Hellſehn 
eine Betätigung der Rantiichen Lehre von der Idealität des Rau- 
mes, der Zeit und der Raufalität, Die Magie aber überdies auch 
der meinigen von ber alleinigen Realität des Willens, als des 
Kerns aller Dinge: hiedurch nun wieber wird auch noch ber 
Bakoniſche Ausſpruch, daß die Magie die praftiihe Metaphufif 
jei, beftätigt. 

Erinnern wir ung jest nochmals der weiter oben gegebenen 
Auseinanderfegungen und der daſelbſt aufgeftellten phyfiologiichen 
Hypotheſe, welchen zufolge fämmtliche dur das Traumorgan 
vollzogene Anfchauungen von der gewöhnlichen, den wachen Zu⸗ 
fland begründenden, Wahrnehmung fi) dadurch untericheiben, 
daß bei ber letzteren das Gehirn von auffen, Durch eine phyſiſche 
Einwirfung auf die Sinne erregt wird, woburd es zugleich die 
Data erhält, nach welchen es, mittelft Anwendung feiner Funf- 
tionen, nämlich Raufalität, Zeit und Raum, die empirische An- 
ihauung zu Stande bringt; während hingegen bei der Anichauung 
dur das Traumorgan bie Erregung vom Innern des Organis- 
mus ausgeht und vom plaftiichen Nervenipftem aus fi) in das 
Gehirn fortpflanzt, welches dadurch zu einer der erftern ganz 
ähnlichen Anfchauung veranlaßt wirb, bei der jedoch, weil die 
Anregung dazu von der entgegengejegten Seite kommt, alſo auch) 
in entgegengelester Richtung geichieht, anzunehmen ift, Daß auch Die 
Schwingungen, oder überhaupt innern Bewegungen ber Gehirn- 
fibern, in umgefehrter Richtung erfolgen und demnach erft am 
Ende fih auf die Sinneönerven erfireden, welche alſo hier das 
zulegt in Thätigfeit Verſetzte find, flatt daß fie, bei der gewöhn⸗ 
lichen Anfhauung, zuallererfi erregt werden. Soll nun, — wie 
bei Rahrträumen, prophetiichen Bifionen und Geiftererfcheinungen 
angenommen wird, — eine Anichauung dieſer Art dennoch ſich auf 
etwas wirklich Aeußeres, empirisch Vorhandenes, aljo vom Sub- 
jeft ganz Unabhängiges beziehn, welches demnach in. fjofern durch 
fie erfannt würde; fo muß daffelbe mit dem Innern des Orga- 
niemus, von weldem aus die Anſchauung erregt wird, in irgend 
eine Kommunifation getreten jeyn. Dennod Täßt eine ſolche fich 
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empiriſch durchaus nicht nachweiſen, ja, da ſie, vorausgeſetzter⸗ 
weiſe, nicht eine räumliche, von außen kommende ſeyn ſoll, ſo 
iſt ſie empiriſch, d. h. phyſiſch nicht ein Mal denkbar. Wenn ſie 
alſo doch Statt hat; ſo muß dies nur metaphyſiſch zu verſtehn 
und ſie demnach zu denken ſeyn als eine unabhängig von der 
Erſcheinung und allen ihren Geſetzen, im Dinge an ſich, welches, 
als das innere Weſen der Dinge, der Erſcheinung derſelben 
überall zum Grunde liegt, vor ſich gehende und nachher an der 
Erſcheinung wahrnehmbare: — eine ſolche nun iſt es, die man 
unter dem Namen einer magiſchen Einwirkung verſteht. 

Frägt man, welches der Weg der magiſchen Wirkung, der⸗ 
gleichen uns in der ſympathetiſchen Kur, wie auch in dem Ein⸗ 
fluß des entfernten Magnetifeurs gegeben ift, ſei; To fage ic: 
es ift der Weg, den das Infekt zurüdlegt, das bier flirbt und 
aus jedem Ei, welches überwintert hat, wieder in voller Leben⸗ 
digfeit hervorgeht. Es ift der Weg, auf welchem es geichieht,. 
daß, in einer gegebenen Volfsmenge, nach außerorbentlicher Ver⸗ 
mehrung der Sterbefälle, auch die Geburten fi vermehren. Es 
ift der Weg, der nicht am Gängelbande der Kaufalität durch 
- Zeit und Raum geht. Es ift der Weg dur das Ding an ſich. 

Wir nun aber willen aus meiner Pbilofophie, daß dieſes 
Ding an fih, aljo auch das innere Weſen des Menſchen, fein 
Wille ift, und daß der ganze Organismus eines Jeden, wie 
er fih empirisch darftellt, bloß die Objeftivation deſſelben, näher, 
das im Gehirn entftehende Bild dieſes feines Willens if. Der 
Wille ald Ding an fi) Tiegt aber außerhalb des principii indi- 
viduationis (Zeit und Raum), durch weldes die Individuen 
gefondert find: die durch daſſelbe entftehenden Schranken find 
alfo für ihn nicht da. Hieraus erflärt fich, fo weit, wenn wir 
dieſes Gebiet betreten, noch unfere Einficht reichen fann, die 
Möglichkeit unmittelbarer Cinwirfung der Individuen auf ein- 
- ander, unabhängig von ihrer Nähe oder Ferne im Raum, welche 
fi in einigen der oben aufgezählten neun Arten der wachenden 
Anſchauung durch das Traumorgan, und öfter in ber jchlafenden, 
faftiich Fund giebt; und eben fo erflärt ſich, aus dieſer unmittel- 
baren, im Wefen an fih der Dinge gegründeten Kommunifation, 
bie Möglichkeit des Wahrträumens, des Bewußtwerdens der 
nächften Umgebung im Somnambulismus und endlich bie bes 
Hellſehns. Indem der Wille des Einen, durch Feine Schranfen 
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der Individuation gehemmt, alio unmittelbar und in distans, 
auf den Willen des Anbern wirft, bat er eben bamit auf ben 
Organismus befielben, als welcher nur deſſen räumlich ange: 
ihauter Wille ſelbſt ift, eingewirkt. Wenn nun eine ſolche, auf 
biefem Wege, das Imere des Organismus treffende Einwirkung 
ſich auf deſſen Lenker und Vorſtand, das Ganglienfpftem, erftredt, 
und dann von diefem aus, mittelft Durchbrechung der Iſolation, 
fi) bis ing Gehirn fortpflanzt; jo fann fie von diefem Doch immer 
nur auf Gehirnweiſe verarbeitet werben, d. b. fie wird Anſchauun⸗ 
gen bervorbringen, denen vollfommen gleich, welche auf Außere 
Anregung der Sinne entflehn, alſo Bilder im Raum, nad) deſſen 
drei Dimenfionen, mit Bewegung in ber Zeit, gemäß dem Ges 
ſetze der Raufalität u. ſ. w.: denn bie einen wie die andern 
find eben Produkte der anfchauenden Gehirnfunktion, und bas 
Gehirn kann immer nur feine eigene Sprade reden. Inzwiſchen 
wird eine Einwirkung jener Art noch immer den Charakter, das 
Gepräge, ihres Urfprungs, alſo Desfenigen, von dem fie aus» 
gegangen ift, an ſich tragen und dieſes demnach ber Geflalt, bie 
fie, nach jo weitem Umwege, im Gehirn hervorruft, aufbräden, 
jo verfchieden ihr Weſen an ſich auch von biefer ſeyn mag. 
Wirkt 5. DB. ein Sterbender durch flarfe Sehnſucht, oder jonflige 
Willemdintention, auf einen Entfernten; fo wird, wenn bie Eins 
wirfung ſehr energifch ift, die Geftalt deſſelben fih im Gehirn 

bes Andern darftellen, d. h. ganz fo wie ein Körper in der 
Wirklichkeit ihm ericheinen. Offenbar aber wirb eine foldhe, 
bush das Innere des Organismus geichehende Einwirkung auf 
ein fremdes Gehirn leichter, wenn dieſes ſchläft, ald wenn es 
wacht, Statt haben; weil im erftern Fall die Fibern deſſelben 
gar Feine, im lestern eine der, die fie jegt annehmen follen, ent- 
gegengefegte Bewegung haben. Demnach wirb eine fchwächere 
Einwirfung der in Rebe ſtehenden Art fih bloß im Schlafe 
fund geben fünnen, dur Erregung von Träumen; im Wachen 
aber allenfalls Gedanken, Empfindungen und Unruhe erregen; 
jedoch Alles immer noch ihrem Uriprunge gemäß unb befien Ges 
präge tragend: daher fann fie 3. DB. einen unerflärlichen, aber 
unmwiberftehlichen Trieb, oder Zug, Den, von dem fie ausgegan⸗ 
gen ift, aufzufuchen, herworbringen; und eben fo, umgefehrt, 
Den, der fommen will, burd den Wunſch ihn nicht zu jehn, 
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noch von der Schwelle des Haufes wieber zurückſcheuchen, felbft 
wenn er gerufen und beftellt war (experto crede Ruperto). 
Auf dieſer Einwirfung, deren Grund die Jdentität bes Dinges 
an fih in allen Ericheinungen ift, beruht auch die faktiſch er- 
fannte Rontagiofität der Viſionen, des zweiten Gefihts und des 
Geifterfehng, welche eine Wirkung hervorbringt, die im Refultat 
berjenigen gleich kommt, welche ein koͤrperliches Objeft auf bie 
Sinne mehrerer Individuen zugleich ausübt, indem aud in Folge 
jener Mehrere zugleich das Selbe jehn, welches alsdann ſich ganz 
objektiv Fonftituirt. Auf derfelben direften Einwirkung beruht 
auch die oft bemerkte unmittelbare Mittheilung der Gedanken, 
bie fo gewiß ift, Daß ich Dem, der ein wichtiges und gefährliches 
Geheimniß zu bewahren hat, anrathe, mit Dem, der es nicht 
willen darf, über Die ganze Angelegenheit, auf bie es fich bezieht, 
niemals zu Iprechen; weil er, während Deilen, Das wahre Sach⸗ 
verhältniß unvermeidlich in Gedanfen haben müßte, wodurch bem 
Andern plöglich ein Licht aufgehn kann; indem es eine Mitthei- 
Jung giebt, vor ber weder Berichwiegenheit, noch Berftellung 
ſchützt. Göthe erzählt (in den Erläuterungen zum W. O. Divan, 
Rubrik „Blumenwechſel“), daß zwei Tiebende Paare, auf einer 
Luftfahrt begriffen, einander Eharaden aufgaben: ‚‚gar bald wird 
„nicht nur eine jede, wie fie vom Munde fommt, ſogleich er- 
„rathen, ſondern zulest fogar das Wort, Das der Andere benft 
„und eben zum Worträthiel umbilden will, durd die unmittel- 
„barfte Divination erkannt und ausgeſprochen.“ — Meine jchöne 
Wirthin in Mailand, vor langen Jahren, fragte mich, in einem 
jehr animirten Geſpräche, an der Abendtafel, welches die brei 
Nummern wären, die fie ald Terne in der Lotterie belegt hatte? 
ohne mich zu befinnen, nannte ich Die erfte und die zweite rich- 
tig, dann aber, durch ihren Jubel flugig geworben, gleichem 
aufgewedt und nun refleftirend, Die dritte falſch. Der höchſte 
Grad einer ſolchen Einwirfung findet befanntlich bei ſehr hell- 
jebenden Somnambulen Statt, die dem fie Befragenden feine 
entfernte Heimath, feine Wohnung bafelbft, oder fonft entfernte 
Länder, die er bereift bat, genau und richtig befchreiben. 
Das Ding an fih ift in allen Wefen baffelbe, und der Zuftand 
des Hellſehns befähigt den darin Befindlichen, mit meinem Ge- 
bien zu denken, flatt mit dem jeinigen, welches tief fchläft. 

Da nun andrerieits für ung feft ſteht, daß der Wille, fo 
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fern er Ding an ſich ift, Durch den Tod nicht zerflört und ver- 
nichtet wird; jo läßt fi a priori nicht geradezu Die Möglichkeit 
ableugnen, daß eine magiihe Wirkung der oben beichriebenen 
Art nit auch follte von einem bereits Geftorbenen ausgehn 
fönnen. Ehen fo wenig jedoch Täßt eine ſolche Möglichkeit fich 
beutlich abjehn und daher pofitiv behaupten; indem fie, wenn 
auch im Allgemeinen nicht undenkbar, boch, bei näherer Betrach⸗ 
tung, großen Schwierigkeiten unterworfen ift, Die ich jet Furz 
angeben will. — Da wir das im Tode unverjehrt gebliebene 
innere Weſen des Menichen uns zu denfen haben als außer ber 
Zeit und dem Raume eriftirend; fo Fönnte eine Einwirkung 
beffelben auf ung Lebende nur unter fehr vielen Bermittelungen, 
die alle auf unirer Seite Tägen, Statt finden; ſo daß fchwer 
auszumachen feyn würbe, wie viel davon wirklich von dem Ber- 
forbenen ausgegangen wäre. Denn eine derartige Einwirkung 
hätte nicht nur zuvörberft in die Anfchauungsformen des fie wahr⸗ 
nehmenden Subjefts einzugehn, mithin fich darzuftellen als ein 
Räumliches, Zeitlihes und nach dem Kauſalgeſetz materiell 
Wirfendes; jondern fie müßte überdies auch noch in den Zuſam⸗ 
menhang feines begrifflichen Denkens treten, indem er fonft nicht 
wiflen würde, was er Daraus zu machen hat, der ihm Erichei- 
nende aber wicht bloß geiehn, fondern aud in feinen Abfichten und 
den dieſen entiprecdhenden Einwirkungen einigermaaßen verftanden 
werben will: Demnach hätte dieſer fi) auch noch den beichränften 
Anfihten und Borurtheilen des Subjefts, betreffend das Ganze 
ber Dinge und der Welt, zu fügen und anzufchließen. Aber noch 
mehr! Nicht allein zufolge meiner ganzen bisherigen Darftellung 
werben die Geifter durch das Traumorgan und in Folge einer 
von innen aus an das Gehirn gelangenden Einwirkung, flatt 
der gewöhnlichen von außen durch Die Sinne, geſehn; ſondern 
auch der die objeftive Realität der ericheinenden Geifter feft ver- 
tretende J. Kerner jagt das Selbe, in feiner oft wiederholten 
Behauptung, daß die Geifter „nicht mit dem leiblichen, ſondern 
mit dem geiftigen Auge geſehn werden.” Obwohl demnach durch 
eine innere, aus dem Weſen an fich der Dinge entiprungene, 
alfo magiiche, Einwirfung auf den Organismus, welche ſich mit- 
tet des Ganglienſyſtems bis zum Gehirn fortpflanzt, zu Wege 
gebracht, wirb die Beifterericheinung doc aufgefaßt nad Weife 
der von außen, mittelft Licht, Luft, Schall, Stoß und Duft auf 
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und wirfenden Gegenſtände. Welche Veränderung müßte nicht 
bie angenommene Cinwirfung eines Geftorbenen bet einer ſolchen 
Ueberſetzung, einem fo totalen Metaichematiömus, zu erleiden 
haben! Wie aber läßt fih nun gar noch annehmen, daß dabei 
und auf folchen Ummegen noch ein wirklicher Dialog mit Rebe 
und Gegenrede Statt haben könne; wie er doch oft berichtet 
wird? — Beiläufig fei bier noch angemerft, daß das Tächerliche, 
welches, jo gut wie andrerfeits das Graufenhafte, jeber Behaups 
tung einer gehabten Erfcheinung dieſer Art, mehr oder weniger, 
anflebt und wegen deflen man zaubert fie mitzutheilen, daraus 
entſteht, daß der Erzähler Ipricht wie von einer Wahrnehmung 
burch Die äußern Sinne, welde aber gewiß nicht vorhanden 
war, fchon weil fonft ein Geift ſtets von allen Anweſenden auf 
gleiche Weife geiehn und vernommen werben müßte; eine in Folge 
innerer Einwirkung entftandene, bloß fcheinbar äußere Wahr⸗ 
nehbmung aber von der bloßen Phantafterei zu untericheiden, 
nicht die Sache eines Jeden ifl. — Dies alfo wären, bei der 
Annahme einer wirklichen Geifterericheinung, die auf der Seite 
des fie wahrnehmenden Subjefts liegenden Schwierigfeiten. Ans 
bere wieder liegen auf der Seite des angenommmenermaaßen ein 
wirkenden Berftorbenen. Meiner Lehre zufolge hat allein der 
Wille eine metaphyſiſche Weienheit, vermöge welcher er durch 
den Tod unzerftörbar ift; der Intellekt hingegen ift, als Funfs 
. tion eines Förperlichen Organs, bloß phyſiſch und geht mit dem⸗ 


-  felben unter. Daber ift die Art und Weife, wie ein Berftorbener 


von den Lebenden noch Kenntniß erlangen follte, um folder ge⸗ 
mäß.auf fie zu wirken, höchſt problematiih. Nicht weniger iſt 
es bie Art dieſes Wirkens ſelbſt; da er mit der Leiblichfeit alle 
gewöhnlichen, d. i. phyfiichen, Mittel der Einwirkung auf An- 
dere, wie auf bie Körpermwelt überhaupt, verloren bat. Wollten 
wir dennoch den von fo vielen und fo verichiedenen Seiten er: 
zählten und betheuerten Vorfällen, die, entſchieden eine objektive 
Einwirfung Berftorbener anzeigen, einige Wahrheit einräumen; 
jo müßten wir ung die Sache fo erklären, daß in folden Fällen 
ber Wille des Berftorbenen noch immer Ieidenichaftli auf bie 
irdiſchen Angelegenheiten gerichtet wäre und nun, in Ermange- 
ung aller phufiichen Mittel zur Einwirkung auf dieſelben, febt 
feine Zuflucht nähme zu ber ihm in feiner urfprünglichen, alſo 
metaphyſiſchen Eigenfchaft, mithin im Tobe, wie im Reben, zu⸗ 
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fiehenden ma giſchen Gewalt, die ich oben berührt und über 
welche ich im ‚Willen in der Natur”, Rubrif „animaliſcher 
Magnetismus und Magie” meine Gedanken ausführlicher dar⸗ 
gelegt Habe. Nur vermöge diefer magiſchen Gewalt alfo koͤnnte 
er allenfalls ſelbſt noch jest was er möglicherweile auch im 
Leben gekonnt, nämlich wirkliche actio in distans, ohne körper⸗ 
liche Beihülfe, ausüben und demnach auf Andere direkt, ohne 
ale phufiiche Bermittelung, einwirken, indem er ihren Organis⸗ 
mus in der Art affizirte, daß ihrem Gehirne fich Geftalten an- 
ſchaulich darftellen müßten, wie fie fonft nur in Folge äußerer 
Einwirtung auf die Sinne von bdemfelben probueirt werben. 
Ya, da diefe Einwirkung nur als eine magiiche, d. b. als durch 
das innere, in Allem identiſche Weſen der Dinge, alſo durch Die 
natura naturans, zu vollbringende denkbar ift; To könnten wir, 
wenn bie Ehre achtungswerther Berichterflatter dadurch allein 
zu retten wäre, allenfalls noch den verfänglichen Schritt wagen, 
bieje Einwirkung nicht auf menfchliche Organismen zu beichränfen, 
fondern fie auch auf lebloſe, alfo unorganiiche Körper, Die dem⸗ 
nad durch fie bewegt werden Fönnten, als nicht durchaus und 
ſchlechterdings unmoͤglich einzuräumen; um nämlich der Noth⸗ 
wenbigfeit zu entgehn, gewiſſe bochbetheuerte Gefchichten, ber 
Art wie die des Hofrath Hahn in ber Seherin von Prevorft, 
weil dieſe keineswegs iſolirt bafteht, fondern manches ihr ganz 
ähnliche Gegenſtück in älteren Schriften, ja, aud in neueren 
Relationen, aufzuweiſen hat, geradezu ber Lüge zu bezüdhtigen. 
Allerdings aber gränzt bier Die Sache ans Abfurde: denn felbft 
Die magifche Wirkungsweife, ſoweit fle durch den animalifchen 
Magnetismus, alfo Tegitim beglaubigt wird, bietet bis jest für 
eine ſolche Wirkung allenfalls nur ein ſchwaches und aud noch 
zu bezweifelndes Analogon dar, nämlich die in ben „Mitthei⸗ 
lungen aus dem Schlafleben der Augufte &...... zu Dresden‘ 
1843, ©. 115 und 318 behauptete Thatfache, daß es biefer 
Somnambule wiederholt gelungen fei, durch ihren bloßen Willen, 
ohne allen Gebrauch der Hände, die Magnetnabel abzulenken. 
Die bier bargelegte Anficht des in Rede ſtehenden Problems 
erflärt zuvörderft, warum, wenn wir eine wirkliche Einwirkung 
Geſtorbener auf die Welt der Lebenden auch als möglich zu⸗ 
geben wollen, eine foldhe doch nur überaus jelten und ganz aus⸗ 
nahmsweiſe Statt haben könnte; weil ihre Möglichkeit an alle 
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die angegebenen, nicht leicht zuſammen eintretenden Bedingungen 
geknüpft wäre. Ferner geht aus dieſer Anſicht hervor, daß, 
wenn wir bie in ber Seherin von Prevorſt und ben ihr ver⸗ 
wandten Kernerichen Schriften als den ausführlichften und be- 
glaubigteften, gedruckt vorliegenden Geifterfeherberichten, erzählten 
Thatfachen nicht entweder für rein fubfeftio, bloße aegri somnia, 
erflären, noch auch ung mit der oben dargelegten Annahme einer 
retrospective second sight, zu deren dumb shew (fiummer 
Prozeffion) die Seherin aus eigenen Mitteln den Dialog gefügt 
hätte, begnügen, fondern eine wirkliche Einwirkung Geftorbener 
der Sache zum Grunde legen wollen; dennoch die fo empörend 
abjurde, ja niederträchtig Dumme Weltorbnung, bie aus ben An⸗ 
gaben und dem Benehmen biefer Geifter hervorgienge, dadurch 
feinen objektiv realen Grund gewinnen, fondern ganz auf Rech⸗ 
nung der, wenn auch durch eine von anßerhalb der Natur kom⸗ 
mende Einwirfung rege gemachten, dennoch nothwendig ſich jelber 
treu bleibenden Anfchauungs- und Denfthätigfeit der höchſt un- 
wiffenden, gänzlich in ihren Katechismusglauben eingelebten Sehe- 
rin zu fegen ſeyn würbe. 

jedenfalls ift eine Geifterericheinung zunächft und unmittelbar 
nichts weiter, als eine Bifion im Gehirn des Geifterfehers: daß 
von außen ein Sterbender folche erregen könne, hat häufige Er- 
fahrung bezeugt; daß ein Lebender es könne ift ebenfalls, in 
mehreren Fällen, von guter Hand beglaubigt worden: bie Frage 
iſt bloß, ob auch ein Geſtorbener es könne. 

Zuletzt könnte man, bei Erklärung der Geiſtererſcheinungen, 
auch noch darauf provoeiren, daß der Unterſchied zwiſchen den ehe⸗ 
mals gelebt Habenden und den jetzt Lebenden kein abſoluter iſt, ſon⸗ 
dern in beiden der eine und ſelbe Wille zum Leben erſcheint; wodurch 
ein Lebender, zurückgreifend, Reminiscenzen zu Tage fördern 
könnte, welche ſich als Mittheilungen eines Verſtorbenen darſtellen. 

Wenn es mir, durch alle dieſe Betrachtungen gelungen 
ſeyn ſollte, auch nur ein ſchwaches Licht auf eine ſehr wichtige 
und intereſſante Sache zu werfen, hinſichtlich welcher, ſeit Jahr⸗ 
tauſenden, zwei Parteien einander gegenüberſtehn, davon die eine 
beharrlich verſichert „es iſt!“ während die andere hartnäckig wieder⸗ 
holt „es kann nicht ſeyn;“ ſo habe ich Alles erreicht was ich mir 
davon verſprechen und der Leſer billigerweiſe erwarten durfte. 
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Aphorismen 


zur 
Lebensweisheit. 


Einleitung. 


Ih nehme den Begriff ber Lebensweisheit hier gänzlich im 
immanenten Sinne, nämlich in dem der Kunft, das Leben mög» 
Kt angenehm und glüdlich durchzuführen, die Anleitung zu 
welcher auch Eudämonologie genannt werden fönnte: fie wäre dem⸗ 
nad) die Anweifung zu einem glüdlichen Dafeyn. Diefes nun wies 
ber ließe fich allenfalls definiren als ein folches, welches, rein 
objektiv betrachtet, ober vielmehr (da es bier auf ein fubjektives 
Urtheil anfommt) bei Falter und reiflicher Weberlegung, dem 
Nichtfeyn entichieden vorzuziehn wäre. Aus diefem Begriffe 
befielben folgt, daß wir daran biengen, feiner felbft wegen, nicht 
aber bloß aus Furcht vor dem Tode; und hieraus wieder, Daß 
wir ed von enblofer Dauer fehn möchten. Ob nun das menſch⸗ 
Yiche Leben dem Begriff eines ſolchen Dafeyns entipreche, ober 
auch nur entiprechen fönne, ift eine Frage, welche befanntlich 
meine Philoſophie verneint; während die Eubämonologie bie 
Bejahung derfelben vorausfegt. Diefe nämlich beruht eben auf 
dem angeborenen Irrthum, deflen Rüge das 49. Kapitel im 
2. Bande meined Hauptwerks eröffnet. Um eine ſolche dennoch 
ausarbeiten zu Tönnen, babe ich daher gänzlich abgehn müſſen 
von dem höheren, metaphufiich -ethifchen Standpunfte, zu welchem 
meine eigentliche Philofophie Hinfeitet. Folglich beruht Die ganze 
bier zu gebende Auseinanderfegung gewiffermaaßen auf einer 
Adommodation, fofern fie nämlich auf dem gewöhnlichen, empi⸗ 
riihen Standpunfte bleibt und deffen Irrthum fefthält. Demnach 
fann auch ihr Werth nur ein bedingter feyn, da jelbft das Wort 
Eudbämonologie nur ein Euphemismus ift. — Ferner macht aud 
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biefelbe feinen Anſpruch auf VBollftändigfeit; theild weil Das 
Thema unerſchöpflich iſt; theils weil ich fonft bag von Andern 
bereits Gefagte hätte wiederholen müſſen. 

Als in ähnlicher Abficht, wie gegenwärtige Aphorismen, ab⸗ 
gefaßt, ift mir nur das fehr Yefenswerthe Buch des Cardanus 
de utilitate ex adversis capienda erinnerlih, durch welches 
man alſo das bier Gegebene vervollftändigen fann. Zwar hat 
auch Ariftoteles dem 5. Kapitel des 1. Buches feiner Rheto⸗ 
rif eine furze Eudämonologie eingeflochten: fie ift jeboch fehr 
nüchtern ausgefallen. Benutzt habe ich dieſe Vorgänger nicht; 
da Kompiliren nicht meine Sache iſt; und um fo weniger, als 
durch daſſelbe die Einheit der Anſicht verloren geht, welche bie 
Seele der Werfe diefer Art if. — Im Allgemeinen freilich haben 
bie Weifen aller Zeiten immer das Gelbe gefagt, und die Tho— 
ren, d. 5. die unermeßlihe Majorität aller Zeiten, haben immer 
bas Selbe, nämlich das Gegentbeil, gethban: und fo wirb es 
benn auch ferner bleiben. Darum fagt Boltaire: nous lais- 
serons ce monde-ci aussi sot et aussi mechant que nous 
l’avons trouve& en y arrivant. 


— — — — nn 


Kapitel l 
GÖrundeintheilung. 


——— 


Ariſtoteles hat (Eth. Nicom. I, 8) die Güter des menfchlichen 
Lebens in drei Klaſſen getheilt, — die äußeren, Die der Seele 
und die des Leibes. Hievon nun nichts, als bie Dreizahl bei- 
bebaftend fage ich, dag was den Unterſchied im Looſe der Sterb- 
lichen begründet fih auf drei Grundbeflimmungen zurüdführen 
läßt. Sie find: | 

1) Was Einer ift: alſo die Perſönlichkeit, im weiteften 
Sinne. Sonach iſt hierunter Gefundheit, Kraft, Schönheit, 
Temperament, moraliicher Charakter, Intelligenz und Ausbildung 
berielben begriffen. | 

2) Was Einer bat: alfo Eigenthum und Beſitz in feg- 
lichem Sinne. 

3) Was Einer vorftellt: unter dieſem Ausdruck wird be- 
kanntlich verflanden, was er in der Borftellung Anderer ift, 
alfo eigentlih wie er von ihnen vorgeftellt wird. Es be- 
ſteht demnach in ihrer Meinung von ihm, und zerfällt in Ehre, 
Rang und Ruhm. 

Die unter der erften Rubrik zu betradhtenden Unterfchiebe 
find ſolche, welche die Natur ſelbſt zwiſchen Menichen gelegt bat; 
woraus fi) ſchon abnehmen Yäßt, dag der Einfluß derfelben auf 
ihre Glüͤck, oder Unglüd, viel weientlicher und durchgreifender 
jeyn werde, ald was die bloß aus menſchlichen Beftimmungen 
bervorgebenden, unter ben zwei folgenden Rubriken angegebenen 
Berichiedenheiten herbeiführen. Zu den ächten perſönlichen 
Borzügen, dem großen Geifte, ober großen Herzen, verhalten 
fih alle Borzüge des Ranges, der Geburt, felbft der Eöniglichen, 
des Reichthums und dgl. wie die Theater- Könige zu den wirf- 
lihen. Schon Metrodorug, der erfte Schüler Epifurs, hat 
ein Kapitel überfchrieben: rregı zov ueLova dıvaı ınv Trap’ nuas 
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alııay noos ebdaupovıay vyg dx vw smuguypanar. (Majorem 
esse causam ad felicitatem eam, quae est ex nobis, eä, 
quae ex rebus oritur. — Vergl. Clemens Alex. Strom. II, 
21, p. 362 der Würzburger Ausgabe der opp. polem.) Und 
allerdings iſt für das Wohlieyn des Menichen, ja, für die ganze 
Weile feines Dafeyns, bie Hauptiache offenbar Das, was in 
ihm felbft beficht, oder vorgeht. Hier nämlich liegt unmittelbar 
fein inneres Behagen, ober Unbehagen, als welches zunachſt das 
Reſultat feines Empfindens, Wollens und Denkens if; während 
alles außerhalb Belegene doch nur mittelbar darauf Einfluß bat. 
Daher affiziren die felben äußern Borgänge, ober Berhältnifie, 
Jeden ganz anders, und bei gleicher Umgebung lebt doch Jeder 
in einer andern Welt. Denn nur mit feinen eigenen Vorſtellun⸗ 
gen, Gefühlen und Willensbewegungen hat er es unmittelbar 
zu thun: die Außendinge haben nur, fofern fie diefe veranlafien, 
Einfluß auf ihn. Die Welt, in der Jeder Iebt, hängt zunächſt 
ab von feiner Auffaffung derfelben, richtet fi) daher nach der 
Verſchiedenheit der Köpfe: dieſer gemäß wird fie arm, ſchaal 
und flach, oder reich, intereflant und bebeutungsvoll ausfallen. 
Während 5. B. Mancher den Andern beneibet um bie intereflan- 
ten Begebenheiten, die ihm in feinem Leben aufgeſtoßen find, 
follte er ihn vielmehr um bie Auffafiungegabe beneiben, melde 
jenen Begebenheiten die Bedeutiamfeit verlieh, die fie in jeiner 
DBeichreibung haben: denn die felbe Begebenheit, welche in einem 
geiftreichen Kopfe ſich jo interefiant darſtellt, würde, von einem 
flachen Alltagskopf aufgefaßt, auch nur eine ſchaale Scene au 
ber Mlltagswelt feyn. Im höchſten Grabe zeigt fich Dies bei 
manchen Gedichten Göthes und Byrons, denen offenbar reale 
Vorgänge zum Grunde liegen: ein thörichter Lejer ift im Stande 
babei den Dichter um bie allerliebfte Begebenheit zu bemeiden, 
ftatt um die mächtige Phantafie, welche aus einem ziemlich all» 
täglichen Vorfall etwas fo Großes und Schönes zu machen fähig: 
war. Desgleichen fieht der Melancholifus eine Trauerfpielicene, 
wo der Sanguinifus nur einen intereflanten Konflift und ber 
Phlegmatikus etwas Unbedeutendes vor fich hat. Dies Altes 
beruht darauf, daß jede Wirklichkeit, d. h. jede erfüllte Gegen⸗ 
wart, aus zwei Hälften befteht, dem Subjeft und dem Objekt, 
wiewohl in jo nothwendiger und enger Verbindung, wie Orpgen 
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und Hydrogen im Waller. Bei völlig gleicher objeftiver Hälfte, 
aber verichiedener jubjeftiver,. ift daher, jo -gut wie im umgefehr- 
ten Fall, die gegenwärtige Wirktichfeit eine ganz andere: bie 
ihönfte und befte objektive Hälfte bei ftumpfer, fchlechter ſubjek⸗ 
tiver, giebt doch nur eine ſchlechte Wirflichfeit und Gegenwart; 
gleich einer ſchoͤnen Gegend in ſchlechtem Wetter, oder im Refler 
einer jchlechten Camera obscura. Ober planer zu reden: jeder’ 
ftedt in feinem Bewußtieyn, wie in feiner Haut, und lebt un- 
mittelbar nur in demſelben: daher ift ihm von außen nicht ſehr 
zu beifen. Auf der Bühne fpielt Einer den Fürften, ein Anderer 
den Rath, ein Dritter den Diener, oder den Soldaten, oder den 
General u. ſ. f. Aber dieſe Unterſchiede find bloß im Aeußern 
vorhanden, im Imern, als Kern einer ſolchen Ericheinung, ſteckt 
bei Allen das Selbe: ein armer Komödiant, mit feiner Plage 
und Noth. m Leben ift es and fo. Die Unterſchiede bes 
Ranges und Reichthums geben Jedem feine Rolle zu fpielen; 
aber feineswegs entipricht dieſer eine innere Verſchiedenheit des 
Glücks und Behagens, fondern auch hier fledt in Jedem der 
jelbe arme Tropf, mit feiner Noth und Plage, die wohl dem 
Stoffe nach bei Jedem eine andere if, aber der Form, d. b. dem 
eigentlichen Weſen nad, jo ziemlich bei Allen die felbe; wenn 
auch mit Unterihieden des Grades, die ſich aber keineswegs nad 
Stand und Reichthum, d. b. nach ber Rolle richten. Weil näm⸗ 
ich Allee, was für den Menfchen da iſt und vorgeht, unmittel- 
bar immer nur in jeinem Dewußtfeyn da ift und für dieſes 
vorgeht; fo ift offenbar die Beichaffenheit des Bewußtſeyns ſelbſt 
das zunächft Welentliche, und auf dieſelbe kommt, in den meiſten 
Fällen, mehr an, ald auf die Geſtalten die darin fi barftellen. 
Alle Pracht und Genüſſe, abgeipiegelt im dumpfen Bewußtfeyn 
eines Tropfs, find fehr arm, gegen das Bewußtſeyn bes Cer- 
vantes, als er in einem unbequemen Gefängniffe den Don 
Quijote fchrieb. — Die objektive Hälfte der Gegenwart und 
Wirflichfeit fteht in der Hand Bes Schidjald und ift demnach 
veränderlich: die fuhjektive find wir ſelbſt; daher fie im Weſent⸗ 
lichen unveränderlih if. Demgemäß trägt das Leben jebes 
Menichen, trog aller Abwechlelung von außen, burchgängig dem 
jelben Charakter und ift einer Reihe Variationen auf ein Thema 
zu vergleichen. Aus. feiner Jndivibualität fann Keiner heraus. 
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Und wie das Thier, unter allen Verhäftnifien, in die man es 
jest, auf den engen Kreis beichränft bleibt, den die Ratur fei- 
nem Welen unwiderruflich gezogen hat, weshalb z. B. uniere 
Beitrebungen, ein geliebtes Thier zu beglüden, eben wegen jener 
Grenzen feines Weſens und Bewußtſeyns, ftets innerhalb enger 
Schranfen fi halten müflen; — io iſt ed auch mit dem Men- 
"schen: durch feine Individualität ift das Maaß feines möglichen 
Glückes zum voraus beſtimmt. Beſonders haben bie Schranfen 
feiner Geiftesfräfte feine Fähigkeit für erhöhten Genuß ein für 
alle Mat feftgeftellt. Sind fie eng, fo werben alle Bemühungen 
von aufien, Alles was Menichen, Alles was das Glück für ihn 
thut, nicht vermögen, ihn über das Maaß des gewöhnlichen, 
halb thierifchen Menichenglüds und Behagens hinaus zu führen: 
auf Sinnengenuß, trauliches und heiteres Kamilienleben, niedrige 
Gefelligfeit und vulgären Zeitvertreib bleibt er angewielen: jogar 
die Bildung vermag im Ganzen, zur Erweiterung jenes Kreifes, 
nicht gar viel, wenn glei etwas. Denn bie bödhften, Die 
mannigfaltigften und Die anhaltendeften Genüfle find die geiftigen; 
wie fchr auch wir, in ber Jugend, und darüber täufchen mögen; 
dieſe aber hängen hauptſächlich von der geifligen Kraft ab. — 
Hieraus alfo ift Har, wie ſehr unfer Glück abhängt von Dem, 
was wir find, von unfrer Sudimibualität; während man meiftens 
nur unfer Schiefal, nur Das, was wir haben, oder was wir 
vorftellen, in Anſchlag bringt. Das Schiejal aber kann ſich 
befiern: zudem wird man, bei innerm Reichthum, von ihm nicht 
viel verlangen: hingegen ein Tropf bleibt ein Tropf, ein ftumpfer 
Klotz ein ſtumpfer Klotz, bis an fein Ende, und wäre er im 
Paradieſe und von Hurid umgeben. Deshalb jagt Goͤthe: 

| Bolf und Knecht und Ueberwinder, 

Sie geftehn, zu jeder Zeit, 
- Höchftes Glück der Erdenkinder 
Sei wur die Perfönlichkeit. 
® W. O. Divan. 


Daß für unſer Glück und unſern Genuß das Subjektive 
ungleich weſentlicher, als das Objektive ſei, beſtätigt ſich in 
Allem: von Dem an, daß Hunger der beſte Koch iſt und der 
Greis die Göttin des Jünglings gleichgültig anſieht, bis hinauf 
zum Leben des Genies und des Heiligen. Beſonders überwiegt 
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die Gejundheit alle äußern Güter fo fehr, daß wahrlich ein ge-. 
funder Bettler glüdlicher ift, als ein Franfer König. Ein aus 
volffommener Geſundheit und glüdlicher Organifation hervorge- 
bendes, ruhiges und heitercs Temperament, ein Elarer, Tebhaf- 
ter, eindringender und richtig faſſender Verftand, ein gemäßigter, 
fanfter Mille und demnad ein gutes Gewiſſen, Dies: find Bor- 
züge, die fein Rang oder Reichthum erjegen fann. Denn was 
Einer für fich felbft if, was ihn in die Einfamfeit begleitet und 
was Reiner ihm geben, ober nehmen fann, ift offenbar für ihn 
wefentlicher, als Alles, was er befigen, ober auch was er in den 
Augen Anderer feyn mag. Ein geiftreiher Menich hat, in gänz- 
licher Einjamfeit, an feinen eigenen Gedanken und Phantafien 
vortrefflihe Unterhaltung, während von einem Stumpfen bie 
fortwährende Abwechſelung von Gejellichaften, Schaufpielen, 
Ausfahrten und Luftbarfeiten, die marternde Langeweile nicht ab- 
zuwehren vermag. in guter, gemäßigter, fanfter Charakter 
fann unter bürftigen Umftänden zufrieden ſeyn; während ein be- 
gehrlicher, neidiicher und böfer es bei allem Reichthum nicht iſt. 
Nun aber gar Dem, welcher beftändig den Genuß einer außer- 
orbentlichen, geiftig eminenten Individualität hat, find die mei- 
ften der allgemein angeftrebten Genüffe ganz überflüffig, ja, nur 
ſtörend und läſtig. Daher fagt Horaz von fi: 

Gemmas, marmor, ebur, Tyrrhena sigilla, tabellas, 

Argentum, vestes Gaetulo murice tinctas, 

Sunt qui non habeant, est qui non curat habere; 
und Sofrates fagte, beim Anblid zum Verkauf ausgelegter Luxus⸗ 
artikel: „wie Bieles giebt es doch, was ich nicht nöthig habe.” 

Für unfer Lebensglück ift demnah Das, was wir find, 
bie Perfönlichkeit, durchaus das Erfte und Weſentlichſte; — ſchon 
weil fie beftändig und unter allen Umftänden wirffam ift: zu- 
bem aber ift fie nicht, wie die Güter der zwei andern Rubrifen, 
dem Schickſal unterworfen, und kann ung nicht entriffen werben. 
Ihr Werth kann infofern ein abfoluter beißen, im Gegenfag bes 
bloß relativen der beiden andern. Hieraus nun folgt, daß dem. 
Menfchen von außen viel weniger beizufommen iſt, als man 
wohl meint. Bloß die allgewaltige Zeit übt auch hier ihr Recht: 
ihr unterliegen allmälig die förperlichen und bie geifligen Vor⸗ 
züge: ber moraliiche Charafter allein bleibt auch ihr unzugänglich. 

Schopenhauer 1. 22 
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In dieſer Hinficht hätten denn freilich die Güter der zwei letz⸗ 
‚tern NRubrifen, als welche die Zeit unmittelbar nicht raubt, vor 
denen der erften einen Borzug. Einen zweiten Fönnte man darin 
finden, daß fie, als im Objektiven gelegen, ihrer Natur nad, 
erreichbar find und Jedem menigftens die Möglichkeit vorliegt, 
in ihren Befig zu gelangen; während hingegen das Subjektive 
gar nicht in unfere Macht gegeben ift, fondern, jure divino 
eingetreten, für das ganze Leben unveränderlich feft fteht; To 
daß bier unerbittlih ber Ausiprud gilt: 
Wie an den Tag, der dich der Melt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Biſt alfobald und fort und fort gebiehen, 
Nach vem Geſetz, wonach du angetreten. 
&o mußt du feyn, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sybillen, fo Propheten; 
Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 
Göthe. 
Das Einzige, was in diefer Hinficht in unferer Macht fteht, ift, 
dag wir bie gegebene Perjönlichfeit zum möglichften Vortheile 
benugen, demnad nur die ihr entiprechenden Beftrebungen ver- 
folgen und ung um bie Art von Ausbildung bemühen, bie ihr 
gerade angemeſſen ift, jede andere aber meiden, folglich den Stand, 
die Beichäftigung, die Lebensweiſe wählen, welche zu ihr paſſen. 
Ein berfulifcher, mit ungewöhnlicher Musfelfraft begabter 
Menſch, der durch äußere Verhältniſſe genöthigt ift, einer figen- 
den Beichäftigung, einer Heinlichen, peinlihen Handarbeit ob- 
zufiegen, ober auch Studien und Kopfarbeiten zu treiben, bie 
ganz anderartige, bei ihm zurüdftehende Kräfte erfordern, folg- 
lich gerade die bei ihm ausgezeichneten Kräfte unbenust zu laſſen, 
der wird fich zeitlebens unglüdlich fühlen; noch mehr aber ber, 
bei dem bie intellektuellen Kräfte ſehr überwiegend find, und der 
fie unentwidelt und ungenugt laffen muß, um ein gemeines Ge- 
ſchäft zu treiben, das ihrer nicht bebarf, oder gar Förperliche 
Arbeit, zu der feine Kraft nicht recht ausreicht. Jedoch iſt hier, 
zumal in der Jugend, die Klippe der Präfumtion zu vermeiden, 
dag man ſich nicht ein Uebermaaß von Kräften zufchreibe, wel⸗ 
ches man nicht hat. 
Aus dem entichledenen Webergewicht unfrer erften Rubrif 
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über die beiden andern geht aber auch hervor, daß es weiſer iſt, 
auf Erhaltung feiner Geſundheit und auf Ausbildung feiner Fä- 
bigfeiten, als auf Erwerbung von Reichthum hinzuarbeiten; was 
jedoch nicht dahin mißdeutet werden darf, daß man den Erwerb 
bes Nöthigen und Angemellenen vernacdhläffigen follte. Aber ei- 
gentlicher Reichthum, d. h. großer Ueberfluß, vermag wenig zu 
unferm Glüd; daher viele Reiche ſich unglücklich fühlen; weil 
fie ohne eigentliche Geiftesbildung, ohne Kenntnifie und deshalb 
ohne irgend ein objeftives Intereſſe, welches fie zu geiftiger Be⸗ 
ihäftigung befähigen Fönnte, find. Denn was ber Reichthum 
über die Befriedigung der wirklichen und natürlichen Bebürfniffe 
hinaus noch leiſten kann ift von geringem Einfluß auf unfer 
eigentliche Wohlbehagen: vielmehr wird dieſes geftört durch Die 
vielen und unvermeiblichen Sorgen, welche die Erhaltung eines 
großen Beſitzes herbeiführt. Dennoch aber find die Menichen 
taufend Mal mehr bemüht, fi Reichthum, als Geiftesbilbung 
zu erwerben; während doch ganz gewiß was man tft, viel mehr 
zu umferm Glücke beiträgt, als was man hat. Gar Mandhen 
daher fehn wir, in raftlofer Geichäftigfeit, emfig wie die Ameife, 
vom Morgen bis zum Abend bemüht, den fchon vorhandenen 
Reichthum zu vermehren. Ueber den engen Geſichtskreis bes 
Bereichs der Mittel hiezu hinaus kennt er nichts: fein Geiſt ift 
leer, daher für alles andere unempfänglich. Die hoͤchſten Ge- 
nüffe, die geiftigen, find ihm unzugänglich: durch die flüchtigen, 
finnlichen, wenig Zeit, aber viel Geld koſtenden, die er zwiſchen⸗ 
duch fi) erlaubt, fucht er vergeblich fene andern zu erjegen. 
Am Ende feines Lebens hat er dann, als Refultat deſſelben, 
wenn das Glück gut war, wirklich einen recht großen Haufen 
Geld vor fi, welchen noch zu vermehren, oder aber burchzubrin- 
gen, er jest feinen Erben überläßt. Ein folcher, wiewohl mit 
gar ernfihafter und wichtiger Miene burchgeführter Lebenslauf 
ift daher eben fo thöricht, wie mancher andere, der gerabezu bie 
Scellenfappe zum Symbol hatte. 

Alſo was Einer an Sich felber bat ift zu feinem Lebens⸗ 
glüde das Wefentlichfte. Bloß weil dieſes, in der Regel, fo 
gar wenig ift, fühlen die meiften von Denen, welche über den 
Kampf mit der Noth hinaus find, fi) im Grunde eben fo un⸗ 
glüdlich, wie Die, welche fih noch darin herumichlagen. Die 
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Leere ihres Innern, das Fade ihres Bewußtſeyns, die Armuth 
ihres Geiftes treibt fie zur ©efelfichaft, die nun aber aus eben 
Solchen befteht; weil similis simili gaudet. Da wird dann 
gemeinfchaftlih Jagd gemacht auf Kurzweil und Unterhaltung, 
die fie zunächſt in finnlichen Genüflen, in Vergnügungen jeber 
Art und endlih in Ausfchweifungen ſuchen. Die Duelle der 
heilloſen Verſchwendung, mittelft welcher fo mancher, reich ing 
Leben tretende Familienfohn, fein großes Erbtheit, in oft unglaub- 
lich Kurzer Zeit, durchbringt, ift wirklich Feine andere, als nur 
die Langeweile, welche aus der eben geichilberten Armuth und 
Leere des Geißſes entipringt- So ein Jüngling war äußerlich 
reih, aber innerlih arm in die Welt geſchickt und firebte nun 
vergeblich, durch den äußern Reichthum den innern zu erjegen, 
indem er Alles von außen empfangen wollte, — den Greifen 
analog, welche fi) dur Die Ausbünftung junger Mädchen zu 
ftärfen ſuchen. Dadurch führte denn am Ende die innere Ar- 
muth auch noch Die äußere herbei. 

Die Wichtigkeit der beiden andern Nubrifen ber Güter des 
menſchlichen Lebens brauche ich nicht hervorzuheben. Denn ber 
Werth des Befiges ift heut zu Tage. fo allgemein anerkannt, 
baß er Feiner Empfehlung bedarf. Sogar bat bie dritte Rubrik, 
gegen bie zweite, eine jehr ätherifche Beichaffenheit; da fie bloß 
in ber Meinung Anderer beftebt. Jedoch nach Ehre, d. b. gu⸗ 
tem Namen, bat Jeder zu fireben, nah Rang fchon nur -Die, 
welche dem Staate dienen, und nah Ruhm gar nur äußerft 
Wenige. Indeſſen wird die Ehre als ein unſchätzbares Gut 
angefehn, und der Ruhm als das Köftlichfle, was ber Menich 
erlangen kann, das goldene Fließ der Augerwählten: hingegen 
ben Rang werden nur Thoren dem Befige vorziehn. Die zweite 
und dritte Rubrif ftehn übrigens in fogenannter Wechſelwirkung; 
jofern das habes, habeberis des Petronius feine Richtigkeit 
bat und, umgefehrt, die günftige Meinung Anderer, in allen ih- 
ven Formen, oft zum Befige verhilft. 


Kapitel I. 


Bon Dem, was Einer ifl. 


Daß dieſes zu ſeinem Glücke viel mehr beiträgt, als was er 
hat, oder was er vorſtellt, haben wir bereits im Allgemeinen 
erkannt. Immer kommt es darauf an, was Einer ſei und dem⸗ 
nach an ſich ſelber habe: denn ſeine Individualität begleitet ihn 
ſtets und überall, und von ihr iſt Alles tingirt, was er erlebt. 
In Allem und bei Allem genießt er zunächſt nur ſich ſelbſt: Dies 
gilt ſchon von den phyſiſchen; wie vielmehr von den geiſtigen 
Genüſſen. Daher iſt das Engliſche to enjoy one's self ein 
ſehr treffender Ausdrud, mit welchem man 3. B. fagt he en- 
joys himself at Paris, aljo nicht „er genießt Paris,” fondern 
„er genießt fich in Paris.” — Iſt nun aber die Individualität 
von fchlechter Beichaffenpeitz fo find alle Genüffe wie koͤſtliche 
Weine in einem mit Galle tingirten Munde. Demnad kommt, 
im Guten wie im Schlimmen, ſchwere Unglücksfaͤlle bei Seite 
gelegt, weniger darauf an, was Einem im Leben begegnet und 
widerfährt, als darauf, wie er es empfindet, aljo auf die Art 
und ben Grad feiner Empfänglichkeit in jeder Hinfiht. Was 
Einer in fih ift und an ſich felber hat, kurz bie Perfönlichfeit 
und deren Werth, ift das alleinige Unmittelbare zu feinem Glück 
und Wohlſeyn. Alles Andere ift mittelbar; daher auch beflen 
Wirkung vereitelt werben Tann, aber bie ber Perfönlichkeit nie. 
Darum eben ift der auf perlönliche Vorzüge gerichtete Neid ber 
unverjöhnlichfte, wie er auch der am forgfältigften verhehlte if. 
Ferner ift allein die Beichaffenheit des Bewußtſeyns das Blei⸗ 
bende und Beharrende, und die nbivibualität wirft fort- 
bauernd, anhaltend, mehr ober minder in jebem Augenblid: 
alles Andere hingegen wirft immer nur zu Zeiten, gelegent- 
lich, vorübergehend, und iſt zudem auch noch felbft dem Wech⸗ 
jel und Wandel unterworfen: daher jagt Ariftoteled: 7 yap yr- 
os Beßaıe, ov va xonwara (nam natura perennis est, non 
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opes.). Eth. Eud. VO, 2. Hierauf beruht es, daß wir ein 
ganz und gar von außen auf ung gefommenes Unglüd mit mehr 
Faflung ertragen, als ein ſelbſtverſchuldetes: denn das Schickſal 
fann ſich ändern; aber die eigene Beichaffenheit nimmer. Dem- 
nad) aljo find die fuhjeftiven Güter, wie ein ebler Charakter, 
ein fähiger Kopf, ein glüdliches Temperament, ein heiterer Sinn 
und ein wohlbeichaffener, völlig geſunder Leib, alfo überhaupt 
mens sana in corpore sano, (Juvenal. Sat. X, 356) zu 
unferm Glücke die erften und wichtigften; weshalb wir auf bie 
Beförderung und Erhaltung berfelben viel mehr bedacht ſeyn 
ſollten, als auf den Befis äußerer Güter und äußerer Ehre. 
Was nun aber, von jenen Allen, ung am unmittelbarften be- 
glück, ift Die Heiterfeit des Sinnes: denn Diele gute Eigenfchaft be— 
lohnt fich augenblicklich ſelbſt. Wer eben fröhlich iſt hat allemal 
Urfach e8 zu feyn: nämlich eben Diele, daß er es ift. Nichts Fann fo 
fehr, wie diefe Eigenfchaft, jedes andere Gut vollfommen erfegen; 
während fie ſelbſt durch nichts zu erjegen if. Einer fei jung, 
ihön, reih und geehrt; fo frägt fih, wenn man fein Glück 
beurtheilen will, ob er dabei heiter fei: it er hingegen heiter; 
jo ift eg einerlei, ober jung oder alt, gerade ober pudlich, arm 
ober reich ſei; er ift glüdtich. In früher Jugend machte ich ein 
Mal ein altes Buch auf, und da fland: „mer viel lacht iſt 
glücklich, und wer viel weint ift unglücklich,“ — eine fehr ein- 
fältige Bemerfung, die ich aber, wegen ihrer einfachen Wahr- 
heit doc nicht habe vergeffen können, fo fehr fie auch der Su- 
perlativ eines truism’s if. Dielerwegen alſo ſollen wir ber 
Heiterfeit, wann immer fie fich einftellt, Thür und Thor öffnen: 
denn fie fommt nie zur unredhten Zeit; flatt daß wir oft Be- 
benfen tragen, ihr Eingang zu geftatten, indem wir erft willen 
wollen, ob wir denn auch wohl in jeder Hinficht Urfach haben, 
zufrieden zu ſeyn; oder auch, weil wir fürchten, in unfern ernſt⸗ 
haften Leberlegungen und wichtigen Sorgen dadurch geftört zu wer⸗ 
den: allein was wir durch biefe befiern ift fehr ungewiß; hingegen 
ift Heiterfeit unmittelbarer Gewinn. Sie allein ift gleichfam die 
baare Münze des Glückes und nicht, wie alles Andere, bloß ber 
Bankzettel; weil nur fie unmittelbar in der Gegenwart beglüdt; 
weshalb fie das höchſte Gut ift für Wefen, deren Wirflichfeit 
bie Form einer untheilbaren Gegenwart zwifchen zwei unendlichen 
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Zeiten bat. Demnach follten wir die Erwerbung und Beförbes 
rung biefes Gutes jedem andern Trachten vorfegen. Nun iſt 
gewiß, daß zur Heiterfeit nichts weniger beiträgt, ald Reichthum, 
und nichts mehr, als Geſundheit: in den niebrigen, arbeitenden, 
zumal das Land beftelfenden Klaſſen, find die heitern und zu⸗ 
friedenen Gefichter; in den reichen und vornehmen bie verbrieß- 
lichen zu Haufe. Folglich follten wir vor Allem beftrebt feyn, 
uns den hohen Grad vollfommener Gefundheit zu erhalten, als 
deſſen Blüthe die Heiterkeit ſich einftellt. Die Mittel hiezu find 
bekanntlich Vermeidung aller Erceffe und Ausfchweifungen, aller 
heftigen und unangenehmen Gemüthsbewegungen, au aller zu 
großen oder zu anhaltenden Geiftesanftrengung, täglich zwei 
Stunden rafcher Bewegung in freier Luft, viel kaltes Baden und 
ähnliche Diätetiiche Maaßregeln. Ohne tägliche gehörige Bewe⸗ 
gung kann man nicht geiund bleiben: alle Lebensprocefie erfor- 
bern, um gehörig vollzogen zu werben, Bewegung ſowohl ber 
Theile, darin fie vorgehn, als des Ganzen. Daher fagt Arifto- 
teles mit Recht: 6 Bros &v ın ıynoss som. Das Leben befteht 
in ber Bewegung und bat fein Weſen in ihr. Im ganzen 
Innern des Organismus herrſcht unaufhörliche, rafche Bewegung: 
das Herz, in feiner komplicirten doppelten Syftole und Diaftole, 
ſchlägt heftig und unermüdlich; mit 28 feiner Schläge hat es 
die gefammte Blutmaffe durch den ganzen großen und Fleinen 
Kreislauf hindurch getrieben; die Lunge pumpt ohne LUnterlaß 
wie eine Dampfmaſchine; die Gebärme winden ſich flets im 
motus peristalticus; alle Drüfen faugen und fecerniren beftän- 
big, jelbft das Gehirn Hat eine doppelte Bewegung mit jedem 
Pulsichlag und jedem Athemzug. Wenn nun hiebei, wie es bei 
der ganz und gar figenden Lebensweiſe unzähliger Menichen ber 
Fall if, die äußere Bewegung fo gut wie ganz fehlt, fo entfteht 
ein fchreiendes und ververblihes Mißverhältniß zwiſchen ber 
äußern Ruhe und dem innern Tumult. Denn fogar will die 
beftändige innere Bewegung durch die äußere etwas unterftügt 
feyn: jenes Mißverhältnig aber wird dem analog, wenn, in 
Folge irgend eines Affefts es in unierm Innern kocht, wir 
aber nach Außen nichts davon fehen laſſen dürfen. Sogar bie 
Bäume bedürfen, um zu gedeihen, der Bewegung durch ben 
Wind. Dabei gilt eine Regel, bie fih am Fürzeften Tateiniich 
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ausdrücken läßt: omnis motus, quo celerior, eo magis motus. 
— Wie fehr unfer Glück von der Heiterfeit der Stimmung 
und Diefe vom Geſundheitszuſtande abhängt, lehrt die Vergleichung 
des Eindruds, den die nämlichen äußern Verhältniffe, oder Vor⸗ 
fälle, am gefunden und rüſtigen Tage auf uns machen, mit dem, 
welchen fie hervorbringen, wann Kränflichfeit und verbrießlic 
und ängſtlich geſtimmt hat. Nicht was bie Dinge objektiv und 
wirffich find, fondern was fie für ung, in unirer Auffallung, 
find, macht ung glüdlich oder unglücklich: Dies eben beiagt Eyif- 
tets TagaoCsı TOV; XYIQWTTOVS 0V Ta TIEAYUOTE, alla ra reg 
Tov noayuaıov doywara (commovent homines non res, sed 
de rebus opiniones). Ueberhaupt aber beruhen „’; unſers 
Glückes allein auf der Gefundheit. Mit ihr wird Alles eine 
Duelle des Genuffes: hingegen ift ohne fie fein Außeres Gut, 
welcher Art es auch fei, genießbar, und felbft die übrigen jub- 
ieftiven Güter, die Eigenichaften des Geiſtes, Gemüthes, Zem- 
peraments, werben durch Kränftichfeit herabgeſtimmt und ſehr 
verfümmert. Demnach geichieht es nicht ohne Grund, daß man, 
vor allen Dingen, ſich gegenfeitig nach Dem Gefundheitszuftande 
befrägt und einander fi) wohlzubefinden wünſcht: denn wirklich 
ift Diefes bei Weitem Die Hauptfache zum menſchlichen Glück. 
Hieraus aber folgt, daß die größte aller Thorheiten if, feine 
Gefundheit aufzuopfern, für was es aud fei, für Erwerb, für 
Beförderung, für Gelehrſamkeit, für Ruhm, geichweige für Wol- 
luft und flüchtige Genüſſe: vielmehr fol man ihr Alles nachiegen. 

So viel nun aber auch zu der, für unfer Glück fo weſent⸗ 
lichen Heiterfeit Die Geſundheit beiträgt, jo hängt jene Doch nicht 
von biefer allein ab: denn auch bei vollfommener Gejundheit 
fann ein melancholiſches Temperament und eine vorberrichend 
trübe Stimmung beftehn. Der legte Grund davon Tiegt ohne 
Zweifel in ber urfprünglichen und daher unabänderlichen Be- 
Ihaffenheit des Organismus, und zwar zumeift in Dem mehr oder 
minder normalen Berhältnig der Senfibilität zur Srritabilität 
und Reproduftionsfraft. Abnormes Uebergewicht der Senfibili- 
tät wird Ungleichheit der Stimmung, periobifche übermäßige 
Heiterfeit und vormwaltende Melancholie herbeiführen. Weil nun 
auch das Genie durch ein Uebermaaß der Nervenfraft, alſo ber 
Senfibilität, bedingt iſt; fo hat Ariftoteles ganz richtig bemerkt, 
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dag alle ausgezeichnete und überlegene Menichen melancholiſch 
feien: eyes 0001 uegirros ysyovaoıy avdgss, 7 xata yıloco- 
yıav, mn noAtızmv, m 700, m Teyvos, yamwovıaı nehayyokı- 
xoı ovreg (Probl. 30, 1.). Ohne Zweifel ift dieſes die Stelle, 
welche Cicero im Auge hatte, bei feinem oft angeführten DBe- 
richt: Aristoteles ait, omnes ingeniosos melancholicos esse 
(Tusc. I, 33.). — Die bier in Betrachtung genommene, ange- 
borene, große Verſchiedenheit der Grund-Stimmung überhaupt 
aber bat Shafefpeare jehr artig geſchildert: 

Nature has fram’d strange fellows in her time: 

Some that will evermore peep through their eyes, 

And laugh, like parrots, at a bag-piper; 

And others of such vinegar aspect, 

That they’Il not show their teeth in way of smile, 


Though Nestor swear the jest be laughable.*) 
i Merch, of Ven. Se. I. 


Eben diefer Unterſchied tft es, den Plato durch die Aus- 
brüde dvoxoAoc und evxodoc. bezeichnet. Derſelbe läßt fich zurüd- 
führen auf die bei verſchiedenen Menichen ſehr verfchiebene 
Empfänglichfeit für angenehme und unangenehme Einbrüde, in 
Folge weldyer der Eine noch lacht bei Dem, mas den Andern 
fat zur Berzweiflung bringt: und zwar pflegt die Empfänglich- 
feit für angenehme Eindrüde deſto ſchwächer zu feyn, je flärfer 
bie für unangenehme ift, und umgefehrt. Nach gleicher Mög- 
lichfeit des glüdlichen und des unglüdlichen Ausgangs einer An⸗ 
gelegenheit, wird der dvoxolos beim unglüdlichen ſich ärgern, 
oder grämen, beim glüdlichen aber ſich nicht freuen; der zuxoAog 
hingegen wird über den unglüdlichen fih nicht ärgern, noch 
grämen, .aber über ben glüdfichen fi freuen. Wenn dem 
Övonolos von zehn Vorhaben neun gelingen; fo freut er fid 
nicht über dieſe, jondern ärgert fi) über das Eine mißlungene: 
ber süxodos weiß, im umgefehrten Fall, fich Doch mit dem Einen 
gelungenen zu tröften und aufzuheitern. Wie nun aber nicht 
leicht ein Uebel ohne alle Kompenfation iſt; fo ergiebt fih auch 


*) Die Natur Hat, in ihren Tagen, feltfame Käuze hervorgebracht, 
Einige, die flets aus ihren Aeugelein vergnügt hervorguden und, wie Papa- 
geien über einen Dubeljadfpieler lachen, und Andere von fo fauertöpfifchem 
Anfehn, daß fie ihre Zähne nicht durch ein Lächeln bloß legen, wenn auch 
Neſtor jelbft ſchwüre, der Spaaß fei lachenswerth. 
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bier, daß die dvaxoios, alfo die finftern und ängftlichen Charaf- 
tere, im Ganzen, zwar mehr imaginäre, dafür aber weniger 
reale Unfälle und Leiden zu überftehn haben werben, als bie 
heitern und forglojen: denn wer Alles ſchwarz fieht, ſtets das 
Schlimmſte befürdter und demnad feine VBorfehrungen trifft, 
wird fi) nicht jo oft verrechnet haben, als wer ftets den Dingen 
bie heitere Farbe und Ausficht Teiht. — Wann jedoch eine krank⸗ 
hafte Affeftion des Nervenfyftems, oder der Verdauungswerkzeuge, 
ber angeborenen dvoxode in die Hände arbeitet; dann kann 
bieje den hoben Grad erreichen, wo bauerndes Mißbehagen Le⸗ 
bensüberdruß erzeugt und demnach Hang zum Selbftmord ent- 
fteht. Diefen vermögen alsdann felbft Die geringften Unannehm- 
Tichfeiten zu veranlaffen; ja, bei den höchften Graben bes Uebels, 
bedarf es derſelben nicht ein Mal; fondern bloß in Folge des 
anhaltenden Mißbehagens wird der Selbftmorb beichlofien und 
alsdann mit fo Fühler Ueberlegung und fefter Entſchloſſenheit 
ausgeführt, Daß der meiftens ſchon unter Aufficht geftellte Kranfe, 
ftetö darauf gerichtet, den erften unbewachten Augenblick benust, 
um, ohne Zaubern, Kampf und Zurüdbeben, jenes ihm jest na= 
türlihe und willfommene Erleichterungsmittel zu ergreifen. Aus⸗ 
führliche Beichreibungen dieſes Zuſtandes giebt Esquirol, des 
maladies mentales. Allerdings aber fann, nad Umſtänden, 
aud der gejundefte und vielleicht ſelbſt der heiterſte Menich fich 
zum Selbſtmord entichließen, wenn nämlich die Größe ber Lei- 
ben, oder des unausweichbar herannahenden Unglüds, Die Schref- 
fen des Todes überwältigt. Der Unterfchied Tiegt allein in ber 
verichievenen Größe des Dazu erforderlichen Anlafies, als welche 
mit der dvoxodsa in umgefehrtem Verhältniß ftebt. Je größer 
bieje ift, defto geringer kann jener feyn, ja am Ende auf Null 
herabfinfen: je größer hingegen die euvxodır und bie fie unter- 
ftügende Geſundheit, deſto mehr muß im Anlaß liegen. Danach 
giebt es unzählige Abftufungen der Fälle, zwilchen ben beiden 
Ertremen bes Selbftmorbes, nämlich dem des rein aus Franfhaf- 
ter Steigerung der angebornen dvoxodıa entipringenden, und 
bem des Gefunden und Heiteren, ganz aus objektiven Gründen. 

Der Gefundheit zum Theil verwandt ift die Schönheit. 
Wenn gleich diefer ſubjektive Vorzug nicht eigentlich unmittelbar 
zu unferm Glücke beiträgt, ſondern bloß mittelbar, durch den 
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Eindrud auf Andere; fo ift er Doch von großer Wichtigfeit, auch 
im Manne. Schönheit ift ein offener Empfehlungsbrief, der die 
Herzen zum Voraus für ung gewinnt: daher gilt beſonders von 
ihr der Homeriſche Berg: 

Ovroı anoßintT som Iewv sgixuden dwpe, 

Doo« x:u avıoı dan, Exwr dovx av Ts £Aoıto. 


Der allgemeinfte Ueberblid zeigt uns, als die beiden Feinde 
bes menichlihen Glückes, den Schmerz und die Langeweile. 
Dazu noch läßt fi bemerfen, daß, in dem Maaße, ald es une 
glüdt, vom einen derfelben ung zu entfernen, wir dem andern 
ung nähern, und umgefehrt; fo Daß unſer Leben wirffich eine 
ftärfere, oder fchmächere Oscillation zwifchen ihnen barftellt. 
Dies entipringt daraus, daß Beibe in einem doppelten Antago- 
nismus zu einander ſtehn, einem äußern, oder objeftiven, und 
einem innern, ober fubjeftiven. Aeußerlich nämlich gebiert Noth 
und Entbehrung den Schmerz; hingegen Sicherheit und Ueber⸗ 
fluß die Langeweile. Demgemäß fehn wir die niedere Volksklaſſe 
in einem befländigen Kampf gegen die Noth, alfo den Schmerz; 
bie reiche und vornehme Welt hingegen in einem anhaltenden, oft 
wirklich verzweifelten Kampf gegen die Langeweile.“) Der innere, 
oder ſubjektive Antagonismus derſelben aber beruht darauf, daß, im 
einzelnen Menichen, die Emyfänglichfeit für Das Eine in entgegen- 
gelegtem Verhältniß zu ber für das Andere fleht, indem fie durch 
bas Maaß feiner Geiftesfräfte beftimmt wird. Nämlich Stumpfheit 
bes Geiftes ift durchgängig im Verein mit Stumpfheit der Em- 
pfindung und Mangel an Neizbarfeit, welche Beichaffenheit für 
Schmerzen und Betrübniffe jeder Art und Größe weniger em- 
pfänglih macht: aus eben diefer Geifteöftumpfheit aber geht an= 
brerfeits jene, auf zahlloſen Gefichtern ausgeprägte, mie aud 
durch die beftändig rege Aufmerkſamkeit auf alle, felbft die Flein- 
ften Borgänge in der Außenwelt ſich verrathende innere Leer— 
heit hervor, welche die wahre Duelle der Langenweile ift und 
ftetd nach äußerer Anregung lechzt, um Geift und Gemüth durch 
irgend etwas in Bewegung zu bringen. In der Wahl beffelben 


*) Das Nomapdenleben, welches die unterfte Stufe der Civiliſation 
bezeichnet, findet fi auf ver höchften im allgemein gewordenen Tonriftenleben 
wieder ein. Das erfle ward yon der Noth, das zweite von der Langen: 
weile herbeigeführt. 
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ift fie Daher nicht efel; wie Dies bie Erbärmlichfeit der Zeitver- 
treibe bezeugt, zu denen man Menſchen greifen fieht, imgleichen 
bie Art ihrer Gefelligfeit und Konverfation, nicht weniger bie 
vielen Thürfteher und Fenſterkucker. Hauptlählih aus dieſer 
inneren Leerheit entfpringt die Sucht nad Geſellſchaft, Zer⸗ 
fireuung, Vergnügen und Lurus jeder Art, welche Viele zur 
Verſchwendung und dann zum Clende führt. Bor diefem Ab- 
wege bewahrt nichts jo fiher, als der innere Reichthum, ber 
Reichthum des Geiftes: denn dieſer läßt, je mehr er fih ber 
Eminenz nähert, der Langenmweile immer weniger Raum. Die 
unerihöpfliche Regfamfeit der Gedanken aber, ihr an den man- 
nigfaltigen Ericheinungen der Innen- und Außenwelt fich flets 
erneuerndes Spiel, die Kraft und ber Trieb zu immer andern 
Kombinationen derſelben, jegen den eminenten Kopf, die Augen⸗ 
blidde der Abſpannung abgerechnet, ganz außer dem Bereich der 
Langenweile. Andrerjeits nun aber hat bie gefleigerte Intelli- 
genz eine erhöhte Senftbilität zur unmittelbaren Bedingung, und 
größere Heftigfeit des Willens, alſo der Leidenichaftlichfeit, zur 
Wurzel: aus ihrem Verein mit biefen erwächft nun eine viel 
größere Stärfe aller Affefte und eine gefteigerte Empfindlichkeit 
gegen bie geiftigen und jelbft gegen förperfiche Schmerzen, fogar 
größere Ungeduld bei allen Hinderniffen, oder au nur Störun- 
gen; welches alles zu erhöhen bie aus ber Stärfe der Phantafie 
entipringende Lebhaftigfeit ſämmtlicher Borftellungen, alfo auch 
ber mwiberwärtigen, mächtig beiträgt. Das Geſagte gilt nun ver- 
hältnißmäßig von allen den Zwilchenftufen, welche den weiten 
Raum vom flumpfeftlen Dummfopf bis zum größten Genie aus- 
füllen. Demzufolge ſteht Jeder, wie objektiv, fo auch fubjektio, 
ber einen Duelle der Leiden bes menfchlichen Lebens um fo näher, 
ald er von ber andern entfernter if. Dem entiprechend wirb 
fein natürlicher Hang ihn anleiten, in dieſer Hinfiht, das Ob- 
jeftive dem Subjeftiven möglichft anzupaffen, alfo gegen bie 
Duelle der Leiden, für welde er die größere Empfänglichfeit 
hat, die größere Vorfehr zu treffen. Der geiftreihe Menich wird 
vor Allem nach Schmerziofigfeit, Ungehudeltſeyn, Ruhe und Muße 
ftreben, folglich ein ftilfes, beicheivenes, aber möglichft unange- 
fochtenes Leben fuchen und Demgemäß, nad) einiger Befanntichaft 
mit den fogenannten Menſchen, die Zurüdgezogenheit und, bei 
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großem Geifte, ſogar die Einfamfeit wählen. Denn je mehr 
Einer an ſich jelber hat, defto weniger bedarf er von außen und 
befto weniger auch Fönnen bie Uebrigen ihm ſeyn. Darum führt 
die Eminenz Des Geiftes zur Ungefelligfeit. Sa, wenn die Qua⸗ 
lität der Geſellſchaft fih Durch die Quantität erfegen ließe; ba 
wäre ed der Mühe werth, fogar in der großen Welt zu Teben: 
aber leider geben hundert Narren, auf Einem Haufen, nod 
feinen geicheuten Mann. — Der vom andern Ertrem hingegen 
wird, fobald die North ihn zu Athem Fommen läßt, Kurzweil 
und Gefellichaft, um jeden Preis, fuchen und mit Allem leicht 
vorlieb nehmen, nichts jo jehr fliehend, mie fi ſelbſt. Denn 
in der Einfamfeit, ald wo Jeder auf fich jelbft zurückgewieſen 
ift, da zeigt fih was er an fich Selber hat: da feufzt ber 
Tropf im Purpur unter der unabwälzbaren Laft feiner armfä- 
ligen Individualität; während der Hochbegabte bie ödeſte Umge⸗ 
bung mit feinen Gedanken bevölfert und belebt. Daher ift fehr 
wahr was Senefa fagt: omnis stultitia laborat fastidio sui 
(ep. 9.); wie auch Jeſus Sirachs Ausſpruch: „des Narren Leben 
ift ärger, denn ber Tod.” Demgemäß wird man, im Ganzen, 
finden, daß Jeder in dem Maaße gefellig ift, wie er geiflig arm 
und überhaupt gemein ifl. Denn man bat in der Welt nicht 
viel mehr, als die Wahl zwiſchen Einfamfeit und Gemeinheit. 
Die gefelligften aller Menſchen follen Die Neger feyn, wie fie 
eben auch intelfeftuell entichieben zurüdftehn: nach Berichten aus 
Nord - Amerifa, in Franzöfiihen Zeitungen (le Commerce, 
Octbr. 19, 1837), fperren die Schwarzen, Freie und Sflaven 
durcheinander, in großer Anzahl, fi in den engften Raum zu⸗ 
zufammen, weil fie ihr ſchwarzes Stumpfnafengefiht nicht oft 
genug wiederholt erbliden können. 

Dem entiprechend, daß das Gehirn als der Parafit, ober 
Penfionair, des ganzen Organidmus auftritt, ift die errungene 
freie Muße eines Jeden, indem fie ihm den freien Genuß 
feines Bewußtſeyns und feiner Individualität giebt, die Frucht 
und ber Ertrag feines geſammten Daſeyns, welches im Uebrigen 
nur Mühe und Arbeit if. Was nun aber wirft die freie Muße 
der meiften Menfchen ab? Langeweile und Dumpfbeit, jo oft 
nicht finnliche Genüffe, oder Albernheiten bafind, fie auszufüllen. 
Wie völlig wertlos fie ift, zeigt Die Art, wie fie ſolche zubringen: 
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fie ift eben bad ozio lungo d’uomini ignoranti des Ariofto. 
Die gewöhnlichen Leute find bloß darauf bedacht, die Zeit zu⸗ 
zubringen; wer irgend ein Talent hat, — fie zu benugen. — 
Daß die beichränften Köpfe der Langenweile jo fehr ausgelegt 
find, fommt daher, daß ihr Intelleft durchaus nichts weiter, ale 
das Medium der Motive für ihren Willen if. Sind nun 
vor der Hand feine Motive aufzufaflen da, fo ruht der Wille 
und feiert der Intellekt; diefer, weil er fo wenig wie jener auf 
eigene Hand in Thätigfeit geräth: das Refultat iſt ſchreckliche 
Stagnation aller Kräfte im ganzen Menſchen, — Langeweile. 
Diefer zu begegnen, ichiebt man nun dem Willen Fleine, bloß 
einftweilige und beliebig angenommene Motive vor, ihn zu er- 
regen und dadurch auch den Intelleft, der fie aufzufaffen Hat, 
in Thätigfeit zu verfegen: dieſe verhalten ſich demnach zu ben 
wirklichen und natürlichen Motiven, wie Papiergeld zu Silber; 
da ihre Geltung eine willfürlih angenommene if. Solche 
Motive nun find die Spiele, mit Karten u. f. w., welche zu 
befagtem Zwed erfunden worden find. Fehlt es daran, fo Hilft 
ber beichränfte Menich ſich durch Klappern und Trommeln, mit 
Allem, was er in bie Hand kriegt. Auch die Cigarre ift ihm 
ein willkommenes Surrogat der Gedanken. — Daher alfo iſt, 
in allen Ländern, die Hauptbeichäftigung aller Gefellihaft Das 
Kartenfpiel geworben: es ift der Maaßſtab des MWerthes ber- 
jelben und der deklarirte Banfrott an allen Gedanken. Weit fie 
nämlich feine Gedanken auszutauschen haben, taufchen fie Karten 
aus und fuchen einander Gulden abzunehmen. O, Flägliches 
Geſchlecht! Um indeſſen auch hier nicht ungerecht zu ſeyn, will 
ih den Gedanken nicht unterbrüden, daß man zur Entſchuldi⸗ 
gung des Kartenipiels allenfalls anführen könnte, es ſei eine 
Borübung zum Welt- und Geichäftsleben, fofern man dadurch 
lernt, die vom Zufall unabänderftch gegebenen Umflände (Karten) 
flug ‘zu benugen, um daraus was immer angeht zu machen, zu 
welchem Zwede man fih denn aud gewöhnt, Contenance zu 
halten, indem man zum jchlechten Spiel eine heitere Miene auf- 
jegt. Aber eben deshalb hat andererfeits das Kartenfpiel einen 
demoralifirenden Einfluß. Der Geift des Spiels namlich if, 
bag man auf alle Weife, durch jeden Streich und jeden Schlich, 
dem Andern das Seinige abgewinne. Aber die Gewohnheit, im 
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Spiel jo zu verfahren, wurzelt ein, greift über in bag praftifche 
Leben, und man fommt allmälig dahin, in den Angelegenheiten 
bes Mein und Dein es eben fo zu machen und jeden Bortheit, 
den man eben in der Hand hält, für erlaubt zu halten, jobald 
man nur es gejeglih darf. Belege hiezu giebt ja das bürger- 
liche Leben täglich. — Weil alio, wie gefagt, die freie Muße 
die Blüthe, oder vielmehr die Frucht des Dafeyns eines Geben 
ift, indem nur fie ihn in den Beſitz feines eigenen Selbft ein- 
jet, jo find Die glüdlich zu preijen, welche dann aud etwas 
Rechtes an fich ſelber erhalten; während den Allermeiften bie 
freie Muße nichts abwirft, als einen Kerl, mit dem nichts an⸗ 
zufangen ift, der fich ſchrecklich Tangmweilt, fich felber zur Laſt. 
‚Demnach freuen wir ung, „ihr Tieben Brüder, daß wir nicht 
find der Magd Kinder, jondern ber Freien.” (Gal. A, 31.) 
Ferner, wie das Land am glüdlichiten iſt, welches weniger, 
oder Feiner, Einfuhr bedarf; fo aud der Menſch, der an feinem 
innern Reichthum genug hat und zu feiner Unterhaltung wenig, 
ober nichts, von außen nöthig hat; ba dergleichen Zufuhr viel Foftet, 
abhängig macht, Gefahr bringt, Verdruß verurfacdht und am Ende 
doch nur ‚ein Schlechter Erſatz ift für Die Erzeugnilfe des eigenen 
Bodens. Denn von Andern, von außen überhaupt, darf man in 
feiner Hinficht viel erwarten. Was Einer dem Andern jeyn fann, 
bat feine jehr engen Gränzen: am Ende bleibt Doch Jeder allein, und 
da.fommt es darauf an, wer jest allein jei. Auch hier gilt dem⸗ 
nach was Göthe (Dicht. u. Wahrh. Bd. 3. S. 474) im Allgemeinen 
ausgeiprochen hat, daß, in allen Dingen, Jeder zulegt auf fich 
felbft zurüdgewieien wird, oder wie Oliver Goldſ muy jagt: 


Still to ourselves in ev’ry place consign’d, 
Our own felicity we make or find. 
(The Traveller v. 431, fg.) 


Das Beſte und Meifte muß daher Jeder fich felber feyn und 
leiften. Je mehr nun Diejes ift, und je mehr demzufolge er 
die Quellen feiner Genüffe in ſich jelbft finder, deſto glücklicher 
wird er feyn. Mit größtem Rechte alſo jagt Ariftoteles: 
7 evdaıuovin av avrapxav ecrı (Eth. Eud. VII, 2.), zu 
beutih: das Glück gehört Denen, bie fih jelber genügen. Denn 
alle äußern Quellen des Glückes und Genuſſes find, ihrer Na- 
tur nach, höchſt unficher, mißlich, vergänglich und dem Zufall 
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unterworfen, bürften daher, felbft unter den günftigften Um— 
fländen, leicht ftoden; ja, Diefes ift unvermeiblich, fofern fie 
doch nicht ftets zur Hand ſeyn Fönnen. Im Alter nun gar ver- 
fiegen fie faft alle nothwendig: denn ba verläßt ung Liebe, 
Scherz, Reifeluft, Pferbeluft und Tauglichkeit für Die Gelellichaft: 
fogar die Freunde und Verwandten entführt und ber Tod. Da 
fommt es denn, mehr als je, darauf an, was Einer an fich 
felber babe. Denn Diefes wird am Tängften Stich halten. Aber 
auch in jedem Alter ift und bleibt es die Achte und allein aus⸗ 
dauernde Quelle bes Glücks. If doch in der Welt überall 
nicht viel zu holen: Noth und Schmerz erfüllen fie, und auf 
Die, welche dieſen entronnen find, Yauert in allen Winfeln die 
Langeweile. Zudem bat in ber Regel bie Schlechtigfeit Die 
Herrichaft darin und die Thorheit das große Wort. Das Schie- 
ſal ift graufam und die Menfchen find erbärmlich. Im einer 
fo beichaffenen Welt gleicht Der, welcher viel an fich felber hat, 
der bellen, warmen, Yuftigen Weihnachtsftube, mitten im Schnee 
und Eife ber Decembernadt. Demnach ift eine vorzügfiche, 
eine reihe Individualität und beſonders fehr viel Geift zu haben 
ohne Zweifel das glücklichſte Loos auf Erben; fo verſchieden es 
etwan auch von dem glänzendeften ausgefallen feyn mag. Daher 
war es ein weiſer Ausſpruch der erft 19jährigen Königin Chri- 
fine von Schweden, über ven ihr noch bloß durch einen Auf- 
ja und aus mündlichen Berichten befannt gewordenen Carte- 
fing, welcher damals feit 20 Jahren in ber tiefften Einfamfeit, 
in Holland, lebte: Mr. Descartes est.le plus heureux de tous 
les hommes, et sa condition me semble digne d’envie. 
(Vie de Descartes par Baillet, Liv. VII, ch. 10.) Nur 
müſſen, wie es eben auch der Fall des Gartefius war, bie äußern 
Umftände ed fo weit begünftigen, daß man auch fich felbft be- 
figen und feiner froh werben könne; weshalb ſchon Koheleth 
(7, 12.) fagt: „Weisheit ift gut mit einem Erbgut, und hilft, 
bag Einer fih der Sonne freuen Fann.” Wem nun, durch 
Gunft der Natur und des Schichſals, dieſes Roos beichieden ift, 
ber wirb mit ängftlicher Sorgfalt darüber wachen, baß bie in- 
nere Quelle feines Glückes ihm zugänglich bleibe; wozu Unab- 
hängigfeit und Muße die Bedingungen find. Diefe wird er 
baber gern durch Mäßigfeit und Spariamfeit erfaufen; um fo 
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mehr, ald er nicht, gleich den Andern, auf die äußern Quellen 
der Genüffe verwiefen if. Darum wird die Ausficht auf Aem⸗ 
ter, Geld, Gunft und Beifall der Welt, ihn nicht verleiten, ſich 
jelber aufzugeben, um ben niedrigen Abfichten, oder bem ſchlech⸗ 
ten Geſchmacke, der Menichen ſich zu fügen. Vorkommenden Falls - 
wird er es machen wie Horaz in der Epiftel an den Mäcenas 
(Lib. I, ep. 7). Es ift eine große Thorbeit, um nad Außen 
zu gewinnen, nach Innen zu verlieren, d. h. für Glanz, Rang, 
Prunk, Titel und Ehre, feine Ruhe, Muße und Unabhängigkeit 
ganz oder großen Theils hinzugeben. Dies bat aber. Göthe 
gethan. Mich Hat mein Genius mit Entichiedenheit nad ber 
andern Seite gezogen. 

Die bier erörterte Wahrheit, daß die Hauptquelle des menich- 
lichen Glückes im eigenen Innern entipringt, findet ihre Beftä- 
tigung auch an ber fehr richtigen Bemerkung des Ariftoteles, 
in der Nikomachäiſchen Ethik (I, 7; et VII, 13, 14), daß jeg- 
licher Genuß irgend eine Aktivität, alfo die Anwendung irgend 
einer Kraft vorausfegt und ohne ſolche nicht beftehn Fan. Diele 
Arifioteliiche Lehre, daß das Glück eines Menichen in der un⸗ 
gehinderten Ausübung feiner hervorſtechenden Fähigfeit beftehe, 
giebt auch Stobäos wieder in feiner Darftellung ber peripateti- 
hen Ethik (Eel. eth. II, c. 7, p. 268— 278), 3. B. dvsoysıav Eıvas 
mv südaımovıay xaur’ aperpv, Ev ripakeos TrgoNyoruEvaus zu 
söynv (lelicitatem esse functionem secundum virtutem, 
per actiones successus compotes); auch mit ber Erflä- 
rung, daß aesım jede Birtuofität ſei. Nun iſt die urfprüngliche 
Beſtimmung der Kräfte, mit welchen die Natur den Menichen 
ausgerüftet hat, der Kampf gegen die Noth, die ihn von allen 
Seiten bedrängt. Wenn aber biefer Kampf ein Mal raftet, ba 
werben ihm bie unbeichäftigten Kräfte zur Lafl: er muß daher 
jest mit ihnen ſpielen, d. h. fie zwecklos gebrauchen: denn 
ſonſt fällt er. der andern Duelle des menſchlichen Leidens, der 
Langenweile, ſogleich anheim. Bon diefer find daher vor Allen 
bie Großen und Reichen gemartert, und hat von ihrem Elend 
ſchon Lufretius eine Schilderung gegeben, deren Treffendes zu 
erkennen man noch heute, in jeder großen Stabt, täglich Oele: 
genheit findet: 
Schopenhauer I. — 23 
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“ Exit saepe foras magnis ex aedibas ille, 
Esse domi quem pertaesum est, subitoque reventat; 
Qujppe foris nihilo melius qui sentiat esse. 
Currit, agens mannos, ad villam praecipitanter, 
Auxilum tectis quasi ferre ardentibus instans: 
Oscitat extemplo, tetigit quum limina villae; 
Aut abit in somnum gravis, atque oblivia quaerit; 
Aut etiam properans urbem petit, atque revisit. 
II, 1073. 


Bei diefen Herren muß in der Jugend die Musfelfraft und die 
Zeugungsfraft herhalten. Aber fpäterhin bleiben nur die Gei- 
ftesfräfte: fehlt e8 dann an dieſen, oder an ihrer Ausbildung 
und dem angejammelten Stoffe zu ihrer Thätigkeit; fo ift ber 
Jammer groß. Weil nun der Wille bie einzige unerichöpfliche 
Kraft iſt; jo wird er jetzt angereizt Durch Erregung der Leiden⸗ 
Ichaften, 3. B. durch hohe Hafarbfpiele, Diefes wahrhaft degradi- 
"rende Lafter. — Ueberhaupt aber wird jedes unbeichäftige In⸗ 
dividuum, je nach der Art der in ihm vorwaltenden Kräfte, ſich 
ein Spiel zu ihrer Beichäftigung wählen: eiwan Kegel, ober 
Schach; Jagd, oder Malerei; MWettrennen, oder Muſik; Karten- 
fpiel, oder Poeſie; Heraldif, oder Philoſophie, u. ſ. w. Wir 
fönnen ſogar die Sache methodiſch unterjuchen, indem wir auf 
Die Wurzel aller menſchlichen Kraftäußerungen zurüdgehn, alſo 
auf die Drei phyfiologiihen Grundfräfte, melde mir 
demnach hier in ihrem zwediofen Spiele zu betrachten haben, in 
welchem fie als bie Duellen dreier Arten möglicher Genüfle 
auftieten, aus denen jeder Menſch, je nachdem die eine, oder bie 
andere jener Kräfte in ihm vormwaltet, Die ihm angemeflenen er- 
wählen wird. Alſo zuerft, die Genüffe der Reproduktions— 
fraft: fie beftehn im Efien, Trinken, Verdauen, Ruben und 
Schlafen. Dieje werben daher fogar ganzen Bölfern als ihre 
Nationalvergnügungen von den andern nachgerühmt. Zweitens 
die Genüffe der Irritabilität: fie beftehn im Wandern, Sprin- 
gen, Ringen, Tanzen, Fechten, Reiten und athletiichen Spielen 
jeder Art, wie auch in der Jagd und fogar in Kampf und Krieg. 
Drittens, Die Genüffe der Sensibilität: fie beftehn im Beichauen, 
Denken, Empfinden, Dichten, Bilden, Mufleiren, Lernen, Leſen, 
Mebditiren, Erfinden, Philoſophiren u. ſ. w. — Ueber den Werth, 
ben Grab, die Dauer jeder dieſer Arten der Genüſſe laffen fid 
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mancherlei Betrachtungen anftellen, die dem Leſer ſelbſt überlafien 
bleiben. jedem aber wird babei einfeuchten, daß unfer, allemal 
durch den Gebrauch der eigenen Kraͤfte bedingter Genuß und mit- 
hin unfer, in deſſen häufiger Wiederkehr beftehendes Glück, um 
. fo größer feyn wird, je eblerer Art die ihn bebingende Kraft if. 
Den Borrang, mwelchen, in dieſer Hinficht, Die Senftbtlität, deren 
entichiedenes Lebermwiegen das Auszeichnende des Menſchen vor 
den übrigen Thiergeichlechtern ift, vor den beiden andern phyfio- 
logiſchen Grundfräften hat, als welche in gleichem und fogar in - 
höherem Grade den Thieren einwohnen, wird ebenfalls Niemand 
ableugnen. Der Senftbilitat gehören unfere Erfenntnißfräfte an: 
daher befähigt das Ueberwiegen derfelben zu den im Erfennen 
beftehenden, aljo den fogenannten geiftigen Genüflen, und zwar 
zu um fo größeren, je entichiebener jenes Ueberwiegen ifl.*) Dem 


*) Die Natur ſteigert ſich fortwährend, zunaͤchſt vom mechanifchen und 
chemiſchen Wirken des unorganiichen Reichs zum Begetabilifchen und feinem 
dumpfen Selbfigenuß, von da zum Thierreich, mit welchem die Intelligenz 
und das Bewußtfegn anbricht und nun von fchwachen Anfängen jtufenweife 
immer höher fteigt und endlich durch den lebten und größten Schritt bis zum 
Menſchen fih erhebt, in deſſen Intelleft alfo die Natur den Gipfelpunft 
und das Ziel ihrer Produktionen erreicht, alfo das Bollenvetefte und Schwie- 
rigfte liefert, was fie hervorzubringen vermag. Selbft innerhalb der menſch⸗ 
lichen Species aber ftellt ver Intellekt noch viele und merkliche Abftufungen dar 
und gelangt höchft felten zur oberiten, der eigentlich hohen Intelligenz. Diele 
nun alfo iſt im engern und firengern Sinne das fchwierigfte und höchite Pro⸗ 
dukt der Natur, mithin das Seltenfte und Werthvollfie, was die Welt auf: 
zuweifen hat. Sn einer folchen tritt das Flärfte Bewußtſeyn ein und ftellt 
demgemäß die Welt fich deutlicher und vollfländiger, als irgend wo dar. Der 
damit Ausgeftattete beſitzt demnach das Edelſte und Köftlichfte auf Erden und 
hat dem entfprechend eine Duelle von Genäflen, gegen welche alle übrigen 
gering find; fo daß er von außen nichts weiter bedarf, als nur die Muße, 
fich diefes Beſitzes ungeftört zu erfreuen und feinen Diamanten auszufchleifen. 
Denn alle andern, alfo nicht intellektuellen Genüſſe find niedrigerer Art: fie 
laufen ſämmtlich auf Willensbewegungen hinaus, aljo auf Wünfchen, Hoffen, 
Fürchten und Erreichen, gleichviel auf was es gerichtet fei, wobei es nie ohne 
Schmerzen abgehn Tann, und zudem mit dem Erreichen, in der Regel, mehr 
oder weniger Enttäufchung eintritt, ftatt daß bei ven intellektuellen Genüſſen 
die Wahrheit immer Härer wird. Im Reiche der Intelligenz waltet Fein 
Schmerz, fondern Alles ift Erkenntniß. Alle intellektuellen Genüſſe find nun 
aber Jedem nur vermittelt und aljo nah Maaßgabe jeiner eigenen Intelli⸗ 
genz zugänglich. Denn tout Pesprit, qui est au monde, est inutile & celüi 
qui n’en a point. Gin wirklicher jenen Borzug begleitender Nachteil aber 
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normalen, gewöhnlichen Menichen kann eine Sache allein dadurch 
lebhafte Theilnahme abgewinnen, daß fie feinen Willen anregt, 
alſo ein perfönliches Intereſſe für ihn hat Nun tft aber jede 
anhaltende Erregung des Willens wenigſtens gemilchter Art, 
alſo mit Schmerz verfnüpft. Ein abfichtliches Erregungsmittel 
deſſelben, und zwar mittelft fo Heiner Intereſſen, daß fie nur 
momentane nnd leichte, nicht bleibende und ernflliche Schmerzen 
verurfadhen können, ſonach als ein bloßes Kitzeln dei Willens 
zu betrachten find, ift das KRartenipiel, dieſe Durchgängige Beſchäf⸗ 
tigung der „guten Gefellihaft”, aller Orten.“) — Der Menſch 
von überwiegenden Geiftesfräften hingegen ift der Iebhafteften 
Theilnahme auf dem Wege bloßer Erfenntniß, ohne alle Ein- 
miihung des Willens, fähig, ja bebürftig. Dieſe Theilnahme 
aber verjegt ihn alsdann in eine Region, welder ber Schmerz 
wejentlich fremb ift, gleichlam in bie Atmofphäre ber leicht leben⸗ 
den Götter, Iswr bare Iworrwr. Während demnach das Leben 
der Uebrigen in Dumpfheit dahingeht, indem ihr Dichten und 
Trachten gänzlich auf die kleinlichen Intereſſen ber perjönlichen 
Wohlfahrt und dadurch auf Miſeren aller Art gerichtet ift, wes⸗ 
halb unerträgliche Langeweile fie befällt, ſobald die Beichäftigung 
mit jenen Zwecken flodt und fie auf ſich ſelbſt zurüdgemiefen 


ift, daß, in der ganzen Natur, mit dem Grad der Jutelligenz die Fähigfeit 
zum Schmerze fich fteigert, alfo ebenfalls erft hier ihre hoͤchſte Stufe erreicht. 

*) Die Bulgarität befteht im Grunde darin, daß im Bewußtieyn das 
Wollen das Erkennen gänzlich überwiegt, womit es den Grad erreicht, daß 
durchaus nur zum Dienfte des Willens das Erkennen eintritt, folglich wo 
biefer Dienft es nicht heifcht, alfo eben feine Motive, weder große noch Feine, 
vorliegen, das Erkennen ganz ceffirt, folglich völlige Gedankenleere eintritt. 
Nun iſt aber erfenntnißlofes Wollen das Gemeinfte, was es giebt: jeder 
Klop hat es und zeigt es wenigftens wenn er fällt. Daher macht jener 
Zuftand die Bulgarität aus. In demſelben bleibeu bloß die Sinneswerk⸗ 
zeuge und die geringe, zur Apprehenfion ihrer Data erforderte Berftandes- 
thätigfeit aktiv, in Folge wovon der vulgare Menſch allen Eindrücken be: 
ſtaͤndig offen fteht, alfo Alles was um ihn herum vorgeht augenblidlich wahr: 

nimmt, fo daß ber leifefte Ton und jeder, auch noch ſo geringfügige Umftand 
- feine Auſmerkſamkeit fogleich erregt, eben wie bei den Thieren. Diefer ganze 
Zuftand wird in feinem Geficht und ganzen Aeußern fichtbar, woraus dann 
das vulgare Anſehn hervorgeht, deſſen Eindruck um fo widerlicher if, wann, 
wie meiftens, der hier das Bewußtſeyn allein erfüllende Wille ein niedriger, 
egoiſtiſcher und überhaupt fchlechter if. 
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werben, indem nur Das wilde Feuer ber Leibenichaft einige Be⸗ 
wegung in bie fiodende Maſſe zu bringen vermag; fo hat ba- 
gegen der mit überwiegenden Beifteöfräften ausgeftattete Menfch 
ein gedanfenreiches, durchweg beliebtes und bebeutfames Dafeyn: 
würbige und intereflante Gegenftände beichäftigen ihn, fobald er 
fih ihnen überlaffen darf, und -in ſich felbft trägt er eine Duelle 
ber ebelften Genüſſe. Anregung von außen geben ihm die Werfe 
ber Natur und ber Anblid des menſchlichen Treibeng, ſodann die fo 
verjchiedenartigen Leiftungen der Hochbegabten aller Zeiten und Län 
ber, als welche eigentlich nur ihm ganz genießbar, weil nur ihm ganz 
verftändlich und fühlbarefind. Für ihn demnach haben Jene wirktich 
gelebt, an ihn haben fie fich eigentlich gewendet; während Die Uebri⸗ 
gen nur als zufällige Zuhörer Eines und das Andere halb auffaflen. 
Sreilih aber hat er durch dieſes Alles ein Bedürfniß mehr, ala 
bie Andern, das Bedürfniß zu Iernen, zu fehn, zu flubiren, zu 
mebitiren, zu üben, folglih auch das Bebürfniß freier Muße: 
aber eben weil, wie Voltaire richtig bemerft, il n’est de vrais 
plaisirs qu’avec de vrais besoins, fo iſt dies Bebürfniß die 
Bedingung dazu, dag ihm Genüffe offen flehn, welche den An⸗ 
bern verfagt bleiben, als welchen Natur= und Kunftichönheiten 
und Geifteswerfe jeber Art, felbft wenn fie ſolche um fih anhäus 
fen, im Grunde doch nur Das find, was Hetären einem Greife. - 
Ein fo bevorzugter Menſch führt, in Folge davon, neben feinem 
perjönlichen Leben, noch ein zweites, nämlich ein intelleftuelles, 
welches ihm allmälig zum eigentlichen Zwed wird, zu welchem er 
jenes erflere nur noch ald Mittel anfieht: während den Uebrigen 
biefes fchaale, Teere und betrübte Dafeyn felbft als Zweck gelten 
muß. jenes intellektuelle Leben wird baber ihn vorzugsweiſe 
beichäftigen, und es erhält, Durch den fortwährenden Zuwachs an 
Einfiht und Erfenntniß, einen Zufammenhang, eine beftändige 
Steigerung, eine fi mehr und mehr abrundende Ganzheit und 
Bollendung, wie ein werdendes Kunſtwerk; wogegen bas bloß 
praftiihe, bloß auf perfönlihe Wohlfahrt gerichtete, bloß eines 
Zuwachſes in der Länge, nicht in der Tiefe fähige Leben ber 
Andern traurig abflicht, dennoch ihnen, wie gefagt, als Selbſt⸗ 
zweck gelten muß; während es Senem bloßes Mittel ifl. 

. Unfer praftiiches, reales Leben nämlich ift, wenn nicht bie 
Leidenſchaften es bewegen, Tangweilig und fade; wenn fie aber 
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es bewegen, wirb es bald fchmerzlich: darum find Die allein 
beglüdt, benen irgend ein Ueberſchuß des Intellekts, über das 
zum Dienft ihres Willens erforderte Maag, zu Theil geworben. 
. Denn damit führen fie, neben ihrem wirklichen, noch ein intel- 
feftuelles Leben, welches fie fortwährend auf eine ſchmerzloſe 
Weile und doch lebhaft beichäftigt und unterhält. Bloße Muße, 
d. h. durch den Dienft des Willens unbeſchäftigter Intelleft, 
reiht dazu nicht aus; ſondern ein wirklicher Ueberihuß ber 
Kraft ift erfordert: denn nur dieſer befähigt zu einer dem 
Willen nicht dienenden, rein geiftigen Beichäftigung: hingegen 
otium sine litteris mors est et haminis vivi sepultura 
(Sen. ep. 82.) Ge nachdem nun aber biefer Ueberſchuß Flein 
oder groß ift, giebt es unzählige Abfiufungen jenes, neben dem 
vealen zu führenden intellektuellen Lebens, vom bloßen Inſekten⸗, 
Bögel-, Mineralien, Münzen- Sammeln und Beichreiben, bis 
zu den höchſten Leiftungen der Poeſie und Philoſophie. Ein 
ſolches intelleftuelles Leben fchügt aber nicht nur gegen bie 
Langeweile, fondern auch gegen die verberblichen Folgen ber: 
jelben. Es wird nämlich zur Schutzwehr gegen fchlechte Geſell⸗ 
Ichaft und gegen bie vielen Gefahren, Unglüdsfälle, Verlüſte und 
Berichwendungen, in bie man gerät, wenn man fein Glück 
ganz in der realen Welt ſucht. So hat 3. B. mir meine 
Philojorhie nie etwas eingebracht; aber fie hat mir ſehr viel 
eripart. 

Der normale Menſch hingegen ift, hinfichtfich des Genufles 
feines Lebens, auf Dinge außer ihm gewielen, auf ben Befig, 
ben Rang, auf Weib und Kinder, Sreunde, Gefellichaft u. |. w., 
auf dieſe fügt fich fein Lebensglüd: darum fällt es dahin, wenn 
er fie verliert, oder er fich in ihnen getäufcht fah. Dies Ber- 
hältnig augszudrüden, fönnen wir fagen, daß fein Schwerpunft 
außer ihm fällt. Eben deshalb hat er auch ſtets wechfelnde 
Wünſche und Grillen: er wird, wenn feine Mittel es erlauben, 
bald Landhäufer, bald Pferde kaufen, bald Feſte geben, bald 
Reifen machen, überhaupt aber großen Luxus treiben; weil er 
eben in Dingen aller Art ein Genüge von außen fuchtz wie 
ber Entfräftete aus Conſommé's und Apotheferdrogen die Ge- 
fundheit und Stärke zu erlangen hofft, deren wahre Quelle bie 
eigene Lebenskraft if. Stellen wir nun, um nicht gleich zum - 
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andern Extrem überzugehn, neben ihn einen Mann von nicht 
gerade eminenten, aber doch dag gewöhnliche knappe Maaß 
“ überfchreitenden Geiftesfräften; fo ſehen wir dieſen etwan irgend 
eine fchöne Kunft als Dilettant üben, oder. aber eine Realwiſſen⸗ 
haft, wie Botanik, Mineralogie, Phyſik, Aſtronomie, Geſchichte, 
u. dgl. betreiben und alsbald einen großen Theil feines Ge- 
nuffes. darin finden, fih daran erholend, wenn jene äußern 
Quellen fioden, oder ihn nicht mehr befriedigen. Wir fönnen 
infofern fagen, daß fein Schwerpunkt fchon zum Theil in ihn 
ſelbſt fallt. Weil jedoch bloßer Dilettantismus -in der Kunft 
noch jehr weit von ber hervorbringenden Fähigfeit Liegt, und 
weil bloße Realwifienichaften bei den Verhaͤltniſſen der Erfchei- 
nungen zu einander fiehn bleiben; ſo fann der ganze Menſch 
nicht darin aufgehn, fein ganzes Weſen fann nicht bie auf ben 
Grund von ihnen erfüllt werben und daher fein Dafeyn fich 
nicht mit ihnen jo verweben, daß er am Uebrigen alles Intereſſe 
verlöre. Dies nun bleibt der höchſten geiftigen Eminenz allein 
vorbehalten, die man mit dem Namen des Genie's zu bezeichnen 
“pflegt: denn nur fie nimmt das Dafeyn und Wefen der Dinge 
im Ganzen und abfolut zu ihrem Thema; wonach fie dann ihre 
tiefe Auffaffung defielben, gemäß ihrer individuellen Richtung, 
durch Kunft, Poefie, oder Philofonhie auszufprechen fireben wird. 
Daher ift allein einem Menichen diefer Art die ungeftörte Be⸗ 
Ihäftigung mit fi, mit feinen Gebanfen und Werfen bringendes 
Beduͤrfniß, Einfamfeit willfommen, freie Muße das höchſte Gut, 
alles Uebrige entbehrlich, ja, wenn vorhanden, oft nur zur Laſt. 
Nur von einem folhen Menichen können wir bemnad jagen, 
baß fein Schwerpunft ganz in ihn fällt. Hieraus wird fogar 
erflärlih, daß die höchſt feltenen Leute dieſer Art, felbft beim 
beften Charakter, doch nicht jene innige und gränzenlofe Theil: 
nahme an Freunden, Familie und Gemeinweſen zeigen, beren 
Manche der Andern fähig find: denn fie können ſich zulegt über 
Alles tröften; wenn fie nur fich jelbft haben. Sonach Tiegt in 
ihnen ein ifolirendes Element mehr, welches um fo wirkſamer 
ift, als die. Andern ihnen eigentlih nie vollfommen genügen, 
weshalb fie in ihnen nicht ganz und gar ihres Gleichen fehn 
fönnen, ja, da das Heterogene in Allem und Jedem ihnen ftets 
fühlbar wird, allmälig fi) gewöhnen, unter den Menichen ale 
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- verihiebenartige Weſen umberzugehn und, in ihren Gedanken 
über biefelben, fi) der dritten, nicht der erften Perſon Pluralis 
: zu bedienen. — 

Bon diefem Gefichtspunft aus erfcheint nun Der, welchen 
bie Natur in intelleftueller Hinficht fehr reich ausgeſtattet hat, 
als der Glücklichſte; ſo gewiß das Subjeftive ung näher Tiegt, 
als das Objektive, deſſen Wirkung, welder Art fie auch fei, 
immer erft durch Jenes vermittelt, alfo nur —— iſt. Dies 
bezeugt auch der ſchöne Vers: 


IMovros 6 Ins syuyns nlovros Movos sorw alndns, 
Talla d'eys am» niaova TWwy xısavov. 
Luciss in Anthol, 1, 67. 


Ein — innerlich Reicher bedarf von außen nichts weiter, als 
eines negativen Geſchenks, nämlich freier Muße, um ſeine gei⸗ 
ſtigen Fähigkeiten ausbilden und entwickeln und ſeinen innern 
Reichthum genießen zu koͤnnen, alſo eigentlich nur der Erlaubniß, 
ſein ganzes Leben hindurch, jeden Tag und jede Stunde, ganz 
er ſelbſt ſeyn zu dürfen. Wenn Einer beſtimmt iſt, bie Spur 
ſeines Geiſtes dem ganzen Menſchengeſchlechte aufzudrücken; ſo 
giebt es für ihn nur Ein Glück und Unglück, nämlich ſeine An⸗ 
lagen vollkommen ausbilden und ſeine Werke vollenden zu kön⸗ 
nen, — oder aber hieran verhindert zu ſeyn. Alles Andere 
iſt für ihn geringfügig. Demgemäß ſehn wir die großen Geiſter 
aller Zeiten auf freie Muße den allerhöchſten Werth legen. 
Denn die freie Muße eines Jeden iſt ſo viel werth, wie er ſelbſt 
werth iſt. Aoxeı de 7 evdamovın ev um oyolm sıvaı (videtur 
beatitudo in otio esse sita) jagt Ariftoteleg (Eth. Nic. X,7.), 
und Diogenes Laertius (I, 5, 31.) berichtet, daß Zwxoaung 
erınves OxoAmv, ws xallıorov xnuarov (Socrates otium ut 
possessionum omnium pulcherrimam laudabat). Dem ent- 
fpriht auch, daß Ariftoteles (Eth. Nic. X, 7, 8, 9.) das phi- 
loſophiſche Leben für dag glücklichſte erflärt. Sogar gehört hie- 
ber, was er in der Politik (IV, 11.) fagt® zov evdaıuova Piov 
var TOV ar’ agsınvy aveurnodıorov, welches, gründlich überfegt, 
befagt: „feine Trefflichfeit, welcher Art fie auch fei, ungehindert 
üben zu koͤnnen, ift das eigentliche Glück,“ und alfo zufammen- 
trifft mit Göthe's Ausipruh, im Wilh. Meifler: ‚wer mit 
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einem Talent, zu einem Talent geboren ift findet in bemfelben 
jein ſchönſtes Daſeyn.“ — Nun aber ift freie Muße zu befigen 
nicht nur dem gewöhnlichen Schickſal, fondern auch der gemöhn- 
lichen Natur des Menſchen fremd: denn feine natürliche Be⸗ 
ſtimmung ift, daß er feine Zeit mit Herbeiſchaffung des zu feiner 
und feiner Familte Eriftenz Nothwendigen zubringe. Er ift 
ein Sohn der Roth, nicht eine freie Intelligenz. Dem ent 
ſprechend wird freie Muße dem’ gewöhnlichen Denfchen bald zur 
Laſt, ja, endlih zur Quaal, wenn er fie nicht, mittelft allerlei 
erfünftelter und fingirter Zwecke, durch Spiel, Zeitvertreib und 
Stedenpferbe jeder Geftalt auszufüllen vermag: auch bringt fie 
ihm, aus dem felben Grunde, Gefahr, da es mit Recht heißt 
difficilis in otio quies. Andererfeitd jedoch ift ein über das 
normale Maaß weit hinausgehender Intelleft ebenfalls abnorm, 
alſo unnatärlih. Iſt er dennoch ein Mal vorhanden, fo bedarf 
es, für das Glück des damit Begabten, eben jener den Andern 
bald Yäftigen, bald -verberblichen freien Muße; da er ohne biefe 
ein Pegafus im Joche, mithin unglüdlich feyn wird. Treffen 
nun aber beide Unnatürlichfeiten, die äußere und bie innere, 
zufammen; fo ift es ein großer Glücksfall: denn jet wird ber 
fo Begünftigte ein Leben höherer Art führen, nämlich das eines 
Erimirten von den beiden entgegengefeßten Quellen des menſch⸗ 
lichen Leidens, der Noth und ber Langenweile, oder dem forg- 
lichen Treiben für die Eriftenz und der Unfähigkeit, die Muße, 
(d. i. die freie Eriftenz felbft) zu ertragen, welchen beiden Uebeln 
der Menich fonft nur dadurd entgeht, daß fie felbft fi) wechſel⸗ 
feitig neutralifiren und aufheben. 

Gegen dieſes Alles jedoch kommt andrerfeits in Betracht, 
daß die großen Geiftesgaben, in Folge der überwiegenden Ner⸗ 
venthätigfeit, eine überaus gefleigerte Empfindlichkeit für ben 
Schmerz, in jeglicher Geftalt, herbeiführen, daß ferner das fie 
bedingende Teidenichaftlihe Temperament und zugleidh die von 
ihnen ungertrennliche größere Lebhaftigfeit und Vollkommenheit 
aller Borftellungen eine ungleich größere Heftigfeit der durdy 
biefe erregten Affefte berbeiführt, während es doch überhaupt 
mehr peinliche, als angenehme Affekte giebt; endlich auch, daß 
die großen Geiftesgaben ihren Beſitzer den übrigen Menden 
und ihrem Treiben entfremben, da, je mehr er an fich ſelber 
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hat, deſto weniger er an ihnen finden kann. Hundert Dinge, 
an welchen fie großes Genüge haben, find ihm ſchaal und un- 
genießbar; wodurch denn das überall ſich geltend machende 
Geſetz der Kompenſation vielleicht auch bier in Kraft bleibt; ıft 
doch fogar oft genug, und nicht ohne Schein, behauptet worden, 
der geiftig befchränftefte Menſch fei im Grunde der glüdlichfte; 
wenn gleich Keiner ihn um dieſes Glüd beneiden mag. In ber 
befinitiven Entſcheidung der Sache will ih um fo weniger bem 
Leſer vorgreifen, als felbft Sophofles hierüber zwei einander 
diametral entgegengeſetzte Ausfprüce gethan hat: 

Holly To g.oovsw svdumorıas newTov Ünagye. 

(Sapere longe prima felicitatis pars est.) 

Antig. 1328. 

und wieder: | 

Ey ıw yoovav yag under ndıorös Bios. 

(nihil cogitantium jucundissima vita est.) 

Ajax. II. 

Eben jo uneinig mit einander find die Philofophen des A. T. 

„Des Narren Leben ift ärger denn der Tod!‘ 

(rov yap uwgov Unsg Favırov Gun novnpa.) Jeſ. Sir. 22, 12. 
und: 
„Wo viel Weisheit if, da ift viel Graͤmens.“ 
(6 noosusus yywow, noosdnos alynaa.) Kohel. 1, 18. 
Inzwiſchen will ich bier doc nicht unerwähnt laſſen, daß der 
Menih, welcher, in Folge des fireng und fnapp normalen 
Maaßes feiner intelleftuellen Kräfte, Feine geiftige Bedürf— 
niſſe hat, e8 eigentlich ift, den ein der beutichen Sprache aus⸗ 
jchlieglich eigener, vom Studentenleben ausgegangener, nachmals 
aber in einem höheren, wiewohl dem urfprünglichen, durch den 
Gegenjag zum Mufenfohne, immer noch analogen Sinne gebrauch⸗ 
ter Ausdrud als den Philifter bezeichnet. Diefer nämlich iſt 
und bleibt der auovoos ayno. Nun würde ich zwar, von einem 
höhern Standpunft aus, die Definition der Philifter fo aus- 
iprechen, daß fie Leute wären, die immerfort auf das Ernftlichfte 
beichäftigt find mit einer Realität, die feine ift.. Allein eine 
jolhe, ſchon transicendentale Definition, würde dem populären 
Standpunkt, auf welchen ich mich in dieſer Abhandlung geftellt 
habe, nicht angemeffen, daher auch vielleicht nicht durchaus je- 
dem Leſer faßlich ſeyn. Jene erftere hingegen läßt leichter eine 
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jperielle Erläuterung zu und bezeichnet hinreichend das Wefent- 
liche der Sache, die Wurzel aller der Eigenichaften, die den 
Philiſter charakterifiren. Er ift demnach ein Menſch ohne 
geiftige Bedürfniſſe. Hieraus nun folgt gar manderlei: 
erfilich, in Hinfiht auf ihn felbft, daß er ohne geiflige Ge- - 
nüſſe bleibt; nach dem ſchon erwähnten Grundſatz: il n’est de 
vrais plaisirs quavec, de vrais besoins. Sein Drang nad 
Erfenntnig und Einficht, um ihrer felbft Willen, belebt fein Da⸗ 
ſeyn, auch Feiner nad eigentlich äfthetifchen Genüffen, als wel- 
her dem erſteren durchaus verwandt if. Was dennoch von 
Genüflen ſolcher Art etwan Mode, oder Auftorität, ihm auf- 
bringt, wird er als eine Art Zwangsarbeit möglichft kurz abs 
thun. Wirfliche Genüffe für ihn find allein die finnlichen: durch 
biefe halt er ſich ſchadlos. Demnach find Auftern und Cham- 
pagner ber Höhepunft feines Dafeyne, und ſich Alles, was zum 
leiblichen Wohlſeyn beiträgt, zu verfchaffen, ift der Zweck feines 
Lebend. Glücklich genug, wenn biefer ihm viel zu Schaffen macht! 
Denn, find jene Güter ihm fchen zum voraus oftroyirt; To fällt 
er unausbleiblich der Langenweile anheim; gegen welche dann 
alles Erfinnliche verſucht wird: Ball, Theater, Gefellichaft, Kar⸗ 
tenipiel, Hafarbipiel, Pferde, Weiber, Trinfen, Reifen u. |. mw. 
Und doc reicht dies Alles gegen die Langemeile nicht aus, wo 
Mangel an geiftigen Bebürfniffen die geiftigen Genüffe unmög- 
lich macht. Daher aud ift dem Philifter ein dumpfer, trodener 
Ernft, der fih dem thieriichen nähert, eigen und charakteriſtiſch. 
Nichts freut ihn, nichts erregt ihn, nichts gewinnt ihm Antheil 
ab. Denn die finnlichen Genüffe find bald erſchöpft; die Geſell⸗ 


ſchaft, aus eben ſolchen Philiftern beftehend, wird bald langwei⸗ 


lig; das Kartenipiel zulegt ermübend. Allenfalls bleiben ihm 
noch die Genüffe der Eitelkeit, nad) feiner Weife, welche denn 
barin beftehn, daß er an NReichthum, oder Rang, oder Einfluß 


und Macht, Andere übertrifft, von welchen er dann deshalb geehrt 


wird; oder aber auch darin, daß er wenigſtens mit Soldyen, bie 
in Dergleichen eminiren, Umgang hat und fo fi im Reflex ihres 
Glanzes fonnt (a snob). — Aus ber aufgeftellten Grundeigen⸗ 
haft des Philifters folgt zweitens, in Hinſicht auf Ans 
bere, daß, da er feine geiftige, ſondern nur phyſiſche Bedürf⸗ 


. niffe hat, er Den fuchen wird, der dieſe, nicht Den, der jene 
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zu befriedigen im Stande iſt. Am allerwenigſten wird daher 
unter den Anforderungen, die er an Andere macht, die irgend 
überwiegender geiſtiger Fähigkeiten ſein: vielmehr werden dieſe, 
wenn fie ihm aufſtoßen, feinen Widerwillen, ja, ſeinen Haß er⸗ 
regen; weil er dabei nur ein läſtiges Gefühl von Inferiorität, 
und dazu einen dumpfen, heimlichen Neid verſpürt, den er aufs 
Sorgfältigſte verſteckt, indem er ihn ſogar ſich ſelber zu verheh⸗ 
len ſucht, wodurch aber gerade ſolcher bisweilen bis zu einem 
ſtillen Ingrimm anwächſt. Nimmermehr demnach wird es ihm 
einfallen, nach dergleichen Eigenſchaften ſeine Werthſchätzung, oder 
Hochachtung abzumeſſen; ſondern dieſe wird ausſchließlich dem 
Range und Reichthum, der Macht und dem Einfluß vorbehalten 
bleiben, als welche in ſeinen Augen die allein wahren Vorzüge 
ſind, in denen zu excelliren auch ſein Wunſch wäre. — Alles 
Dieſes aber folgt daraus, daß er ein Menſch ohne geiſtige 
Bedürfniſſe iſt. Das große Leiden aller Philiſter iſt, daß 
Idealitäten ihnen keine Unterhaltung gewähren, ſondern ſie, 
um ber Langenweile zu entgehn, ſtets der Realitäten bebür- 
fen. Diefe nämlich find theils bald erfchöpft, mo fie, flatt zu un- 
terhalten, ermüden; theils führen fie Unheil jeber Art herbei; 
während hingegen die Idealitäten unerfchöpflih und an fi un- 
ſchuldig und unſchädlich ſi ſind. — 

Ich habe in dieſer ganzen Betrachtung der perſonlichen Ei⸗ 
genſchaften, welche zu unſerm Gluͤcke beitragen, nächſt den phy- 
ſiſchen, hauptſächlich die intellektuellen berückſichtigt. Auf welche 
Weiſe nun aber auch die moraliſche Trefflichkeit unmittelbar be⸗ 
glückt, habe ich früher in meiner Preisſchrift über das Fundament 
ber Moral $. 22, S. 275 (2. Aufl. 272) dargelegt, wohin ich 
alfo von bier vermeife. 





Kapitel IM. 
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Richtig und ſchön hat der große Glückſäligkeitslehrer Epikuros 
die menſchlichen Bedürfniſſe in drei Klaſſen getheilt. Erſtlich, 
die natürlichen und nothwendigen: es ſind die, welche, wenn 
nicht befriedigt, Schmerz verurſachen. Folglich gehört hieher nur 
vietus et amietus. Sie find leicht zu befriedigen. Zweitens, 
bie natürlichen, jedoch nicht nothmendigen: es ift das Bedürfniß 
ber Geichlechtöbefriedigung; wiewohl Epifur Dies im Berichte 
des Laertius nicht ausſpricht; (mie ich denn überhaupt feine 
Lehre bier etwas zuredhtgeichoben und ausgefeilt wiedergebe). 
Dieſes Bebürfniß zu befriedigen hält fchon ſchwerer. Drittens, 
bie. weder natürlichen, noch nothwendigen: es find Die bes Luxus, 
der Veppigfeit, des Prunfes und Blanzes: fie find endlos und 
ihre Befriedigung iſt fehr fchwer. (Siehe Diog. Laert. L. X, 
c. 27, $. 149, auch $. 127. — Cic. de fin. 1, 13.) 

Die Gränze unfrer vernünftigen Wünfche binfichtlich bes 
Defiges zu beflimmen ift ſchwierig, mo nicht unmöglih. Denn 
bie Zufriedenheit eines Jeden, in dieſer Hinficht, beruht nicht 
auf einer abfoluten, fondern auf einer blos relativen Größe, 
nämlih auf dem Verhältniß zwilchen feinen Anfprüchen und ſei⸗ 
nem Beſitz: daher diefer Lestere, für fich allein betrachtet, To 
bebeutungsleer ift, wie ber Zähler eines Bruchs ohne ben Nen⸗ 
ner. Die Güter, auf welche Anfpruch zu machen einem Men⸗ 
fhen nie in den Sinn gekommen tft, entbehrt er durchaus nicht, 
jondern ift, auch ohne fie, völlig zufrieden; während ein Ande⸗ 
rer, ber hundert Mal mehr befitt als er, fih unglücklich fühlt, 
weil ihm Eines abgeht, darauf er Anſpruch macht. Jeder hat, 
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auch in dieſer Hinficht, einen eigenen Horizont des für ihn mög⸗ 
licherweiſe Erreihbaren: fo weit wie biefer gehn feine Anſprüche. 
Wann. irgend ein innerhalb defjelben gelegenes Objekt fih ihm 
jo darftellt, daß er auf deſſen Erreichung vertrauen kann, fühlt 
er fi) glücklich; Hingegen unglüdlih, wann eintretende Schwie- 
rigfeiten ihm bie Ausficht Darauf benehmen. Das außerhalb bie- 
ſes Geſichtskreiſes Liegende wirkt gar nicht auf ihn. Daher -be- 
‚ unrubigen den Armen die großen Befisthümer der Reichen nicht, 
und tröftet andrerſeits den Reichen, bei verfehlten Abfichten, Das 
Viele nicht, was er Schon befigt. (Der Reichthum gleicht Dem 
Seewafler: je mehr man davon trinkt, befto Durftiger wirb man. 
Das Selbe gilt vom Ruhme.) — Daß nad) verlorenem Reich⸗ 
thum, oder Wohlftande, ſobald ber erfte Schmerz überflanden if, 
unfre babituelle Stimmung nicht fehr verichieden von ber früfe- 
ren ausfällt, kommt daher, daß, nachdem das Schickſal den Kaf- 
tor unfers Beſitzes verkleinert hat, wir felbft nun ben Faktor 
unfrer Anſprüche gleich fehr vermindern. Diele Operation aber 
ift das eigentlich Schmerzhafte, bei einem Unglüdsfall: nachdem 
fie vollzogen ift, wird der Schmerz immer weniger, zuletzt gar 
nicht mehr gefühlt: die Wunde vernarbt. Umgekehrt wird, bei 
einem Glücksfall, der Kompreſſor unfrer Anſprüche binaufgeicho- 
ben, und fie dehnen ſich aus: hierin liegt die Freude. Aber auch 
ſie dauert nicht länger, als bie dieſe Operation gänzlich vollzo- 
gen ift: wir gewöhnen uns an bas erweiterte Maaß der An- 
ſprüche und werden gegen ben demſelben entiprechenden Beſitz 
gleichgültig. Dies befagt ſchon die homeriſche Stelle, Od. XVII, 
130—137, welche jchliept: 


Toios yag voos sarıw enydovwv avdgwnu, 
‘Drov &' Nuup aysı Naryg aydowy TE, Iswr Te. 


Die Duelle unfrer Unzufriedenheit Tiegt in unfern ſtets erneuer- 
ten Berfuchen, den Faktor der Anſprüche in die Höhe zu fchieben, 
bei der Unbeweglichkeit des andern Faktors, bie es verhindert. — 

Unter einem jo bebürftigen und aus Bedürfniſſen beftehen- 
dem Geichlecht, wie das menfchliche, ift es nicht zu verwundern, 
daß Reichthum mehr und aufrichtiger, als alles Andere, ge- 
achtet, ja verehrt wird, und felbft Die Macht nur als Mittel 
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zum Reichthum; wie auch nicht, daß zum Zwecke des Erwerbs 


‚alles Andere bei Seite geichoben, oder über den Haufen geweor- 


fen wird, 3. B. die Philofophie von den Philoſophieprofeſſoren. — 
Daß die Wünfche der Menichen hauptſäachlich auf Geld gerichtet 
find und fie dieſes über Altes Tieben, wird ihnen oft zum Vor⸗ 
wurf gemadt. Iedoch ift es natürlich, wohl gar unvermeiblich, 
Das zu lieben, was, als ein unermüblicher Proteus, jeben 
Augenblick bereit ift, fich in den jebesmaligen Gegenſtand unfrer 
jo wandelbaren Wünfche und mannigfaltigen Bebürfniffe zu vers 
wanbeln. Jedes andere Gut nämlich fann nur einem Wunſch, 
einem Bedürfniß genügen: Speifen find bloß gut für den Hun- 
grigen, Wein für den Gefunden, Arznei für den Kranfen, ein 
Pelz für den Winter, Weiber für die Jugend u. f. w. Sie 
find folglich alle nur ayade mroos u, d. h. nur relativ gut. 
Geld allein ift das abiolut Gute: weil es nicht bloß einem 
Bebürfniß in concreto begegnet, fonbern bem Beduͤrfniß über⸗ 
haupt, in abstracto. — 

Borhandenes Vermögen foll man betrachten als eine 
Schugmauer gegen bie vielen möglichen Uebel und Unfälle; nicht 
als eine Erlaubnig oder gar Verpflichtung, bie Pläſirs der Welt 
beranzufchaffen. — Leute, die von Haufe aus fein Bermögen 
haben, aber endlich in die Lage Eommen, durch ihre Talente, wel⸗ 
her Art fie auch feien, viel zu verdienen, gerathen faft immer 
in die Einbildung, ihr Talent ſei das bleibende Kapital und der 
Gewinn daburd die Zinfen. Demgemäß legen fie dann nicht 
das Ermworbene theilmeife zurüd, um fo ein bleibendes Kapital 
zufammenzubringen; fondern geben aus, in dem Maaße, wie fie 
verdienen. Danach aber werben fie meiftens in Armuth ge- 
rathen; weil ihr Erwerb ftodt, oder aufhört, nachdem entweder 
bas Talent felbft erichöpft ift, indem es vergänglicher Art war, 
wie z. B. das zu faft allen Schönen Künften, oder aud, weil es 
nur unter befondern Umftänden und Konjunfturen geltend zu 
machen war, welche aufgehört haben. Handwerker mögen immer- 
bin es auf die befagte Weile halten; weil die Fähigfeiten zu ihren 
Leiftungen nicht Teicht verloren gehn, auch durch die Kräfte ber 
Geſellen erjegt werden, und weil ihre Fabrifate Gegenflände des 
Bedürfniſſes find, alſo alle Zeit Abgang finden; weshalb denn 
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auch das Sprichwort ‚ein Handwerk hat einen goldenen Boden‘ 
richtig iſt. Aber nicht fo fleht es um die Künfller und virtuosi 
jeder Art. Eben deshalb werben dieſe theuer bezahlt. Daber 
aber foll was fie erwerben ihr. Kapital werben; während fie, 
vermeflener Weiſe, es für bloße Zinfen halten und dadurch ihrem 
Verderben entgegengehn. — Leute hingegen, welche ererbtes Ver⸗ 
mögen befigen, willen wenigftens fogleich ganz richtig, wag Das 
Rapital und was die Zinfen find. Die Meiften werben baber 
jenes ficher zu ftellen fuchen, Feinenfalls es angreifen, ja,. wo 
möglich, wenigftens 4 der Zinfen zurüdiegen, Fünftigen Stockun⸗ 
gen zu begegnen. Sie bleiben daher meiftens im Wohlftande. 
— Auf Kaufleute ift Diefe ganze Bemerkung nicht anwendbar: 
denn ihnen ift das Gelb ſelbſt Mittel zum ferneren Erwerb, 
gleihfam Handwerksgeräth; daher fie, auch wenn ed ganz von 
ihnen felbft erworben ift, es fih, dur) Benutzung, zu erhalten 
und zu vermehren fuchen. Demgemäß ift in feinem Stande ber 
Reichthum fo eigentlih zu Haufe, wie in dieſem. 

Ueberhaupt aber wird man, in der Negel, finden, daß Die: 
jenigen, welche ſchon mit ber eigentlichen Noth und dem Man- 
gel bandgemein geweſen find, dieſe ungleich weniger fürchten 
und daher zur Verſchwendung geneigter find, als Die, welde 
folde nur von Hörenfagen fennen. Zu den Erfleren gehören 
Alle, die durch Glücksfälle irgend einer Art, oder Durch befondere 
Talente, gleichviel welcher Gattung, ziemlich fchnell aus ber Ar- 
muth in den Wohlftand gelangt find: die Andern hingegen find 
Die, welche im Wohlſtande geboren und geblieben find. Diefe 
find durdgängig mehr auf die Zukunft bedacht und daher ökono⸗ 
miſcher, als jene. Man könnte daraus Ichließen, daß die Noth 
nicht eine fo Ihlimme Sache ‚wäre, wie fie, von Weitem geſehn, 
ſcheint. Doch möchte der wahre Grund vielmehr dieſer feyn, 
daß Dem, der in angeflammtem Reichthume geboren ift, dieſer 
als etwas Unentbehrliches erfcheint, ald das Element bes einzig 
möglichen Lebens, jo gut wie bie Luft; daher er ihn bewacht 
wie fein Leben, folglich meiftens ordnungsliebend, vorfichtig und 
ſparſam ift. Dem in angeflammter Armuth Geborenen hingegen 
erfcheint dieſe als der natürliche Zuftand; der ihm danach irgend⸗ 
wie zugefallene Reichthum aber als etwas Leberflüffiges, bloß 
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tauglich zum Genießen und Berpraffen; indem man, wann er 
wieber fort ift, fich, To gut wie vorher, ohne ihn behilft und noch 
eine Sorge los if. Dann geht es denn wie Shafesipeare fagt: 


The adage -must be verified, 
Tbat beggars mounted run their horse to death. 


(Das Sprichwort muß bewährt werben, daß der zu Pferde geſetzte Bettler 
ſein Thier zu Tode jagt.) 
Henry VI. P. 3. A. 1. 
Dazu fommt denn freilich noch, daß ſolche Leute ein feftes und 
übergroßes Zutrauen theild zum Schickſal, theild zu den eigenen 
Mitteln, die ihnen ſchon aus Noth und Armuth herausgeholfen 
haben, nicht ſowohl im Kopf, als im Herzen tragen und daher 
bie Untiefen berfelben nicht, wie es wohl den reich Geborenen 
begegnet, für bodenlos halten, Sondern denfen, daß man, auf den 
Boden floßend, wieder in die Höhe gehoben wird. — Aus bie- 
jer menſchlichen Eigenthümlichkeit ift es auch zu erflären, daß 
Frauen, welche arme Mädchen waren, fehr oft anſpruchsvoller 
und. verſchwenderiſcher find, als die, welche eine reiche Ausfteuer 
zubradhten; indem . meiftentheils die veichen Mädchen nicht bloß 


"Vermögen mitbringen, fondern auch mehr Eifer, ja, angeerbten 


Trieb zur Erhaltung deffelben, ald arme. Wer inzwilchen das 
Gegentheil behaupten will findet eine Auftorität. für fih am 
Arioſto in deſſen erſter Satire; Hingegen ſtimmt Dr. Johnſon 
meiner Meinung bei: A woman of fortune being used to 
the handling of money, spends it judiciously: but a woman 
who gets the command of money for the first time upon 
her marriage, has such a gust in spending it, that she 
throws it away with great profusion. (S. Boswell. Life of 
Johnson, ann. 1776, aetat. 67, in der Ausgabe von 1821 in 
5 Bänden. Vol. III, p. 199.) Jedenfalls aber möchte ich Dem, 
der ein armes Mädchen heirathet, rathen, fie nicht das Kapital, 
fondern eine bloße Rente erben zu Yaflen, beionders aber ba- 
für zu forgen, daß das Vermögen der Kinder nicht in ihre 
Hände geräth. 

Ich glaube keineswegs etwas meiner Feder Unwürdiges zu 
thun, indem ich bier die Sorge für Erhaltung des erworbenen 
und des ererbten Vermögens anempfehle. Denn von Haufe 
aus fo viel zu befiten, daß man, wäre ed auch nur für feine 
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Perſon und ohne Familie, in wahrer Unabhängigkeit, d. h. ohne 
zu arbeiten, bequem leben kann, ift ein unihägbarer Vorzug: 
denn es ift die Eremtion und die Jmmunität von der bem 
menfchlichen Leben anhängenden Bebürftigfeit und Plage, alſo 
die Emaneipation vom allgemeinen Frohndienft, dieſem naturge- 
mäßen Looſe des Erdenſohns. Nur unter diefer Begünftigung 
bes Schickſals ift man als ein wahrer Freier geberen: denn nur 
fo ift man eigentlid sui juris, Herr feiner Zeit und feiner Kräfte, 
und darf jeden Morgen fagen: „der Tag ift mein.” Auch if 
ebendeshalb zwiſchen Dem, der taufend, und dem ber hundert 
Tauſend Thaler Renten bat, der Unterfchied unendlich Fleiner, 
als, zwiichen Erfterem und Dem, ber nichts hat. Seinen höd- 
fien Werth aber erlangt das angeborene Vermögen, wenn es 
.. Dem zugefallen ift, der mit geiftigen Kräften höherer Art aus⸗ 
geftattet, Beftrebungen verfolgt, die fih mit dem Erwerbe nicht 
wohl vertragen: denn alsdann ift er vom Scidial Doppelt 
botirt und fann jest feinem Genius leben: der Menichheit aber 
wird er feine Schuld dadurch hundertfach abtragen, daß er leiftet 
was fein Anderer Fonnte und etwas hervorbringt, das ihrer 
Geſammtheit zu Gute fommt, wohl auch gar ihr zur Ehre ge- 
reiht. Ein Anderer nun wieder wird, in fo bevorzugter Lage, 
fih durch philantropiiche Beftrebungen um die Menfchheit ver- 
bient machen. Wer hingegen nichts von dem Allen, auch nur 
_ einigermaaßen, ober verfuchsweife, Teiftet, ja, nicht ein Mal, 
durch gründliche Erlernung irgend einer Wiſſenſchaft, fi mwenig- 
fiend die Möglichkeit eröffnet, diejelbe zu fördern, — ein Sol- 
her ift, bei angeerbtem Vermögen, ein bloßer Tagedieb und 
verächtlich. Auch wird er nicht glüdlich feyn: denn die Erem- 
tion von ber Noth Tiefert ihn dem andern Pol des menichlichen 
Elends, der Rangenmeile, in die Hände, die ihn jo martert, daß 
er viel glüdlicher wäre, wenn die North ihm Beichäftigung ge- 
geben hätte. Chen diefe Langeweile aber wird ihn Yeicht zu 
Ertravaganzen verleiten, welde ihn um jenen Vorzug bringen, 
deſſen er nicht würdig war. Wirklich befinden Unzählige ſich 
bloß deshalb in Mangel, weil, als fie Geld hatten, fie es aus- 
gaben, um nur fih augenblickliche Linderung ber fie drückenden 

Langenweile zu verichaffen. 
Ganz anders nun aber verhält es fich, wenn ber Zwed ift, 


\ 
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es im Staatsbienfte hoch zu bringen, mo demnach Gunft, Freunde, 
Berbindungen erworben werben müffen, um durch fie, von Stufe 
zu Stufe, Beförderung, vielleicht gar bis zu den höchſten Poften, 
zu erlangen: bier nämlich ift es im Grunde wohl befler, ohne 
alles Vermögen in die Welt geftoßen zu feyn. Beſonders wird 
ed Dem, welcher nicht abelig, hingegen mit einigem Talent aus⸗ 
geftatter ift, zum wahren Vortheil und zur Empfehlung gereichen, 
wenn er ein ganz armer Teufel if. Denn was Jeder, ſchon in 
ber bloßen Unterhaltung, wie viel mehr im Dienfle, am meiften 
ſucht und Tiebt, iſt die. SInferiorität des Andern. Nun aber ift 
allein ein armer Teufel von feiner gänzlichen, tiefen, entichie- 
denen und allfeitigen Inferiorität und feiner völligen Unbedeut- 
ſamkeit und Werthlofigfeit in bem Grade überzeugt und durch⸗ 
Drungen, wie es bier erfordert wird. Nur er demnach verbeugt 
fih oft und anhaltend genug, und nur feine Büdlinge erreichen 
volle 90°: nur er läßt Alles über fich ergehn und lächelt dazu; 
nur er erfennt die gänzliche Werthlofigfeit der Verdienſte; nur 
er preift Öffentlich, mit lauter Stimme, ober auch in großem 
Drud, die litterariihen Stümpereien ber über ihn Geftellten, 
oder fonft Einflugreihen, als Meifterwerfe; nur er verfteht zu 
betteln: folglich kann nur er, bei Zeiten, alfo in der Jugend, 
fogar ein Epopte jener verborgenen Wahrheit werden, die Göthe 
ung enthüllt hat in den Worten: 

„Meber’s Nieverträchtige 

Niemand fich beflage: 

Denn es ift das Mächtige, 


Was man dir auch fage.‘‘ 
W. D. Divan. 


Hingegen Der, welcher von Haufe aus zu leben hat, wird fich 
meiſtens ungebärbig ftellen: er ift gewohnt tête levée zu gehn, 
bat alle jene Künfte nicht gelernt, trogt dazu vielleiht noch auf 
etwanige Talente, deren Unzulänglichfeit vielmehr, Dem mediocre 
et rampant gegenüber, er begreifen follte; er ift am Ende wohl 
gar im Stande, die Inferiorität ber über ihn Geftellten zu 
merfen; und wenn es nun vollende zu den Indignitäten Fommt, 
ba wird er ftätiich oder kopfſcheu. Damit pouffirt man fi 
nicht in der Welt: vielmehr kann es mit ihm zufegt dahin fom- 
men, daß er mit bem frechen Voltaire fagt: nous navons que 
24* 
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deux jours & vivre: ce n’est pas la peme de les passer 
& ramper sous des coquins meprisables: — leider ift, bei⸗ 
läufig gejagt, bieies coquin meprisable ein Prädifat, zu Dem 
e8 in der Welt verteufelt viele Subjefte. giebt. Man fieht alio, 
daß das Juvenaliſche 


Haud facile emergunt, quörum virtutibus obstat 
Res angusta domi, 


mehr von der Laufbahn der Virtuofitäten, als von ber der Welt: 
leute, gültig if. — 

Zu Dem, was Einer bat, babe ih Frau und Kinder 
nicht gerechnet; da er von biejen vielmehr gehabt wird. Eher 
fießen fich Freunde dazu zählen: doch muß auch bier der Be- 
figende im gleihen Maaße ber Befis des Andern jeyn. 


Kapitel IV. 
Bon Dem, was Einer vorfellt. 


Dieſes, alſo unſer Daſeyn in der Meinung Anderer, wird, in 
Folge einer beſondern Schwäche unſrer Natur, durchgängig viel 
zu hoch angeſchlagen; obgleich ſchon die leichteſte Beſinnung lehren 
könnte, daß es, an ſich ſelbſt, für unſer Glück, unweſentlich iſt. 
Es iſt demnach kaum erklärlich, wie ſehr jeder Menſch ſich in- 
nerlich freut, ſo oft er Zeichen der günſtigen Meinung Anderer 
merkt und ſeiner Eitelkeit irgendwie geſchmeichelt wird. So un⸗ 
ausbleiblich wie die Katze ſpinnt, wenn man ſie ſtreichelt, malt 
ſüße Wonne ſich auf das Geſicht des Menſchen, den man lobt, 
und zwar in dem Felde ſeiner Prätenſion, ſei das Lob auch 
handgreiflich lügenhaft. Oft tröſten ihn, über reales Unglück, 
oder über die Kargheit, mit der für ihn die beiden, bis hieher 
abgehandelten Hauptquellen unſers Glückes fließen, die Zeichen 
des fremden Beifalls: und, umgekehrt, iſt es zum Erſtaunen, 
wie ſehr jede Verletzung ſeines Ehrgeizes, in irgend einem 
Sinne, Grab, oder Verhältniß, jede Geringſchätzung, Zurüd- 
jegung, Nichtachtung ihn unfehlbar kränkt und oft tief Ichmerzt. 
Sofern auf dieſer Eigenfhaft das Gefühl der Ehre beruht, mag 
‚ fie für das Wohlverhalten Bieler, als Surrogat ihrer Moralität, 
von eriprießlichen Folgen jeyn; aber auf das eigene Glück des 
Menichen, zunächft auf bie dieſem jo weſentliche Gemüthsruhe und 
Unabhängigfeit, wirft fie mehr ftörend und nachtheilig, als fürber- 
lid ein. Daher ift es, von unſerm Geſichtspunkt aus, rathſam, 
‚ihr Schranfen zu fegen und, mittelft gehöriger Weberlegung unb 
richtiger Abſchätzung des Werthes ber Güter, jene große Empfind- 
lichfeit gegen bie fremde Meinung möglichft zu mäßigen, ſowohl 
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ba, wo ihr geichmeichelt wird, als da, wo ihr wehe geichieht: 
denn Beides hängt am felben Faden. Außerdem bleibt man Der 
Sklave fremder Meinung und fremden Bedünfens: 

Sic leve, sic parvum est, animum quod laudis ararım 

Subruit ac reficit. 


Demnach wirb eine richtige Abſchätzung des Werthed Deſſen, 
was man in und für fich felbft ift, gegen Das, was man bloß 
- in den Augen Anderer ift, zu unferm Gfüde viel beitragen. 
Zum Erfteren gehört die ganze Ausfüllung der Zeit unſers eige- 
nen Daſeyns, der innere Gehalt deſſelben, mithin alle die Güter, 
welche unter den Titeln „was Einer ift” und „was Einer bat‘ 
von uns in Betrachtung genommen worden find. Denn ber 
Ort, in welchem alles Diefes feine Wirfungsiphäre hat, iſt das 
eigene Bewußtſeyn. Hingegen ift der Ort Deffen, was wir für 
. Andere find, das fremde Bemußtieyn: es ift die Borftellung, 
unter welcher wir darin erfcheinen, nebft den Begriffen, die auf 
biefe angewandt werden.“) Dies num ift etwas, das unmittelbar 
gar nicht für uns vorhanden ift, fondern bloß mittelbar, nämlich 
Iofern das Betragen der Andern gegen und dadurch beftimmt 
wird. Und auch Diefes felbft kommt eigentlich nur in Betracht, 
fofern e8 Einfluß hat auf irgend etwas, wodurch Dad, was mir 
in und für ung ſelbſt find, mobifizirt werden fann. Außer- 
dem iſt ja was in einem fremden Bewußtſeyn vorgeht, als ſolches, 
für uns gleichgültig, und auch wir werden allmälig gleichgültig 
dagegen werden, wenn wir von der Oberflächlichkeit und Futilität 
der Gedank en, von der Beichränftheit der Begriffe, von ber Klein- 
lichkeit der Gefinnung, von der Verfehrtheit der Meinungen und 
von der Anzahl der Irrthümer in den allermeiften Köpfen eine 
binlängliche Kenntniß erfangen, und dazu aus eigener Erfahrung 
lernen, mit welcher Geringihägung gelegentlih von Jedem ge- 
redet wird, fobald man ihn nicht zu fürchten hat, oder glaubt, 
e8 komme ihm nicht zu Ohren; insbefondere aber nachdem wir 
ein Mal angehört haben, wie vom größten Manne ein halbes 
Dugend Schaafsföpfe mit Wegwerfung. fpridt. Wir werden 


*) Die höchften Stände, in ihrem Glanz, in ihrer Pracht und Prunk 
und Herrlichfeit und Repräfentation jeder Art können fagen: unfer Glüd 
liegt ganz außerhalb unferer Selbft: fein Ort find die Köpfe Anderer. 
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dann einjehn, daß wer auf die Meinung ber — einen 
großen Werth legt ihnen zu viel Ehre erzeigt. 

Jedenfalls iſt Der auf eine kümmerliche Reſſource Hinges 
wiejen, ber fein Glück nicht in den beiden, bereits abgehanbel- 
ten Klaffen von. Gütern findet, ſondern es in dieſer dritten 
ſuchen muß, alfo nidt in Dem, was er wirklich, fondern in 
Dem, was er in der fremben Borftellung if. Denn überhaupt 
ift die Baſis unfers Weſens und folglich auch unfers Glücks un- 
jere animalifhe Natur. Daher ift, für unfere Wohlfahrt, Ge- 
funbheit das Wefentlichfte, nächſt Diefer aber die Mittel zu un: 
ferer Erhaltung, alfo ein forgenfreies Ausfommen. Ehre, Glanz, 
Rang, Ruhm, fo viel Werth auch Mander darauf legen mag; 
fönnen mit jenen wefentlihen Gütern nicht fompetiren, noch fie 
erfegen: vielmehr würben fie, erforderlichen Falles, unbedenklich 
für jene bingegeben werden. Dieferwegen wird es zu unferm 
Glücke beitragen, wenn wir bei Zeiten die fimple Einſicht erlan- 
gen, daß Jeder zunächſt und wirklich in feiner eigenen Haut 
lebt, nicht aber in ber Meinung Anderer, und daß demnach un- 
jer realer und perlönlicher Zuſtand, wie er durch Gefundheit, 
Temperament, Fühigfeiten, Einfommen, Weib, Kind, Freunde, 
Wohnort u. |. w. beflimmt wird, für unfer Glück hundert Mal 
wichtiger ift, ald was es Andern beliebt aus ung zu maden. 
Der entgegengefegte Wahn macht unglücklich. Wird mit Em- 
phaſe ausgerufen „über's Leben geht noch die Ehre,” fo befagt 
bies eigentlih: ‚„„Dafeyn und Wohlfeyn find nichts; fondern was 
die Andern von und benfen, bas ift die Sache.“ Allenfalls 
fann ber Ausfprud als eine Hyperbel gelten, ber die profaiiche 
Wahrheit zum Grunde Tiegt, daß zu unserm Fortfommen und 
Deftehn unter Menſchen die Ehre, d. h. die Meinung derfelben 
von uns, oft unumgänglich nöthig iſt; worauf ich weiterhin 
zurüdfommen werde. Wenn man hingegen fteht, wie faft Alles, 
wonach Menſchen, ihr Leben Yang, mit raftlofer Anftrengung und 


unter taufend Gefahren und Mühfäligfeiten, unermüdlich ftreben, 
‚zum legten Zwede hat, fi) daburd in ber Meinung Anderer zu 


erhöhen, indem nämlich nicht nur Aemter, Titel und Orden, ſon⸗ 
dern auch Reichthum, und ſelbſt Wiffenichaft”) und Kunft, im 


*) Scire tuum nihil est, nisi te scire hoc sciat alter, 
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Grunde und hauptſächlich deshalb angeftrebt werben, und ber 
größere Reſpekt Anderer das letzte Ziel ift, Darauf man hinarbeitet; 
fo beweift Dies leider nur die Größe der menichlichen Thorheit. 
Biel zu viel Werth auf die Meinung Anderer zu legen iſt ein 
allgemein berrichender Irrwahn: mag er nun in unferer Natur 
jelhft wurzeln, oder in Folge der Geſellſchaft und Civiliſation 
entftanden ſeyn; jedenfalls übt er auf unfer gefammtes Thun 
und Lafien einen ganz übermäßigen und unferm Glücke feinb- 
lihen Einfluß aus, den wir verfolgen fönnen, von da an, wo 
er fi in der ängftlihen und ſklaviſchen Rückſicht auf das qu’en 
dira-t-on zeigt, bis dahin, wo er den Dolch des Virginius in 
das Herz feiner Tochter ftößt, oder Den Menſchen verleitet, für 
‚I den Nachruhm, Ruhe, Reihthum und Gefundheit, ja, bas Reben 
zu opfern. Diefer Wahn bietet allerdings Dem, ber die Men⸗ 
ſchen zu beherrichen, oder fonft zu Ienfen bat, eine bequeme 
Hanbhabe dar; weshalb in jeder Art von Menichendreifirungs- 
funft die Weifung, das Chrgefühl rege zu erhalten und zu fchär= 
fen, eine Hauptftelle einnimmt: aber in Hinſicht auf das eigene 
Glück des Menichen, welches bier unfere Abficht ift, verhält die 
Sache fih ganz anders, und ift vielmehr davon abzumahnen, 
dag man nicht zu viel Werth auf die Meinung Anderer Tege. 
Wenn es, wie die tägliche Erfahrung lehrt, dennoch gefchieht, 
wenn Die meiften Menfchen gerade auf bie Meinung Anderer 
von ihnen den höchſten Werth Iegen und ed ihnen darum mehr 
zu thun ift, als um Dad, was, weil es in ihrem eigenen 
Bewußtfeyn vorgeht, unmittelbar für fie vorhanden iſt; wenn 
demnach, mittelft Umkehrung ber natürlihen Drbnung, ihnen 
Senes der reale, Diefes der bloß ideale Theil ihres Dafeyns 
zu feyn fcheint, wenn fie aljo das Abgeleitete und Sefundbäre 
zur Hauptfache machen und ihnen mehr das Bild ihres Weſens 
im Kopfe Anderer, als dieſes Wefen felbft am Herzen liegt; fo 
ift Diefe unmittelbare Werthſchätzung Deffen, was für uns un- 
mittelbar gar nicht vorhanden ift, Diefenige Thorheit, melde 
man Eitelfeit, vanitas, genannt hat, um dadurch das Leere 
und Gehaltloſe dieſes Strebens zu bezeichnen. . Auch ift aus dem 
Dbigen leicht einzujehn, daß fie zum Bergefien bes Zwecks über 

die Mittel gehört, fo gut wie ber Geiz. 
In der That überfchreitet der Werth ; ben ‚wir auf Die 
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Meinung Anderer legen, und unfere befländige Sorge in Betreff 
berfelben, in ber Regel, faft jede vernünftige Bezwedung, fo daß 
fie als eine Art allgemein verbreiteter, ober vielmehr angebore- 
ner Manie angefehn werben fann. "Bei Allem, was wir Thun 
und Iaffen, wird, faft vor allem Andern, bie fremde Meinung 
berüdfichtigt, und aus der Sorge um fie werben wir, bei genauer 
Unterfuhung, faft die Hälfte aller Befümmerniffe und Aengfte, 
bie wir jemals empfunden haben, hervorgegangen fehn. Denn 
fie liegt allem unferm, fo oft gefränften, weil jo krankhaft em- 
pfindfichen, Selbftgefühl, allen unfern Eitelfeiten und Präten⸗ 
fionen, wie auch unferm Prunfen und Großthun, zum Grunde. 
Ohne dieſe Sorge und Sucht würde der Luxus faum |; beffen 
feyn, was er ift. Aller und jeder Stolz, point d’honneur und 
puntiglio, fo verfchiebener Gattung und Sphäre er auch feyn 
fann, beruht auf ihr, — und welche Opfer heiſcht fie da nicht 
oft! Sie zeigt fih ſchon im Kinde, ſodann in jedem Lebensalter, 
jedoch am ftärfeften im ipäten; weil dann, beim Berfiegen ber 
Fähigkeit zu finnlihen Genüffen, Eitelfeit und Hodmuth nur 
noch mit dem Geize die Herrichaft zu theilen haben. Am deut- 
lichſten Täßt fie fih an den Franzoſen beobachten, als bei welchen 
fie ganz endemifch ift und ſich oft in der abgeichmadteften Ehr⸗ 
ſucht, Yächerlichften National-Eitelfeit und unverichämteften Prah⸗ 
ferei Luft macht; wodurch dann ihr Streben fich felbft vereitelt, 
indem es fie zum Spotte ber andern Nationen gemadt hat und 
die grande nation ein Nedname geworben if. Um nun aber 
bie in Rede ſtehende Verfehrtheit ber überichwänglichen Sorge 
um die Meinung Anderer noch fpeciell zu erläutern, mag bier 
ein, durch ben Lichteffeft des Zufammentreffens der Umſtände 
mit dem angemeffenen Charakter, in feltenem Grabe begünftigtes, 
recht fuperlatives Beilpiel jener in der Menſchennatur wurzeln- 
den Thorheit Pas finden, da an bemfelben Die Stärfe dieſer 
höchſt wunderlihen Triebfeder fih ganz ermeſſen läßt. Es ift 
folgende, den Times vom 31. März 1846 entnommene Stelle 
aus dem ausführlichen Bericht von der ſoeben vollzogenen Hin- 
rihtung des Thomas Wir, eines Handwerksgeſellen, der aus 
Rache feinen Meifter ermordet hatte: „An bem zur Hinrich⸗ 
tung feftgefegten Morgen fand ſich ber hochwürdige Gefängniß- 
faplan zeitig bei ihm ein. Allein Wir, vbwohl fi) ruhig be- 
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tragend, zeigte feinen Antheil an feinen Ermahnungen: vielmehr 
war das Einzige, was ihm am Herzen lag, daß es ihm gelin- 
gen möchte, vor ben Zuſchauern feines ſchmachvollen Endes, 
fi) mit recht großer Bravour zu benehmen. — — — Dies iſt 
ihm denn auch gelungen. Auf dem Hofraum, den er zu dem, 
hart am Gefängniß errichteten Galgenſchaffot zu durchſchreiten 
hatte, ſagte er: „„Wohlan denn, wie Doftor Dodd gejagt bat, 
bald werde ich das große Geheimniß willen!” Er ging, ob- 
wohl mit gebundenen Armen, die Leiter zum Schaffot ohne Die 
geringfte Beihülfe hinauf: daſelbſt angelangt madte er gegen 
bie Zufchauer, rechts und liaks, Verbeugungen, welche denn auch 
mit dem donnernden Beifalleruf ber verfammelten Menge 
beantwortet und belohnt wurden, u. |. mw.’ — Died iſt ein 
Prachteremplar der Ehrfucht, den Tod, in ſchrecklichſter Geftalt, 
nebft der Ewigfeit Dahinter, vor Augen, feine andere Sorge zu 
haben, als die, um ben Eindrud auf den zufammengelaufenen 
Haufen der Gaffer und die Meinung, welde man in beren 
Köpfen zurüdlaffen wird! — Und doc war eben fo der im felben 
Jahr in Frankreich, wegen verfuchten Königsmordes, hingerichtete 
Lecomte, bei feinem Proceß hauptſächlich darüber verdrießlich, 
daß er nicht in anftändiger Kleidung vor der Pairskammer er- 
ſcheinen Fonnte, und felbft bei feiner Hinrichtung war es ihm 
ein Hanptverbruß, dag man ihm nicht erlaubt hatte, fich vorher 
zu rafiren. Daß es aud ehemals nicht anders geweſen, erfehen 
wir aus Dem, was Mateo Aleman, in ber, feinem berühmten 
Romane, Guzman be Alfarache, vorgelegten Einleitung (decla- 
racion) anführt, daß nämlich viele bethörte Verbrecher bie legten 
Stunden, melde fie ausschließlich ihrem Seelenheile widmen foll- 
ten, dieſem entziehn, um eine Fleine Predigt, die fie auf ber 
Galgenleiter halten wollen, auszuarbeiten und zu memoriren. — 
An ſolchen Zügen jedoch können wir felbft ung fpiegeln: denn 
koloſſale Fälle geben überall die deutlichfte Erläuterung. Unſer 
Aller Sorgen, Kümmern, Wurmen, Aergern, Aengftigen, Anftren- 
gen u. f. w. betrifft, in vielleicht den meiften Fällen, eigentlich 
bie fremde Meinung ‚und ift eben fo abſurd, wie das jener armen 
Sünder. Nicht weniger entipringt unjer Neid und Haß größten- 
theild aus befagter Wurzel. 

Offenbar nun fünnte zu unferm Glüde, als welches aller⸗ 
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größtentheils auf Gemüthsruhe und Zufriedenheit beruht, Faum 
irgend etwas fo viel beitragen, als die Einichränfung und Herab- 
ftimmung biefer Triebfeder auf ihr vernünftig zu rechtfertigendes 
Maaß, welches vielleicht „'; des gegenwärtigen feyn wird, alſo 
das Herausziehn dieſes immerfort peinigenden Stachels aus un- 
ſerm Fleiſch. Dies ift jedoch ſehr Ichwer: denn wir haben es 
mit einer natürlichen und angeborenen Berfehrtheit zu thun. 
Etiam sapientibus cupido gloriae novissima exuitur fagt 
Tacitus (hist. IV, 6.). Um jene allgemeine Thorheit los zu 
werden, wäre das alleinige Mittel, fie deutlich als eine ſolche 
zu erfennen und zu dieſem Zwecke fich klar zu machen, wie ganz 
falich, verkehrt, trrig und abfurd die meiften Meinungen in den 
Köpfen der Menichen zu feyn pflegen, daher fie, an fich ſelbſt, 
feiner Beachtung werth find; fodann, wie wenig realen Einfluß 
auf ung die Meinung Anderer, in den meiften Dingen und Fäl- 
len, haben kann; ferner, wie ungünftig überhaupt fie meiften- 
theils ift, To daß faft Jeder ſich krank ärgern würde, wenn er 
vernähme, was Alles von ihn gejagt und in welchem Tone von 
ihm geredet wird; endlich, daß ſogar die Ehre felbft doch eigent- 
lich nur von mittelbarem und nicht von unmittelbarem Werthe 
ift u. dgl. m. Wenn eine ſolche Befehrung von der allgemeinen 
Thorheit uns gelänge; fo würde Die Folge ein unglaublich großer 
Zuwachs an Gemüthsruhe und Heiterfeit und ebenfalls ein 
fefteres und fichereres Auftreten, ein durchweg unbefangeneres und 
natürlicheres Betragen ſeyn. Der jo überaus wohlthätige Ein- 
flug, den eine zurüdgezogene Lebensweife auf unfere Gemüthe- 
ruhe hat, beruht größtentheils darauf, daß eine foldhe ung dem 
fortwährenden Leben vor den Augen Anderer, folglich der fteten 
Berüdfichtigung ihrer etwanigen Meinung entzieht und dadurch 
uns ung felber zurüdgiebt. Imgleichen würden wir jehr vielem 
realen Unglück entgehn, in welches nur jenes rein ideale Stre— 
ben, richtiger jene heilfofe Thorheit, und zieht, würden auch viel 
mehr Sorgfalt für folide Güter übrig behalten und dann auch 
diefe ungeftöhrter genießen. Aber, wie gelagt, xaderra a xada. 

Die hier geſchilderte Thorheit unfrer Natur treibt haupt- 
fächlich drei Sprößlinge: Ehrgeiz, Eitelkeit und Stolz. Zwiſchen 
biefen zwei lebteren beruht der Unterfchied darauf, daß ber Stolz 
bie bereits feftftehende Ueberzeugung vom eigenen überwiegenden 
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Werthe, in irgend einer Hinfiht, iſt; Eitelfeit hingegen ber 
Wunſch, in Andern eine folche Meberzeugung zu erweden, mei- 
ſtens begleitet von ber flillen Hoffnung, fie, in Folge davon, 
auch felbft zu ber feinigen machen zu können. Demnad iſt 
Stolz die von innen ausgehende, folglich Direkte Hochſchätzung 
feiner felbftz Hingegen Eitelfeit das Streben, jolde von außen 
ber, alfo indirekt zu erlangen. Dem entiprechend macht Die 
Eitelfeit geſprächig, der Stolz ſchweigſam. Aber der Eitele 
follte wilfen, daß die hohe Meinung Anderer, nah der. er 
trachtet, fehr viel leichter und .fiherer durch anhaltendes Schwei— 
gen zu erlangen ift, ale durch Sprechen, aud wenn Einer bie 
ſchönſten Dinge zu jagen hätte. — Stolz ift nicht wer will, 
ſondern höchſtens kann wer will Stolz affeftiren, wird, aber aus 
biefer, wie aus jeder angenommenen Rolle bald berausfallen. 
Denn nur die fefle, innere, unerjchütterliche Ueberzeugung von 
überwiegenden Vorzügen und bejonderm Werthe madt wirf- 
lich ſtolz. Dieje Ueberzeugung mag nun irrig jeyn, ober aud 
auf bloß äußerlichen und Fonventionellen Borzügen beruhen; — 
das ſchadet dem Stolze nicht, wenn fie nur wirklich und ernſtlich 
vorhanden ift. Weil alfo der Stolz feine Wurzel in der Leber- 
zeugung bat, ſteht er, wie alle Erfenntniß, nicht in unfrer Will⸗ 
für. Sein ſchlimmſter Feind, ich meyne fein größtes Hinderniß, 
ift die Eitelfeit, als welche um den Beifall Anderer buhlt, um bie 
eigene hohe Meinung von fich erft darauf zu gründen, in melcher 
bereits ganz feſt zu jeyn Die Vorausſetzung des Stolzes ift. 

Sp Sehr nun auch durchgängig der Stolz getadelt und 
verſchrien wird; jo vermuthe ich Doch, daß dies hauptſächlich 
von Solchen ausgegangen ift, die nichts haben, darauf fie 
ſtolz ſeyn könnten. Der Unverfchämtheit und Dummbreiftigfeit 
ber, meiften Menſchen gegenüber, thut Jeder, der irgend melde 
Borzüge hat, ganz wohl, fie jelbft im Auge zu behalten, um 
"nicht fie gänzlich in Vergeffenheit gerathen zu laſſen: denn wer, 
folhe gutmüthig ignorirend, mit Jenen fich gerirt, als wäre er 
ganz ihres Gleichen, den werben fie treuherzig fofort dafür hal- 
ten. Am meiften aber möchte ich folches Denen anempfehlen, . 
deren Vorzüge von der höchften Art, d. h. reale, und alfo rein 
perfönliche find, da dieſe nicht, wie Orden und Titel, jeden 
Augenblick durch finnlihe Einwirfung in Erinnerung gebracht wer- 
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den: denn jonft werden fie oft genug bas sus Minervam exem⸗ 
plificirt ſehn. „Scherze mit dem Sflaven; bald wird er Dir ben 
Hintern zeigen” — ift ein vortreffliches Arabiſches Sprichwort, 
und das Horazifhe sume superbiam, quaesitam meritis ift 
nicht zu verwerfen. Wohl aber ift Die Tugend der Beſcheiden⸗ 
heit eine erfledliche Erfindung für die Lumpe; da ihr gemäß 
Jeder von ſich zu reden hat, als wäre auch er ein folder, 
- welches herrlich nivellirt, indem es dann fo herausfommt, als 
gäbe es überhaupt nichts als Lumpe. 

Die wohlfeilfte Art bes Stolzes hingegen ift der National- 
ſtolz. Denn er verräthb in dem damit Behafteten ven Mangel 
an individuellen Eigenihaften, auf bie er ſtolz feyn Fönnte, 
indem er jonft nicht zu Dem greifen würde, was er mit ‚fo vie- 
fen Millionen theilt. Wer bedeutende perfönliche Borzlige be- 
figt, wird vielmehr Die Fehler feiner eigenen Nation, da er fie _ 
beftändig vor Augen hat, am beutlichften. erfennen. Aber jeber- 
erbärmliche Tropf der nichts im der Welt hat, darauf er ſtolz 
ſeyn könnte, ergreift das legte Mittel, auf die Nation, der er 
gerade angehört, ftolz zu ſeyn: hieran erholt er fih und ift nun 
banfbarlich bereit, alle Fehler und Thorheiten, die ihr eigen find, 
wv& xl Aak zu vertheidigen. Daher wirb man 3. B. unter 
funfzig Engländern faum mehr als Einen finden, welcher mit- 
einftimmt, wenn man von ber fupiden und begrabirenden Bigot- 
terie feiner Nation mit gebürender Verachtung Ipricht: der Eine 
aber pflegt en Mann von Kopf zu jeyn. — Die Deutichen find 
frei von Nationalftol; und legen hiedurch einen Beweis ber 
ihnen nachgerühmten Chrfichfeit ab; vom Gegentheil aber Die 
unter ihnen, welche einen ſolchen vorgeben und lächerlicher Weile 
affeftiren; wie Dies zumeift die „deutſchen Brüder‘ und Demo- 
fraten thun, die dem Volke Ichmeicheln, um es zu verführen. Es 
heißt zwar, die Deutichen hätten das Pulver erfunden: ih kann 
jedoch dieſer Meinung nicht beitreten. Und Lichtenberg frägt: 
„warum giebt fich nicht leicht jemand, der es nicht ifl, für einen 
Deutihen aus, ſondern gemeiniglich, wenn er fi für etwag aus- 
geben will, für einen Franzofen oder Engländer?‘ Uebrigens 
überwiegt die Individualität bei Weitem die Nationalität, und 
‘in einem gegebenen Menfchen verdient jene taufend Mal mehr 
Berüdfihtigung, ale diefe. Dem Nationaldharafter wird, ba er 


382 Bon Dem, was Einer vorftellt. 


von ber Menge redet, nie viel Gutes ehrlicherweife nachzurüh⸗ 
men feyn. Vielmehr eriheint nur die menſchliche Beichränftheit, 
Verkehrtheit und Schlechtigfeit in jedem Lande in einer andern 
Form und diefe nennt man ben Nationaldharafter. Von einem 
berjelben degoutirt Ioben wir den andern, bis e8 und mit ihm 
eben fo ergangen ift. — Jede Nation fpottet über bie auneee, 
und alle haben Recht. — 

Der Gegenftand dieſes Kapitels, alfo was wir in ber Welt 
vorftellen, d. h. in den Augen Anderer find, läßt fih nun, 
wie Schon oben bemerkt, eintheilen in Ehre, Rang und Ruhm. 

Der Rang, fo wichtig er in ben Augen des großen Haus 
fens und ber Philiſter, und fo groß fein Nugen im Getriebe 
der Staatsmalchine feyn mag, läßt fi, für unfern Zweck, mit 
wenigen Worten abfertifen. Es ift ein Eonventioneller, d. h. 
eigentlih ein fimulirter Werth: feine Wirkung ift eine fimulirte 
Hochachtung, und das Ganze eine Komödie für den großen 
Haufen. — Orden find Wechjelbriefe, gezogen auf bie öffentliche 
Meinung: ihr Werth beruht auf dem Kredit bes Ausftellers. 
Inzwiſchen find fie, auch ganz abgejehn von dem vielen Gelbe, 
welches fie, als Subftitut pefuniärer Belohnungen, dem Staat 
eriparen, eine ganz zwedmäßige Einrichtung; vorausgefegt, daß 
ihre Vertheilung mit Einfiht und Gerechtigfeit geichebe. Der 
große Haufe nämlich hat Augen und Ohren, aber nicht viel mehr, 
zumal biutwenig Urtheilsfraft und jelbft wenig Gedächtniß. 
Manche Verdienfte Liegen ganz außerhalb der Sphäre feines 
Verftändniffes, andere verfteht und bejubelt er, bei ihrem Ein- 
tritt, hat fie aber nachher bald vergeflen. Da finde ich es ganz 
paſſend, durch Kreuz oder Stern, der Menge jeberzeit und überall 
zuzurufen: ‚der Mann ift nicht eures Gleichen: er hat Ber- 
dienſte!“ Durch ungerechte, oder urtheilglofe, oder übermäßige 
Bertheilung verlieren aber Die Drden dieſen Werth; daher ein 
Fürft mit ihrer Ertheilung fo vorfichtig feyn follte, wie ein Kauf⸗ 
mann mit dem Unterichreiben der Wedel. Die Inichrift pour 
le merite auf einem Kreuze ift ein Pleonasmus: jeder Orden 
jolfte pour le merite feyn, 

Biel ſchwerer und weitläuftiger, als die des Ranges, ift 
die Erörterung der Ehre. Zuvörberft hätten wir fie zu befini- 
ren. Wenn ich nun in biefer Abficht etwan fagte: bie Ehre ift 
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das äußere Gewilfen, und das Gewiſſen die innere Ehre; — 
jo fönnte Dies vielleicht Manchem gefallen; würde jedoch mehr 
eine glänzende, als eine deutliche und gründliche Erflärung feyn. 
Daber age ich: bie Ehre ift, objektiv, Die Meinung Anderer 
von unjerm Werth, und ſubjektiv, unfere Furcht vor dieſer Mei- 
nung. In Iegterer Eigenichaft hat fie oft eine fehr heilfame, 
wenn auch feineswegs rein moraliihe Wirkung, — im Mann 
von Ehre. 
. Die Wurzel und der Urfprung des jedem, nicht ganz ver- 
borbenen Menſchen einwohnenben Gefühls für Ehre und Schande, 
wie auch des hohen Werthes, welcher erfterer zuerkannt wird, 
liegt in Folgendem. Der Menih für ſich allein vermag gar 
wenig und ift ein verlaffener Robinfon: nur in der Gemeinſchaft 
mit. ben andern ift und vermag er viel. Diejes Verhältniſſes 
wird er inne, fobald fein Bewußtſeyn fih irgend zu entwideln 
anfängt, und alsbald entfleht in ihm das Beftreben, für ein taug- 
liches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu gelten, alfo für 
eines, das fähig ifl, pro parte virili mitzuwirken, und dadurch 
berechtigt, der Vortheile der menichlichen Gemeinſchaft theilhaft 
zu werben. Ein foldes nun ift er dadurch, daß er, erftlich, 
Das Teiftet, was man von Jedem überall, und ſodann Das, 
was man von ihm in ber bejondern Stelle, Die er eingenommen 
bat, fordert und erwartet. Eben jo bald aber erfennt er, daß 
es biebei nicht darauf anfommt, daß er es in feiner eigenen, 
fondern daß er es in ber Meinung der Anderen fei. Hieraus 
entipringt demnach fein eifriges Streben nad) ber günftigen 
Meinung Anderer und der hohe Werth, ben er auf dieſe legt: 
Beides zeigt fi) mit ber Urfprünglichkeit eines angeborenen Ge- 
fühle, welches man Ehrgefühl und, nad Umftänden, Gefühl der 
Schaam (verecundia) nennt. Dieſes iſt ed, was feine Wangen 
röthet, jobald er glaubt, plöglic in der Meinung Anderer verlies 
ren zu müſſen, jelbft wo er ſich unichuldig weiß; fogar ba, wo ber 
ſich aufdeckende Mangel eine nur relative, nämlich willführlich 
übernommene Verpflichtung betrifft: und andrerfeits ſtärkt nichts 
feinen Lebensmuth mehr, als die erlangte, ober erneuerte Gewiß⸗ 
beit von der günfligen Meinung Anderer; weil fie ihm den 
Schus und die Hülfe der vereinten Kräfte Aller veripricht, welche 
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eine unendlich größere Wehrmauer gegen die Uebel des Lebens 
find, als feine eigenen. 

Aus den verfhiebenen Beziehungen, in denen der Menſch 
zu Andern ftehn fann und in Hinfiht auf welche fie Zutrauen 
zu ihm, alfo eine gewilfe gute Meinung von ihm, zu hegen haben, 
entſtehn mehrere Arten der Ehre. Diefe Beziehungen find 
hauptiächlich das Mein und Dein, fodann die Leiftungen ber 
Anheifchigen, enblid das Serualverhältniß: ihnen entiprechen Die 
bürgerlihe Ehre, die Amtsehre und die Serualehre, jede von 
welchen noch wieder, Unterarten hat. 

Die weitelte Sphäre hat die bürgerliche Ehre: fie befteht 
in der Borausfegung, daß wir die Rechte eines eben unbedingt 
achten und daher und nie ungerecdhter, oder geſetzlich unerlaubter 
Mittel zu unferm Bortheile bedienen werden. Sie iſt die Be- 
Dingung zur Theilnahme an allem friedlichen Berfehr. Sie gebt 
verloren durch eine einzige offenbar und flarf dawider laufende 
Handlung, folglih aud durch jede Kriminalftrafe; wiewohl nur 
unter Borausfegung ber Gerechtigfeit berfelben. Immer aber 
beruht die Ehre, in ihrem legten Grunde, auf der Meberzeugung 
von der Inveränderlichfeit des moraliihen Charafters, vermöge 
welcher eine einzige fchlechte Handlung die gleihe moralijche 
Beſchaffenheit aller folgenden, ſobald ähnliche Umſtände eintreten 
werden, verbürgt: Dies bezeugt auch der Engliihe Ausdruck cha- 
racter für Nuf, Reputation, Ehre. Deshalb eben ift die ver- 
Iorene Ehre nicht mwieberherzuftellen; es fei denn, daß der Ber- 
Tuft auf Täuſchung, wie Verläumdung, oder falichem Schein, be- 
vuht hätte. Demgemäß giebt es Geſetze gegen Verläumdung, 
Pasquille, auch Injurien: denn bie Injurie, das bloße Schimpfen, 
iſt eine ſummariſche Verläumdung, ohne Angabe der Gründe: 
bies Tieße ſich Griehiih gut ausbrüden: sozı 7 Anıdogie dıe- 
BoAn ovvronos, — welches jedoch nirgends vorfommt. Freilich 
legt Der, welcher ſchimpft, dadurch an den Tag, daß er nichts 
Wirkliches und Wahres gegen den Andern vorzubringen hat; Da 
er fonft Diefes als die Prämiffen geben und bie Konflufion ge- 
troſt den Hörern überlaffen würde; ftatt deifen er bie Konflu- 
fion giebt und die Prämiſſen ſchuldig bleibt: allein er verläßt 
fih auf die Präfumtion, daß Dies nur beliebter Kürze halber 
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geichehe. — Die bürgerliche Ehre hat zwar ihren Namen vom 
Bürgerftande; allein ihre Geltung erftredt ſich über alle Stände, 
ohne Unterfchied, jogar die allerhöchften nicht ausgenommen: fein 
Menſch kann ihrer entratben und ift ed mit ihr eine gar ernft- 
hafte Sache, die Jeder fih hüten foll Teicht zu nehmen. Wer 
Treu und Glauben bricht hat Treu und Glauben verloren, auf 
immer, was er auch thun und wer er auch ſeyn mag: bie 
bittern Früchte, welche diefer Verluſt mit ſich bringt, werben 
nicht ausbleiben. 

Die Ehre hat, in gewiſſem Sinne, einen negativen 
Charakter, nämlich im Gegenfag des Ruhm es, ber einen pofi- 
tiven Charakter hat. Denn die Ehre ift nicht die Meinung 
von befondern, dieſem Subjeft allein zufommenden Eigenichaften, 
fondern nur von den, der Negel nad, vorauszufegenden, ale 
welche auch ihm nicht abgehn follen. Sie bejagt daher nur, 
dag dies Subjeft feine Ausnahme mache; während ber Ruhm 
befagt, Daß es eine made. Ruhm muß daher erfl erworben 
werden: die Ehre hingegen braucht bloß nicht verloren zu gehn. 
Dem entiprechend iſt Ermangelung des Ruhmes Obffurität, ein 
Negatives; Ermangelung der Ehre ift Schande, ein Poſitives. 
— Diefe Negativität darf aber nicht mit Paffivität verwechielt 
werben: vielmehr hat die Ehre einen ganz aftiven Charafter. 
Sie geht nämlich allein von dem Subjeft berjelben aus, be- 
ruht auf feinem Thun und Laſſen, nicht aber auf Dem, was 
Andere thun und was ihm wiberfährt: fie ift alſo zwr sy 
num. Dies ift, wie wir bald fehn werben, ein Unterſcheidungs⸗ 
merfmal der wahren Ehre von ber ritterlichen, oder Afterehre. 
Bloß durch Verläumdung ift ein Angriff von außen auf bie 
Ehre möglich: das einzige Gegenmittel iſt Wiberlegung berfel- 
ben, mit ihr angemeflener Deffentlichfeit und Entlarvung des 
Berläumbers. 

Die Achtung vor dem Alter fcheint darauf zu beruhen, daß 
bie Ehre junger Leute zwar als Borausfegung angenommen, 
aber noch nicht erprobt ift, daher eigentlich auf Kredit befteht. 
Dei den Aelteren aber hat es fih im Laufe bes Lebens auswei- 
fen müſſen, ob fie, durd ihren Wandel, ihre Ehre behaupten 
fonnten. Denn weber bie Jahre an fi, als welche auch Thiere, 
und einige in viel höherer Zahl, erreichen, noch auch die Erfah⸗ 
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rung, als bioße, nähere Kenntniß vom Laufe der Welt, find hin⸗— 
reichender Grund für die Achtung der Jüngeren gegen Die Ael- 
teren, welche Doch überall gefordert wirb: die bloße Schwäche 
bes höheren Alters würde mehr auf Schonung, als auf Achtung 
Anſpruch geben. Merfwürbig aber iſt es, daß dem Menſchen 
ein gewiſſer Reipeft vor weißen Haaren angeboren und daher 
wirklich inftinktio if. Runzeln, ein ungleich fichereres Kenn⸗ 
zeichen bes Alters, erregen biefen Reſpekt Feineswegs: nie wird 
von ehrwürbigen Runzeln, aber fletd vom ehrwürdigen weißen 
Haare gerebet. 

Der Werth der Ehre ift nur ein mittelbare. Denn, wie 
bereits am Eingang biejes Kapitels auseinandergefegt iſt, Die 
Meinung Anderer yon uns fann nur injofern Werth für ung 
haben, als fie ihr Handeln gegen uns beflimmt, ober gelegentlich 
beftimmen fann. Dies ift jedoch der Fall, jo lange wir mit 
oder unter Menſchen leben. Denn, da wir, im cisilifirten Zu⸗ 
ftande, Sicherheit und Befig nur der Gejellichaft verbanfen, auch 
der Anderen, bei allen Unternehmungen, bebürfen und fie Zu- 
trauen zu uns haben müſſen, um fi mit ung einzulalien; fo ift 
ihre Meinung von und von hohem, wiewohl immer nur mittel- 
barem Wertbe für ung: einen unmittelbaren Fann ich ihr nicht 
zuerfennen. In Uebereinftimmung hiemit jagt au Cicero: 
de bona autem fama Chrysippus quidem et Diogenes, de- 
tracta utilitate, ne digitum quidem, ejus causa, porrigen- 
dum esse dicebant. Quibus ego vehementer assentior. 
(fin. III, 17.) Imgleichen giebt eine weitläuftige Auseinander- 
jegung dieſer Wahrheit Helvetius, in feinem Meifterwerfe, 
de l’esprit (Disc. III, ch. 13), deren Refultat iſt: nous n’ai- 
mons pas lestime pour l’estime, mais uniquement pour 
les avantages quelle procure.. Da nun bas Mittel nicht 
mehr werth feyn kann, als der Zweck; fo iſt der Paradeiprud) 
„die Ehre geht über das Leben,” wie gefagt, eine Hyperbel. 

Soviel von der bürgerliden Ehre. Die Amtsehre ift Die 
allgemeine Meinung Anderer, daß ein Mann, der ein Amt ver- 
fieht, alle dazu erforderlichen Eigenfchaften wirflih habe und 
auch in allen Fällen feine amtliche Obliegenheiten pünktlich er- 
fülle. Je wichtiger und größer ber Wirfungsfreis eines Mannes 
im Staate ift, alio je höher und einflußreicher der Poften, auf 
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bem er fteht, defto größer muß die Meinung von den intellef- 
tuellen Fähigfeiten und moraliihen Kigenfchaften feyn, bie ihn 
bazu tauglich machen: mithin hat er einen um fo höhern Grad 
von Ehre, deren Ausdruck feine Titel, Orden u. |. mw. find, wie 
auch das ſich unterorbnende Betragen Anderer gegen ihn. Nach 
bemfelben Maaßſtabe beftimmt nun burdgängig der Stand ben 
befondern Grad der Ehre, wiewohl diefer modifteirt wird durch 
bie Käbhigfeit der Menge über die Wichtigkeit des Standes zu 
urtheilen. Immer aber erfennt man Dem, ber befondere Ob- 
liegenheiten hat und erfüllt, mehr Ehre zu, ald dem gemeinen 
Bürger, befien Ehre hauptſächlich auf negativen Eigenfchaften 
beruht. | 

Die Amtsehre erfordert ferner, daß wer ein Amt verfieht, 
bas Amt jelbft, feiner Kollegen und Nachfolger wegen, im Re⸗ 
ipeft erhalte, eben durch jene pünftlihe Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten und auch dadurch, daß er Angriffe auf dag Amt ſelbſt und 
auf fi, foferne er es verfieht, d. h. Aeußerungen, daß er das 
Amt nicht pünktlich verſehe, ober Daß das Amt felhft nicht zum 
allgemeinen Beten gereiche, nicht ungeahnbet Tafie, ſondern durch 
die gejegliche Strafe beweife, daß jene Angriffe ungeredht waren. 

-Unterordnungen der Amtsehre find Die Des Staatsdieners, Des 
Arztes, des Advokaten, jedes öffentlichen Lehrers, ja jedes Gra- 
buirten, kurz eines Jeden, der durch öffentliche Erflärung für eine 
gewiſſe Leiftung geifliger Art qualifieirt erklärt worben ift und 
fid) eben deshalb ſelbſt dazu anheiſchig gemacht hat; alſo mit 
einem Wort die Ehre aller öffentlich Anheiſchigen als folder. 
Daher gehört auch hieher die wahre Soldatenehre: fie befteht 
barin, baß wer fich zur Bertheidigung des gemeinfamen Vater⸗ 
landes anheifhig gemacht hat, Die dazu nöthigen Eigenfchaften, 
alſo vor Allem Muth, Tapferkeit und Kraft wirklich befise und 
ernftlich bereit jey, fein Vaterland bie in den Tod zu vertheibigen 
und überhaupt Die Fahne, zu der er einmal geichworen, um 
nichts auf der Welt zu verlafien. — Ich habe hier die Amts- 
ehre in einem weitern Sinn genommen, ald gewöhnlich, wo fie 
ben bem Amt felbft gebürenden Reſpekt der Bürger bedeutet. 

Die Serualehre ſcheint mir einer näheren Betrachtung 
und Zurüdführung ihrer Grundfäge auf die Wurzel berjelben 
zu bebürfen, welche zugleich beftätigen wird, daß alle Ehre zulegt 
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auf Nüslichfeitsrüdfichten beruht. Die Serualehre zerfällt, ihrer 
Natur nah, in Weiber- und Männer-Ehre, und ift von beiden 
Seiten ein wohlverflandener esprit de corps. Die erftere if 
bei Weiten die wichtigfte von beiden; weil im weiblichen Leben 
das Serualverhältniß die Hauptfache if. — Die weiblihe Ehre 
alſo ift die allgemeine Meinung von einem Mädchen, daß fie 
fih gar feinem Manne, und von einer Frau, daß fie fi nur 
bem ihr angetrauten bingegeben habe. Die Wichtigkeit dieſer 
Meinung beruht auf Folgendem. Das weibliche Geſchlecht ver- 
langt und erwartet vom männlichen Alles, nämlich Alles, was es 
wünfcht und braudt: das männliche verlangt vom weibliden zu- 
nächſt und unmittelbar nur Eines. Daher mußte die Einrichtung 
getroffen werben, daß das männliche Geſchlecht vom weiblichen 
jenes Eine nur erlangen fann gegen Lebernahme der Sorge für 
Alles und zudem für Die aus der Verbindung entipringenden Kin⸗ 
ber: auf Diefer Einrichtung beruht Die Wohlfahrt des ganzen weib- 
lichen Geſchlechts. Um fie durchzuſetzen, muß nothwendig das 
weibliche Gefchlecht zufammenhalten und esprit de corps beweifen. 
Dann aber fteht es als ein Ganzes und in geichloffener Reihe dem 
gelammten männlichen Gefchlechte, welches Durch dag Uebergewicht 
feiner Körper- und Geiftesfräfte von Natur im Beſitz afler irdi⸗ 
ſchen Güter ifl, ald dem gemeinfchaftlichen Feinde gegenüber, der 
befiegt und erobert werben muß, um, mittelft feines Beſitzes, in 
ben Beſitz der irdifchen Güter zu gelangen. Zu diefem Ende nun 
ift die Ehrenmarime des ganzen weiblichen Geſchlechts, daß dem 
männlichen jeder uneheliche Beifchlaf durchaus verfagt bleibe; 
damit jeder Einzelne zur Ehe, ald welche eine Art von Kapitu- 
lation ift, gezwungen und dadurch das ganze weibliche Geſchlecht 
verjorgt werde. Diejer Zweck kann aber nur vermittelft firen- 
ger Beobachtung der obigen Maxime vollfommen erreicht werben: 
daher wacht das ganze weibliche Gejchlecht, mit wahrem esprit 
de corps, über bie Aufrechthaltung derfelben unter allen feinen 
Mitgliedern. Demgemäß wirb jedes Mädchen, welches durch 
unehelichen Beifchlaf einen Verrath gegen das ganze weibliche 
Geſchlecht begangen hat, weil deſſen Wohlfahrt durch das Allge- 
meinwerben biefer Handlungsweije untergraben werben mwürbe, 
von demſelben audgeftoßen und mit Schande belegt: es hat feine 
Ehre verloren. Kein Weib darf mehr mit ihm umgehn: .es wird, 
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gleich einer Verpefteten, gemieden. Das gleihe Schichkſal trifft 
bie Ehebrecherin; weil diefe dem Manne die von ihm eingegan- 
gene Kapitulation nicht gehalten hat, durch foldhes Beiſpiel aber 
die Männer vom Eingehen berfelben abgefchredt werden; wäh⸗ 
rend auf ihr das Heil des ganzen weiblichen Geſchlechts beruht. 
Aber noch überdies verliert die Ehebrecherin, wegen der groben 
Wortbrüchigkeit und des Betruges in ihrer That, mit der Serual- 
ehre zugleich die bürgerliche. Daher fagt man wohl mit einem 
entichulbigenden Ausbrud, „ein gefallenes Mädchen,” aber nicht 
„eine gefallene Frau,” und der Verführer kann jene, durch die 
Ehe, wieder ehrlih machen; nicht jo der Ehebrecher dieſe, nach⸗ 
bem fie geichieben worden. — Wenn man nun, in Folge dieſer 
Haren Einficht, einen zwar beilfamen, ja nothwendigen, aber 
wohlberechneten und auf Intereife geftlügten esprit de corps 
ald die Grundlage des Princips der weiblichen Ehre erfennt; 
ſo wird man diefer zwar Die größte Wichtigfeit für das meib- 
liche Dafeyn und daher einen großen relativen, jeboch keinen 
abfoluten, über das Leben und feine Zwecke hinausliegenden und 
demnach mit diejem jelbft zu erfaufenden Werth beilegen können. 
Demnach nun wird man den überfpannten, zu tragifchen Farçen 
ausartenden Thaten der Lufretia und des Virginius keinen Bei- 
fall ſchenken können. Daher eben bat der Schluß der Emilia 
Galstti etwas fo Empörended, dag man das Schaufpielhaus 
in völliger Berfiimmung verläßt. Hingegen kann man nicht 
umbin, der Serualehre zum Tros, mit dem Klärchen des Egmont 
zu ſympathiſiren. Jenes auf die Spite Treiben des weiblichen 
Ehrenprincips gehört, wie fo Manches, zum Vergeſſen des Zwecks 
über die Mittel: denn der Serualehre wird, durch folche Ueber- 
ſpannung, ein abjoluter Werth angedichtet; während fie, noch 
mehr als alle andere Ehre, einen bloß relativen hat; ja, man 
möchte jagen einen bloß Tonventionellen, wenn man aus dem 
Thomasius de concubinatu erfieht, wie in faft allen Ländern 
und Zeiten, bis zur Lutheriſchen Reformation, das Konfubinat 
ein geleglich erlaubtes und anerfanntes Verhältniß geweſen iſt, 
bei welchem die Konfubine ehrlich blieb; der Mylitta zu Baby⸗ 
Ion (Herodot I, 199.) u. f. w. gar nicht zu gedenken. Auch 
giebt es allerdings bürgerliche Verhältniffe, welche die äußere 
Sorm der Ehe unmöglid machen, beionders in katholiſchen 
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Ländern, wo feine Scheidung ftattfinbet; überall aber für re- 
gierende Herren, als welche, meiner Meinung nad, viel mora- 
Yifcher handeln, wenn fie eine Mätrefie halten, als wenn fie eine 
morganatifche Ehe eingehen, deren Deirendenz, beim etwanigen 
Ausfterben der legitimen, einft Anfprüche erheben könnte; wes⸗ 
halb, fei es auch noch fo entfernt, Durch ſolche Ehe die Möglich: 
feit eines Bürgerkrieges herbeigeführt wird. Ueberdies iſt eme 
ſolche morganatifche, d. h. eigentlich allen äußern Verhältniſſen 
zum Trotz geichloffene Ehe, im legten Grunde, eine den Weibern 
und den Pfaffen gemachte Eonceifion, zweien Klafien, denen man 
etwas einzuräumen fi möglichft hüten follte. Ferner iſt zu 
erwägen, daß Jeder im Lande das Weib feiner Wahl ehelichen 
fann, bis auf Einen, dem biefes natürliche Recht benommen iſt: 
biefer arme Dann ift der Fürfl. Seine Hand gehört dem Lande 
und wird nad) der Staatsräfon, d. h. dem Wohl des Landes 
gemäß, vergeben. Nun aber ift er doch ein Menſch und will 
auch ein Mal dem Hange feines Herzens folgen. Daher iſt es 
fo ungerecht und undanfbar, wie es fpießbürgerlich ift, dem 
Fürften das Halten einer Mätreffe vermehren, oder vorwerfen 
zu wollen; verfteht ſich, fo lange ihr Fein Einfluß auf die Re⸗ 
gierung geftattet wird. Auch ihrerfeits ift eine ſolche Mätreſſe, 
bintfichtlich der Serualehre, gewiſſermaaßen eine Ausnahmsperion, 
eine Erimirte von der allgemeinen Regel: denn fie hat ſich bloß 
einem Manne ergeben, der fie und den fie lieben, aber nimmer: 
mehr heirathen konnte. — Ueberhaupt aber zeugen von dem 
nicht rein natürlichen Urfprunge bes weiblichen Ehrenprincips 
bie vielen blutigen Opfer, welche demfelben gebracht werben, — 
im Kindermorde und Selbftmorde der Mütter. Allerdings be- 
geht ein Mädchen, die ſich ungejeglich Preis giebt, Dadurch einen 
Treuebruch gegen ihr ganzes Geſchlecht: jedoch ift dieſe Treue 
nur fillfchweigend angenommen und nicht beſchworen. Und ba, 
im gewöhnlichen Fall, ihr eigener Vortheil am unmittelbarften 
barunter leidet, jo ift ihre Thorheit dabei unendlich größer, ale 
ihre Schlechtigfeit. 

Die Geichledhtsehre der Männer wird durch Die der Wei- 
ber beroorgerufen, als der entgegengefegte esprit de corps, 
welcher verlangt, daß Jeder, der die dem Gegenpart fo fehr 
günftige Kapitulation, die Ehe, eingegangen ift, jest Darüber 
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wache, daß fie ihm gehalten werde; damit nicht jelbft dieſes Pak⸗ 
tum, durch das Einreißen einer laren Obfervanz beffelben, feine 
Teftigfeit verliere und die Männer, indem fie Alles bingeben, 
nicht ein Mal des Einen verfichert feien, was fie dafür erhan- 
bein, des Alleinbefites des Weibes. Demgemäß fordert die Ehre 
des Mannes, daß er den Ehebrudy feiner Frau ahnde und, we⸗ 
nigflend durch Trennung von ihr, flrafe. Duldet er ihn wilient- 
ih, jo wird er von der Männergemeinichaft mit Schande be- 
legt: jedoch iſt dieſe lange nicht jo Durchgreifend, wie die durch 
den Berluft der Geſchlechtsehre das Weib treffende, vielmehr 
nur eine levioris notae macula; weil beim Manne die Ge- 
ſchlechtsbeziehung eine matergeordnete ift, indem er in noch vielen 
andern und wichtigeren flieht. Die zwei großen dramatifchen 
Dichter der neuern Zeit haben, jeder zwei Mal, diefe Männer- 
ehre zu ihrem Thema genommen: Shafesipeare, im Othello 
und im Wintermährchen, und Calderon, in el medico de su 
honra (der Arzt feiner Ehre) und a secreto agravio secreta 
venganza (für geheime Schmad geheime Race). Uebrigens 
fordert dieſe Ehre nur die Beflrafung des Weibes, nicht bie 
ihres Buhlen; welche bloß ein opus supererogationis ift: hie⸗ 
durch beftätigt fi) der angegebene Urſprung derielben aus dem 
esprit de corps der Männer. — 

Die Ehre, wie ich fie bis hieher, in ihren Gattungen und 
Grunbfägen, betrachtet habe, findet ſich bei allen Völkern und zu 
allen Zeiten als allgemein geltend; wenn gleich der Weiberehre 
fih einige Iofale und temporäre Mopififationen ihrer Grundfäge 
nachweiſen laſſen. Hingegen giebt es noch eine, von jener all- 
gemein und überall gültigen gänzlich verichiedene Gattung ber 
Ehre, von welcher weder Griechen noch Römer einen Begriff 
hatten, fo wenig wie Chinejen, Hindu und Mohammedaner, bis 
auf den heutigen Tag, irgend etwas von ihr willen. Denn fie 
ift erft im Mittelalter entflanden und bloß im chriftlichen Europa 
einheimiſch geworden, ja, Telbft Hier nur unter einer äußerſt Flei- 
nen Fraktion der Bevölkerung, nämlid unter den höhern Stän- 
den der Gejellichaft und was ihnen nacheifert. Es ift die rit- 
terlihe Ehre, ober das point d’honneur. Da ihre Grund⸗ 
fäße von denen der bis hieher erörterten Ehre gänzlich verichieben, 
jogar diefen zum Theil entgegengefegt find, indem jene erftere 
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den Ehrenmann, dieje hingegen den Mann von Ehre macht; 
fo will ich ihre Principien bier befonders aufftellen, als einen 
Koder, oder Spiegel ber ritterlichen Ehre. 

1) Die Ehre befteht nicht in der Meinung Anderer von 
unferm Werth, fondern ganz allein in den Aeußerungen einer 
ſolchen Meinung; gleichwiel ob die geäußerte Meinung wirklich 
vorhanden fei, ober nicht; geſchweige, ob fie Grund habe. Dem- 
nad) mögen Andere, in Folge unſers Lebenswanbels, eine noch 
io Schlechte Meinung von ung begen, und noch fo fehr verachten; 
jo lange nur Keiner fi) unterfteht, fotches laut zu äußern, ſcha⸗ 
det ed der Ehre durchaus nicht. Umgekehrt aber, wenn wir 
auch durch unfere Eigenichaften und Bandlungen alle Andern 
zwingen, uns fehr hoch zu achten (denn das hängt nicht von ihrer 
Willfür ab); fo darf dennoch nur irgend Einer, — und wäre 
es der Schlechtefte und Dümmfte —, feine Geringihäßung über 
uns ausfprechen, und alsbald ift unfere Ehre verlegt, ja, fie iſt 
auf immer verloren; wenn fie nicht wieder hergeftellt wird. — 
Ein überflüffiger Beleg dazu, daß es feineswegs auf die Mei- 
nung Anderer, fondern allein auf die Aeußerung einer fol- 
hen anfomme, ift der, daß Berunglimpfungen zurüdgenom- 
men, nöthigenfalld abgebeten werben können, woburd es dann 
ift, ald wären fie nie geichehn: ob dabei die Meinung, aus ber 
fie entiprungen, fich ebenfalls geändert habe und weshalb Dies 
geichehn ſeyn follte, thut nichts zur Sache: nur die Aeußerung 
wird annullirt, und dann ift Alles gut. Hier ift es demnad 
nit darauf abgefehn, Reſpekt zu verdienen, fondern ihn zu 
ertrogen. 

2) Die Ehre eines Mannes beruht nicht auf Dem, was er 
thut, fondern auf Dem, was er leidet, was ihm widerfährt. 
Wenn, nad) den Srundfägen der zuerft erörterten, allgemein gel- 
tenden Ehre, dieſe allein abhängt von Dem, was er ſelbſt fagt, 
ober thut; jo hängt hingegen bie ritterliche Ehre ab von Dem, 
was irgend ein Anderer jagt, oder thut. Sie Tiegt ſonach in 
ber Hand, ja, hängt an ber Zungenſpitze eines Jeden, und kann, 
wenn biejer zugreift, jeden Augenblid auf immer verloren gehn, 
falls nicht der Betroffene, durch einen bald zu ermähnenden Her- 
ftelungsprozeß, fie wieder an ſich reißt, welches jedoch nur mit 
Gefahr feines Lebens, feiner Gefunpheit, feiner Freiheit, feines 


Bon Dem, was Einer vorflellt. 393 


Eigenthbums und feiner Gemüthsruhe geichehen kann. Diejem 
zufolge mag das Thun und Laflen eines Mannes das rechtichaf- 
fenfte und edelfte, fein Gemüth das reinftle und fein Kopf ber 
eminentefte ſeyn; fo Tann dennoch feine Ehre jeden Augenblid 
verloren gehn, fobald es nämlich irgend Einem, — der nur noch 
nicht dieſe Ehrengefege verlegt hat, übrigens aber ber nichtswür⸗ 
digſte Lump, das ſtupideſte Vieh, ein Tagedieb, Spieler, Schul- 
denmacher, kurz, ein Menich, der nicht werth ifl, Daß Jener ihn 
anfiebt, feyn Tann, — beliebt, ihn zu fhimpfen. Sogar wird 
es meiftentheils gerade ein Subjekt foldher Art jeyn, dem Dies 
beliebt; weil eben, wie Senefa richtig bemerft, ut quisque 
contemtissimus et ludibrio est, ita solutissimae linguae 
est (de constantia, 11.): auch wird ein Solcher gerade gegen 
Einen, wie der zuerft Geſchilderte, am leichteften aufgereizt wer- 
den; weil die Gegenfäte fi) haflen und weil der Anblick über- 
wiegender Borzüge bie flille Wuth der Nichtswürdigkeit zu er- 
zeugen pflegt; daher eben Göthe fagt: 
Was Magft du über Feinde? 
Sollten Solche je werden Zreunde, 
Denen das Weſen, wie du bift, 


Im Stillen ein ewiger Vorwurf ift? 
W. O. Divan. 


Man ſieht, wie ſehr viel gerade die Leute der zuletzt geſchilder⸗ 
ten Art dem Ehrenprinzip zu banken haben; da es fie mit De- 
nen nivellirt, welche ihnen ſonſt in jeder Beziehung unerreichbar 
wären. — Hat nun ein Solcher gefchimpft, d. h. dem Andern 
eine fchlechte Eigenichaft zugeiprochen; fo gilt dies, vor ber 
Hand, als ein objeftio wahres und gegründetes Urtheil, ein 
rechtöfräftiges Dekret, ja, es bleibt für alle Zukunft wahr und 
gültig, wenn ed nicht alsbald mit Blut ausgeldicht wird: d. h. 
der Geichimpfte bleibt (in den Augen aller „Leute von Ehre”) 
Das, was der Schimpfer (und wäre dieſer der legte aller Erden⸗ 
föhne) ihn genannt hat: denn er hat es (dies iſt der terminus 
technicus) ‚auf ſich fiten laſſen.“ Demgemäß werden bie 
„Leute von Ehre” ihn jest durchaus verachten, ihn wie einen 
Berpefteten fliehen, 3. B. ſich laut und Öffentlich weigern, in 
eine Gefellichaft zu gehn, wo er Zutritt hat u. f. w. — Den 
Uriprung diefer weilen Orundanficht glaube ich mit Sicherheit 
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darauf zurüdführen zu fönnen, daß (nad C. ©. von Wächters 
„Beiträge zur deutichen Geſchichte, befonders des deutſchen Straf 
rechts” 1845) im Mittelalter, bis ins 15. Jahrhundert, bei Kri- 
minalprozeflen, nicht der Anfläger die Schuld, jondern der Ange- 
klagte feine Unſchuld zu beweiſen hatte. Dies Eonnte geichehn 
durch einen Reinigungseid, zu welchem er jedoch noch der Eides⸗ 
helfer (consacramentales) bedurfte, welche ſchworen, fie feien 
überzeugt, daß er feines Meineibes fähig fei. Hatte er dieſe 
nicht, oder Tieß der Ankläger fie nicht gelten; jo trat Gotteg- 
urtheil ein und dieſes beftand gewöhnlich im Zweifampf. Denn 
der Angeklagte war jegt ein ‚„„Beicholtener‘ und hatte ſich zu rei- 
nigen. Wir jehn hier den Uriprung des Begriffs des Beſchol⸗ 
tenſeyns und des ganzen Hergangs der Dinge, wie er nod 
heute unter den ‚Leuten von Ehre’ Statt findet, nur mit Weg- 
laffung des Eides. Eben bier ergiebt fih auch die Erflärung 
der obligaten, hohen Indignation, mit welcher „Leute von Ehre‘ 
ben Bormwurf der Lüge empfangen und blutige Rache dafür for- 
dern, welches, bei der Alltäglichfeit der Lügen, fehr ſeltſam er- 
jcheint, aber beionders in England zum tiefwurzelnden Aberglau- 
ben erwachſen if. (Wirklich müßte Jeder, der den Vorwurf 
der Lüge mit dem Tode zu flrafen droht, in feinem Leben nicht 
gelogen haben.) Nämlich in jenen Kriminalprozeflen des Mit- 
telalterd war Die fürzere Form, daß der Angeflagte dem An- 
Fläger erwiderte: „das Tügft du;“ worauf dann fofort auf Got- 
tesurtheil erfannt wurde: daher alſo ſchreibt es fi, Daß, nad 
dem ritterlihen Ehrenfoder, auf den Vorwurf ‘der Lüge fogleich 
bie Appellation an die Waffen erfolgen muß. — So viel, was 
das Schimpfen betrifft. Nun aber giebt es fogar noch etwas 
Aergeres, ald Schimpfen, etwas fo Erichredliches, daß ich wegen 
beifen bioßer Erwähnung in diefem Kodex ber ritterlichen Ehre, 
bie „Leute von Ehre” um Berzeihbung zu bitten habe, da ich 
weiß, daß beim bioßen Gedanken daran ihnen die Haut ſchau⸗ 
dert und ihr Haar fi emporfträubt, indem es das summum 
malum, ber Uebel größtes auf der Welt, und ärger als Tod 
und Berdammniß if. Es fann nämlich, horribile dietu, Einer 
. dem Andern einen Klaps, ober Schlag verjegen. Dies ift eine 
entjegliche Begebenheit und führt einen jo kompleten Ehrentod 
herbei, daß, wenn alle andern Berlegungen der Ehre ſchon durch 
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Blutlaſſen zu heilen find, dieſe zu ihrer gründlichen Heilung einen 
fompleten Todſchlag erfordert. 

3) Die Ehre hat mit Dem, was der Menih an und für 
fih jeyn mag, oder mit der Trage, ob feine moraliſche Beichaf- 
fenheit jemals fi ändern fönne, und allen ſolchen Schulfuchie- 
reien, ganz und gar nichts zu thun; fondern wann fie verlest, 
oder vor der Hand verloren ift, kann fie, wenn man nur ſchleu⸗ 
nig dazuthut, recht bald und vollfommen wiederhergeftellt wer⸗ 
ben, durch ein einziges Univerfalmittel, das Duell. Iſt jedoch 
der Berleger nicht aus den Ständen, bie fi) zum Koder der rit- 
terlichen Ehre befennen, oder hat berfelbe diefem fchon ein Mal 
zuwider gehandelt; jo kann man, zumal wenn die Ehrenverlegung 
eine thätlihe, aber auch wenn fie eine bloß wörtliche geweſen 
feyn follte, eine fihere Operation vornehmen, indem man, wenn 
man bewaffnet ift, ihn auf der Stelle, allenfalls auch noch eine 
Stunde nachher, nieberfticht; wodurch dann die Ehre wieder heil 
if. Außerdem. aber, ober wenn man, aus Beiorgniß vor dar⸗ 
aus entflehenden Unannehmlichfeiten, diefen Schritt vermeiden 
möchte, oder wenn man bloß ungemwiß ift, ob der Beleidiger 
fih den Geſetzen der ritterlihen Ehre untermwerfe, oder nicht, 
hat man ein Palliatiomittel, an ber „Avantage.“ Diele befteht 
darin, daß, wenn er grob gemweien if, man noch merklich gröber 
jei: geht dies mit Schimpfen nicht mehr an, fo ſchlägt man 
brein und zwar ift aud bier ein Klimar ber Ehrenrettung: 
Ohrfeigen werden durch Stodichläge Furirt, dieſe Durch Hetzpeit⸗ 
ichenbiebe: ſelbſt' gegen Leptere wird von Einigen das Anipuden 
als probat empfohlen. Nur wenn man mit biefen Mitteln nicht 
mehr zur Zeit fommt, muß durchaus zu blutigen Operationen 
geichritten werden. Dieſe Palliatiomerhode hat ihren Grund 
eigentlich in der folgenden Marime. 

4) Wie Geichimpftwerden eine Schande, fo ift Schimpfen 
eine Ehre. 3. B. auf der Seite meines Gegners ſei Wahr- 
heit, Recht und Vernunft; ich aber ſchimpfe; fo müſſen dieſe 
Alle einpaden, und Recht und Ehre ift auf meiner Seite: er 
hingegen hat vorläufig feine Ehre verloren, — bis er fie her- 
ſtellt, nicht etwan durch Recht und Vernunft, fondern durch 
Schießen und Stehen. Demnach ift die Grobheit eine Eigen- 
ſchaft, welche, im Punkte der Ehre, jede andere eriegt, oder über- 
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wiegt: der Gröbſte bat allemal Recht: quid multa? Welche 
Dummheit, Ungezogenheit, Schlechtigfeit Einer auch begangen 
haben mag; — durch eine Grobheit wird fie ala ſolche ausge- 
Köicht und fofort Tegitimirt. Zeigt etwan in einer Diskuſſion, 
oder fonft im Geſpräch ein Anderer richtigere Sachfenntniß, 
firengere Wahrbheitstiebe, geſünderes Urtheil, mehr Verſtand, als 
wir, oder überhaupt, läßt er geiflige Vorzüge bliden, die uns 
in Schatten ftellen; fo können wir alle dergleichen Ueberlegen⸗ 
heiten und unſere eigene Durch fie aufgededte Dürftigfeit fogleich 
aufheben und nun umgefehrt jelbft überlegen jeyn, indem wir 
beleidigenb und grob werden. Denn eine Grobheit befiegt jebes 
Argument und eflipfirt allen Geift: wenn baher nicht etwan 
der Gegner fih darauf einläßt und fie mit einer größeren er- 
widert, woburd wir in. den edelen Wettfampf der Avantage 
gerathen; fo bleiben wir Sieger und bie Ehre iſt auf unferer 
Seite: Wahrheit, Kenntniß, Berfiand, Geil, Wis müſſen ein- 
paden und find aus dem Felde gefchlagen von der göttlichen 
Grobheit. Daher werden „Leute von Ehre”, fobald Jemand 
eine Meinung äußert, die von ber ihrigen abweicht, oder auch 
nur mehr Verſtand zeigt, als fie ind Feld ftellen Fönnen, jogleich 
Miene machen, jenes Kampfroß zu befteigen; und wenn etwan, 
in einer Controverfe, ed ihnen an einem Gegen- Argument fehlt, 
jo ſuchen fie nach einer Grobheit, als welche ja denjelben Dienft 
leiſtet und Teichter zu finden ift: Darauf gehn fie fiegreich von 
bannen. Man fteht ſchon hier, wie ſehr mit Recht dem Ehren- 
prineip die Veredelung des Tones in der Gefellihaft nachge- 
rühmt wird. — Diefe Marime beruht nun wieder auf der fol- 
genden, welche die eigentlihe Grundmarime und die Seele des 
ganzen Koder ifl. 

5) Der oberfte Richterftuhl des Rechts, an den man, in 
allen Differenzen, von jedem andern, foweit es die Ehre betrifft, 
appelliren Fann, ift der der phyfiichen Gewalt, d. h. der Thier- 
heit. Denn jede Grobheit ift eigentlich eine Appellation an bie 
Thierheit, indem fie den Kampf ber geifligen Kräfte, oder des 
moraliichen Rechts, für infompetent erflärt und an beren Stelle 
den Kampf der phyſiſchen Kräfte fest, welcher bei der Species 
Menſch, die von Franklin ein toolmaking animal (Werkzeuge 
verfertigendes Thier) definirt wird, mit den ihr demnach eigen- 
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thümlichen Waffen, im Duell, vollzogen wird und eine unwider⸗ 
rufliche Entſcheidung herbeiführt. — Dieſe Grundmaxime wird 
bekanntlich, mit einem Worte, durch den Ausdruck Fauſtrecht, 
welcher dem Ausdruck Aberwitz analog und daher, wie dieſer, 
ironiſch iſt, bezeichnet: demnach ſollte, ihm gemäß, die ritterliche 
Ehre die Fauſt⸗Ehre heißen. — 

6) Hatten wir, weiter oben, die bürgerliche Ehre ſehr ſtru⸗ 
pulds gefunden im Punkte des Mein und Dein, der eingegan- 
genen Berpflichtungen und des gegebenen Wortes; fo zeigt hin⸗ 
gegen der bier in Betrachtung genommene Koder darin bie no- 
beifte Liberalität. Nämlih nur ein Wort darf nicht gebrochen 
werden, das Ehrenwort, d. h. das Wort, bei dem man gefagt 
bat ‚auf Ehre!” — woraus die Präfumtion entfleht, daß jedes 
andere Wort gebrochen werben darf. Sogar bei dem Brud 
dieſes Ehrenmworts läßt fi zur Noth die Ehre noch retten, burd) 
das lUniverfalmittel, das Duell, bier mit Denjenigen, welche 
behaupten, wir hätten das Ehrenmwort gegeben. — Ferner: nur 
eine Schuld giebt es, die unbedingt bezahlt werden muß, — 
die Spielfchuld, welche auch demgemäß den Namen „Ehrenſchuld“ 
führt. Um alle übrigen Schulden mag man Juden und Ehriften 
prelfen: das fchadet der ritterlichen Ehre durchaus nicht.*) — 


*) Hier folgt in einem „Adversaria, angefangen 1828, März, Berlin‘ 
betitelten Mannferipte Schopenhauer’s, welches den eriten Entwurf dieſer Ab- 
handlung unter dem Titel: „Skitze einer Abhandlung über die Ehre’ ent- 
halt, Nachfolgendes: 

„Das wäre denn der Kober. Und fo feltfam und fragenhafi nehmen fidh, 
wenn auf dentliche Begriffe gebracht und Klar ausgeiprochen, jene Grundſaͤtze aus, 
denen noch heut zu Tage, im Ehriftlihen Curopa, in der Regel alle Die huldi⸗ 
gen, welche zur fogenannten guten Gefellfchaft und zum fogenannten guten 
Ton gehören. Ja Biele von Denen, welchen dieſe Grundſaͤtze von früher 
Jugeud auf, durch Rede und Beifpiel, eingeimpft find, glauben fehler daran, 
als au irgend einen Katechismus, hegen gegeu diefelben die tieffte, ungeheucheltefte 
Ehrfurcht, find jenen Angenblic ganz ernftlich bereit, ihnen Glück, Ruhe, Befund: 
beit und Leben zum Opfer zu bringen, halten dafür, daß jene Principien ihre 
Wurzel in der Natur des Menfchen haben, folglich angeboren feien, ſonach 
a priori feftftänden, über jeder Prüfung erhaben. Ihrem Herzen will ich 
dabei nicht zu nahe treten; aber ihrem Kopfe macht es wenig Ehre. Diefer- 
halb möchten keinem Stande diefe Grundſätze weniger angemeflen feyn, als 
dem, welcher beftimmt ift, die Jutelligenz anf Erden zu repräfentiren, das Salz 
der Erde zu werben, und dernun zu diefem großen Beruf fich vorbereiten foll, 
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Daß nun diefer feltfame, barbarifche und Tächerliche Koder 
der Ehre nicht aus dem Weſen der menſchlichen Natur, oder einer 
gefunden Anficht menfchlicher Berhältniffe hervorgegangen ſei, 
erfennt der Unbefangene auf den erften Blick. Zudem aber wird 
es durch den äußerſt beichränften Bereich feiner Geltung beftä- 
tigt: dieſer nämlich iſt ausichlieglih Europa und zwar nur fett 
dem Mittelalter, und aud bier nur beim Adel, Militär und 
was. diefen nacheifert. Denn weder Griechen, nody Römer, noch 
die hochgebildeten Aftatiichen Völker, alter und neuer Zeit, wiſſen 
irgend etwas von biefer Ehre und ihren Grunbfägen. Sie alle 
fennen feine andere Ehre, als die zuerft analyfirte. Ber ihnen 
allen gilt demnadh der Mann für Das, wofür fein Thun und 
Laffen ihn fund giebt, nicht aber für Das, was irgend einer 
Iofen Zunge beliebt von ihm zu fagen. Bei ihnen allen fann 
was Einer fagt, oder thut, wohl feine eigene Ehre vernichten, 
aber nie die eines Andern. Ein Schlag ift bei ihnen allen 
eben nur ein Schlag, wie jedes Pferb und jeder Ejel ihn gefähr- 
licher verjegen fann: er wird, nach Umfländen, zum Zorne reizen, 
auch wohl auf der Stelle gerächt werben: aber mit ber Ehre 
bat er nichts zu thun, und keineswegs wird Buch gehalten, über 


alfo der ſtudirenden Jugend, welche in Deutichland leider mehr als irgend 
ein anderer Stand dieſen Grundſätzen huldigt. Statt dieſen ſtudirenden 
Jünglingen, wie wohl ſchon öfter geſchehn, die Nachtheile oder die Immora⸗ 
lität der Folgen beſagter Grundſätze an's Herz zu legen, habe ich ihnen nur 
Folgendes zu fagen. Ihr, deren Jugend die Spradhe und Weisheit Hellas’ 
und Latiums zur Pflegerin erhielt, und auf deren jungen Geift man bie 
Lichtfirahlen der Weiſen und Edlen des fchönen Alterthums frühzeitig fallen 
- zu laſſen die unfchätbare Sorge getragen hat, Ihr wollt damit anfangen, 
daß ihr dieſen Koder des Unverflandes und der Brutalität zur Richtſchnur 
eures Wandels macht? — Seht ihn an, wie er bier, auf deutliche Begriffe 
gebracht, in feiner erbärmlichen Beſchraͤnktheit vor euch Liegt, und laßt ihr 
den Prüfftein nicht eures Herzens, fondern eures Berflandes ſeyn. Verwirft 
diefer ihn jeßt nicht; — fo iſt euer Kopf nicht geeignet, in dem Felde zu 
arbeiten, wo eine energifche Urtheilskraft, welche die Bande des Borurtheils 
leicht zerreißt, ein richtig anfprechender Verfland, der Wahres und Falfches 
felbft dort, wo der Unterfchied tief verborgen Liegt und nicht wie hier mit 
Händen zu greifen ift, rein zu fondern vermag, die nothwendigen &rforber- 
nifle find: in diefem Fall alfo, meine Guten, fucht auf eine andere ehrlide 
Weife durch die Welt zu kommen, werbet Soldaten, oder lernet ein Hand⸗ 
werf, das hat einen goldenen Boden. — Nach diefer Stelle folgt alsdann 
im Manufeript das Obige. Der Herausg. 
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Schläge, oder Schimpfwörter, nebft der dafür gewordenen, oder 
aber einzuforbern verfäumten „Satisfaktion.“ An QTapferfeit 
und Lebensverachtung flehn fie Den Völkern des chriſtlichen Europa's 
nicht nad. Griechen und Römer waren Doch wohl ganze Hel- 
den: aber fie wußten nichts vom point d’honneur. Der Zwei⸗ 
fampf war bei ihnen nicht Sache der Edlen im Volke, ſondern feiler 
Gladiatoren, preisgegebener Sflaven und verurtheilter Verbrecher, 
welche, mit wilden Thieren abwechjelnd, auf einander gehegt wur- 
ben, zur Belufligung des Volks. Bei Einführung des Chriften« 
thums wurden die Glabitorenfpiele aufgehoben: an ihre Stelle aber 
if, in der chriftlichen Zeit, unter Bermittelung des Gottesurtheils, 
bas Duell getreten. Waren jene ein graufames Opfer, ber allge: 
meinen Schauluft gebracht; fo ift Diefes ein graufames Opfer, dem 
allgemeinen Borurtheil gebracht; aber nicht wie jenes, von Ver⸗ 
brechern, SHaven und Gefangenen; jondern von Freien und Edeln. 

Daß den Alten jenes Borurtheil völlig fremd war, bezeugen 
eine Menge uns aufbehaltener Züge. Als z. DB. ein Teutoni- 
iher Häuptling den Marius zum Zweikampf berausgeforbert 
batte, ließ dieſer Held ihm antworten: „wenn er feines Lebens 
überdrüffig wäre, möge er ſich aufhängen‘‘, bot ihm jedoch einen 
auögebienten Gladiator an, mit dem er fich herumfchlagen Fönne 
(Freinsh. suppl. in Liv. lib. LXVIII. c. 12... Im Plutarch 
(Them. 11.) leſen wir, daß der Flottenbefehlshaber Eurybiades, 
mit dem Themiftofles flreitend, den Stod aufgehoben habe, ihn 
zu Ichlagen; jedoch nicht, daß dieſer darauf den Degen gezogen, 
vielmehr, daß er geiagt habe: nazasov usv ovv, axovoov de: 
„ſchlage mich, aber höre mi.” Mit welchem Unwillen muß doch 
der Leſer „von Ehre” Hiebei die Nachricht vermillen, daß das 
Arhenienfiiche Offizierkorps jofort erflärt habe, unter fo einem 
Themiftofles nicht ferner dienen zu wollen! — Ganz ridtig 
jagt demnach ein neuerer Franzöſiſcher Schriftfteller: si quelqu'un 
s’avisait de dire que D&mosthene fut un homme d’honneur, 
on sourirait de piti&e; — — — Ciceron n’etait pas un homme 
d’honneur nonplus. (Soirees litteraires, par C. Durand. 
Rouen 1828. Vol. 2. p. 300.) Ferner zeigt bie Stelle im 
Plato (de leg. IX, die legten 6 Seiten, imgleihen XI p. 131 
Bip.) über die ame, d. h. Mißhandlungen, zur Genüge, daß 
die Alten von der Anficht des ritterlihen Ehrenpunktes bei 
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folhen Sachen feine Ahndung hatten. Sofrates ifl, in Folge 
feiner häufigen Disputationen, oft thätlih mißhandelt worden, 
welches er gelaffen erirug: als er einft einen Fußtritt erhielt, 
nahm er es geduldig hin und fagte Dem, ber fih hierüber 
wunberte: „würde ich denn, wenn mich ein Eſel gefloßen hätte, 
ihn verflagen?” — (Diog. Laert. II, 21.) Als, ein ander 
Mal, Jemand zu ihm fagte: „ſchimpft und ſchmäht dich denn 
Jener nicht?” war feine Antwort: „nein: denn was er fagt paßt 
nicht auf mich” (ibid. 36). — Stobäus (Florileg., ed. Gaisford, 
. Vol. I, p. 327— 330) hat eine Tange Stelle ded Mufonius 
uns aufbewahrt, daraus zu eriehn, wie bie Alten die Injurien 
betrachteten: fie Fannten feine andere Genugthuung, als die ge- 
richtliche; und weile Männer verfchmähten auch dieſe. Daß bie 
Alten für eine erhaltene Ohrfeige Feine andere Genugthuung 
fannten, als eine gerichtliche, ift deutlich zu eriehn aus Plato's 
Gorgias (S. 86 Bip.); woſelbſt auch (S. 133) die Meinung 
des Sofrates darüber flieht. Das Selbe erhellt auh aus dem 
Berichte des Gellius (XX, 1.) von einem gewiſſen "Lucius 
Beratius, welcher den Muthiwillen übte, den ihm auf der Straße 
begegnenden römifchen Bürgern, ohne Anlaß, eine Obrfeige zu 
verfegen, in welcher Abfiht er, um allen Weitläuftigfeiten bar- 
über vorzubeugen, fih von einem Sflaven mit einem Beutel 
Kupfermünze begleiten ließ, der den alſo Ueberraſchten fogleich 
das gejegmäßige Schmerzenögeld von 25 AB auszahlte. Krates, 
der berühmte Kynifer, hatte vom Muftfer Nifopromos eine fo 
ftarfe Ohrfeige erhalten, daß ihm das Gefiht angeichwollen und 
biutrünftig geworden war: darauf befefligte er an feiner Stirn 
ein Brettchen, mit der Inſchrift Nixodeouos emmoısı (Nicodro- 
mus fecit), woburd große Schande auf den Flötenipieler fiel, 
ber gegen einen Mann, ben ganz Athen wie einen Hausgott 
verehrte (Apul. Flor. p. 126 bip.), eine folche Brutalität aus⸗ 
geübt Hatte. (Diog. Laert. VI, 89.) — Bom Diogenes aus 
Sinope haben wir darüber, daß die betrunfenen Söhne der 
Athener ihn geprügelt hatten, einen Brief an den Melefippus, 
dem er bedeutet, das habe nichts auf.fih. (Nota Casaub. ad 
Diog. Laert. VI, 33). — Senefa hat, im Buche de constan- 
tia sapientis, vom CO. 10 an bie zum Ende, die Beleidigung, 
contumelia, ausführlich in Betracht genommen, um darzulegen, 
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daß der Weile fie nicht beachtet. Kapitel 14 ſagt er: „at sa 
piens . colaphis percussus, quid faciet?“ quod Cato, cum - 
illi os percussum esset: non excanduit,. non vindicavit in- 
Juriam: nec remisit quidem, sed factam negavit. 

„Ja,“ ruft ihr, „das waren Weiſe!“ — Ihr aber feib 
Narren? Einverflanden. — 

Wir fehn alle, daß den Alten das ganze ritterliche Ehren» 
prineip durchaus unbelannt war, weil fie eben in allen Stüden 
der unbefangenen, natürlichen Anſicht der Dinge getreu blieben 
und daher folche finifire und heilloſe Fragen fih nicht einreben 
ließen. Deshalb konnten fie auch einen Schlag ins Geficht für 
nichts Anderes halten, als was er ift, eine Kleine phyſiſche Beein⸗ 
trächtigung; während er den Neuern eine Kataftrophe und ein 
Thema zu Trauerfpielen geworden ift, 3. B. im Eid bes Cor⸗ 
neille, auch in einem neueren deutſchen bürgerlichen Trauerfpiele, 
welches „die Macht ber Verhältniſſe“ heißt, aber „die Macht 
bes Vorurtheils“ heißen follte: wenn aber gar ein Mal in ber 
Parifer Nationalverfammlung eine Ohrfeige fällt, fo hallt ganz 
Europa davon wieder. Den Leuten „von Ehre’ nun aber, 
welche durch obige Flaffliche Erinnerungen und angeführte Bei- 
ipiele aus dem Alterthume verftimmt ſeyn müſſen, empfehle ich, 
als Gegengift, in Diberots Meifterwerfe, Jaques le fataliste, 
die Geichichte des Heren Desglands zu Iefen, als ein auser- 
lefenes Mufterflüd moderner ritterliher Ehrenhaftigfeit, daran 
fie fih legen und erbauen mögen.”) 


*) In der erwähnten „Skizze einer Abhandlung über die Ehre’ erzählt 
Schopenhauer diefe Gefchichte wie folgt: „Zwei Leute von Ehre, davon Einer 
Desglands genannt wird, machen verfelben Frau ihren Hof: und wie fie bei 
Tiſche neben einander ihr gegenüber fiben und Desglands ſich bemüht, durch 
die lebhaftefte Unterhaltung ihre Aufmerkſamkeit auf fich zu Ienfen, während 
fie zerfirent ihm nicht zu hören fcheint, fondern ihre Augen flets nach feinem 
Nebenbuhler fchweifen; da bewirkt in Desgland’s Hand, welche eben eiu 
frifches Ci hielt, die Eiferfucht ein Tranfhaftes Sufammenprefien, wodurch das 
Ei plagt, und defien Inhalt dem Nebenbuhler in’s Geſicht ſpritzt. Diefer 
macht eine Bewegung mit der Hand, welche aber Desglands ergreift und ihm 
in’s Ohr jagt: Mein Herr, ich nehme es für empfangen. Darauf folgte tiefe 
Stille in der Gefellichaft. Am andern Tag erfchien Desglands mit einem 
großen runden fchwarzen Pflafter auf der rechten Bade. Das Duell erfolgte: 
Desglanns Gegner warb fchwer, aber nicht töntlich verwundet. Desglande 
verkleinerte nun etwas fein fchwarzes Pflaſter. Nach Herftellung des Geg⸗ 
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Aus dem Angeführten erhellt zur Genüge, daß das ritter- 
liche Ehrenprincip Teineswegs ein urjprüngliches, in Der menid- 
lichen Natur ſelbſt gegründetes feyn kann. Es ift alſo ein Fünft- 
liches, und fein Urfprung ift nicht Schwer zu finden. Es ift offen- 
- bar ein Kind jener Zeit, wo die Fäuſte geübter waren, als bie 
Köpfe, und bie Pfaffen die Vernunft in Ketten hielten, alſo bes 
belobten Mittelalters und feines Ritterthums. Damals nämlich 
lieg man für fi den Lieben Gott, nicht nur forgen, ſondern 
auch -urtheilen. Demnach wurden fchwierige Rechtsfälle durch 
Ordalien, oder Gottesurtheile, entſchieden: dieſe nun beſtanden, 
mit wenigen Ausnahmen, in Zweikämpfen, keineswegs bloß unter 
Rittern, ſondern auch unter Bürgern; — wie dies ein artiges 
Beiſpiel in Shakesſpeare's Heinrich VI. (TH. 2, A. 2, Se. 9) 
bezeugt. Auch Fonnte von jedem richterfichen Urtbeilsfprug 
immer noch an den Zweifampf, als die höhere Inſtanz, nämlid 
das Urtheil Gottes, appellirt werden. Dadurch war nun 'eigent- 
lich die phyfiiche Kraft und Gewandtheit, alſo die thierifche Na- 
tur, flatt der Vernunft, auf den Richterftuhl gefegt, und übe 
Recht oder Unrecht entſchied nicht was Einer gethan hatte, jon- 

dern was ihm widerfuhr, — ganz nach dem noch heute geltenden 
ritterlihen Ehrenprincip. Wer an diefem Urfprunge des Duell 
weſens noch zweifelt Iefe das vortrefflihe Buch von J. G. Mel- 
lingen, the history of duelling. 1849. Ja, noch heut zu Tage 
findet man unter den, dem ritterlichen Ehrenprincip nachlebenden 
Leuten, welche befanntlich nicht gerade die unterrichteteflen und 
nachdenfendeften zu ſeyn pflegen, Einige, die den Erfolg bee 
Duells wirflih für eine göttliche Entſcheidung des ihm. zum 
Grunde liegenden Streites halten; gewiß nach einer traditionell 
fortgeerbten Meinung. 

Abgeſehn von dieſem Urſprunge des ritterlichen Ehrenprin⸗ 
cips, iſt feine Tendenz zunächſt dieſe, daß man, durch Androhung 


ners — zweites Duell; abermals zog Desglauds Blut und verkleinerte daher 
wieder ſein Pflaſter. So gieng es fünf bis ſechs Mal: nach jedem Duell 
verkleinerte Desglands ſein Pflaſter, bis endlich der Gegner todt war. — 
O edler Geiſt der alten Ritterzeit! — Aber eruſtlich: wer wird beim Zu⸗ 
fammenhalten diefer karakteriſtiſchen Gefchichte mit den vorhergegangenen nicht 
bier, wie bei fo manchem Anlaß, ſagen müſſen: wie groß die Alten und wie 
Hein die Neuen!“ Der Heransg. 
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phyfiſcher Gewalt, die äußerlichen Bezeugungen derjenigen Achtung 
erzwingen will, welche wirklich zu erwerben man entweder für 
zu beichwerlich, oder für überflüfftg halt. Dies iſt ungefähr fo, 
wie wenn Jemand, die Kugel des Thermometers mit der Hand 
erwärmend, am ‚Steigen bed Duedfilbers darthun wollte, daß 
fein Zimmer wohl geheizt ſei. Näher betrachtet iſt der Kern der 
Sache dieſer: wie bie bürgerliche Ehre, als welche den friedlichen 
Verkehr mit Andern im Auge hat, in der Meinung diefer von 
und befteht, Daß wir vollfommenes Zutrauen verdienen, weil 
wir die Rechte eines Jeden unbedingt achten; fo befteht die rit- 
terliche Ehre in der Meinung von und, bag wir zu fürdten 
feien, weil wir unjere eigenen Rechte unbedingt zu vertheidigen 
gefonnen find. Der Grundfaß, daß es weſentlicher fei, gefürdy- 
tet zu werden, ald Zutrauen zu genießen, würbe auch, weil auf 
die Gerechtigfeit der Menſchen wenig zu bauen ift, fo gar falich 
nicht ſeyn, wenn wir im Naturzuftande Tebten, wo - jeder fich 
ſelbſt zu ſchützen und feine Rechte unmittelbar zu vertheidigen 
hat. Aber im Stande der Civiliſation, wo der Staat den Schuß 
unferer Perfon und unferes Eigenthums übernommen hat, findet 
er Feine Anwendung mehr, und fleht da, wie die Burgen 
und Warten aus den Zeiten des Fauftrechts, unnüg und verlafien, 
zwiichen wohlbebauten Feldern und belebten Landflraßen, ober 
gar Eifenbahnen.  Demgemäß hat denn aud) die ihn fefthaltende 
ritterlihe Ehre fih auf ſolche Beeinträcdhtigungen der Perſon 
geworfen, welche der Staat nur leicht, ober, nad) dem Princip 
de minimis lex non curat, gar nicht beflraft, indem es 
unbedeutende Rränfungen und zum Theil bloße Nedereien find. 
Sie aber hat in Hinfiht auf diefe fi hinaufgeichroben zu einer 
der Natur, der Beichaffenheit und dem Loofe des Menſchen gänz- 
ih unangemeffenen Ueberichägung des Werthed der eigenen Per- 


‚ fon, als welchen fie bis zu einer Art von Heiligfeit fleigert und 


demnach die Strafe des Staates für Heine Kränfungen berielben 


durchaus unzulänglich findet, ſolche daher felbft zu ſtrafen über- 


nimmt und zwar ſtets am Leibe und Leben des Beleidigers. 

Offenbar liegt hier der unmäßigfte Hochmuth und die empörenbefte 

Hoffahrt zum Grunde, welche, ganz vergefiend was der Menſch 

eigentlich ift, eine unbedingte Unverleglichfeit, wie auch Tadel⸗ 

Iofigfeit, für ihn in Anfpruch nehmen. Allein Jeder, der diefe 
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mit Gewalt durchzuſetzen geſonnen iſt und dem zufolge die Maxime 
proklamirt: „wer mich ſchimpft, oder gar mir einen Schlag giebt, 
ſoll des Todes ſeyn,“ — verdient eigentlich ſchon darum aus 
dem Lande verwieſen zu werben.”) Da wird denn, zur Be— 
ſchönigung jenes vermeflenen Uebermuthes, allerhand vorgegeben. 
Bon zwei unerfchrodenen Leuten, heißt es, gebe Feiner je nad), 
daher es vom leiſeſten Anftoß zu Schimpfreden, dann zu Prügeln 
und endlich zum Todtſchlag fommen würde; demnach ſei es befler, 
Anftands halber die Mittelftufen zu überfpringen und gleih an 


*) Die ritterliche Ehre ift ein Kind des Hochmuths und der Narrheit. 
(Die ihr entgegengefehte Wahrheit fpricht am fchärfiten el principe constante 
aus in den Worten: „esa es la herencia de Adan‘‘). Sehr auffallend 
ift es, daß diefer Superlativ alles Hochmuths ſich allein und ausſchließlich 
unter den Genofien derjenigen Religion findet,. welche ihren Anhängern bie 
Außerfte Demuth zur Pflicht macht; da weder frühere Zeiten noch andere 
Melttheile jenes Princip der ritterlihen Ehre fennen. Dennoch darf man 
daſſelbe nicht der Religion zufchreiben, vielmehr dem Feudalweſen, bei welchem 
jeder Edele ſich als einen kleinen Souverän, ver keinen menfchlichen Richter 
über fih erfannte, anfah und ſich daher eine völlige Unverleplichkeit und 
Heiligkeit der Berfon beilegen lernte, daher ihm jedes Attentat gegen diefelbe, 
alfo jeder Schlag und jenes Schimpfwort, ein todeswürdiges Verbrechen fchien. 
Demgemäß waren das Ghrenprineip und die Duelle urfpränglich nur Sache 
des Adels uud in Folge davon in fpäteren Zeiten der Offiziere, denen ſich 
nachher hin und wieber, wiewohl nie durchgängig, die andern höhern Stände 
anfchlofien, um nicht weniger zu gelten. Wenn auch vie Duelle aus den 
Ordalien hervorgegangen find; fo find diefe doch nicht der Grund, fondern die 
Folge und Anwendung des Ehrenprincips; wer Teinen menfchlichen Richter 
erkennt appellirt an den göttlichen. Die Ordalien ſelbſt aber find nicht dem 
Chriſtenthum eigen, fordern finden ſich auch im Hinduismus {ehr flarf, zwar 
meiftens in Alterer Zeit: doch Spuren davon auch noch jetzt. — 

Anmerk. des Herausgebers: Die oben in Parantheje angeführten 
Worte: „esa es la herencia de Adan“ find zu finden im „principe 
_ eonstante‘“ Jorn. III. Esc. 8. (ed. Hartzenbusch): 

Don Juan: Por alcanzar este pan 

Que traerte, me han seguido 

Los moros, y me han herido 

Con los palos que me dan. 
Don Fernando: Esa es la herencia de Adan. 
Deutſch nach Schlegel: (Don Juan kommt mit einem Brod.) 
Don Juan: Dir zu bringen diefes Brod, 

Da die Mohren nach mir feßten, 

Und mit Schlägen mich verlekten, 

Kaum entfam ich, hart bedroht. x 
Fernando: Adams Erbtheil ift die Noth. 
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die Waffen zu gehn. Das fpeciellere Verfahren hiebei hat man 
dann in ein fteifes, pedantiſches Syflem, mit Geſetzen und Re⸗ 
geln, gebracht, welches die ernſthafteſte Poſſe von der Welt ifl 
und als ein wahrer Ehrentempel der Narrheit daſteht. Nun 
aber ift der Grundſatz ſelbſt falih: bei Sachen von geringer 
Wichtigfeit (die von großer bleiben ftets den Gerichten anheim- 
geftelft) giebt von zwei unerichrodenen Leuten allerdings einer 
nad, nämlich der Klügfte, und bloße Meinungen läßt man auf 
fi) berufen. Den Beweis hievon Tiefert das Volk, oder viel- 
mehr alle die zahlreichen Stände, welche ſich nicht zum ritter- 
lichen Ehrenprincip befennen, bei denen Daher die Streitigkeiten 
ihren natürlichen Verlauf haben: unter dieſen Ständen iſt ber 
Todſchlag hundert Mal feltener, als bei der vieleicht nur 1o'6H 
der Geſammtheit betragenden Fraktion, welche jenem Principe 
huldigt; und ſelbſt eine Prügelei ift eine Seltenheit. — Sodann 
aber wird behauptet, der gute Ton und bie feine Sitte der Geſell⸗ 
ſchaft hätten zum legten Grundpfeiler jenes Ehrenprincip, mit 
feinen Duellen, als welche die Wehrmauer gegen die Ausbrüche 
der Rohheit und Ungezogenheit wären. Allein in Athen, Korinth 
und Rom war ganz gewiß gute und zwar jehr gute Gefellichaft, 
aud feine Sitte und guter Ton anzutreffen; ohne daß jener 
Popanz ber ritterlihen Ehre dahinter geſteckt hätte. Freilich 
aber führten dafelbft auch nicht, wie bei ung, bie Weiber ben 
Borfig in der Gefellihaft, welches, wie es zunächſt der Unter⸗ 
haltung einen frivolen und läppiſchen Charakter ertheilt und 
jedes gehaltvolle Geſpräch verbannt, gewiß auch fehr dazu bei- 
trägt, daß in unfrer guten Geſellſchaft der perfönlihe Muth den 
Rang vor jeder andern Eigenſchaft behauptet; während er boch 
eigentlich eine fehr untergeordnete, eine bloße Unteroffizierstugenb 
ift, ja, eine, in welcher fogar Thiere und übertreffen, weshalb 
man z. DB. fagt: „muthig wie ein Löwe.” Sogar aber ift, im 
Gegentheil obiger Behauptung, das ritterliche Ehrenprincip oft 
das fihere Alylum, wie im Großen der Unreblichfeit und Schlech⸗ 
tigkeit, fo im Kleinen der Ungezogenheit, Rüdfichtslofigkeit und 
Flegelei, indem eine Menge ſehr Täftiger Unarten ſtillſchweigend 
geduldet werben, weil eben Keiner Luft hat, an die Rüge ber- 
felben den Hals zu ſetzen. — Dem Allen entfprechend jehn wir 
das Duell im höchſten Flor und mit bfutdürftigem Ernft betrie- 
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ben, gerade bei der ‚Nation, welche in politiichen und finanziellen 
Angelegenheiten Mangel an wahrer Ehrenhaftigfeit bewieſen bat: 
wie es Damit bei ihr im Privatverfehr ftehe, kann man bei benen 
erfragen, die Erfahrung darin haben. Was aber gar ihre Ur: 
banität und geiellichaftliche Bildung betrifft, fo iſt fie als nega- 
tives Mufter Tängft berühmt. 

Alle jene Vorgeben halten alſo nicht Sig, Mit mehr 
Recht Tann urgirt werben, baß, wie ſchon ein angefnurrier 
Hund wieder knurrt, ein geichmeichelter wieder fchmeichelt, es 
auch in der Natur des Menſchen Liege, jede feindliche Begegnung 
feindlich zu erwidern und durch Zeichen der Geringihägung, oder 
des Haſſes, erbittert und gereizt zu werben; daher Schon Cicero 
fagt: habet quendam aculeum contumelia, quem pati pru- 
dentes ac viri boni difhicillime possunt; wie denn aud nit 
‚gende auf der Welt (einige fromme Serten bei Seite gefeht) 
Schimpfreden, oder gar Schläge, gelaffen hingenommen werben. 
Jedoch Teitet die Natur Feinen Falls zu etwas Weiterem, ale 
zu einer der Sahe angemeſſenen Vergeltung, nicht aber dazu, 
den Vorwurf der Lüge, der Dummheit, oder der Feigheit, mit 
dem Tode zu beftrafen, und der altdeutſche Grundfag „auf eine 
Maulfchelle gehört ein Dolch“ iſt ein empörender ritterlicher 
Aberglaube. ebenfalls ift die Erwiderung, ober Vergeltung, 
von Beleidigungen Sache des Zorn, aber Feineswegs ber Ehre 
und Pflicht, wozu das ritterliche Ehrenprincip fie ſtämpelt. Viel 
mehr ift ganz gewiß, daß jeder Vorwurf nur in dem Maaße, 
als er trifft, verlegen kann; welches aud daran erfichtlich if, 
daß die leiſeſte Andeutung, welche trifft, viel tiefer verwundet, 
als die ſchwerſte Anfchuldigung, die gar feinen Grund hat. 
Wer daher wirklich fi bewußt if, einen Vorwurf nicht zu ver- 
bienen, darf und wird ihn getroft verachten. Dagegen aber for- 
‚dert das Ehrenprineip von ihm, daß er eine Empfindlichkeit 
zeige, die er gar nicht hat, und Beleidigungen, bie ihn nicht ver- 
legen, blutig rädhe. Der aber muß ſelbſt eine ſchwache Meinung 
von feinem eigenen Werthe haben, der fidh beeilt, jeder denſelben 
anfechtenden Aeußerung den Daumen aufs Auge zu brüden, 
damit fie nicht Taut werde. Demzufolge wird, bei Injurien, 
wahre Selbfiihäsung wirkliche Gleichgültigkeit verleihen, und 
wo dies, aus Mangel berfelben, nicht der Fall iſt, werben Klug: 
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beit und Bildung anleiten, den Schein davon zu reiten und den 
Zorn zu verbergen. Wenn man demnach nur erft ben Aber⸗ 
glauben des ritterlichen Ehrenprincipe los wäre, fo daß Nie- 
mand mehr vermeinen bürfte, durch Schimpfen irgend etwas ber 
Ehre eines Andern nehmen ober der feinigen wiedergeben zu 
fönnen, auch nicht mehr jedes Unrecht, jede Rohheit, oder Grob⸗ 
heit, fogleich Tegitimirt werben könnte durch die Bereitwilligfeit 
Satisfaktion zu geben, d. b. fi dafür zu fchlagen; fo würde 
bald die Einficht allgemein werben, daß, wenn es an's Schmä- 
ben und Schimpfen geht, der in biefem Kampfe Befiegte der 
Sieger ift, und daß, wie Bincenzo Monti fagt, die Injurien 
ed machen wie die Kirchenproceifionen, welche ſtets dahin zurüd- 
fehren von wo fie ausgegangen find. Ferner würde es alsdann 
nicht mehr, wie jest, hinreichend feyn, daß Einer eine Grobheit 
zu Marfte brächte, um Recht zu behalten; mithin würben als⸗ 
dann Einficht und Verſtand ganz anders zum Worte fommen, als 
jest, wo fie immer erft zu berüdfichtigen haben, ob fie nicht 
irgendwie den Meinungen der Beichränktheit und Dummheit, als 
welche ſchon ihr bloßes Auftreten allarmirt und erbittert hat, 
Anſtoß geben und dadurch herbeiführen Fönnen, daß das Haupt, 
in welchem fie wohnen, gegen ben flachen Schädel, in welchem 
jene haufen, aufs Würfelfpiel gelegt werden müſſe. Sonad 
würbe alsdann in ber Gejellichaft die geiftige Ueberlegenheit das 
ihr gebührende Primat erlangen, welches jest, wenn auch verbedt, 
die phyſiſche Ueberlegenheit und die Hufarenfourage hat, und in 
Folge hievon würden die vorzüglichften Menichen doch ſchon Ei- 
nen Grund weniger haben, als jest, fi von der Gejellichaft 
zurüdzuziehn. Eine Veränderung biefer Art würde demnach ben 
wahren guten Ton herbeiführen und” ber wirklich guten Geſell⸗ 
haft ven Weg bahnen, in der Form, wie fie, ohne Zweifel, in 
Athen, Korinth und Rom befanden hat. Wer von biefer eine 
Probe zu fehn wünfcht, dem empfehle ich das Gaftmahl des Xe⸗ 
nophon zu leſen. ’ 

Die legte BVertheidigung bes ritterlichen Koder wirb aber, 
ohne Zweifel, lauten: „Ei, da könnte ja, Gott fei bei und! wohl 
gar Einer dem Andern einen Schlag verjegen!” — worauf ih 
furz erwibern könnte, Daß dies bei den 9% der Gefellichaft 
bie jenen Kober nicht anerkennen, oft genug ber Fall geweſen, 
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ohne daß je Einer daran geftorben fei, während bei ben Anhän- 
gern befielben, in der Regel, jeder Schlag ein töbtlicher wird. 
Aber ich will näher darauf eingehen. Ich babe mich oft genug 
bemüht, für bie unter einem Theil der menſchlichen Geſellſchaft 
ſo feft ſtehende Ueberzeugung von ber Entieglichfeit eines Schla- 
ges, entweber in ber thieriichen, oder in der vernünftigen Natur 
des Menfchen, irgend einen haltbaren, oder wenigftens plaufibeln, 
nur nicht in bloßen Redensarten beftehenden, fondern auf deut- 
liche Begriffe zurüdführbaren Grund zu finden; jedoch vergeblich. 
Ein Schlag ift und bleibt ein Heines phyſiſches Uebel, welches 
jeder Menſch dem Andern verurfachen kann, dadurch aber weiter 
nichts beweift, als daß er flärfer, ober gewanbter fei, ober daß 
der Andere nicht auf feiner Hut geweſen. Weiter ergiebt bie 
Analyſe nichts. Sodann fehe ich den felben Ritter, welchem ein 
Schlag von Menſchenhand der Uebel Größtes dünft, einen zehn 
Mal Hlärfern Schlag von feinem Pferde erhalten und, mit ver- 
- biffenem Schmerz davonhinkend, verfichern, ed habe nichts zu be⸗ 
deuten. Da babe ich gedacht, es Täge an ber Menfchenhand. 
Allein ich fehe unfern Ritter von diefer Degenſtiche und Säbel- 
hiebe im Kampfe erhalten und verfidhern, es fei Kleinigkeit, nicht 
ber Rebe werth. Sodann vernehme ich, daß ſelbſt Schläge mit 
ber flachen Klinge bei Weitem nicht fo fchlimm feien, wie bie 
mit dem Stode, daher, vor nicht langer Zeit, die Kadetten wohl 
ienen, aber nicht diefen ausgelegt waren: und nun gar ber Rit- 
terichlag, mit der Klinge, ift die größte Ehre. Da bin ich denn 
mit meinen piychologiichen und moraliichen Gründen zu Ende, 
und mir bleibt nichts übrig, ald Die Sache für einen alten, feft- 
gewurzelten Aberglauben zu halten, für ein Beiſpiel mehr, zu 
fo vielen, was Alles man den Menſchen einreden Tann. Dies 
beftätigt auch die befannte Thatſache, daß in China Schläge 
mit dem Bambusrohr eine jehr häufige bürgerliche Beftrafung, 
jeröft für Beamte aller Klafien find; indem fie ung zeigt, daß 
- die Menihennatur, und ſelbſt Die hoch civiliſirte, Dort nicht das 
Selbe ausfagt.*) Sogar aber lehrt ein unbefangener Blick auf 


) Vingt ou trente coups de canne sur le derridre, c’est, pour ainsi 
dire, le pain quotidien de Chinois. C’est une correetion paternelle du 
mandarin, laquelle n’a rien d’infamant, et qu’ils regoivent avee action 
de gräces. — Lettres edifiantes et curieuses, edition de 1819. Vol. 11. p. 454. 
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bie Natur des Menfchen, daß biefem das Prügeln fo natürlich 
ift, wie den reißenden Thieren das Beißen und dem Hornvieh 
das Stoßen: er if eben ein prügelnbes Thier. Daher aud) 
werden wir empört, wenn wir, in feltenen Fällen, vernehmen, 
Daß ein Menſch den andern gebifien habe; Hingegen ift, daß er 
Schläge gebe und empfange, ein jo natürliches, wie Teicht eintre- 
tendes Ereigniß. Daß höhere Bildung fih auch dieſem, durch 
gegenſeitige Selbſtbeherrſchung, gern entzieht, iſt leicht erflärlich. 
Aber einer Nation, oder auch nur einer Klaſſe, aufzubinden, ein 
gegebener Schlag ſei ein entſetzliches Unglück, welches Mord 
und Todſchlag zur Folge haben müſſe, iſt eine Grauſamkeit. Es 
giebt der wahren Uebel zu viele auf der Welt, als daß man 
fih erlauben dürfte, fie durch imaginäre, welche die wahren her⸗ 
beiziehn, zu vermehren: das thut aber jener Dumme und boshafte 
Aberglaube. Ich muß daher fogar mißbilligen, daß Regierungen 
und gefetgebende Körper demſelben dadurch Vorſchub Leiften, daß fie 
- mit Eifer auf Abſtellung aller PBrügelftrafen, beim Eivil und Mi- 
Yitär, dringen. Sie glauben dabei im Intereſſe der Humanität 
zu handeln; während gerade das Gegentheil der Fall iſt, indem 
" fie dadurch an der Befeftigung jenes wibernatürlihen und beil- 
ofen Wahnes, dem fchon fo viele Opfer gefallen find, arbeiten. 
Bei allen Bergehungen, mit Ausnahme ber fchwerften, find Prü⸗ 
gel die dem Menſchen zuerft einfallende, baher die natürliche Be⸗ 
frafung: wer für Gründe nicht empfänglic war, wird es für 
Prügel feyn: und daß Der, welcher am Eigenthum, weil er fei- 
nes hat, nicht geftraft werden kann, und den man an ber Frei⸗ 
heit, weil man feiner Dienfte bebarf, nicht ohne eigenen Nach⸗ 
theil ftrafen kann, durch mäßige Prügel geftraft werbe, ift jo bil- 
fig, wie natürlih. Auch werden gar feine Gründe dagegen auf- 
gebracht, fondern bloße Redensarten von ber „Würde des Men- 
‚ Shen“, die fi nicht auf deutliche Begriffe, ſondern eben nur 
wieder auf obigen verberblichen Aberglauben ftügen. Daß biefer 
der Sache zum Grunde Tiege hat eine faft Tächerliche Betätigung 
daran, daß noch vor Kurzem, in mandyen Ländern, beim Mili- 
tär, die Prügelftrafe durch Die Lattenftrafe erfegt worden war, 
welche doch, ganz und gar wie jene, bie Verurſachung eines 
förperlichen Schmerzes iſt, nun aber ee. ehrenrührig und ent- 
würbigend feoR. 5 
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Durch dergleichen Beförberung des bejagten Aberglaubeng 
arbeitet man aber dem ritterlichen Ehrenprineip und Damit Dem 
Duell ih die Hände, während man diefes andrerfeits durch Ge 
ſetze abzuftellen bemüht ifl, ober Doch es zu ſeyn vorgiebt.”) In 
Folge davon treibt denn jenes Fragment des Fauſtrechts, aus 
den Zeiten des robeften Mittelalters bis in das 19. Jahrhundert 
herabgeweht, fich in diefem, zum öffentlichen Skandal, nod 
immer herum: es ift nachgerade an ber Zeit, daß es mit Schimpf 
und Schande hinausgemworfen werbe. ft es doch heut zu Tage 
nicht ein Mal erlaubt, Hunde, ober Hähne methopiih auf ein- 
ander zu hesen (menigftens werben in England bergleichen Hetzen 
geftraft); aber Menſchen werben, wider Willen, zum töbtlichen 
Kampf auf einander gehett, durch den Tächerlichen Aberglauben 
des abſurden Princips ber ritterlihen Ehre und durch deſſen 
bornirte Vertreter und Verwalter, welche ihnen die Verpflichtung 
auflegen, wegen irgend einer Qumperei, wie Glabiatoren mit ein- 
“ander zu kämpfen. Unſeren beutichen Puriften fchlage ich daher, 
für das Wort Duell, welches wahrſcheinlich nicht vom Tateinifchen 
duellum, fondern vom Spantichen duelo, Leid, Klage, Beichwerbe, 
herfommt, — die Benennung Ritterhege vor. Die Pebanterei, 
mit der die Narrheit getrieben wirb, giebt allerdings Stoff zum 
Lachen. Indeſſen ift e8 empörend, daß jenes Princip und fein 


*) Der eigentlihe Grund, aus welchem die Regierungen Iheinbar ſich 
beeifern das Duell zu untervrüden und, während dies offenbar, zumal auf 
Univerfitäten, ſehr leicht wäre, fich ftellen, als wolle es ihnen nur nicht ge⸗ 
lingen, fcheint mir folgender: Der Staat if nicht im Stande die Dienfte 
feiner Offiziere und Givilbeamten mit Geld zum Bollen zu bezahlen; daher 
läßt er die andere Hälfte ihres Lohns in der Ehre beftehn, welche repräfen- 
tirt wird durch Titel, Uniformen und Orden. Um nun biefe ideale Vergütung 
ihrer Dienfte in hohem Kourfe zu erhalten, muß das Ehrgefühl auf alle 
Weiſe genährt, gefchärft, allenfalls etwas überfpannt werben: da aber zu 
diefem Zwed die bürgerliche Ehre nicht ausreicht, ſchon weil man fie mit 
Jedem theilt; fo wird die ritterliche Ehre zu Hülfe genommen und befagter: 
weife aufrecht erhalten. In England, als wo Militair- und Eivil-Befoldun- 
gen fehr viel höher ſtehn, als auf dem Kontinent, ift die befagte Aushülfe 
nicht möthig: daher eben ift daſelbſt, zumal in dieſen lebten. zwanzig Jahren, 
das Duell faft ganz ansgerottet, kommt jebt höchft felten vor, und wird dann 
als eine Narrheit verlacht: gewiß hat vie groffe Anti-duelling-society, 
welche eine Menge Lords, Anmiräle und Generäle zu ihren Mitglievern zählt, 
hiezu viel beigetragen, und der Moloch Muß fich ohne feine Opfer behelfen, 
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abfurder Koder einen Staat im Staate begründet, welcher, fein 
anderes als das Fauftrecht anerfennend, bie ihm unterworfenen 
Stände dadurch tyrannifirt, daß er ein heiliged Behmgericht offen 
hält, vor welches Jeder Jeden, mittelft fehr leicht herbeizuführen 
der Anläffe ald Schergen, laden kann, um ein Gericht auf Tod 
und Leben über ihn und fich ergehn zu Yaffen. Natürlich wirb 
nun dies der Schlupfwinfel, von welchem aus jeber VBerworfenfte, 
wenn er nur jenen Ständen angehört, den Edelften und Beften, 
ber ihm als folcher nothwendig verhaßt feyn muß, bedrohen, ja, 
aus der Welt ichaffen kann. Nachdem heut zu Tage Zuftiz und 
Polizei es fo ziemlich dahin gebracht haben, daß nicht mehr auf 
ber Landftraße jeder Schurfe uns zurufen kann „bie Börfe oder 
das Leben‘, follte endlich aud die gefunde Vernunft es dahin 
bringen, daß nicht mehr, mitten im frieblihen Verkehr, jeder 
Schurke ung zurufen könne „die Ehre oder das Leben.” Und die 
Beklemmung follte den höhern Ständen von ber Bruſt genom- 
men werben, welche daraus entfteht, daß Jeder, jeden Augenblid, 
mit Leib und Leben verantwortlicd werben kann für Die Rohheit, 
Grobheit, Dummheit oder Bosheit irgend eines Andern, dem es 
gefällt, folche gegen ihn auszulaflen. Daß, wenn zwei junge, 
unerfahrne Higköpfe mit Worten an einander geratben, fie Dies 
mit ihrem Blut, ihrer Geſundheit, oder ihrem Leben büßen jol- 
Ien, ift himmelſchreiend, iſt Ichändlih. Wie arg die Tyrannei 
jenes Staates im Staate und wie groß die Macht jenes Aber _ 
glaubens fei, läßt fih daran ermeflen, daß fchon öfter Leute, 
denen bie Wiederherftellung ihrer verwundeten ritterlichen Ehre, 
wegen zu hohen, oder zu niedrigen Standes, oder fonfl unange- 
mefiener Beichaffenheit des Beleidigerd unmöglich war, aus Ver⸗ 
zweiflung darüber fid) ſelbſt das Leben genommen und fo ein tragi- 
komiſches Ende gefunden haben. — Da das Falſche und Abjurde 
fi) am Ende meiftens dadurch entichleiert, daß es, auf feinem 
Gipfel, den Widerſpruch als feine Blüthe hervortreibt; fo tritt 
biefer zulegt auch hier in Form ber ſchreiendeſten Antinomie her⸗ 
por: nämlid dem Offizier ift das Duell verboten: aber er wird 
durch Abfegung geftraft, wenn er es, vorkommenden Falls, 
unterläßt. 

Ich will aber, da ich ein Mal dabei bin, in der Parrhefia 
noch weiter gehn. Beim Lichte und ohne Vorurtheil betrachtet, 
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beruht bloß darauf, Daß, wie gefagt, jener Staat im Staate Fein 
anderes Recht, ale das bes Stärferen, allo das Fauſtrecht, aner- 
fannt und biejes, zum Gottesurtheif erhoben, feinem Koder zum 
Grunde gelegt hat, ber fo wichtig gemachte und fo hoch genom- 
mene Unterſchied, ob man feinen Feind im offenen, mit gleichen 
Waffen geführten Kampf, ober aus dem Hinterhalt erlegt Habe. 
Denn durch Erfteres hat man doch weiter nichts bewieſen, als 
bag man ber Stärfere, ober der Geſchicktere fei. Die Rechtfer⸗ 
tigung, die man im Beftehen des offenen Kampfes fucht, ſetzt 
alfo voraus, daß das Recht des Stärferen wirflih ein 
Recht ſei. In Wahrheit aber giebt der Umſtand, daß der An⸗ 
bere fich fchlecht zu wehren verfteht, mir zwar bie Möglichkeit, 
jedoch keineswegs das Recht, ihn umzubringen; fondern dieſes 
Yegtere, alfo meine moralifche Rechtfertigung, kann allein auf 
ben Motiven; die ih, ihm das Leben. zu nehmen, habe, be 
ruhen. Nehmen wir nun an, diefe wären wirklich vorhanden und 
zureichend; fo ift durchaus fein Grund da, es jest noh Davon 
abhängig zu maden, ob er, oder ich, befier ſchießen ober fechten 
fönne, fondern dann iſt es gleichviel, auf welche Art ich ihm 
bag Leben nehme, ob von hinten oder von vorne. Denn mora- 
ih hat das Recht des Stärferen nicht mehr Gewicht, als das 
Recht des Klügeren, welches beim hinterliftigen Morde angewandt 
wirb: bier wiegt alfo dem Fauſtrecht das Kopfrecht gleich; wozu 
noch bemerft fei, daß auch im Duell das eine wie Das andere 
- geltend gemacht wirb, indem fchon jede Finte, beim Fechten, Hin- 
tertift if. Halte ich mich moralifch gerechtfertigt, Einem das 
Leben zu nehmen; fo ift es Dummheit, es jet noch erft Darauf 
anfommen zu laſſen, ob er etwan beffer fchießen ober fechten 
könne, als ich; in welchem Fall er dann umgefehrt, mir, den er 
ſchon beeinträchtigt hat, noch obendrein das Leben nehmen fol. 
Daß Beleidigungen nicht durch das Duell, fondern durch Meu- 
chelmord zu rächen feien, ift Rouſſeau's Anficht, die er behut- 
fam anbeutet, in der fo geheimnißvoll gehaltenen 21. Anmerfung 
zum 4. Buche des Emile (S. 173, Bip.). Dabei aber ift er 
ſo flarf im ritterlihen Aberglauben befangen, daß er ſchon ben 
erlittenen Vorwurf der Lüge, als eine Berechtigung zum Meu⸗ 
chelmorde anſieht; während er doch wiflen mußte, daß jeber 
Menſch diefen Borwurf unzählige Mal verbient hat, ja, er felbft 
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im hoͤchſten Grade. Das Borurtheil aber, welches die Berech⸗ 
tigung, ben Beleidiger zu tödten, durch den offenen Kampf, mit 
gleihen Waffen, bedingt feyn läßt, hält offenbar das Fauftrecht 
für ein wirkliches Recht und ben Zweikampf für ein Gottes- 
urtheil. Der Italiäner hingegen, welcher, von Zorn entbrannt, 
feinen Beleidiger, wo er ihn findet, ohne Weiteres, mit dem 
Meſſer anfällt, handelt wenigftens Fonjequent und naturgemäß: 
er iſt klüger, aber nicht fchlechter, als der Duellant. Wollte 
man jagen, daß ich bei der Tödtung meines Feindes im Zwei⸗ 
fampf, dadurch gerechtfertigt fei, daß er eben ſich bemühe, mid 
zu töbten; fo ſteht Dem entgegen, daß ich, durch die Herausfor- 
derung ihn in den Fall der Nothwehr verlegt habe. Diejes ſich 
abfichtlich gegenfeitig in den Fall der Nothwehr verfegen, heißt 
im Grunde nur, einen plaufibeln Borwand für den Mord fuchen. 
Eher Tieße fih die Rechtfertigung durch den Grundiag volenti 
non fit injuria hören; jofern man durch gegenfeitige Weberein- 
funft fein Leben auf Diejes Spiel gejegt hat: aber Dem ſteht 
entgegen, daß es mit dem volenti nicht feine Richtigkeit bat; 
indem die Tyrannei des ritterlichen Ehrenprincipe und feines 
abfurden Koder der Scherge ift, welcher beibe, ober wenigſtens 
einen der beiden Kämpen vor dieſes blutige Behmgericht ge- 
ſchleppt bat. 

Ich bin über die ritterliche Ehre weitläuftig geweien, aber 
in guter Abficht und weil gegen die moraliichen und intellef- 
tuellen Ungeheuer auf diefer Welt der alleinige Herkules die 
Philoſophie if. „Zwei Dinge find es hauptſächlich, welche den 
geiellichaftlihen Zuftand der neuen Zeit von dem bes Alterthums, 
zum Nachtheil des erfleren untericheiden, indem fie demſelben 
einen ernften,. finftern, finiftern Anftric) gegeben haben, von wel- 
chem frei das Alterthum heiter und unbefangen, wie der Mor⸗ 
gen des Lebens, daſteht. Sie find: das ritterliche Ehrenprincip 
und die venerifche Krankheit, — par nobile fratrum! Sie zu⸗ 
fammen haben vswxog zu yılıa bes Lebens vergiftet. Die_ver 
neriſche Krankheit nämlich erfiredt ihren Einfluß viel weiter, als 
es auf den erſten Blick fcheinen möchte, indem berjelbe Feines» 
wegs ein bloß phyfticher, fondern aud ein moraliicher ifl. Seit- 
dem Amors Köcher auch vergiftete Pfeile führt, ift in das Ver⸗ 
hältniß der Geichlechter zu einander ein fremdartiges, feind- 
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fäfiges, ja teufliiches Element gekommen; in Folge wovon ein 
finfteres und furdtiames Mißtrauen es durchzieht; und Der 
mittelbare Einfluß einer ſolchen Aenderung in der Grunbfefte 
aller menfchlichen Gemeinſchaft erſtreckt fi, mehr oder weniger, 
auch auf die übrigen gefelligen Verhältniſſe; welches augein- 
anderzufegen mich ‚hier zu weit abführen würde. — Analog, 
wiewohl ganz anderartig, ift der Einfluß des ritterlichen Ehren- 
principg, dieſer ernfihaften Poffe, welche den Alten fremd war, 
hingegen die moderne Geſellſchaft fteif, ernft und ängſtlich macht, 
fon weil jede flüchtige Aeußerung ffrutinirt und ruminirt wird. 
Aber mehr ald Dies! Jenes Prineip ift ein allgemeiner Mi- 
notaur, dem nicht, wie dem antifen, von einem, fondern von 
jedem Lande in Europa, alljährlich eine Anzahl Söhne edeler 
Häufer zum Tribut gebracht werben muß. Daher ifl e8 an ber 
‚Zeit, daß biefem Popanz ein Mal Fühn zu Leibe gegangen 
werde, wie hier gefchehn. Möchten doch beide Monftra der neueren 
zeit im 19. Jahrhundert ihr Ende finden! Wir wollen bie 
Hoffnung nicht aufgeben, daß es mit dem erfleren ben Aerzten, 
mittelfi der Prophylaftifa, enblih doch noch gelingen werde. 
Den Popanz aber abzuthun ift Sache des Philoſophen, mittefft 
Berichtigung der Begriffe, da es den Regierungen, mittelft Hand⸗ 
habung ber Geſetze, bisher nicht hat gelingen wollen, zudem auch 
nur auf dem erfleren Wege das Liebel an ber Wurzel angegrif- 
fen wird. Sollte es inzwilchen ben Regierungen mit ber Ab- 
ftellung des Duellweſens wirflih Ernft ſeyn und ber geringe 
Erfolg ihres Beſtrebens wirklich nur an ihrem Unvermögen liegen; 
fo will ich ihnen ein Geſetz vorfchlagen, für deſſen Erfolg ich ein- 
flehe, und zwar ohne biutige Operationen, ohne Schafott, oder 
Galgen, ober febenswierige Einiperrungen, zu Hülfe zu nehmen. 
Vielmehr ift es ein Fleines, ganz leichtes, homöopathiſches Mittel⸗ 
den: wer einen Andern berausforbert, ober ſich ftellt, erhält, & la 
Chinoise, am hellen Tage, vor ber Hauptwache, 12 Stodichläge 
vom Korporal, bie Kartellträger und Sefundanten jeder 6. Wegen 
der etwanigen Folgen wirklich vollgogener Duelle bliebe das ge⸗ 
woͤhnliche Friminelle Verfahren. Vielleicht würde ein ritterlich 
Gefinnter mir einwenden, daß nach Vollſtreckung folder Strafe 
mancher „Mann von Ehre’ im Stande feyn könnte, ſich todt⸗ 
zufhießen; worauf ich antworte: es ift befier, dag fo ein Narr 
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ſich felber tobtichießt, als Andere. — Im Grunde aber weiß ich 
fehr wohl, daß es den Regierungen mit ber Abftellung ber 
Duelle nit Ernft if. Die Gehalte der Civilbeamten, noch 
viel mehr aber die ber Offiziere, ftehen (von den höchften Stellen 
abgeſehn) weit unter dem Werth ihrer Leiftungen. Zur andern 


Hälfte werben fie daher mit der Ehre bezahlt. Diefe wird zu= _ 


nächſt durch Titel und Orden vertreten, im weiteren Sinne 
Durch die Standesehre überhaupt. Für dieſe Standesehre nun 


ift das Duell ein brauchbares Handpferb; daher es auch ſchon 


auf den Univerfitäten feine Vorſchule hat. Die Opfer deffelben 
bezahlen demnach mit ihrem Blut das Defteit der Gehalte. 
Der Bollftändigfeit wegen fei bier noch die Nationalehre 
erwähnt. Sie ift die Ehre eines ganzen Volkes als Theiles 
der Völkergemeinſchaft. Da es in diejer fein anderes Forum 


giebt, als das der Gewalt, und demnad jedes Mitglied berfelben . 


feine Rechte felbft zu ſchützen hat; fo befteht Die Ehre einer Na- 
tion, nicht allein in der erworbenen Meinung, daß ihr zu trauen 


. 


jei (Kredit), fondern aud in der, daß fie zu fürchten fei: daher 


darf fie Eingriffe in ihre Rechte niemals ungeahndet Yaffen. Sie 
vereinigt alfo den Ehrenpunft der bürgerlichen, mit dem ber rit- 
terlichen Ehre. — 

Zu Dem, was einer vorftellt, d. 5. in den Augen der 
Welt if, war oben, in letzter Stelle, der Ruhm gezählt wor⸗ 
den: biefen hätten wir aljo noch zu betrachten. — Ruhm und 
Ehre find Zwillingsgeichwifter; jedoch fo, wie die Diosfuren, 
von denen Pollux unſterblich und Kaftor fterbli war: der Ruhm 
ift der unfterbliche Bruder der ſterblichen Ehre. Freilich -ift dies 
nur vom Ruhme höchſter Gattung, dem eigentlichen und ächten 
Ruhme, zu verftehen: denn es giebt allerdings auch manderlei 


Ruhm. — Die Ehre, nun ferner, betrifft bloß ſolche 


Eigenichaften, welche von Jedem, der in ben felben Verhältniſſen 
flieht, gefordert werben; der Ruhm bloß foldhe, die man von Nie- 
manden fordern darf; bie Ehre folche, bie Jeder fich felber öffent- 
lich beilegen darf; der Ruhm folde, die Keiner ſich felber bei- 

legen darf. Während unfere Ehre jo weit reicht, wie Die Kunde 
von und; fo eilt, umgefehrt, der Ruhm der Kunde von ung 
voran und bringt dieſe fo meit er felbft gelangt. Auf Ehre Hat 
Jeder Anſpruch; auf Ruhm nur die Ausnahmen: denn nur Durch 
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auferorbentliche Leiftungen wird Ruhm erlangt. Diele nun wie⸗ 
der find entweder Thaten, oder Werke; wonad zum Ruhme 
zmei Wege offen fiehn. Zum Wege der Thaten befähigt vor- 
züglih dag große Herz; zu dem ber Werfe der große Kopf. 
Jeder der beiden Wege bat feine eigenen Bortheile und Nach⸗ 
theile. Der Hauptunterfchied tft, daß bie Thaten vorübergehn, 
bie Werfe bleiben. Die edelſte That hat doch nur einen zeit- 
weiligen Einfluß; das geniale Werk hingegen Iebt und wirkt, 
wohlthätig und erhebend, durch alle Zeiten. Bon den Thaten 
bleibt nur das Andenken, welches immer ſchwächer, entftellter und 
gleichgültiger wird, allmälig jogar erlöfhen muß, wenn nicht bie 
Geſchichte es aufnimmt und es nun im petrifieirten Zuftande Der 
Nachwelt überliefert. Die Werke Hingegen find ſelbſt unfterblich, 
und fönnen, zumal bie fehriftlichen, alle Zeiten durchleben. Bon 
Alerander dem. Großen lebt Name und Gedächtniß: aber Plato 
und Ariftoteles, Homer und Horaz find noch felbft da, Ieben und 
wirfen unmittelbar.“ Die Beben, mit ihren Upaniſchaden, find 
ba: aber von allen den Thaten, Die zu ihrer Zeit geſchehn, if 
gar Feine Kunde auf und gekommen.“) — Ein anderer Nachtheil 
der Thaten ift ihre Abhängigfeit von der Gelegenheit, als 
. welche erfi Die Möglichfeit Dazu geben muß; woran fih knüpft, 
daß ihr Ruhm ſich nicht allein nach ihrem innern Werthe richtet, 
fondern auch nad den Umftänden, welde ihnen Wichtigfeit und 
Glanz ertheilen. Zubem iſt er, wenn, wie im Kriege, die Thaten 


*) Demnad iſt es ein fchlechtes Kompliment, wenn man, wie heut zu 
Tage Mode ift, Werke dadurch zu ehren vermeint, daß man fie Thaten titu- 
litt. Denn Werke find wefentlich höherer Art. Eine That if immer nur 
eine Handlung auf Motiv, mithin ein Cinzelnes, Borübergehenves, und if 
- ein dem allgemeinen und urfpränglichen Element ver Welt, vem Willen, Au: 
gehöriges. Ein großes oder fchönes Werk hingegen ift ein Bleibendes, weil 
von allgemeiner Bebeutung, und ift der Intelligenz entfprofien, der ſchuldloſen, 
reinen, dieſer Willenswelt wie ein Duft entfleigenven. 

Ein Vortheil des Ruhmes der Thaten if, daß er in der Regel fogleich 
eintritt mit einer flarfen Exploſion, oft fo flarf, daß fle in ganz Europa ge- 
bört wird; während der Ruhm der Werke langſam und allmälig eintritt, erſt 
leife, daun immer lauter, und oft erſt nach hundert Jahren feine ganze 
Stärke erreicht: dann aber bleibt er, weil die Werke bleiben, bisweilen Jahr: 
tanfende hindurch. Jener andere hingegen wird, nachdem bie erſte Grplofton 
vorüber ift, allmälig fchwächer, Wenigeren befannt und immer Wenigeren, bie 
er zulept nur noch in der Hiftorie ein gefpeufterhaftes Dafeyn führt. 
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‚rein perjönliche find, von der Ausfage weniger Augenzeugen ab- 
bängig: diefe find nicht immer vorhanden und dann nicht immer 
gerecht und unbefangen. Dagegen aber haben die Thaten den 
Bortheil, daß fie, ale etwas Praktiſches, im Bereich der allge- 
meinen menſchlichen Urtheilsfähigfeit liegen; daher ihnen, wenn 
biefer nur die Data richtig überliefert find, fofort Gerechtigkeit 
widerfährt; es fei denn, daß ihre Motive erft ſpäter richtig er- 
fannt, oder gerecht abgeihäst werben: denn zum Berftändniß 
einer jeden Handlung gehört Kenntniß des Motivs berfelben. 
Umgefehrt ſteht es mit den Werfen: ihre Entftehung hängt nicht 
von der Gelegenheit, jondern allein von ihrem Urheber ab, und 
was fie an und für ſich find bleiben fie, jo lange fie bleiben. 
Dei ihnen Tiegt dagegen die Schwierigfeit im Urtheil, und fie 
it um fo größer, in je höherer Gattung fie find: oft fehlt es 
an fompetenten, oft an unbefangenen und redlichen Richtern. 
Dagegen nun wieder wird ihr Ruhm nicht von einer Inſtanz 
entfchieden; jondern es findet Appellation Statt. Denn während, 
wie geſagt, von den Thaten bloß das Andenfen auf die Nad- 
welt fommt und zwar fo, wie die Mitwelt es überliefert; fo 
fommen hingegen die Werke jelbft dahin, und zwar, etwan 
fehlende Bruchſtücke abgerechnet, fo, wie fie find: hier giebt es 
alſo Feine Entftellung der Data, und auch ber etwan nachtheilige 
Einfluß der Umgebung, bei ihrem Urfprunge, fällt ſpäter meg. 
Bielmehr bringt oft erft Die Zeit, nach und nad), die wenigen 
wirklich Fompetenten Richter heran, welche, ichon felbft Ausnahmen, 
über noch größere Ausnahmen zu Gerichte figen: fie geben fuc- 
ceifiv ihre gewichtigen Stimmen ab, und fo fteht, bisweilen frei- 
lich erft nad Jahrhunderten, ein vollfommen gerechtes Urtheil 
da, welches Feine Folgezeit mehr umſtößt. So ficher, ja, unaus⸗ 
bleiblich ift der Ruhm ber Werke. Hingegen daß ihr Urheber 
ihn erlebe, hängt von äußern Umftänden und. dem Zufall ab: 
es ift um jo feltener, je höherer und ſchwierigerer Gattung fie 
waren. Dielem gemäß fagt Senefa (ep. 79.) unvergleichlich 
Thon, daß dem Verbienfte fein Ruhm fo unfehlbar folge, wie 
dem Körper fein Schatten, nur aber freilich, eben wie auch bie- 
jer, bisweilen vor, bisweilen hinter ihm herichreite, und fügt, 
nachdem er dies erläutert hat, hinzu: etiamsi omnibus tecum 
viventibus silentium livor indixerit, venient qui sine 
Schopenhauer L 27 
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offensa, sine gratia judicent; woraus wir nebenbei erjehn, daß 
bie Kunſt des Unterdrückens der Verdienſte durch hämiſhes 
Schweigen und Ignoriren, um, zu Gunften des Schlechten, das 
Gute dem Publifo zu verbergen, ſchon bei ben Lumpen di 
Seneka'ſchen Zeitalters üblich war, jo gut mie bei denen bei 
unfrigen, und daß jenen, wie dielen, Der Neid Die Lippen 
zubrüdte. — In der Regel wird fogar.der Ruhm, je länger er 
zu dauern bat, deſto fpäter eintreten; wie ja alles Vorzügliche 
langlam beranreift. Der Ruhm, welder zum Nachruhm werda 
will, gleicht einer Eiche, die aus ihrem Saamen fehr Tangjan 
emporwächft; ber leichte, ephemere Ruhm den einjährigen, ſchnell— 
wachienden Pflanzen, und der falihe Ruhm gar dem fchnell her- 
vorſchießenden Unfraute, das fchleunigft ausgerottet wird. Dieſer 
Hergang beruht eigentlich darauf, daß, je mehr Einer ber Rad- 
welt, d. i. eigentlich der Menichheit überhaupt und im Ganzen, 
angehört, deſte fremder er feinem Zeitalter iſt; weil was er her 
vorbringt nicht dieſem fpeciell gewidmet ift, alfo nicht demſelben 
als ſolchem, fondern nur fofern es ein Theil der Menichheit if, 
angehört und daber auch nicht mit deſſen Lofalfarbe tingirt ff: 
in Folge bievon aber kann es leicht kommen, daß daſſelbe ihn 
fremd an fi) vorübergehn läßt. Es ſchätzt vielmehr Die, welhr 
den Angelegenheiten feines kurzen Tages, oder der Laune de 
Augenblicdes dienen und daher ganz ihm angehören, mit ihm 
leben und mit ihm’ flerben. Demgemäß lehren Kunſt⸗ und Üitte 
ratur⸗Geſchichte durchgängig, daß die höchften Leitungen des 
menfchlichen Geiftes, in der Regel, mit Ungunft aufgenommen 
worden und barin jo lange geblieben find, bis Geifter höherer 
Art heranfamen, die von ihnen angelprochen wurden und fie zu 
dem Anfehn brachten, in welchem fie nachher, durch die jo er 
fangte Auftorität, fi erhalten haben. Dies Alles nun aber 
beruht, im Testen Grunde, darauf, daß Jeder eigentlich nur Da 
ihm Homogene verfiehn und fchägen kann. Nun ift aber dem 
Platten das Platte, dem Gemeinen das Gemeine, dem Unflaren 
das Verworrene, dem Hirnlofen das Unfinnige homogen, un 
am allerbeften gefallen Jedem jeine eigenen Werfe, als melde 
ihm durchaus homogen find. Daber fang ſchon der alte fabel 
bafte Epicharmos: 
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Bavuasroy ovdev tori, us av’ Övro Asyey, 
Kos aydavay avromıy avrovs, xas doxev 
Kalos nepuxevas‘ zus yap 6 xumy zus 
Kallıoroy ausv gawveras, x Bovs Bot, 
Ovos de ovo xullıoror, üs de vi. 


welches ih, damit es Keinem verloren gehe, verbeutichen will: 


Kein Wunder ift es, daß ich red’ in meinem ‚Sinn, 

Und jene, felbft ſich felbft gefallend, ftehn im Wahn, 

Sie wären Iobenswerth: fo ſcheint dem Hund der Hund 
Das fchönfte Weſen, fo dem Ochfen auch ver Ochs, 

Dem Eſel andy der Eſel, und dem Schwein das Schwein. 


Wie jelbft der Fräftigfte Arm, wenn er einen leichten Körper 
fortichleudert, ihm doch Feine Bewegung ertheilen Fann, mit ber 
er weit flöge und beftig träfe, ſondern derſelbe fchon in ber 
Nähe matt niederfällt, weil es ihm an eigenem materiellen Ge⸗ 
halte gefehlt Hat, Die fremde Kraft aufzunehmen; — eben fo 
ergeht es ſchönen und großen Gedanken, ja den Meifterwerfen 
des Genies, wenn, fie aufzunehmen, feine andere, als Fleine, 
ſchwache, ober jchiefe Köpfe dafind. Dies zu befammern haben 
die Stimmen der Weifen aller Zeiten fih zum Chorus vereint. 
3. B. Jeſus Sirach jagt: „wer mit einem Narren redet, ber 
‚redet mit einem Schlafenden. Wenn es aus if, fo ſpricht er: 
„was iſt's? — Und Hamlet: a knavish speech sleeps in a 
fools ear. (eine Ichalfhafte Rebe ae im Ohr eines Narren). 
Und Göthe: 


Das glücklichſte Wort es wird verhöhnt, 
Denn der Hörer ein Schiefohr ift. 


und wieder: 


Du wirkeſt nieht, Alles bleibt fo ſtumpf, 
Sei guter Dünge! 

Der Stein im Sumpf 

Macht Teine Ringe 


Und Lichtenberg: „wenn ein Kopf und ein Buch zufammenftoßen 

‚and es klingt hohl; ift denn das allemal im Buche?” — und 

wieder: „Solche Werke find Spiegel: wenn ein Affe hineingudt, 

kann fein Apoftel herausſehn.“ Ja, Vater Gellert's gar jchöne 
2T® 
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und rührende Klage darüber verdient wohl ein Mal wieder in 
Erinnerung gebracht zu werben: 


„Daß oft die allerbeften Gaben 

Die wenigften Bewund’rer haben, 
Und daß der größte Theil der Melt 
Das Schlechte für das Gute hält; 
Dies Nebel fieht man alle Tage. 
Jedoch, wie wehrt man dieſer Veit? 
Ich zweifle, daß fi) dieſe Blage 

Aus unſrer Welt verdrängen läßt. 
Ein einzig Mittel ift auf Erden, 
Allein es ift unendlich fchwer: 

Die Narren müflen weife werben; 
Und feht! fie werden's nimmermehr. 
Nie kennen fie den Werth der Dinge. 
Ihr Ange fchließt, nicht Ihr Verſtand: 
Sie loben ewig das Geringe, 

Weilt ſiepdas Gute nie gekannt.‘ 


Zu dieſer intellektuellen Unfähigkeit der Menſchen, in Folge 
welcher das Vortreffliche, wie Göthe ſagt, noch ſeltener erkannt 
und geſchätzt, als gefunden wird, geſellt ſich nun, hier wie überall, 
auch noch die moraliſche Schlechtigkeit derſelben, und zwar als 
Neid auftretend. Durch den Ruhm nämlich, den Einer erwirbt, 
wird abermals Einer mehr über Alle ſeiner Art erhoben: dieſe 
werben alſo um eben jo viel herabgeſetzt, jo daß jedes ausge⸗ 
zeichnete Verdienſt feinen Ruhm auf Koften Derer erlangt, die 
feines haben. 

„Wenn wir Andern Ehre geben, 


Müffen wir ung felbft entadeln.“ 
Göthe W. D. Divan. 


Hieraus erklärt es fih, daß, in welcher Gattung aud immer 
das Bortreffliche auftreten mag, ſogleich die gefammte, fo zahl- 
reihe Mittelmäßigfeit verbündet und verichworen iſt, es nicht 
gelten zu laſſen, ja, wo möglih, es zu erfliden. Ihre heimliche 
Parole iſt: & bas le merite. Aber fogar aud Die, welche 
jelbft Verdienſt befigen und bereits den Ruhm befielben erkangt 
haben, werben nicht gern das Auftreten eines neuen Ruhmes 
jehn, durch deifen Glanz der des ihrigen um fo viel weniger 
‚leuchtet. Daher jagt ſelbſt Göthe: 
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„Hätt' ich gezandert zu werben, 

Bis man mir’s Leben gegönnt, 

Ih wäre noch nicht auf Erben, 

Wie ihr begreifen Eönnt, 

Menn ihr feht, wie fie fich geberden, 
Die, um etwas zn fcheinen, 

Mich gerne möchten verneinen.’ 


Während aljo die Ehre, in der Regel, gerechte Richter findet 
und fein Neid fie anfiht, ja fogar fie Jedem zum voraus, auf 
Kredit, verliehen wird, muß ber Ruhm, dem Neide zum Troß, 
erfämpft werden, und den Lorbeer theilt ein Tribunal entichieden 
ungünftiger Richter aus. Denn die Ehre Fönnen und wollen 
wir mit Jedem theilen: der Ruhm wird gefchmälert oder er- 
ſchwert, durch Jeden, der ihn erlangt. — Nun ferner fleht bie 
Schwierigfeit der Erlangung des Ruhmes durch Werfe im um- 
gefehrten Verhältniß der Menichenzahl, die das Publikum folcher 
Werke ausmacht; aus leicht abzujehenden Gründen. Daher iſt 
fie viel .größer bei Werfen, welche Belehrung, als bei ſolchen, 
welche Unterhaltung verbeißen. Am größten iſt fie bei philoſo⸗ 
phiichen Werfen; weil die Belehrung, welche dieſe veriprechen, 
einerjeits ungewiß, und andrerjeits ohne materiellen Nugen ift; 
wonad denn ſolche zunächſt vor einem Publifo auftreten, dag 
aus lauter Mitbewerbern befteht. — Aus den dargelegten Schwie- 
rigfeiten, die der Erlangung des Ruhmes entgegenftehn, erhellt, 
daß wenn Die, welche ruhmmürdige Werfe vollenden, es nicht 
aus Liebe zu dieſen jelbft und eigener Freude daran thäten, ſon⸗ 
dern der Aufmunterung durch den Ruhm bebürften, die Menſch⸗ 
heit wenige, ober feine, unfterbliche Werfe erhalten haben würde. 
Ya, ſogar muß, wer das Gute und Rechte hervorbringen und 
das Schlechte vermeiden joll, dem Urtheile der Menge und ihrer 
Wortführer Trog bieten, mithin fie verachten. Hierauf beruht 
bie Richtigkeit der DBemerfung, bie beſonders Oſorius (de 
gloria) hervorhebt, daß der Ruhm vor Denen flieht, die ihn 
juchen, und Denen folgt, die ihn vernadhläffigen: denn Jene be= 
quemen fich dem Geſchmack ihrer Zeitgenoffen an, Diefe trogen ihm. 

So ſchwer es demnach ift, den Ruhm zu erlangen, fo leicht 
ift es, ihn zu behalten. Auch hierin fteht er im Gegenſatz mit 
der Ehre. Dieje wird Jedem, fogar auf Kredit, verliehen: er 
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bat fie nur zu bewahren. Hier aber liegt die Aufgabe: dem 
Durch eine einzige nichtswürdige Handlung geht fie unmwieberbring 
Yih verloren. Der Ruhm hingegen Fann eigentlich nie verlor 
gehn: denn die That, oder das Werk, durch die er erlangt wor: 
den, ftehn für immer feft, und der Ruhm derielben bleibt ihrem 
Urheber, auch wenn er feinen neuen binzufügt. Wenn jeboh 
der Ruhm wirklich verflingt, wenn er überlebt wird; fo war er 
unächt, d. h. unverdient, burch augenblickliche Ueberſchätzung ent- 
fanden, wo nicht gar fo ein Ruhm wie Hegel ihn hatte und 
Lichtenberg ihn befchreibt, „auspoſaunt von einer freundſchaftlichen 
„Kandidatenjunta und vom Echo leerer Köpfe mwidergehallt: — 
„— — aber die Nachwelt, wie wird fie lächeln, wann fie bereinft 
„an bie bunten Wörtergehäufe, die ſchönen Nefter ausgeflogener 
„Mode und die Wohnungen weggeftorbener VBerabrebungen an 
„klopfen und Alles, Alles leer finden wird, auch nicht den Fein 
„fen Gedanken, der mit Zuverfiht jagen Fönnte: herein!” — 

Der Ruhm beruht eigentlih auf Dem, was Einer im Ver 
gleich mit den Uebrigen ıfl. Demnach ift er meientlich ein Re 
Yatives, Tann daher auch nur relativen Werth haben. Er file 
ganz weg, wenn die Uebrigen würden was der Gerühmte if. 
Abfoluten Werth kann nur Das haben, was ihn unter allen 
Umftänden behält, alſo hier, was Einer unmittelbar und für 4 
jerbft ift: folglich muß Hierin der Werth und das Glück bei 
großen Herzens und des großen Kopfes Liegen. Alſo nicht der 
Ruhm, fondern Das, wodurd man ihn verdient, ift das Werth: 
volle. Denn es tft gleichlam die Subflanz und der Ruhm nur 
das Accidens der Sache: ja dieſer wirft auf ben Gerühmten 
hauptſächlich als ein äuferliches Symptom, durch welches er die 
Beftätigung feiner eigenen hohen Meinung von fich ſelbſt erhält; 
demnach man jagen könnte, daß, wie das Licht gar nicht ſichtbar 
if, wenn es nicht von einem Körper zurücgeworfeu wird; eben 
fo jede Trefflichfeit erft durch den Ruhm ihrer jelbft vecht gewil 
wird. Allein er iſt nicht ein Mal ein untrügliches Symptom; 
da es auch Ruhm ohne Verdienft und VBerbienft ohne Ruhm 
giebt; weshalb ein Ausbrud Leifings jo artig herausfommt: 
„einige Leute find berühmt, und andere verdienen es zu ſeyn.“ 
Auch wäre es eine elende Exiſtenz, deren Werth ober Unwerth 
barauf beruhte, wie fie in den Augen Anderer erfchiene: eine 
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folde aber wäre das Leben des Helden und des Genies, wenn 
befien Werth im Ruhme, d. h. im Beifall Anderer, beſtände. 
Vielmehr lebt und eriftirt ja jegliches Weſen feiner ſelbſt wegen, 
daher auch zunächſt in fih und für fih. — Was Einer ift, in 
welcher Art und Weife es auch fei, das iſt er zuvörderſt und 
hauptfächlich für fich ſelbſt: und wenn es hier nicht viel werth 
ift, fo ift es überhaupt nicht viel. Hingegen ift das Abbild feis 
nes Weſens in den Köpfen Anderer ein Sefunbäres, Abgeleites 
tes und dem Zufall Unterworfenes, welches nur jehr mittelbar 
fih auf das Erſtere zurüdbezieht. Zudem find die Köpfe der 
Menge ein zu elender Schauplag, als daß auf ihm das wahre 
Glück feinen Ort haben fönnte. Bielmehr ift dafelbft nur ein 
himärifches Glück zu finden. Welche gemifchte Gejellihaft trifft 
doch in jenem Tempel des allgemeinen Ruhms zufammen! „Feld⸗ 
herren, Minifter, Duadfalber, Gaufler, Tänzer, Sänger, Millios 
näre und Juden: ja, die Vorzüge aller dieſer werben bort viel 
aufrichtiger geichäßt, finden viel mehr estime sentie, als Die gei- 
fligen, zumal ber hoben Art, die ja bei der großen Mehrzahl - 
nur eine estime sur parole erlangen. In eudämonologiicher 
Hinſicht iſt alio der Ruhm nichts weiter, als der feltenfte und 
föftfichfte Biffen für unſern Stolz und unfere Eitelfeit. Diele . 
aber find in den meiften Menſchen, obwohl fie es verbergen, 
übermäßig vorhanden, vielleiht fogar am ftärfeften in Denen, 
Die irgendwie geeignet find, fih Ruhm zu erwerben und baher 
meiftens das unfichere Bemwußtfein ihres überwiegenden Werthes 
lange in ſich herumtragen müflen, ehe die Gelegenheit kommt, 
folhen zu erproben und dann die Anerfennung deflelben zu er- 
fahren: bis dahin war ihnen zu Muthe, als erlitten fie ein 
heimliches Unrecht.*) Ueberhaupt aber iſt ja, wie am Anfange 
biejes Kapitels erörtert worden, der Werth, den der Menich auf 
die Meinung Anderer von ihm legt, ganz unverhältnigmäßig 
und unvernünftig; fo daß Hobbes die Sache zwar fehr flarf, 
aber vielleicht doch richtig ausgedrüdt hat in den Worten: omnis 


*) Da unfer größtes Vergnügen darin befteht, bewundert zu werben, 
die Bewunderer aber, felbft wo alle Urfache wäre, fi) ungern dazu herbei: 
lafien; fo ift ver Gluͤcklichſte Der, welcher, gleichviel wie, es dahin gebracht 
bat, fi felbft aufrichtig zum bewundern. Nur müſſen die Andern ihn nicht 
irre machen. 
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animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, quod 
quis habeat quibuscum conferens se, possit magnifice sen- 
tire de se ipso (de cive. I, 5.). Hieraus ift der hohe Werth 
erflärlih, den man allgemein auf den Ruhm Iegt, und die Opfer, 
welhe man bringt, in der bloßen Hoffnung, ihn dereinſt zu 
erlangen: 


Fame is the spur, that the clear spirit doth raise 
(That last infirmity of noble minds) 
To scorn delights and live laborious days. 


wie auch: | 
! how hard it is to climb 
The hights where Fame’s proud temple shines afar. 


Hieraus endlich erflärt es ſich auch, daß die eitelfte aller Na- 
tionen beftändig la gloire im Munde führt und folche unbedenf- 
lich als die Haupttriebfeder zu großen Thaten und großen Werfen 
anfteht. — Allein, da unftreitig der Ruhm nur das Sefundäre 
ift, das bloße Echo, Abbild, Schatten, Symptom des Verdienſtes, 
und da jedenfalls das Bewunderte mehr Werth haben muß, als 
die Bewunderung; jo kann das eigentlich Beglüdende nicht im 
Ruhme Tiegen, fondern in Dem, wodurd man ihn erlangt, alje 
im Berbienfte felbft, oder, genauer zu reden, in der Geftnnung 
und den Fähigfeiten, aus denen es hervorgieng; e8 mag nun 
moralifcher, oder intelleftueller Art feyn. Denn das Befte, mas 
‘jeder ift, muß er nothwendig für fich jelbft jeyn: was Davon 
in den Köpfen Anderer fi abipiegelt und er in ihrer Meinung 
gilt ift Nebenfadhe und kann nur von untergeorbnetem Intereſſe 
für ihn feyn. Wer demnach nur den Ruhm verdient, aud 
ohne ihn zu erhalten, befist bei Weitem Die Hauptiache, und 
was er entbehrt iſt etwas, darüber er fi) mit derſelben tröften 
fann. Denn nicht dag Einer von der urtheilsiofen, jo oft be 
thörten Menge für einen großen Mann gehalten werde, fonden 
daß er es fei, macht ihn beneidenswertb; auch nicht, daß bie 
Nachwelt von ihm erfahre, fondern daß in ihm fi) Gedanken 
erzeugen, welche verdienen, Jahrhunderte hindurch aufbewahrt 
und nachgedacht zu werden, ift ein hohes Glück. Zudem kann 
Diefes ihm nicht entriffen werden: es iſt zwv ey Au, jenes 
Andere zwv ovx ep mu. Wäre hingegen die Bewunderung 
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felbft die Hauptſache; fo wäre das Bewunderte ihrer nicht wertb. 
Dies ift wirklich der Fall beim falichen, d. i. unverdienten Ruhm. 
An diefem muß fein Befiter zehren, ohne Das, wovon derfelbe 
das Symptem, der bloße Abglanz, feyn fol, wirklich zu haben. 
Aber fogar diefer Ruhm jelbft muß ihm oft verleidet werben, 
wann bisweilen, troß aller, aus der Eigenliebe entipringenden 
Selbſttäuſchung, ihm auf der Höhe, für Die er nicht geeignet ift, 
Doch fchmwindelt, oder ihm zu Muthe wird, ald wäre er ein 
fupferner Dufaten; wo dann die Angft vor Enthüllung und 
verbienter Demüthigung ihn ergreift, zumal wann er auf den 
Stirnen der Weijeren ſchon das Urtheil der Nachwelt lief. Er 
gleicht ſonach dem Befiger durch ein faliches Teftament. — Den 
ächteften Ruhm, den Nachruhm, vernimmt fein Gegenftand ja 
nie, und doch ſchätzt man ihn glücklich. Alſo befland fein Glück 
in den großen Eigenichaften jelbft, die ihm den Ruhm erwarben, 
und darin, daß er Gelegenheit fand, fie zu entiwideln, allo daß 
ihm vergönnt wurde, zu handeln, wie es ihm angemellen war, 
oder zu treiben mas er mit Luft und Liebe trieb: denn nur die 
aus biefer entiprungenen Werfe erlangen Nachruhm. Sein Gtlüd 
beftand alſo in feinem großen Herzen, oder auch im Reichthum 
eines Geiftes, deſſen Abdruck, in feinen Werfen, die Bewunde⸗ 
rung fommender Jahrhunderte erhält; es beftand in den Gedan⸗ 
fen ſelbſt, welchen nachzudenken, die Beichäftigung und der Ge- 
nuß der edelften Geifter einer unabfehbaren Zufunft ward. Der 
Werth des Nachruhms Tiegt alfo im Verdienen deffelben, und 
biejes ift fein eigener Lohn. Ob nun die Werfe, welche ihn 
erwarben, untermweilen auch den Ruhm der Zeitgenoffen hatten, 
hieng von zufälligen Umftänden ab und war nicht von großer 
Bedeutung. Denn da die Menichen in der Regel ohne eigenes 
Urtheil find und zumal hohe und ſchwierige Leiftungen abzu= 
ſchätzen durchaus Feine Fähigkeit haben; fo folgen fie hier ſtets 
fremder Auftorität, und der Ruhm, in hoher Gattung, beruht 
bei 99 unter 100 Rühmern, bloß auf Treu und Glauben. Da- 
ber kann aud der vielftimmigfte Beifall der Zeitgenofien für 
benfende Köpfe nur wenig Werth haben, indem fie in ihm ſtets 
nur das Echo weniger Stimmen hören, die zudem felbft nur find, 
wie der Tag fie gebradt hat. Würde wohl ein Birtuofe fi 
geſchmeichelt fühlen durch das Yaute Beifallsflatichen feines Pu⸗ 
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blikums, wenn ihm befannt wäre, daß es, bis auf Einen oder 
Zwei, aus lauter völlig Tauben beflände, die, um einander ges 
genfeitig ihr Gebrechen zu verbergen, eifrig Elatichten, ſobald fie 
bie Hände jenes Einen in Bewegung fähen? Und nun gar, 
wenn die Kenntniß hinzu käme, daß jene Borklaticher ſich oft 
beftechen ließen, um dem elendeften Geiger den Tauteften Applaus 
zu verichaffen! — Hieraus ift erflärlih, warum der Ruhm ber 
Zeitgenofien fo felten die Metamorphoje in Nachruhm erlebt; 
weshalb d'Alembert, in feiner überaus fchönen Beichreibung 
des Tempels des Titterariichen Ruhmes, jagt: „das Innere bes 
Tempels ift von lauter Todten bewohnt, die während ihres Le⸗ 
bens nicht darin waren, und von einigen Lebenden, welche faft 
alle, wann fie fterben, hinausgemorfen werben.” Und beiläufig 
ſei es bier bemerft, daß Einem bei Lebzeiten ein Monument 
fegen die Erflärung ablegen beißt, daß hinfichtlich feiner ber 
Nachwelt niht zu trauen fei. Wenn dennoch Einer ben 
Ruhm, welder zum Nachruhm werden fol, erlebt; fo wird 
es jelten früher, als im Alter geichehn: allenfalls giebt es 
bei Künftlern und Dichtern Ausnahmen von diefer Regel, 
am wenigften bei Philoſophen. Kine Beſtätigung derſelben 
geben die Bildniffe der Dur ihre Werfe berühmten Män- 
ner, da biejelben meiftens erft nad dem Eintritt ihrer Celebrität 
angefertigt wurden: in ber Regel find fie alt und grau barge- 
ftellt, namentlich die Philofophen. Inzwiſchen fteht, eudaͤmono⸗ 
Iogifh genommen, die Sache ganz recht. Ruhm und Jugend 
auf Ein Mal ift zu viel für einen Sterblihen. Unfer Leben 
it jo arm, daß feine Güter haushälterifcher vertheilt werben 
müffen. Die Jugend hat vollauf an ihrem eigenen Reichthum 
und kann fih daran genügen laſſen. Aber im Alter, wann alle 
Genüffe und Freuden, wie die Bäume im Winter, abgeftorben 
find, dann ſchlägt am gelegenften ver Baum des Ruhmes aus, 
als ein echtes Wintergrün: auch fann man ihn den Winterbir: 
nen vergleichen, bie im Sommer wachlen, aber im Winter ge: 
nofien werden. Im Alter giebt es feinen fchönern Troft, als 
dag man die ganze Kraft feiner Jugend Werfen einverleibt 
Hat, die nicht mit altern. 

Wollen wir jetzt noch etwas näher die Wege betrachten, 
auf welchen man, in den Wiflenfchaften, ald dem uns zunächft 
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Liegenden, Ruhm erlangt; fo Täßt ſich hier folgende Regel aufs 
ftellen. Die durch ſolchen Ruhm bezeichnete intellektuelle Ueber⸗ 
legenheit wird allemal an den Tag gelegt durch eine neue Kom⸗ 
bination irgendweldher Data. Diefe nun können ſehr verſchiede⸗ 
ner Art ſeyn; jeboch wird der durch ihre Kombination zu erlans 
gende Ruhm um fo größer und ausgebreiteter jeyn, je mehr fie 
ſelbſt allgemein bekannt und Jedem zugänglid find. Beſtehn 
3. D. die Data in einigen Zahlen, oder Kurven, oder aud in 
irgend einer fpeciellen phyſikaliſchen, zoologiſchen, botaniſchen, 
oder anatomiſchen Thatfache, oder auch in einigen verborbenen 
Stellen alter Autoren, oder in halbverlöichten Inſchriften, oder 
in folchen, deren Alphabet ung fehlt, oder in dunfeln Punften 
der Geſchichte; fo wird der durch Die richtige Kombination bers 
felben zu erlangende Ruhm fich nicht viel weiter erftreden, als 
die Kenntniß der Data felbft, alfo auf eine Fleine Anzahl mei⸗ 
ſtens zurüdgezogen Iebender und auf den Ruhm in ihrem Fach 
neidiicher Leute. — Sind hingegen die Data folche, welche das 
ganze Menichengeichlecht Fennt, find es z. B. mejentliche, Allen 
gemeinfame Eigenſchaften des menſchlichen Berftandes, ober Ge: 
müthes, oder Naturfräfte, deren ganze Wirfungsart wir beftäns 
big vor Augen haben, oder der allbefannte Lauf der Natur über- 
haupt; fo wird der Ruhm durch eine neue, wichtige und evidente 
Kombination Licht über fie verbreitet zu haben, ſich 'mit der Zeit 
faft über die ganze civilifirte Menichheit erſtrecken. Denn, find 
bie Data Jedem zugänglich, fo wirb ihre Kombination es mei- 
ſtens au ſeyn. — Dennoch wirb hiebei der Ruhm allemal nur 
ber überwundenen Schwierigfeit entiprechen. Denn, je allbefann- 
ter die Data find, befto fchwerer ift es, fie auf eine neue und 
doch richtige Weiſe zu fombiniren; da jchon eine überaus große 
Anzahl von Köpfen fih an ihnen verfuht und bie möglichen 
Kombinationen derſelben erichöpft hat. Hingegen werben Data, 
welche, dem großen Publifo unzugänglih, nur auf mühlamen 
und fchwierigen Wegen erreichbar find, faft immer noch neue 
Kombinationen zulafien: wenn man daher an foldhe nur mit 
geradem Berftande und gelunder Urtheilsfraft, alſo einer mäßt- 
gen geiftigen Leberlegenheit, kommt; jo ift es leicht möglich, daß 
man -eine neue und richtige Kombination berielben zu machen 
dag Glück habe. Allein der hieburch erworbene Ruhm wird 
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ungefähr dieſelben Gränzen haben, wie die Kenntniß der Data. 
Denn zwar erfordert die Löfung von Problemen folcher Art gro= 
Bes Studium und Arbeit, ſchon um nur die Kenntniß der Data 
zu erlangen; während in jener andern Art, in welcher eben der 
größte und ausgebreitetefte Ruhm zu erwerben ift, Die Data 
unentgeltlich gegeben find: allein in dem Maaße, wie dieſe 
legtere Art weniger Arbeit erfordert, gehört mehr Talent, ja 
Genie dazu, und mit diefen hält, binfichtlih Des Werthes und 
ber Werthſchätzung, feine Arbeit, oder Studium, ben Vergleich aus. 

Hieraus nun ergiebt fih, daß Die, welche einen tüchtigen 
Berftand und ein richtiges Urtheil in ſich fpüren, ohne jedoch 
bie höchſten Geiftesgaben fich zuzutrauen, viel Studium und er- 
mübende Arbeit nicht jcheuen dürfen, um mittelft dieſer fih aus 
dem großen Haufen der Menichen, welchen die allbefannten Data 
vorliegen, berauszuarbeiten und zu den entlegeneren Orten zu 
gelangen, welche nur dem gelehrten Fleiße zugänglich find. 
Denn bier, wo die Zahl ber Mitbewerber unendlich verringert 
ift, wird der auch nur einigermaaßen überlegene Kopf bald zu 
einer neuen und richtigen Kombination der Data Gelegenheit 
finden: fogar wird das Verdienſt feiner Entbedung fih mit auf 
bie Schwierigfeit, zu ben Datis zu gelangen, flügen. Aber der 
alio erworbene Applaus feiner Wiſſensgenoſſen, als welche bie 
alleinigen Kenner in biefem Sache find, wird von ber großen 
Menge der Menſchen nur von Weitem vernommen merben. — 
Wil man nun den hier angedeuteten Weg bis zum Ertrem ver- 
. folgen; fo läßt fi der Punkt nachmweilen, mo bie Data, wegen 
ber großen Schwierigfeit ihrer Erlangung, für fi allein und 
ohne daß eine Kombination derſelben erfordert wäre, den Ruhm 
zu begründen binreichen. Dies leiften Reifen in fehr entlegene 
und wenig bejuchte Länder: man wird berühmt durch Das, was 
man gelehn, nicht durch Das, was man gedacht hat. Dieler 
Weg hat auch noch einen großen Vortheil darin, daß eg viel 
leichter ifl, was man gelehn, als was man gedacht hat, Andern 
mitzutheilen und es mit dem Berftändniß fich eben fo verhält: 
bemgemäß wird man für das Erftere auch viel mehr Leſer fin- 
den, als für das Andere. Denn, wie ſchon Asmus fagt: 


x „Wenn jemand eine Reije thut, 
So fann er was erzählen.‘ 
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Diefem Allen entſpricht es aber auch, daß, bei ber perfönlichen 
Bekanntſchaft berühmter Leute diefer Art Einem oft die Ho- 
raziihe Bemerkung einfällt: 


Coelum, non animum, mutäant, qui trans mare currunt. 


(Epist. I, 11, v. 27.) 


Was aber nun andrerfeits den mit hohen Fähigfeiten ausge- 
ftatteten Kopf betrifft, als welcher allein ſich an die Löſung der 
großen, das Allgemeine und Ganze betreffenden und daher fchwie- 
rigften Probleme wagen darf; jo wird Diefer zwar wohl daran 
thun, feinen Horizont möglichft auszudehnen, jedoch immer gleich⸗ 
mäßig, nach allen Seiten, und ohne je ſich zu weit in irgend 
eine der bejondern und nur Wenigen befannten Regionen zu 
verlieren, d. h. ohne auf die Specialitäten irgend einer einzel- 
nen Wiffenihaft weit einzugehn, gefchweige fih mit den Mikro— 
Iogien zu befaffen. Denn er hat nicht nöthig, fih an die ſchwer 
zugänglichen Gegenftände zu machen, um bem ®ebränge der 
Mitbewerber zu entgehn; ſondern eben das- Allen Vorliegende 
wird ihm Stoff zu neuen, wichtigen und wahren Kombinationen 
geben. Dem nun aber gemäß wird fein Verdienſt von allen 
Denen geſchätzt werben Fünnen, welden die Data befannt find, 
alio von einem großen Theile des menichlicheg Geſchlechts. Hier- 
auf gründet fi der mächtige Unterſchied zwiſchen dem Ruhm, 
den Dichter und Philofophen erlangen, und dem, welcder Phy⸗ 
fifern, Chemifern, Anatomen, Mineralogen, Zoologen, Philologen, 
Hiftorifern u, ſ. w. erreichbar if. 


Kapitel V. 
Paräneſen und Marimen. 


Meniger noch, als irgendwo, bezwede ich hier VBollftändigfer, 
da ich fonft die vielen, von Denkern aller Zeiten aufgeftellten, 
zum Theil vortrefflichen Tebensregeln zu wiederholen haben würde, 


vom Theognis und Pfeubo - Salomo an, bis auf den Roche— 


foucauld herab; wobei ih dann auch viele, ſchon breit getretene 
Gemeinpläge nicht würde vermeiden können. Mit der Bollftän- 
digfeit fällt aber auch die ſyſtematiſche Anordnung größtentheilg 
weg. Ueber Beide tröfte man fich damit, daß fie, in Dingen 
biefer Art, faft unausbleiblich die Langeweile in ihrem Gefolge 
haben. Ich habe bloß gegeben, was mir eben eingefallen if, 
ber Mittheilung werth fchien und, fo viel mir erinnerlih, nod 
nicht, wenigſtens nicht ganz und eben fo, gefagt worden ift, allo 
eben nur eine Nachleſe zu dem auf dieſem unabfehbaren Felde 
bereits von Andern Geleifteten. 

Um jedoch in die große Mannigfaltigfeit der hieher gehörigen 
Anfichten und Rathſchläge einige Orbnung zu bringen, will id 
fie eintheilen in allgemeine, in joldhe, welche unier Verhalten 
gegen und ſelbſt, dann gegen Andere, und enblid gegen ben 
Weltlauf und das Schiefal betreffen. 


A. Allgemeine. 


1) Als die oberfte Regel aller Lebensweisheit ſehe ich einen 
Sag an, den Ariftoteles beiläufig ausgeiprochen hat, in ber 
Nikomachäiſchen Ethif (VII, 12.): 0 Yoovrıuos co alurıov dus- 
xs6, 0v co ndv (quod dolore vacat, non quod suave est, 
persequitur vir prudens. Beſſer noch deutſch Tieße fich dieſer 
Sag etwan fo wiebergeben: „Nicht dem Vergnügen, der Schmerz- 
Iofigfeit geht der VBernünftige nach“; oder: „Der Bernünftige 
geht auf Schmerzlofigfeit, nicht auf Genuß aus.) Die Wahr: 
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heit befielben beruht. darauf, daß aller Genuß und alles Süd 
negativer, hingegen ..ver Schmerz pofitiver Natur if. Die Aus- 
führung und Begründung dieſes legteren Satzes findet man in 
meinem Hauptwerfe Bd. 1, $. 58. Doch will ich denfelben 
bier noch an einer täglich zu beobachtenden Thatſache erläutern. 
Wenn der ganze Leib gefund und heil iſt, bis auf irgend eine 
Feine mwunde, oder fonft ſchmerzende Stelle; fo tritt jene Ge⸗ 
jundheit des Ganzen weiter nicht ind Bewußtſeyn, fondern bie 
Aufmerfamfeit ift beftändig auf den Schmerz ber verlegten Stelle 
gerichtet und das Behagen der geſammten Lebensempfindung ift 
aufgehoben. — Eben fo, wenn alle unfere Angelegenheiten nad) 
unferm Sinne gehn, bis auf eine, die unirer Abficht zumider 
Täuft, fo fommt diefe, auch wenn fie von geringer Bedeutung 
it, uns immer wieder in den Kopf: wir denken häufig an fie 
und wenig an alle jene andern wichtigeren Dinge, die nad 
unferm Sinne gehn. — In beiden Fällen nun ift das Beein- 
trächtigte der Wille, ein Mal, wie er fih im Organismus, das 
andere, wie er fih im Streben des Menſchen objektivirt, und in 
beiden jehn wir, daß feine Befriedigung immer nur negativ 
wirft und daher gar nicht direft empfunden wird, ſondern höch- 
fiend auf dem Wege der Reflerion ins Bewußtſeyn Tommt. 
Hingegen ift feine Hemmung das Pofitive und daher ſich felbft 
Anfündigende. Jeder Genuß befteht bloß in der Aufhebung 
biejer Hemmung, in ber Befreiung davon, ift mithin von kurzer 
Dauer. 

Hierauf nun alfo beruht die oben belobte Ariftoteliiche Re⸗ 
gel, welche ung anmweift, unier Augenmerf nicht auf die Genüffe 
und Annehmlichkeiten des Lebens zu richten, fondern darauf, daß 
wir den zahlloſen Uebeln befielben, fo weit es möglich ift, ent- 
gehn. Wäre diefer Weg nicht der richtige; fo müßte au Vol⸗ 
taire’s Ausſpruch, le bonheur n’est qu’un röve, et la dou- 
leur est reelle, fo falſch ſeyn, wie er in der That wahr ift. 
Demnach ſoll au Der, welcher das Refultat feines Lebens, in 
eubämonolsgifcher Rüdficht, ziehn will, Die Rechnung nicht nad) 
ben Freuden, die er genofien, ſondern nad den Uebeln, denen 
er entgangen iſt, aufftellen. Ja, bie Eudaͤmonologie hat mit der 
Belehrung anzubeben, daß ihr Name felbfi ein Euphemismus 
iſt und Daß unter „glüdlih leben” nur zu verſtehn if „weniger 
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unglücklich“, aljo erträglich leben. Allerdings ift das Leben 
nicht eigentlich da, um genoffen, fondern um überflanden, abge- 
than zu werben; dies bezeichnen auch manche Ausbrüde, wie 
degere vitam, vita defungi, das Italiäniſche si scampa Cosi, 
das Deutfhe „man muß fuchen, durchzukommen“, „er wird fchon 
durch die Welt fommen”, u. dgl. m. Ya, e8 ift ein Troft im 
Alter, daß man die Arbeit des Lebens hinter fih hat. Dem- 
nad nun bat das glüdlichfte Loos Der, welcher fein Leben ohne 
übergroße Schmerzen, ſowohl geiftige, als Eörperliche, hinbring, 

nicht aber Der, dem die lebhafteften Freuden, oder die größten 

Genüffe zu Theil geworden. Wer nad diefen Lesteren das Glüd 
eines Lebenslaufes bemefjen will, bat einen falihen Maaßſtab 
ergriffen. Denn bie Genäffe find und bleiben negativ: daß fie 
beglüden ift ein Wahn, den der Neid, zu feiner eigenen Strafe, 
hegt. Die Schmerzen hingegen werben pofitiv empfunden: daher 
ift ihre Abmeienheit der Maapftab des Lebensglüdes. Kommt zu 

einem ſchmerzloſen Zufland noch die Abweſenheit der Langen 
weile; jo ift das irbiihe Giück im Weſentlichen erreicht: denn 

das Uebrige ift Chimäre. Hieraus nun folgt, daß man nie Ge- 
“ nüffe durch Schmerzen, ja, auch nur durch die Gefahr berjelben, 
erfaufen foll; weil man fonft ein Negatives und daher Chimäri- 
ches mit einem Pofitiven und Realen bezahlt. Hingegen bleibt 
man im Gewinn, wenn man Genüffe opfert, um Schmerzen zu 
‚entgehn. in beiden Fällen ift es gleichgültig, ob Die Schmerzen 
den Genüffen nachfolgen, ober vorhergehn. Es ift wirflich die 
‚größte DVerfehrtheit, dieſen Schauplas des Jammers in einen 
Luftort verwandeln zu wollen und, flatt der möglichften Schmerz- 
loſigkeit, Genüffe und Freuden ſich zum Ziele zu ſtecken; wie Doch 
jo Biele thun. Biel weniger irrt wer, mit zu finfterm Blide, 
diefe Welt als eine Art Hölle anfiehbt und demnach nur darauf 
bedacht ift, ſich in derſelben eine feuerfefte Stube zu verfchaffen. 

Der Thor läuft den Genüſſen des Lebens nach und fieht fid 

betrogen: ber Weiſe vermeidet Die Uebel. Sollte ihm jedoch 

auch Dieſes mißglüden; fo ifl es dann bie Schuld bes Geichidg, 
micht die feiner Thorheit. So weit es ihm aber glüdt, ift er 
nicht betrogen: Denn bie Uebel, denen er aus dem Wege gieng, 
find höchft real. Selbft wenn er etwan ihnen zu weit aus dem 
Wege gegangen ſeyn follte und Genüſſe unnöthigerweiſe geopfert 
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hätte; fo ift eigentlich Doch nichts verloren: denn alle Genüfle 
find chimaͤriſch, und über die Verſäumniß derſelben zu trauern 
wäre Fleinlich, ja lächerlich. | 

Das Berfennen dieſer Wahrheit, durch den Optimismus 
begünftigt, ift die Duelle vielen Unglücks. Während wir näm⸗ 
Lich von Leiden frei find, fpiegeln unruhige Wuͤnſche uns bie 
Ehimären eines Glückes vor, das gar nicht eriftirt, und verleiten 
ung fie zu verfolgen: dadurch bringen wir den Schmerz, ber 
unleugbar real ift, auf. uns herab. Dann jammern wir über 
den verlorenen jchmerzlofen Zuſtand, der, wie ein verfcherztes 
Parädies, Hinter uns liegt, und wünfchen vergeblich, Das Geſche⸗ 
bene ungeichehn machen zu füönnen. So fcheint e8, als ob. ein 
böjer Dämon ung aus dem jchmerzlojen Zuftande, der Das höchfte 
wirflihe Glück ift, ſtets herauslodte, durch Die Grudelbilder der 
Wünfche. — Unbeſehens glaubt der Füngling, die: Welt fei da, 
um genofien zu werben, fie ſei der Wohnſitz eines poſitiven 
Glückes, welches nur Die verfehlen, denen es an Geſchick ge- 
bricht, fich feiner zu bemeiftern. Hierin beftärfen ihn Romane 
und Gedichte, wie auch die Gleißnerei, welde-Die Welt, durch⸗ 
gängig und überall, mit dem äußern Scheine treibt und auf die 
ich bald zurüdfommen werde. Bon nun an ift fein Leben eine, 
mit mehr ober weniger Weberlegung angeftellte Jagd nach dem 
pofitiven Glück, welches, als foldhes, aus pofitiven Genüſſen be⸗ 
ftehn ſoll. Die Gefahren, denen man fi dabei ausfegt, müſſen 
in die Schanze gefchlagen werden. Da führt denn dieſe Jagd 
nad einem Wilde, welches gar nicht eriflirt, in der Negel, zu 
jehr realem, poſitivem Unglüd. Dies ftellt fih ein ale Schmerz, 
Leiden, Krankheit, Verluſt, Sorge, Armuth, Schande und taufend - 
Nöthe. Die Enttäufhung kommt zu fpät. — Iſt hingegen, 
durch Befolgung der hier in Betracht genommenen Regel, ber 
Plan des Lebens auf Vermeidung ber Leiden, alſo auf Entfers 
nung bed Mangels, der Krankheit und jeder Noth, gerichtet; fo 
iſt das Ziel ein reales: da läßt fih etwas ausrichten, und um 
fo mehr, je weniger biefer Plan geftört wird durch das Streben 
nad der Chimäre des pofitiven Glücks. Hiezu ſtimmt auch was 
Göthe, in den Wahlvermandfchaften, den, für das Glüd ber 
Andern ftets thätigen Mittler jagen läßt: „Wer ein Uebel 
„198 ſeyn will, der weiß immer was er will: wer was befleres 
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„will, als er hat, der ift ganz flaarblind.” Und dieſes erinnert 
an den ſchönen franzöfiichen Ausfpruch: le mieux est Fennemi 
du bien. a, hieraus ift fogar der Grundgedanke des Kymis⸗ 
mus abzuleiten, wie ich ihn bargelegt habe, in meinem Haupt⸗ 
werfe, Bd. 2, Kap. 16. Denn, was bewog bie Kyniker zur 
Berwerfung aller Genüffe, wenn es nicht eben der Gedanke an 
die mit ihnen, näher ober ferner, verfnüpften Schmerzen war, 
welchen aus dem Wege zu gehn ihnen viel wichtiger fchien, ald 
bie Erlangung jener. Sie waren tief ergriffen son der Erkenni⸗ 
niß der Negativität des Genuffes und der Pofitisität des Schmer: 
zes; daher fie, Fonjequent, Alles thaten für die Bermeibung ber 
Uebel, hiezu aber Die völlige und abfihtlihe Verwerfung ber 
Genüſſe nöthig erachteten; weil fie in biefen nur Fallſtride ſahen, 
die uns dem Schmerze überliefern. 

»In Arkadien geboren, wie Schiller ſagt, find wir freilich 
Alle: db. h. wir treten in Die Welt, voll Anfprüche auf Glück 
und Genuß, und hegen die thörichte Hoffnung, ſolche durchzu⸗ 
fegen. In der Regel jedoch kommt bald das Schidfal, packt und 
unfanft an und belehrt ung, Daß nichts unſer ik, fondern Alles 
fein, indem es ein unbeftrittenes Recht hat, nicht nur auf allen 
unfern Bes und Erwerb und auf Weib und Kind, ſondern ſo⸗ 
gar auf Arm und Bein, Auge und Ohr, ja, auf die Naſe mit⸗ 
ten im Geſicht. ebenfalls aber fommt, nad einiger Zeit, bie 
Erfahrung und bringt die Einficht, dag Glück und Genuß eine 
Fata Morgana find, welche, nur aus der Ferne fichtbar, vers 
ſchwindet, wenn man berangefommen ift; daß hingegen Leiden 
und Schmerz Realität haben, ſich felbft unmittelbar vertreten 
und feiner Illuſion, noch Erwartung bebürfen. Fruchtet num 
bie Lehre; fo hören wir auf, nad) Süd und Genuß zu jagen, 
und find vielmehr Darauf bebadht, dem Schmerz und Leiden 
möglichft den Zugang zu veriperren. Wir erfennen alsdann, 
daß das Belle, was die Welt zu bieten bat, eine ſchmerzloſe, 
ruhige, erträgliche Eriftenz ik und beſchraͤnken unfere Anfprüche 
anf biefe, um fie defto ficherer burchzufegen. Denn, um nicht 
ſehr unglüdlih zu werden, iſt das ficherfte Mittel, dag man 
nicht verlange, ſehr glüdfich zu jeyn. Dies hatte auch Göthe's 
Sugendfreund Merd erkannt, da er fchrieb: „Die garflige Prä⸗ 
„tenfion an Glüdjeligfeit, und zwar an das Maaß, das wir 








Paränrfen und Maximen. : 495 


‚ans träumen, verbirbt Alles auf dieſet Welt. Wer fih davon 
„los machen Tann und nichts begehrt, als mas er vor fi hat, 
„kann ſich durchſchlagen“ (Briefe an und von Merd, S. 100). 
Demnad tt es gerathen, feine Anfprühe auf Genuß, Befis, 
Rang, Ehre u. ſ. f. auf ein ganz Mäßiges herabzufegen; weil 
gerade das Streben und Ringen nad) Glück, Glanz und Genuß 
es it, was bie großen Unglüdsfälle herbeigieht. Aber ſchon 
Darum {fl Jenes weiſe und rathſam, weil jehr unglädlid zu ſeyn 
gar Teicht iſt; ſehr glüdlich hingegen, nicht etwan ſchwer, ſon⸗ 
dern ganz unmöglih. Mit großem Rechte alfo fingt der Dich⸗ 
ter der Lebensweisheit: 


Auream quisquis mediocritatem 
Diligit, tutus caret obsoleti 
- Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobrius aula. 


Seaevius ventis agitatur ingens 

Pinus: et celsae graviore casu 

Decidunt turres: feriuntque summos 
Fulgura montes. 


Wer aber vollends bie Lehre meiner Philofophie in fich 
aufgenommen bat und daher weiß, daß unfer ganges Daſeyn 
etwas ift, das beſſer nicht wäre und welches zu verneinen und 
abzumeifen die größte Weisheit ifl, der wird auch von feinem 


"Dinge, oder Zufland große Erwartungen hegen, nad) nichts auf 


ber Welt mit Leibenichaft fireben, noch große Klagen erheben 
über fein Berfehlen irgend einer Sade; fondern er wird von 
Plato's „odrs rı zwv dvdgwnwwv dkıov usyalgg onovdng“ 
(rep. X, 604) durchdrungen ſeyn, fowie auch hievon: 


Iſt einer Welt Belt für Dich zerronnen, 
Sei nicht in Leid daräber, es ift nichts; 
Und haft Du einer Welt Beſitz gewonnen, 
Sei nicht erfreut darüber, es ift nichts. 
Vorüber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh’ an der Welt*) vorüber, es ift nichts. 
Anwari Soheili. 


(Siehe das Motto zu Sadis Guliften, überf. von Graf.) 


*) Soll wohl heißen ‚„Beit.“ Der Herausg. 
28* 
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Was jedoch die Erlangung dieſer heilſamen Einfichten be 
fonders erſchwert, ift die ſchon oben erwähnte Gleißnerei ber. 
Welt, weldhe man daher der Jugend früh aufbeden follte. Die 
alfermeiften Herrlichfeiten find bloßer Schein, wie die Theater 
beforation, und das Weien der Sache fehlt. 3. B. bewimpelte 
und befränzte Schiffe, Kanonenſchüſſe, Illuminationen, Paufen 
und Trompeten, Sauchien und Schreien u. f. w., dies Alles if 
das Aushängeichild, die Andeutung, die Hieroglyphe der Freude: 
aber die Freude ift daſelbſt meiſtens nicht zu finden: fie allein 
hat beim Feſte abgeſagt. Wo fte fich wirklich einfindet, da 
fommt fie, in der Regel, ungeladen und ungemelbet, von jelbf 
und sans fagon, ja, ftill herangeichlichen, oft bei ben unbe 
deutendeſten, futilften Anläffen, unter den alltäglichften Umftänden, 
ja, bei nichts weniger als glänzenden, oder ruhmvollen Gelegen- 
beiten: fie ift, wie das Gold in Auftralien, hierhin und dorthin 
- geftreuet, nad der Laune des Zufalls, ohne alle Regel und 
Geſetz, meift nur in ganz Heinen Köruchen, höchſt felten in großen 
Maſſen. Bei allen jenen oben erwähnten Dingen hingegen iſt 
auch der Zweck bloß, Andere glauben zu machen, bier’ wäre bie 
Freude eingefehrt: dieſer Schein, im Kopfe Anderer, ift die Ab⸗ 
fiht. Nicht’ anders als mit der Freude verhält es fich mit der 
Trauer. Wie ichwermüthig kommt jener lange und langſame 
Reichenzug daher! der Reihe der Kutichen ift fein Ende. Aber 
ſeht nur hinein: fie find alle leer, und der Verblichene wird 
eigentlich bloß von fämmtlichen Kutichern ber ganzen Stadt zu 
Grabe ‚geleitet. Sprechendes Bild der Freundſchaft und Hod- 
achtung dieſer Welt! Dies alfo ift die Falſchheit, Hohlheit und 
Gleißnerei des menſchlichen Treibens. — Ein anderes Beifpiel 
wieder geben viele geladene Gäfte in Feierfleidern, unter fel- 
lichem Empfange; fie find das Aushängeſchild der edelen, erhöhten 
Gefelligfeit: aber flatt ihrer ift, in der Regel, nur Zwang, Pein 
und Langeweile gelommen: denn ſchon wo viele Gäfte find, iß 
‚viel Pad; — und hätten fie auch ſämmtlich Sterne auf de 
Bruſt. Die wirklich gute Gefellichaft nämlich ift, überall und 
nothwendig, jehr Elein. Ueberhaupt aber tragen glänzende, rau⸗ 
ſchende Feſte und Luftbarfeiten flets eine LTeere, wohl gar einen 
Mißton im Innern; ſchon weil fie dem Elend und der Dürftigfet 
unſers Daſeyns aut. widerfprechen, und der Kontraſt erhöht die 
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Wahrheit. Jedoch von außen geſehn wirkt jenes Alles: und 
Das war der Zweck. Ganz allerliebſt ſagt daher Chamfort: 
la societe, les cercles, les salons, ce qu’on appelle le monde, 
est une piece miserable, un mauvais opera, sans interöt, 
qui se soutient un peu par les machines, les costumes, et 
les decorations. — Deögleichen find nun auch Akademien und 
philofophifche Katheder das Aushängeſchild, der äußere Schein 
ber Weisheit: aber auch fie hat meiſtens abgefagt und if 
ganz wo anders zu finden. — Glodengebimmel, Priefterkoftüme, 
fromme Gebärden und fragenhaftes Thun ift das Aushänge- 
ſchild, der faliche Schein der Andacht, u. f. wm. — So ift denn 
faft Alles in der Welt hohle Nüffe zu nennen: der Kern iſt an 
fih felten, und noch feltener ftedt er in der Schaale. Er ift ganz 
wo anders zu fuhen und wirb meiflend nur zufällig gefunden. 

2) Wenn man den Zuftand eines Menfchen, feiner Glück⸗ 
lichkeit nah, abihägen will, fol man nicht fragen nad Dem, 
was ihn vergnügt, jondern nady Dem, was ihn betrübt: denn, 
je geringfügiger Diefes, an fich felbft genommen, ift, deſto glüd- 
licher iſt der Menſch; weil ein Zuſtand bes Wohlbefindens dazu 
gehört, um gegen Kleinigkeiten empfindlich zu ſeyn: im Unglück 
ſpuͤren wir fie gar nicht. 

3) Man hüte fih, das Glück feines Lebens, mittel vieler 
Erforderniffe zu demfelben, auf ein breites Kundament zu 
bauen: denn auf einem folchen ſtehend flürzt es am Teichteften 
ein, weil es viel mehr Unfällen Gelegenheit darbietet und dieſe 
nicht ausbleiben. Das Gebäude unjerd Glüdes verhält fih alfo, 
in dieſer Hinficht, umgefehrt wie alle anderen, als welche auf 
breitem Fundament am fefteften fiehn. Seine Anſprüche, im 
Berhältnig zu feinen Mitteln jeber Art, möglichft niedrig zu 
ftellen, ift demnach der ficherfie Weg, großem Unglüd zu entgehn. 

Ueberhaupt ift es eine der größten und häufigften Thor⸗ 
heiten, daß man weitläuftige Anftalten zum Leben macht, 
in welcher Art auch immer dies geichehe. Bei foldden nämlich 
iſt zuvörderſt auf ein ganzes und volles Menichenleben gerech⸗ 
net; welches jeboch fehr wenige erreichen. Sodann fällt eg, 
ſelbſt wenn fie fo lange leben, doch für die gemachten Pläne zu 
furz aus; da deren Ausführung immer fehr viel mehr Zeit ers 
fordert, ald angenommen war: ferner find folde, wie alle menſch⸗ 
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lihen Dinge, dem Mißlingen, den Hindernifien fo vielfach aus- 
geſetzt, daß fie fehr felten zum Ziele gebracht werben. Endlich, 
wenn zulegt auch Alles erreicht wird, jo waren die Ummwanblum- 
gen, welde die Zeit an ung felbft hervorbringt, außer Adt 
und Rechnung gelafien; alfo nicht bedacht worden, Daß weder 
zum Leiften, noch zum Genießen, unfere Fähigfeiten Das ganze 
Leben hindurch vorhalten. Daher fommt es, daß wir oft auf 
Dinge hinarbeiten, welde, wenn enblid) erlangt, ung nicht mehr 
angemeflen find; wie auch, daß wir mit den Borarbeiten zu 
einem Werfe die Jahre hinbringen, welche dermweilen unvermerft 
uns die Kräfte zur Ausführung deſſelben rauben. So geſchicht 
es denn oft, Daß der mit jo langer Mühe und vieler Gefahr 
erworbene Reichthum ung nicht mehr genießbar iſt und wir für 
Andere gearbeitet haben; oder auch, daß wir den durch vieljäh- 
riges Treiben und Trachten endlich erreichten Poften auszufüllen 
nicht mehr im Stande find: Die Dinge find zu ſpät für uns 
gefommen. Oder auch umgefehrt, wir fommen zu fpät mit den 
Dingen; da nämlich, wo es ſich um Leiftungen, oder Probuftionen 
handelt: der Geſchmack der Zeit hat ſich geändert; ein neues 
Geſchlecht iſt herangewachſen, welches an den Sachen keinen 
Antheil nimmt; Andere ſind, auf kürzeren Wegen, uns zuvor⸗ 
gekommen u. ſ. f. Alles unter dieſer Nummer Angeführte hat 
Horaz im Sinne, wenn er fagt: 


quid aeternis minorem 
Consiliis animum fatigas? 


Der Anlaß zu diefem häufigen Mißgriff it Die unvermeidliche 
optiiche Täufchung des geiftigen Auges, vermöge welcher bus 
Leben, vom Eingange aus gefehn, endlos, aber wenn man vom 
Ende der Bahn zurüdblicdt, fehr Turz ericheint. Freilich Hat fe 
ihr Gutes: denn ohne fie fäme Ihwerlih etwas Großes zu 
Stande. 

Veberhaupt aber ergeht es uns im Seben wie dem War: 
berex, vor welchem, indem er vorwärts fehreitet, Die Gegenſtände 
andere Geftalten annehmen, als bie fie von ferne zeigten, und 
fh gleichſam verwandeln, indem er fi nähert. Beſonders geht 
es mit unferen Wünſchen fo. Oft finden wir etwas ganz Ar 
beres, ja, Befleres, als wir ſuchten; oft auch das Geſuchte ſelbſt 
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auf einem ganz anderen Wege, als den wir zuerſt vergeblich 
danach eingeſchlagen hatten. Zumal wird uns oft da, wo wir 
Genuß, Glück, Freude ſuchten, ſtatt ihrer Belehrung, Einſicht, 
Erkennmiß, — ein bleibendes, wahrhaftes Gut, ſtatt eines ver⸗ 
gänglichen und ſcheinbaren. Dies iſt auch der Gedanke, welcher 
im Wilhelm Meifter als Grundbaß durchgeht, indem biefer ein 
intelleftueller Roman und eben dadurch höherer Art iſt, als alle 
übrigen, jogar die von Walter Scott, als welche fämmtlih nur 
ethiſch find, d. h. die menichlihe Natur bloß von der Willens- 
Seite auffaſſen. Ebenfalld in der Zauberflöte, dieſer grottesfen, 
aber bebeutjamen und vieldeutigen Hieroglyphe, ift jener felbe 
Grundgedanke, in großen und groben Zügen, wie die der Theater: 
beforationen find, jymbolifirt; ſogar würde er es vollfommen ſeyn, 
wenn, am Schluffe, der Tamino, vom Wunfche, die Tamina zu 
befigen, zurüdgebracht, ftatt ihrer, allein Die Weihe im Tempel 
der Weisheit verlangte und erhielte; hingegen feinem nothwen⸗ 
Digen Gegenfage, dem Papageno, richtig feine Papagena würde. 
— Borzüglihe und edle Menichen werden jener Erziehung bes 
Schickſals bald inne und fügen fi bildfam und dankbar in 
biefelbe: fie jehn ein, daß in der Welt wohl Belehrung, aber 
nicht Glück zu finden fei, werden es ſonach gewohnt und zus - 
frieden, Hoffnungen gegen Einfihten zu vertaufgen, und fagen 
endlih mit Petrarfa: 


Altro diletto, che ’mparar, non provo. 


Es fann damit fogar dahin fommen, daß fie ihren Wünfchen 
und Beftrebungen gewiſſermaaßen nur noch zum Schein und 
tändelnd nachgehn, eigentlich aber und im Ernft ihres Innern, 
blog Belehrung erwarten; weldes ihnen alsdann einen beſchau⸗ 
lichen, genialen, erhabenen Anftrih giebt. — Man fann in bie- 
fem Sinne auch jagen, ed gehe ung wie den Alchemiften, welde, 
indem fie nur Bold fuchten, Schießpulver, Porzellan, — 
ja, Naturgeſetze enideckten. 


De 2 


B. Unſer Berhalten gegen ung ſelbſt betreffend. 


A) Wie der Arbeiter, welcher ein Gebäude aufführen Hilft, 
ben Plan bed Ganzen entweber nicht Fennt, ober doch nicht 
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immer gegenwärtig hat; ſo verhält der Menſch, indem er die 
einzelnen Tage und Stunden ſeines Lebens abſpinnt, ſich zum 
Ganzen ſeines Lebenslaufes und des Charakters deſſelben. Je wür⸗ 
diger, bedeutender, planvoller und individueller dieſer iſt; deſto 
mehr iſt es nöthig und wohlthätig, daß ber verkleinerte Grund⸗ 
riß deſſelben, der Plan, ihm bisweilen vor die Augen komme. 
Freilich gehört auch dazu, daß er einen kleinen Anfang in dem 
yvaosdı oavrov gemacht habe, aljo wiſſe, was er eigentlich, haupt: 
fählih und vor allem Andern will, was alſo für fein Glück das 
Weſentlichſte iſt, ſodann mas die zweite und dritte Stelle nad 
biefem einnimmt; wie auch, daß er erkenne, welches, im Gan- 
zen, fein Beruf, feine Rolle und fein Verhältniß zur Welt ſei 
Iſt nun diefes bedeutender und grandioſer Art; fo mirb ber 
Anblick des Planes feines Lebens, im verjüngten Maaßftabe, 
ihn, mehr als irgend etwas, ftärfen, aufrichten, erheben, zur 
Thätigfeit ermuntern und von Abwegen zurüdhalten. 

Wie der Wanderer erft, wann er auf einer Höhe angekommen 
ift, den zurüdgelegten Weg, mit allen feinen Wendungen und 
Krümmungen, im Zufammenhange überblidt and erfennt; fo er 
fennen wir erft am Ende einer Periode unferd Lebens, oder gar 
des ganzen, den wahren Zuſammenhang unferer Thaten, Leiftungen 
und Werfe, die genaue Konfequenz und Berfettung, ja, aud 
den Werth derfelben. ‚Denn, fo Yange wir barinbegriffen find, 
handeln wir nur immer nad den feftfiehenden Eigenfchaften 
unfers Charakters, unter dem Einfluß der Motive, und nad 
dem Maaße unferer Fähigkeiten, alfo durchweg mit Nothwen- 
digfeit, indem wir in jedem Augenblide bloß thun, was und 
jest eben das Rechte und Angemeſſene dünkt. Erſt der Erfolg 
zeigt was dabei herausgefommen, und der Rückblick auf ben 
ganzen Zufammenhang das Wie und Wodurd. Daher eben 
auch find wir, mährend wir bie größten Thaten vollbringen, 
oder unfterblihe Werfe Ichaffen, ung berfelben nicht als folder 
bewußt, fondern bloß als des unfern gegenwärtigen Zwecken 
Angemeifenen, unfern dermaligen Abfichten Entiprechenden, alſo 
jest gerabe Rechten: aber erft aus dem Ganzen in feinem Zu: 
fammenhang leuchtet nachher unfer Charakter und unfere Fähig- 
feiten hervor: und im Einzelnen jehn wir dann, wie wir, al 
wäre es durch Inipiration geichehn, den einzig richtigen Weg, 
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unter taufend Abwegen, eingeichlagen haben, — von unlerm 
Genius geleitet. Dies Alles gilt vom Theoretiichen, wie vom 
Praftiihen, und im umgefcehrten Sinne vom Schlechten und 
Berfehlten. - 

5) Ein wichtiger Punft der Lebensweisheit befteht in dem 
richtigen Verhältniß, in welchem wir unfere Aufmerkfamfeit theils 
ber Gegenwart, theil3 der Zufunft widmen, damit nicht die eine 
ung bie andere verderbe. Diele leben zu fehr in der Gegen- 
wart: die Leichtfinnigen; — Andere zu ſehr in der Zufunft: 
bie Aengfllichen und Bejorglichen. Selten wird Einer genau 
bas rechte Maaß halten. Die, welche, mittelft Streben und Hof⸗ 
fen, nur in der Zukunft leben, immer vorwärts fehn und mit 
Ungebuld den fommenden Dingen entgegeneilen, als welche aller⸗ 
erft das wahre Glück bringen follen, inzwiſchen aber Die Gegen- 
wart unbeadhtet und ungenoffen vorbeiziehn laſſen, find, troß ihren 
altflugen Mienen, jenen Ejeln in Stalien zu vergleichen, deren 
Schritt dadurch beichleunigt wird, daß an einem, ihrem Kopf 
angehefteten Stod ein Bündel Heu hängt, welches fie Daher ſtets 
dicht vor ſich fehn und zu erreichen Hoffen. Denn fie betrügen 
ſich ſelbſt um ihr ganzes Dafeyn, indem fie ſtets nur ad interim 
leben, — bis fie todt find. — Statt alfo mit den Plänen und 
Sorgen für die Zufnnft augfchließlic und immerdar beichäftigt 
zu feyn, oder aber und der Sehnſucht nad) der Vergangenheit 
hinzugeben, follten wir nie vergeflen, das die Gegenwart allein 
real und allein gewiß ift; hingegen die Zukunft faft immer ans 
bers ausfällt,. als wir fie denken; ja, auch die Vergangenheit 
andere war; und zwar fo, daß es mit Beiden, im Ganzen, 
weniger auf ſich hat, als es uns jcheint. Denn die Ferne, melde 
dem Auge die Gegenflände verkleinert, vergrößert fie dem Ge⸗ 
banfen. Die Gegenwart allein ift wahr und wirklich: fie ift 
die real erfüllte Zeit, und ausfchließlich in ihr liegt unfer Da⸗ 
feyn. Daher follten wir fie ſtets einer beitern Aufnahme würs 
digen, folglich jede erträglihe und von nnmittelbaren Wiber- 
wärtigfeiten, ober Schmerzen, freie Stunde mit Bewußtieyn als 
ſolche genießen, d. h. fie nicht trüben durch verbrießliche Geſich⸗ 
ter über verfehlte Hoffnungen in der Vergangenheit, oder Beſorg⸗ 
niffe für die Zukunft. Denn es ift durchaus thöricht, eine gute 
gegenwärtige Stunde von ſich zu ftoßen, ober fie ſich muthwillig 
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zu verderben, aus Berdruß über das Vergangene, oder Beſorg⸗ 
niß wegen des Kommenden. Der Sorge, ja, ſelbſt ber Reue, 
jei ihre beftimmte Zeit gewidmet: danach aber ſoll man über 
Das Geſchehene denken: 


Alla Ta ev TNIOTETUYFRE EURCOUEV ayvuusyor TIER, 
Ovuor svı CTnde0oı yılov dauacavıss avayıy, 


und über das Künftige: 


Hro, tavra Hewv Ev yovyvacı xETaı, 


hingegen über die Gegenwart: singulas dies singulas vitas 
puta (Sen.) und dieſe allein reale Zeit fih fo angenehm wir 
möglich machen. 

Ung zu beunruhigen find bloß folche Fünftige Uebel bered- 
tigt, welche gewiß find und deren Eintrittäzeit ebenfalls gewiß 
if. Dies werben aber fehr tmenige feyn: denn die Liebel find 
entweder bloß möglich, allenfalls wahricheintih; ober fie find 
zwar gewiß; allein ihre Eintrittszeit ift völlig ungemwiß. Laßt 
man nun auf biefe beiden Arten ſich ein; fo hat man feinen ru⸗ 
bigen Augenblid mehr. Um alſo nicht der Ruhe unjers Lebens 
burch ungemiffe, ober unbeftimmte Uebel . verluftig zu werben, 
müfjen wir und gewöhnen, jene anzufehn, als fämen fie nie; 
biefe, als kämen fie gewiß nicht fobald. 

Je mehr nun aber Einem die Furdt Rube läßt, deſto 
mehr beunruhigen ihn Die Wünfche, Die Begierden und Anſprüche. 
Göothe's fo beliebtes Wied, „ich hab’ mein” Sach auf nichts 
geflellt,”’ befagt eigentlich, daß erft nachdem der Menſch aus allen 
möglichen Anſprüchen herausgetrieben und auf das nackte, Fahle 
Dafeyn zurücdgemwiefen ift, er derjenigen Geiſtesruhe theilhaft 
wird, welche bie Grundlage des menfchlichen Glüdes ausmacht, 
indem fie nöthig ift, um bie Gegenwart, und fomit das ganze 
Leben, geniefbar zu finden. Zu eben diefem Zwecke follten wir 
ſtets eingedenk ſeyn, bag der heutige Tag nur Ein Mal fommt 
und nimmer wieder. Aber wir wähnen, er fomme morgen wie 
ber: morgen ift jedoch ein anderer Tag, der auch nur Ein Mal 
fommt. Wir aber vergeflen, daß jeder Tag ein integrirender 
und daher unerfeglicher Theil des Lebens iſt, und betrachten ihn 
vielmehr als unter demfelben fo enthalten, wie bie Individnen 
unter dem Gemeinbegriff. — Ebenfalls würden wir Die Gegen 
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wart beſſer würdigen und genießen, wenn wir, in guten und 
gefunden Tagen, uns ſtets bewußt wären, wie, in Krankheiten, 
oder .Betrühnifien, die Erimmerung ung jebe ſchmerz⸗ und ent- 
behrungsloſe Stunde als unendlich beneidenswerth, ald ein ver- 
- Iorened Paradies, als einen verfannten Freund vorhält. Aber 
wir verleben unfere fchönen Tage, ohne fie zu bemerfen: erfi 
wann bie ſchlimmen fommen, wünfchen mir fene zurüd. Tauſend 
heitere, angenehme Stunden Yaffen wir, mit verbrießlichem Ge⸗ 
fiht, ungenoflen an uns vorüberziehn, um nachher, zur trüben 
Zeit, mit vergebliher Sehnfucht ihnen nachzufeufzen. Statt 
beffen jollten wir jede erträgliche Gegenwart, auch bie alltägliche, 
welche wir jest fo gleichgültig worüberziehn Taffen, und wohl 
gar noch ungebuldig nachſchieben, — in Ehren halten, ſtets ein- 
gedenf, daß fie eben jest binüberwallt in jene .Apotheofe der 
Bergangenheit, wofelbft fie fortan, vom Lichte der Unvergäng- 
lichkeit umftrahlt, vom Gedächtniſſe aufbewahrt wird, um, wann 
biefes einft, beionders zur fchlimmen Stunde, den Borhang 
füftet, al8 ein Gegenftand unſrer innigen Sehnſucht ſich dar- 
zuftellen. 

6) Alle Beihränfung beglüdt. Je enger unfer Ge⸗ 
fihts-, Wirkungs⸗ und Berührungsfreis, deſto glücklicher find 
wir: je weiter, defto öfter fühlen wir ung gequält, oder geäng- 
ſtigt. Denn mit ihm vermehren und vergrößern fich die Sor- 
gen, Wunſche und Schreckniſſe. Darum find fogar Blinde nicht 
fo unglüdtich, wie e8 und a priori feheinen muß: dies bezeugt 
die fanfte, faft heitere Ruhe in ihren Gefihtszügen. Auch be⸗ 
ruht es zum Theil auf biefer Regel, daß die zweite Hälfte Des 
Lebens trauriger ausfällt, ale die erſte. Denn im Laufe bes 
Lebens wird ber. Horizont unferer Zwecke und Beziehungen 
immer weiter. Sin der Kindheit ift er auf die nächfte Umgebung 
und die engften Verhältniffe beichränft; im Sünglingsalter reiht 
er ſchon bedeutend weiter; im Mannesalter umfaßt er unfern 
ganzen Lebenslauf, ja, erſtreckt ſich oft auf die entfernteften Ber- 
hältniffe, auf Staaten und Bölfer; im Greifenalter umfaßt er 
De Nachkommen. — jede Beihränfung hingegen, fogar die 
geiftige, ift unferm Glücke förderlich. Denn je weniger Erregung 
des Willens, deſto weniger Leiden: und wir wiſſen, daß des 
Leiden das Pofitive, das Glück bloß negativ iſt. Beichränkiheit des 
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Wirkungskreiſes benimmt dem Willen die äußern Veranlaſſungen 
zur Erregung; Beſchränktheit des Geiſtes die innern. Nur hat 
Letztere den Nachtheil, daß fie der Langenweile die Thür öffnet, 
welche mittelbar die Duelle unzähliger Leiden wird, indem man, 
um nur fie zu bannen, nad) Allem greift, alio Jerftreuung, Ge 
felfchaft, Lurus, Spiel, Trunf u. f. mw. verfucht, welche jedod 
Schaden, Ruin und Unglüd jeder Art herbeiziehn. Difficilis 
in otio quies. Wie jehr Hingegen die äußere Beichränfung 
dem menichlihen Glücke, fo weit es gehen kann, förderlich, ja, 
nothwendig fei, ift Daran erfichtlich, daß Die einzige Dichtungsart, 
welche glüdliche Menfchen zu fehildern unternimmt, Das Idyll, 
fie ſtets und weſentlich in höchſt beichränfter Lage und Um 
gebung darſtellt. Das Gefühl der Sache Tiegt auch unlerm 
Wohlgefallen ari den fogenannten Genre-Bildern zum Grunde. — 
Demgemäß wird die möglichfte Einfachheit unferer Berhält 
niffe und fogar die Einförmigfeit der Lebensweife, To Tange 
fie nicht Langeweile erzeugt, beglüden; weil fie das Leben jelbf, 
folglich auch die ihm weientliche Laft, am mwenigften ſpüren läßt: 
es fließt dahin, wie ein Bad, ohne Wellen und Strubel. 

7) In Hinfiht auf unfer Wohl und Wehe fommt es m 
fester Inſtanz darauf an, womit das Bewußtſeyn erfüllt und 
beichäftigt fei. Hier wird nun im Ganzen jede rein intellektuelle 
Beichäftigung dem ihrer fähigen Geifte viel mehr Leiften, als 
bag wirkliche Leben, mit feinem befländigen Wechfel des Gelin⸗ 
gend und Miplingens, nebft feinen Erichütterungen und Plagen. 
Nur find dazu freilich ſchon überwiegende geiftige Anlagen erfor- 
dert. Sobann ift biebei zu bemerken, daß, wie das nach außen 
thätige "Leben uns von ben Studien zerftreut und ablenft, auf 
" dem Geifte Die Dazu erforderliche Ruhe und Sammlung benimmt; 

ebenfo andrerjeits die anhaltende Geiftesbeihäftigung zum Trei⸗ 
ben und Zummeln bes wirklichen Lebens, mehr oder weniger, 
untüchtig macht: daher ift es rathſam, dieſelbe auf eine Weile 
ganz einzuftellen, wann Umftände eintreten, die irgendwie eine 
energiſche praftiiche Thätigfeit erfordern. 

8) Um mit vollflommener Befonnenheit zu Yeben und 
aus der eigenen Erfahrung alle Belehrung, die fie enthält, her- 
auszuziehn, ift erfordert, daß man oft zurüddenfe und was man 
erlebt, gethan, erfahren und babei empfunden hat refapitulite, 
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auch fein ehemaliges Urtheil mit feinem gegenwärtigen, feinen 
Vorſatz und Streben mit dem Erfolg und der Befriedigung durch 
denjelben vergleiche. Dies ift Die Repetition des Privatiffimumg, 
welches Jedem die Erfahrung Tief. Aud läßt die eigene Erfah: 
rung ſich anſehn als der Text; Nachdenken und Kenntniffe als 
der Kommentar dazu. Biel Nachdenken und Kenntniffe, bei wenig 
Erfahrung, gleicht den Ausgaben, deren Seiten zwei Zeilen Tert 
und vierzig Zeilen Kommentar darbieten. Biel Erfahrung, bei 
wenig Nachdenken und geringen Kenntniffen, gleicht den bipon- 
tinifchen Ausgaben, ohne Noten, welche Vieles unverftanden laſſen. 

Auf die hier gegebene Anempfehlung zielt aud die Regel 
des Pythagoras, daß man Abende, vor dem Einfchlafen, durch⸗ 
muftern folle was man den Tag über gethban bat. Wer im 
- Setümmel der Geſchäfte, oder Vergnügungen, bahinlebt, ohne je 
feine Vergangenheit zu ruminiren, vielmehr nur immerfort fein 
Leben abhaspelt, dem geht die Flare Beionnenheit verloren: fein 
Gemüth wird ein Chaos, und eine gewifle Berworrenheit fommt 
in feine Gedanfen, von welcher alsbald das Abrupte, Fragmen⸗ 
tariiche, gleichfam Kleingehadte feiner Konverfation zeugt. Dies 
it um fo mehr der Fall, je größer die äußere Unruhe, bie 
Menge der Eindrüde, und je geringer die innere Thätigfeit feines 
Geiſtes iſt. 

Hieher gehört die Bemerkung, daß, nach längerer Zeit und 
nachdem die Verhältniſſe und Umgebungen, melde auf ung ein- 
wirkten, vorübergegangen find, wir nicht vermögen, unfere Damals 
Durch fie erregte Stimmung und Empfindung ung zurüdzurufen 
und zu erneuern: wohl aber fönnen wir unferer eigenen, Damals 
von ihnen hervorgerufenen Yeußerungen uns erinnern. Diefe 
nun find das Nefultat, der Ausdrud und ver Maaßſtab jener. 
Daher follte das Gedächtniß, oder das Papier, dergleichen, aus 
denkwürdigen Zeitpunften, forgfältig aufbewahren. Hiezu find 
Tagebücher jehr nüglich. 

9) Sid felber genügen, fich jelber Alles in Allem feyn, und. 
fagen fönnen omnia mea mecum porto, ift gewiß für unfer 
Glück die förderlichfte Eigenichaft: daher der Ausſpruch des 
Ariftoteles 7 zvdaorıa ws avrapxwv sorı (felicitas sibi 
sufficientium est. Eth. Eud. 7, 2.) nicht zu oft wiederholt 
werben fann. (Auch if es im Weientlichen berielbe Gedanke, 
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ben, fn einer überaus artigen Wenbung, die Sentenz Chamfeorts 
ansdrüdt, welche ich dieſer Abhandlung ale Motto vorgelegt 
babe.) Denn theils darf man, mit einiger Sicherheit, auf nie- 
mand zählen, ale auf fi ſelbſt, und theils find die Beichwerben 
und Nachtheife, die Gefahr und der Verdruß, welche die Geiell- 
fhaft mit fih führt, unzählig und unausweichbar. 

Kein verfehrterer Weg zum Glück, als das Leben in ber 
. großen Welt, in Saus und Braus (high life): denn e8 bezweckt, 
unfer elendes Daſeyn in eine Succeffion von Freude, Genuß, 
Dergnügen zu verwandeln, wobei die Enttäufhung nicht aus⸗ 
bleiben Tann; fo wenig, wie bei der obligaten Begleitung Dazu, 
dem gegenfeitigen einander Belügen.”) 

Zunädft erfordert jede Gefellichaft nothwendig eine gegen- 
feitige Adommiodation und Temperatur: daher wird fie, je größer, 
befto fader. Ganz er ſelbſt ſeyn barf Jeder nur fo lange er 
allein iſt: wer alfo nicht die Einfamfeit Tiebt, der Tiebt auch nicht 
bie Kreiheit: denn nur wann man allein ift, ift man frei. Zwang 
iſt der unzertrennliche Gefährte jeder Geſellſchaft, und jede for⸗ 
dert Opfer, die um fo ſchwerer fallen, je bebeutender bie eigene 
Individualität if. Demgemäß wirb Seber in genauer Propor- 
tion zum Werthe feines eigenen Selbft die Einfamfeit fliehen, 
ertragen, oder lieben. Denn in ihr fühlt der Zämmerliche feine 
ganze Yämmerlichfeit, der große Geiſt feine ganze Größe, Furz, 
Jeder fih als was er ffl. Kerner, je höher Einer auf der Rang- 
liſte der Natur ſteht, befto einfamer flieht er, und zwar weſent⸗ 
lich und unvermeiblih. Dann aber iſt es eine Wohlthat für 
ihn, wenn bie phyfifche Einfamfeit der geiftigen entipridht: widri⸗ 
genfalls dringt bie häufige Umgebung heterogener Weſen ftörend, 
ja, feindlih auf ihn ein, raubt ihm fein Selbft und hat nichts 
als Erfag dafür zu geben. Sobann, während die Natur zwiſchen 
Menſchen bie meitefte Verſchiedenheit, im Moraliichen unb In⸗ 
telleftuellen, geiegt bat, fiellt die Geſellſchaft, biefe für 
nichts achtend, fie alle gleich, ober vielmehr fie ſetzt an ihre 
Stelle die künſtlichen Unterfchiede und Stufen des Standes und 


*) Wie unfer Leib in die Gewaͤnder, fo ift unfer Geift in Rügen vers 
hält. Unfer Reden, Thun, unfer ganzes Wefen, ift Lügenhaft: und erſt durch 
diefe Hülle hindurch kann man bisweilen unfere wahre Geſinnung errathen, 
wie durch die Vewander hindurch die Geſtalt des Leibes: 





— “ —- — - -.—- — — — — = 


Paränefen und Maximen. 447 


Ranges, welche der Ranglifte der Natur ſehr oft diametral 
entgegen laufen. Bei dieſer Anordnung fliehen fi Die, melde 
die Natur niedrig geftellt bat, fehr gut; die Wenigen aber, 
welche fie hoch ftellte, fommen dabei zu kurz; daher dieſe fich 
der Geſellſchaft zu entziehn pflegen und in jeder, fobald fie zahl- 
reich ift, Das Gemeine vorherricht. Was den großen Geiftern 
bie Gefellichaft verleidet, ift die Gleichheit der Rechte, folglich 
ber Aniprüche, bei der Ungleichheit ver Fähigkeiten, folglich ber 
(geiellihaftlichen) Leiftungen, der Andern. Die fogenannte gute 
Sorietät läßt Vorzüge aller Art gelten, nur nicht die geifligen: 
biefe find fogar Kontrebande. Sie verpflichtet und, gegen jede 
Thorheit, Narrheit, Berfehrtheit, Stumpfheit, gränzenlofe Ge⸗ 
duld zu beweiſen; perlönliche Vorzüge hingegen follen ſich Ver⸗ 
zeihung erbetteln, oder fi) verbergen; denn bie geiftige Ueber⸗ 
legenheit verlegt durch ihre bloße Eriftenz, ohne alles Zuthun 
bes Willens. Demnach bat die Gejellichaft, welche man bie 
gute nennt, nicht nur den Nachtheil, daß fie uns Menichen dar⸗ 
bietet, Die wir nicht Toben und lieben fönnen, fondern fie läßt 
auch nicht zu, daß wir ſelbſt feien, wie es unfrer Natur ange⸗ 
meiien if; vielmehr nöthigt fie uns, des Einflanges mit den 
Anderen wegen, einzufchrumpfen, oder gar ung jelbft zu verun⸗ 
falten. Geiſtreiche Reden ober Einfälle gehören nur vor geift- 
reihe Geſellſchaft: in der gewöhnlichen find fie geradezu verhaßt; 
denn um in biejer zu gefallen, iſt durchaus nothwendig, daß man 
platt und bornirt fei. In ſolcher Gejellihaft mäflen wir daher, 
mit fchwerer Selbfiverläugnung, 3 unfrer ſelbſt aufgeben, um 
uns den Andern zu verähnlichen. Dafür haben wir dann freis 
rich Die Andern: aber je mehr eigenen Werth Einer bat, befte 
mehr wird er finden, daß hier der Gewinn ben Verluſt nicht 
det und das Geichäft zu feinem Nachtheil ausichlägt; weil die 
Leute, in der Regel, inſolvent find, d. h. in ihren Umgang nichts 
haben, das für die Langweiligfeit, die Beichwerben und Unans 
nehmlichfeiten deſſelben und für die Selbfiverleugmung, bie er 
auflegt, ſchadlos hielte: demnach ift die allermeifte Gejellihaft 
jo beichaffen, daß wer fie gegen die Einfamfeit vertaufcht einen 
guten Handel macht. Dazu fommt noch, daß bie Gejellfchaft, 
um bie ächte, d. i. Die geiflige Weberlegenheit, welche fie nicht 
verträgt und die auch ſchwer zu finden if, zu erfegen, eine falle, 
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fonventionelle, auf willfürlichen Sagungen beruhende und tradi⸗ 
tionell unter den höhern Ständen ſich fortpflanzenoe, auch, wie 
bie Parole, veränberliche Leberlegenheit, beliebig angenommen 
bat: diefe iſt, was der gute Ton, bon ton, fashionableness 
genannt wird. Wann fie jedoch ein Mal mit der Achten in 
Kollifton geräth, zeigt fi) ihre Schwäche. — Zudem, quänd le 
bon ton arrive, le bon sens se retire. 

Ueberhaupt aber kann Jeder im vollfommenften Ein- 
klange nur mit ſich felbft ſtehn; nicht mit feinem Freunde, nit 
mit feiner Geliebten: denn die Unterſchiede der Individualitaͤt 
und Stimmung führen allemal eine, wenn aud geringe, Difie 
nanz herbei. Daher ift der wahre, tiefe Friede des Herzens und 
bie vollfommene Gemüthsruhe, dieſes, nächſt der Geſundheit, 
höchſte irdiſche Gut, allein in der Einſamkeit zu finden und 
als dauernde Stimmung nur in der tiefſten Zurückgezogenheit. 
Iſt dann das eigene Selbſt groß und reich; ſo genießt man den 
glücklichſten Zuſtand, der auf dieſer armen Erde gefunden werden 
mag. Ja, es ſei herausgeſagt: ſo eng auch Freundſchaft, Liebe 
und Ehe Menſchen verbinden; ganz ehrlich meint Jeder es 
am Ende doch nur mit ſich ſelbſt und höchſtens noch mit ſeinem 
Kinde. — Je weniger Einer, in Folge objektiver oder ſubjektiver 
Bedingungen, noͤthig hat, mit den Menſchen in Berührung zu 
kommen, deſto beſſer iſt er daran. Die Einſamkeit und Oede 
läßt alle ihre Uebel auf ein Mal, wenn auch nicht empfinden, 
doch überſehn: hingegen die Geſellſchaft iſt inſidiös: fie ver 
birgt hinter dem Scheine der Kurzweil, der Mittheilung, des 
geſelligen Genuſſes u. ſ. f. große, oft unheilbare Uebel. Ein 
Hauptſtudium der Jugend ſollte ſeyn, die Einſamkeit ertragen 
zu lernen; weil ſie eine Quelle des Glückes und der Gemüths⸗ 
ruhe iſt. — Aus dieſem Allen nun folgt, daß Der am beſten 
daran iſt, der nur auf ſich ſelbſt gerechnet hat und ſich ſelber 
Alles in Allem ſeyn kann; ſogar ſagt Cicero: Nemo potest 
non beatissimus esse, qui est totus aptus ex sese, quique 
in se uno ponit omnia. (Paradox. Il.) Zudem, je mehr 
Einer an fi) felber hat, defto weniger können Andere ihm feyn. 
Ein gewiſſes Gefühl von Allgenugfamfeit ift es, welches bie 
Leute von innerm Werth und Reichthum abhält, der Gemein 
ſchaft mit Andern die bedeutenden Opfer, welche fie verlangt, zu 
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bringen, geſchweige bielelbe, mit merflicher Selbftverleugnung, zu 
fuhen. Das Gegentheil hievon macht die gewöhnlichen Leute fo 
gefellig und adommodant: es wird ihnen nämlich leichter, An⸗ 
bere zu ertragen, als ſich felhfl. Noch kommt Hinzu, daß was 
wirffihen Werth hat in der Welt nicht geachtet wird, und mas 
geachtet wird feinen Werth bat. Hievon iſt die Zurüdigezogen- 
heit jedes Würdigen und Ausgezeichneten der Beweis und bie 
Folge. Diefem Allen nad) wird es in Dem, der etwas Rechtes 
an fich ſelber Hat, ächte Lebensweisheit ſeyn, wenn er, erforber- 
lihen Falls, feine Bebürfniffe einichränft, um nur feine Freiheit 
zu wahren, oder zu erweitern, und demnach mit feiner Perſon, 
da fie unvermeibliche Berhältniffe zur Menichenwelt bat, jo kurz 
wie möglich ſich abfindet. 

Was nun andrerfeits bie Menfchen gefellig macht iſt ihre 
Unfähigkeit, die Einfamfeit, und in Diefer ſich felbft, zu ertragen. 
Innere Leere und Ueberbruß find es, von denen fie ſowohl in 
die Gefellichaft, wie in die Fremde und auf Reifen getrieben 
werden. Ihrem Geifte mangelt e8 an Federfraft, ſich eigene 
Bewegung zu ertheilen: daher fuchen fie Erhöhung derſelben 
Durch Wein und werben Biele auf diefem Wege zu Trunfenbol- 
den. Eben daher bebürfen fie der fleten Erregung von außen 
und zwar der flärfeften, d. i. der durch Weſen ihres Gleichen. 
Ohne dieſe finft ihr Geift, unter feiner eigenen Schwere, zuſam⸗ 
men und verfällt in eine drückende Lethargie.”) Imgleichen ließe 
fih fagen, daß Jeder von ihnen nur ein Fleiner Bruch ber Idee 


-  #) Bekanntlich werben Uebel dadurch erleichtert, daß man fie gemein- 
ſchaftlich erträgt: zu diefen fcheinen die Leute die Langeweile zu zählen; daher 
fie fi zufammenfegen, um ſich gemeinfchaftlich zu Iangweilen. Wie die Liebe 
zum Leben im Grunde nur Furcht vor dem Tode ift, fo iſt auch der Geſel⸗ 
Vigfeitstrieb der Menfchen im Grunde Fein direkter, beruht nämlich nicht 
auf Liebe zur Gefellichaft, fondern auf Furcht vor der Einfamfeit, indem 
es nicht fowohl die holvfelige Gegenwart der Andern ift, die gefucht, als 
vielmehr die Dede und Beklommenheit des Alleinfeyns, nebft der Monotonie 
des eigenen Bewußtſeyns, die geflohen wird; welcher zu entgehn man baher 
auch mit fehlechter Gefellfehaft vorlieb nimmt, imgleihen das Läflige und den 
Zwang, den eine jede nothwendig mit fich bringt, fich gefallen läßt. — Hat 
hingegen ver Wiverwille gegen viefes Alles gefiegt und if, in Folge davon, 
die Gewohnheit der Sinfamfeit und vie Abhärtung gegen ihren unmittelbaren 
Eindrud eingetreten, fo daß fie die oben bezeichneten Wirkungen nicht mehr 
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der Menichheit fei, daher er vieler Ergänzung durch Andere 
bedarf, damit einigermaaßen ein volles menichliches Bewußtſeyn 
herausfomme: hingegen wer ein ganzer Menich ift, ein Menſch 
par excellence, ber ftellt eine Einheit und feinen Bruch dar, 
bat daher an fich felhft genug Man kann, in diefem Sinne, 
die gewöhnliche Gejellichaft jener ruffiichen Hornmuſik vergleichen, 
bei der jedes Horn nur einen Ton hat und bloß durch Das pünkt⸗ 
lihe Zufammentreffen aller eine Mufif berausfommt. Dem 
monoton, wie ein folches eintöniges Horn, ift der Sinn und 
Geift der allermeiften Menfchen: fehn doch viele von ihnen fchon 
aus, als hätten fie immerfort nur Einen und benfelben Gedan⸗ 
fen, unfähig irgend einen andern zu denken. Hieraus aljo er 
Härt ſich nicht nur, warum fie fo langweilig, fondern auch warum 
fie fo gejellig find und am Tiebften heerdenweiſe einhergehn: the 
gregariousness of mankind. Die Monotonie feines eigenen 
Weſens ift es, bie jedem von ihnen unerträglih wird: — 
omnis stultitia laborat fastidio sul: — nur zufammen und 
durch die Vereinigung find fie irgend etwas; — wie jene Horn- 
bläfer. Dagegen ift der geiftvolle Menſch einem Birtuofen zu 
vergleichen, ber fein Konzert allein ausführt; oder auch bem 
Klavier. Wie nämlich Diefes, für ſich allein, ein kleines Orcheſter, 
jo ift er eine Fleine Welt, und was jene Alle erft durch Das Zu 
fammenwirfen find, ftellt er dar in der Einheit Eines Bemwußt- 
ſeyns. Wie das Klavier, ift er Fein Theil der Symphonie, fon- 
bern für das Solo und die Einfamfeit geeignet: fol er mit 
ihnen zufammenwirfen; fo fann er es nur feyn als Principal 
flimme mit Begleitung, wie das Klavier; oder zum Tonangeben, 
bei Vokalmuſik, wie das Klavier. — Wer inzwiichen Gefellichaft 
liebt kann fi aus diefem Gleichniß die Regel abftrahiren, daß 
was den Perfonen feines Umgangs an Qualität abgeht durch 
die Quantität einigermaaßen erjfegt werben muß. An einem 
einzigen geiftvollen Menfchen kann er Umgang genug haben: iſt 
aber nichts, als die gewöhnliche Sorte zu finden; fo ift es gut, 
von diefer recht viele zu haben, damit durch die Mannigfaltig- 


hervorbringt, dann kann man mit großer Behaglichkeit immerfort allein feyn, 
ohne fi nach Gefellfchaft zu fehnen, eben weil das Bedürfniß derfelben fein 
direftes ift und man andererfeits fich jebt an die MOhUBENGEN Eigenfchaften 
der Einſamkeit gewöhnt hat. 
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feit und das Zufammenwirfen etwas herausfomme, — nad 
Analogie ber befagten Hornmuſik: — und ber Himmel jchenfe 
ihm bazu Geduld. 

Jener innern Leere aber und Dürftigfeit der Menichen ift 
auch Dieſes zuzuichreiben, daß, wenn ein Mal, irgend einen 
ebelen, idealen Zweck beabfichtigend, Menſchen beflerer Art zu 
einem Berein zufammentreten, alsbann ber Ausgang faft immer 
biefer if, Daß aus jenem plebs ber Menichheit, welcher, in 
zahlloſer Menge, wie Ungeziefer, überall Alles erfüllt und be⸗ 
beit, und ſtets bereit ift, Jedes, ohne Unterfchieb, zu ergreifen, 
um damit feiner Langenweile wie unter andern Umfländen jei- 
nem Mangel, zu Hülfe zu fommen, — auch dort Einige fi 
einfchleichen, ober eindrängen, und dann bald entweder Die ganze 
Sache zerftören, ober fie jo verändern, daß fie ziemlich Das Ges 
gentheil der erften Abficht wird. — 

Uebrigens kann man die Gefelligfeit auch betrachten als ein 
geifliges Erwärmen ber Menichen an einander, gleich jenem kör⸗ 
perlichen, welches fie, bei großer Kälte, Durch Zufammendrängen 
bersorbringen. Allein wer felbft viel geiflige Wärme hat, bedarf 
folcher Gruppirung nicht. Eine in diefem Sinne von mir er- 
Dachte Fabel wird man im 2. Bande dieſes Werkes finden, im 
letzten Kapitel. Diefem Allen zufolge fteht die Gefelligfeit eines 
Seven ungefähr im umgekehrten Berhältnifie feines intellektuellen 
Werthes; und „er ift ſehr ungejellig” beiagt beinahe fchon „er 
ift ein Mann von großen Eigenfchaften.” 

Dem intelleftuell hochfiehenden Menichen gewährt nämlich 
die Einfamfeit einen zwiefachen Bortheil: erſtlich den, mit fich 
felber zu feyn, und zweitens ben, nicht mit Andern zu feyn. 
Dieſen lesteren wird man hoch anichlagen, wenn man bebenft, 
wie viel Zwang, Beſchwerde und felbft Gefahr jeder Umgang 
mit fih bring. Tout notre mal vient de ne pouvoir ötre 
seuls, fagt Labruyere. Gefelligfeit gehört zu den gefähr- 
lichen, ja, verberblihen Neigungen, da fie uns in Kontaft 
bringt mit Wefen, deren große Mehrzahl moraliich ſchlecht und 
intellektuell ftumpf ober verfehrt iſt. Der Ungefellige ift Einer, 
ber ihrer nicht bedarf. An fich felber fo viel zu haben, daß 
man ber Gefellichaft nicht bedarf, ift ſchon deßhalb ein großes 
Glück, weil faft alle unfere Leiden aus der Gefellichaft entiprin- . 
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gen, und die Geiftesruhe, welche, nächft der Gefundheit, das 
weſentlichſte Element unferes Glückes ausmacht, durch jebe Ge 
jellichaft gefährdet wird und daher ohne ein bedeutendes Maaß 
von Einjamfeit nicht beftehen fann. Um des Glückes der Geiftes- 
rube theilhaft zu werben, entſagten die Kyniker jedem Beftg: wer in 
gleicher Abficht der Geſellſchaft entiagt, hat das weifefte Mittel 
erwählt. Denn fo treffend, wie fchön, ift was Bernarbin 
be St. Pierre fagt: la diete des alimens nous rend la 
sante du corps, et celle des hommes la tranquillit& de 
l’äme. Sonad hat wer fich zeitig mit der Einfamfeit befrem- 
det, ja, fie lieb gewinnt, eine Goldmine erworben. Aber Feines: 
wegs vermag dies Jeder. Denn, wie urfprünglih bie Noth, 
fo treibt, nach Befeitigung diefer, Die Langeweile die Menſchen 
zufammen. Ohne Beide bliebe wohl Jeder allein; fchon weil 
nur in der Einfamfeit die Umgebung der ausfchließlichen Wich⸗ 
tigfeit, ja inzigfeit entipricht, die Jeder in feinen eigenen 
Augen hat, und melde vom Weltgedränge zu nichts verffeinert 
wird; als wo fie, bei ſedem Schritt, ein fchmerzlihes dementi 
erhält. In diefem Sinne ift die Einfamfeit fogar der natürliche 
Zuftand eines Jeden: fie fett ihn wieder ein, als erflen Adam, 
in das urfprüngliche, feiner Natur angemefiene Glück. 

Aber hatte doch auch Adam weder Bater, noch Mutter! 
Daber wieder ift, in einem andern Sinne, die Einfamfeit dem 
Menſchen nicht natürlich; Sofern nämlich er, bei feinem Eintritt 
in die Welt, ſich nicht allein, fondern zwilchen Eltern und Ge 
ſchwiſtern, alfo in Gemeinfchaft, gefunden hat. Demzufolge fann 
bie Liebe zur Einfamfeit nicht als urfprünglicher Hang bafepn, 
fondern erft in Folge der Erfahrung und des Nachdenkens ent- 
ftehn: und Dies wird Statt haben, nah Maaßgabe der Ent- 
wickelung eigener geiftiger Kraft, zugleich aber auch mit ber Zu⸗ 
nahme ber Lebensjahre; wonach dann, im Ganzen genommen, 
ber Gejelligfeitötrieb eines eben im umgefehrten Verhaͤltniſſe 
feines Alters ſtehn wird. Das kleine Kind erhebt ein Angſt⸗ 
- und Jammergefchrei, fobald es nur einige Minuten allein ge 
laſſen wird. Dem Knaben ift das Alleinfeyn eine große Poͤni⸗ 
tenz. Sünglinge geiellen ſich leicht zu einander: nur bie edleren 
und hochgefinnten unter ihnen fuchen fchon bisweilen die Einfam- 
feit: jedoch einen ganzen Tag allein zugubringen wird ihnen 
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noch ſchwer. Dem Manne hingegen ift Dies leicht: er Tann 
ſchon viel allein feyn, und deſto mehr, je älter er wird. Der 
Greis, welcher aus verichwundenen Generationen allein übrig 
geblieben und dazu den Lebensgenüffen theils entwachien, theils 
abgeftorben ift, findet an der Einfamfeit jein eigentliches Element. 
immer aber wird biebei, in den Einzelnen, die Zunahme der 
Neigung zur Abjonderung und Einfamfeit nad) Maaßgabe ihres 
intelleftuellen Werthes erfolgen. Denn diefelbe ift, wie gefagt, 
feine rein natürliche, bireft durch die Bebürfniffe hervorge- 
rufene, vielmehr blos eine Wirfung gemachter Erfahrung und 
der Neflerion über ſolche, namentlich der erlangten Einficht in 
die moraliih und intelleftuell elende Beichaffenheit der allermei- 
fien Menichen, bei welcher das Schlimmfte ift, daß, im Indivi⸗ 
duo, die moraliſchen und die intelleftuellen Unvollkommenheiten 
beffelben Eonfpiriren und ſich gegenfeitig in die Hände arbeiten, 
woraus dann allerlei höchſt widerwärtige Phänomene hervorgehn, - 
welche den Umgang der meiften Menfchen ungenießbar, ja, un- 
erträglich machen. So fommt es denn, daß, obwohl in dieſer 
Welt gar Vieles recht ſchlecht ift, doch das Schlechtefte darin 
bie Gejellichaft bleibt; fo daß felhft Voltaire, ber gefellige 
Sranzofe, hat fagen müflen: la terre est couverte de gens 
qui ne meritent pas qu’on leur parle.. Denjelben Grund 
giebt auch der die Einfamfeit fo flarf und beharrlich liebende, 
fanftmüthige Petrarfa für diefe Neigung an: 
Cercato ho sempre solitaria vita 
(Le rive il sanno, e le campagne, e i boschi), 
Per fuggir quest’ ingegni storti e loschi, 
Che la strada del ciel’ hanno smarita. 

Im gleichen Sinne führt er die Sache aus, in feinem fchö- 
nen Buche de vita solitaria, welches Zimmermann’s Bor- 
bild zu feinem berühmten Werfe über die Einfamfeit geweſen 
zu feyn ſcheint. Eben :diefen blog fefundären und mittelbaren 
Urfprung der Ungefelligfeit drüdt, in feiner ſarkatiſchen Weife, 
Chamfort aus, wenn er fagt: on dit quelquefois d’un 
homme qui vit seul, il n’aime pas la societe. C'est sou- 
vent comme si on disait d’un homme, qu’il n’aime pas 
la promenade, sous le pretexte quil ne se promene pas 
volontier le soir dans la for&t de Bondy. m felben Sinne 
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fagt Sadi im Guliftan (S. die Ueberfeg. von Graf p. 69): 
„Seit diefer Zeit haben wir von der Geſellſchaft Abſchied genom⸗ 
men und uns ben Weg ber Abfonderung vorgenommen: denn 
bie Sicherheit ift in der Einfamfeit.” Aber aud be 
fanfte und chriſtliche Angelus Silefius, fagt in feiner Weil 
und mythiſchen Syrache, ganz das Selbe: 


„Herodes ift ein Feind; der Joſeph der Verſtand, 

Dem macht Gott die Gefahr im Traum (im Geift) befannt. 
Die Welt ift Bethlehem, Aegypten Einſamkeit: 

Fleuch, meine Seele! Fleuch, fonft ftirbeft ou vor Leid.’ 


In gleichem Sinne läßt fi) Jordanus Brunus vernehmen: 
tanti uomini, che in terra hanno voluto gustare vita ce 
leste, dissero con una voce: „ecce elongavi fugiens, el 
mansi in solitudine“. Sn gleihem Sinne berichtet Sadi, 
ber Perfer, im Guliſtan, von fich felbft: ‚meiner Freunde in 
Damasfus überbrüffig z0g ich mich in bie Wüſte bei Jeruſalen 
zurüd, die Gefellichaft der Thiere aufzufuchen.” Kurz, in gler 
hem Sinne haben alle gerebet, die Prometheus aus befierem 
Thone geformet hatte. Welchen Genuß kann ihnen ber Umgang 
mit Wefen gewähren, zu denen fie nur vermittelft des Niebrigften 
und Unebelften in ihrer eigenen Natur, nämlich bes Alltäglichen, 
Trivialen, und Gemeinen barin, irgend Beziehungen haben, die 
eine Gemeinfchaft begründen, und denen, weil fie nicht zu ihrem 
niveau fi erheben können, nichts übrig bleibt, als fie zu dem 
ihrigen herabzuziehn, was demnach ihr Trachten wird? Sonach 
ift e8 ein ariftofratiiches Gefühl, welches den Hang zur Abſon⸗ 
berung und Einfamfeit nährt. Alle Lumpe find gejellig, zum 
Erbarmen: daß hingegen ein Menfch edlerer Art jet, zeigt fih 
zunächſt daran, daß er fein Wohlgefallen an ben Lebrigen hat, 
fondern mehr und mehr bie Einfamfeit: ihrer Geſellſchaft vor: 
zieht und dann allmälig, mit ben Jahren, zu der Einficht gelangt, 
daß es, feltene Ausnahmen abgerechnet, in der Welt nur die Wahl 
giebt zwiichen Einfamfeit und Gemeinheit. Sogar au Diele, 
fo hart es Elingt, hat ſelbſt Angelus Sileſius, feiner chriſtlichen 
Milde und Liebe ungeachtet, nicht ungeſagt Yaffen können: 


„Die Cinfamkeit ift noth: doch fei nur nicht gemein; 
So kannſt du überall in einer Wüfte ſeyn.“ 
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Was nun aber gar die großen Geifter betrifft, fo ift es 
wohl natürlich, Daß dieſe eigentlichen Eraieher des ganzen Men⸗ 
fchengeichlechtes zu häufiger Gemeinſchaft mit den Uebrigen fo 
wenig Neigung fühlen, als den Pädagogen anmwandelt, ſich in 
bas Spiel der ihn umlermenden Kinderheerde zu milchen. Denn 
fie, die auf die Welt gefommen find, um fie auf dem Meer 
ihrer Irrthümer der Wahrheit zuzulenfen und aus dem finftern 
Abgrund ihrer Rohheit und Gemeinheit nach oben, dem Lichte 
zu, ber Bildung und Veredlung entgegen zu ziehn, — fie 
müffen zwar unter ihnen leben, ohne jedoch eigentlich zu ihnen 
zu gehören, fühlen fi daher, von Jugend auf, als merklich von 
den andern verfchiedene Weſen, fommen aber erft allmälig, mit 
den Jahren zur deutlichen Erkenntniß der Sache, monad fie 
dann Sorge tragen, daß zu ihrer geiftigen Entfernung von ben 
Andern auch die phyſiſche Fomme, und Keiner ihnen nahe rüden 
darf, er ſei denn ſchon jelbft ein mehr oder weniger Erimirter 
von der allgemeinen Gemeinbeit. 

Aus diefem Allen ergiebt ſich alſo, daß die Liebe zur Ein- 
famfeit nicht direft und als urprünglicher Trieb auftritt, fondern 
fih indireft, vorzüglich bei edleren Beiftern und erft nach und 
nad) entwidelt, nicht ohne Ueberwindung des natürlichen Gefel- 
Yigfeitötriebes, ja, unter gelegentliher Oppofition mephiftophelis 
ſcher Einflüfterung: 

„Hör auf, mit deinem Gram zu fpielen, 
Der, wie ein Geier, dir am Leben frißt: 
Die fchlechtefte Geſellſchaft laͤßt dich fühlen, 
Daß du ein Menſch mit Menfchen bift.‘‘ 

Einſamkeit ift Das Roos aller hervorragenden Geifter: fie 
werben ſolche bisweilen befeufzen; aber ftets fie als das kleinere 
von zwei Lebeln erwählen. Mit zunehmendem Alter wird je⸗ 
doch das sapere aude in biefem Stüde immer leichter und 
natürlicher, und in ben ſechsziger Jahren ift der Trieb zur 
Einfamfeit ein wirklich naturgemäßer, ja, inftinftartiger. Denn 
jegt vereinigt ſich Alles, ihn zu befördern. Der flärffie Zug 
zur Gefelligfeit, Weiberlicebe und Gejchlechtstrieb, wirft nicht 
mehr; ja, die Geichlechtslofigfeit des Alters legt den Grund 
zu einer gewiſſen Selbftgenugfamfeit, die allmälig den Gefellig- 
feitötrieb überhaupt abjorbirt. Bon taufend Täuſchungen und 
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Thorheiten ift man zurüdgefommen; das aftive Leben ift mei- 
ſtens abgethan, man hat nichts mehr zu erwarten, bat feine 
Pläne und Abfichten mehr; die Generation, der man eigentlich 
angehört, Yebt nicht mehr; von einem fremden Geſchlecht umge 
ben, ſteht man fchon objektiv und weſentlich allein. Dabei hat 
der Klug der Zeit ſich befchleunigt, und geiftig möchte man fie 
noch benugen. Denn, wenn nur ber Kopf feine Kraft behalten 
bat; fo machen jetzt die vielen erlangten Kenntniſſe und Erfah: 
rungen, die allmälig vollendete Durcdarbeitung aller Gebanfen 
und die große Vebungsfertigfeit aller Kräfte das Stubium jeder 
Art intereffanter und Teichter, ala jemals. Man fieht Far in 
taufend Dingen, die früher noch wie im Nebel lagen: man ge 
langt zu Refultaten und fühlt feine ganze Leberlegenheit. In 
Folge Yanger Erfahrung hat man aufgehört, von den Menden 
viel zu erwarten; da fie, im Ganzen genommen, nicht zu ben 
Leuten gehören, welche bei näherer Bekanntſchaft gewinnen: viel 
mehr weiß man, daß, von feltenen Glücksfällen abgejehn, man 
nichts Antreffen wird, als fehr befefte Exemplare ber menſch⸗ 
lichen Natur, welche es beffer ift, unberührt zu laſſen. Man it 
daher den gewöhnlichen Täufchungen nicht mehr ausgefegt, merkt 
jedem bald an was er ift und wird felten den Wunfch fühlen, 
nähere Verbindung mit ihm einzugehn. Endlich ift auch, zumal 
wenn man an ber Einfamfeit eine Jugendfreundin erfennt, die 
. Gewohnheit der Ziolation und des Umgangs mit fidh ſelbſt hin- 
zugefommen und zur zweiten Natur geworden. Demnach ift jebt 
bie Liebe zur Einfamfeit, welche früher dem Geſelligkeitstriebe 
erft abgerungen werben mußte, eine ganz natürliche und einfade: 
man ift in der Einfamfeit, wie der Fiſch im. Waller. Daber 
. fühlt febe vorzügliche, folglich den übrigen unähnliche, mithin 
alfein ftebende Individualität fih, durch diefe ihr weſentliche 
Holation, zwar in der Jugend gebrüdt, aber im Alter er 
Veichtert. j 
Denn freilich wird dieſes wirflihen Vorzugs des Alters 
Jeder immer nur nah Maafgabe feiner intelleftuellen Kräfte 
theifhaft, alfo der eminente Kopf vor Allen; jedoch in geringe 
rem Grade wohl Jeder. Nur höchft Dürftige und gemeine Na 
turen werben im Alter noch fo gefellig feyn, wie ehedem: fie 
find der Geſellſchaft, zu der fie nicht mehr paſſen, beſchwerlich, 


Paränefen und Marimen. 457 


und bringen es höchſtens dahin, tolerirt zu werden; während fie 
ehemals gejucht wurden. 

An dem dargelegten, entgegengelegten Berhältniife zwiſchen 
der Zahl unfrer Lebensjahre und dem Grade unſrer Gefelligkeit 
Yäßt fih auch noch eine teleologifche Seite herausfinden. Se fün- 
ger der Menich ift, deſto mehr hat er noch, in jeder Beziehung, 
zu lernen: nun hat ihn Die Natur auf den wechſelſeitigen Unter- 
richt verwiejen, welchen Jeder im Umgange mit feines Gleichen 
empfängt und in Hinficht auf welchen die menichliche Gelellichaft 
eine große Bell-Lancafter’iche Erziehungsanftalt genannt werben 
fann; da Bücher und Schulen fünftliche, weit vom Plane der 
Natur abliegende Anftalten find. Sehr zweckmäßig alſo beſucht 
er die natürliche Unterrichtsanftalt defto fleißiger, je jünger er ift. 

Nihil est ab omni parte beatum fagt Horaz, und ‚Kein 
Lotus ohne Stängel” Tautet ein indiſches Sprichwort: fo hat 
denn auch die Einfamfeit, neben fo vielen Vortheilen, ihre Eleinen 
Nachtheile und Beichwerben, die jedoch, im Vergleich mit denen 
der Gefellichaft, gering find; daher wer etwas Rechtes an fich 
Selber hat es immer leichter finden wird, ohne die Menichen aus- 
zufommen, als mit ihnen. — Unter jenen Nachtheilen ift übri- 
gend einer, der nicht To Teicht, wie die übrigen, zum Bemußt- 
feyn gebracht wird, nämlich dieſer: wie durch anhaltend fort- 
gefegtes Zuhaufebleiben unfer Leib fo empfindlich gegen äußere 
Einflüffe wird, daß jedes Fühle Lüftchen ihn krankhaft affizirt; fo 
wird, durch anhaltende Zurüdgezogenheit und Einfamfeit, unjer 
Gemüth fo empfindlich, daß wir durch die unbedeutendeſten Bor- 
fälle, Worte, wohl gar durch bloße Mienen, uns beunruhigt, oder 
gefränft, oder verlegt fühlen; während Der, welder ftets im 
Getümmel Bleibt, Dergleihen gar nicht beachtet. 

Wer nun aber, zumal in jüngern Jahren, fo oft ihn aud 
fhon gerechtes Mipfallen an den Menichen in die Einfamfeit 
zurückgeſcheucht hat, doch die Dede berjelben, auf die Lünge, zu 
ertragen nicht vermag, dem rathe ich, daß er fich gemöhne, einen 
Theil feiner Einfamfeit in die Gefellichaft mitzunehnien, alſo 
daß er lerne, auch in der Gejellichaft, in gewiſſem Grade, allein 
zu feyn, demnach was er denkt nicht fofort den Andern mitzu⸗ 
theilen, und andrerfeits mit Dem, was fie fagen, es nicht genau 
zu nehmen, vielmehr, moraliih wie intelleftuell, nicht viel Davon 
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zu erwarten und baber, Binfichtlich ihrer Meinungen, Diejenige 
Gleichgültigkeit in ſich zu befeftigen, Die das ficherfte Mittel ik, 
um ftets eine Yobenswerthe Toleranz zu üben. Er wird al 
dann, obwohl mitten unter ihnen, doch nicht jo ganz in ihre 
Geſellſchaft ſeyn, ſondern hinſichtlich ihrer ſich mehr rein ob- 
jektiv verhalten: Dies wird ihn vor zu genauer Berührung 
mit der Geſellſchaft, und dadurch vor jeder Beſudelung, oder gar 
Verletzung, ſchützen. Sogar eine leſenswerthe dramatiſche Schil⸗ 
derung dieſer reſtringirten, oder verſchanzten Geſelligkeit befigen 
wir am Luſtſpiel „el Café o sea la comedia nueva“ yon 
Moratin, und zwar im Charakter des D. Pedro daſelbſt, zu 
mal in ber zweiten und dritten Scene bes erften Alte. Sn 
biefem Sinne fann man auch die Gejellichaft einem Feuer ver 
gleihen, an welchem der Kluge fih in gehöriger Entfernung 
wärmt, nicht aber bineingreift, wie der Thor, der dann, nad: 
dem er fi verbrannt hat, in die Kälte ber Einfamfeit flieht und 
jammert, daß das Feuer brennt. 

10) Neid ift dem Menichen natürlich: dennoch ift er ein 
Lafter und ein Unglüd zugleich.) Wir follen daher ihn als ben 
Feind unfers Glückes betrachten und als einen böfen Dämon 
zu erftiden fuchen. Hiezu leitet und Senefa an, mit den ſchoͤ— 
nen Worten: nostra nos sine comparatione delectent: nun- 
quam erit felix quem torquebit felicior (de ira III, 30), 
und wiederum: quum adspexeris quot te antecedant, cogits 
quot sequantur (ep. 15.): aljo wir ſollen öfter Die betrachten, 
welche ſchlimmer daran find, als wir, denn Die, welche beſſer 
baran zu feyn fcheinen. Sogar wird, bei eingetretenen, wirk 
lichen Uebeln, uns ben wirffamften, wiewohl aus der jelben 
Duelle mit dem Neide fließenden Troft die Betrachtung größerer 
Leiden, als die unfrigen find, gewähren, und nächſtdem ber 
Umgang mit Solchen, die mit ung im felben Falle fich befinden, 
mit den sociis malorum. 

Soviel von der aktiven Seite des Neides. Bon der palf 
ven ift zu erwägen, daß Fein Haß fo unverföhnlich iſt, mie der 


*) Der Neid der Menfchen zeigt an, wie unglüdlich fie fich fühlen; und 
ihre beftändige Aufmerffamfeit auf fremdes Thun und Laffen, wie feht 
fie fih Iangweilen. 


. ..“. 
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Neid; daher wir nicht unabläffig und eifrig bemüht feyn jollten, 
ihn zu erregen; vielmehr beffer thäten, diefen Genuß, wie man- 
chen andern, der gefährlichen Folgen wegen, uns zu verfagen. — - 
Es giebt drei Arifiofratien: 1) die der Geburt und des Ran- 
ges, 2) die Gelbariftofratie, 3) die geiftige Ariftofratie. Letztere 
ift eigentlich Die vornehmfte, wird auch dafür anerfannt, wenn 
man ihr nur Zeit läßt: bat doch fchon Friedrich ber Große ges 
jagt: les ämes privilegiees rangent à l’&gal des souverains, 
und zwar zu feinem Hofmarfchall, der Anftoß nahm, daß, wäh- 
vend Minifter und Generäle an der Marichallstafel aßen, Vol⸗ 
taire an einer Tafel Platz nehmen follte, an welcher bloß regie- 
rende Herren und ihre Prinzen faßen. Jede biefer Ariftofratien 
ift umgeben von einem Heer ihrer Neider, welche gegen jeden 
ihr Angehörigen heimlich erbittert und, wenn fie ihn nicht zu 
fürchten haben, bemüht find, ihm auf mannigfaltige Weiſe zu 
verfiehn zu geben „du bift nichts mehr, ald wir!” Aber gerade 
diefe Bemühungen verrathen ihre Meberzeugung vom Gegentheil. 
Das yon den Beneideten dagegen anzumendende Verfahren be- 
fteht im Fernhalten aller, diefer Schaar Angehörigen und im 
möglichften Vermeiden jeder Berührung mit ihnen, fo daß fie 
durch eine weite Kluft getrennt” bleiben; wo aber bies nicht 
angeht, im höchſt gelaſſenen Ertragen ihrer Bemühungen, deren 
Duelle fie ja neutralifirt. Auch fehn wir daſſelbe durchgängig 
angewandt. Hingegen werben bie der einen Ariftofratie Ange- 
hörigen fi mit denen einer der beiden andern meiſtens gut und 
ohne Neid vertragen; weil Jeder feinen Vorzug gegen den ber 
Andern in die Waage legt. 

11) Man überlege ein Vorhaben reiflih und wiederholt, 
ehe man baffelbe ing Werf fest, und felbft nachdem man Alles 
auf das Gründlichſte durchdacht hat, räume man noch ber Unzu⸗ 
länglichfeit aller menichlichen Erfenntniß etwas ein, in Folge 
welcher es immer noch Umſtände geben kann, die zu erforichen 
oder vorberzufehn unmöglich ift und welche die ganze Berechnung 
unrichtig machen könnten. Diefes Bedenken wird flets ein Ge- 
wicht auf bie negative Schale legen und ung anrathen, in wich⸗ 
tigen Dingen, ohne Noth, nichts zu rühren: quieta non mo- 
vere. ft man aber ein Mal zum Entihluß gefommen und hat 
Hand and Werf gelegt, fo daß jetzt Alles feinen Verlauf zu 
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nehmen bat und nur noch der Ausgang abzuwarten ſteht; dam 
ängftige man fi nicht durch flets erneuerte Ueberlegung des 
bereits Bollzogenen und durch wieberholtes Bedenken ber mög 
lichen Gefahr: vielmehr eniichlage man der Sache fich jest gän- 
lich, halte das ganze Gedankenfach derſelben verfchloffen, fich mit 
der Meberzeugung beruhigend, daß man Alles zu feiner Zeit reif 
lich erwogen habe. Dielen Rath ertheilt auch das italiäniſche 
Sprichwort legala bene, e poi lascia la andare, weldes 
Göthe überfegt „Du, fattle gut und reite getroſt;“ — wie bemn 
beifäufig gefagt, ein großer Theil feiner unter der Rubrik „Sprich⸗ 
wörtlich” gegebenen Gnomen überſetzte italiäniiche Sprichwörte 
find. — Kommt dennoch ein Schlimmer Ausgang; fo iſt es weil 
alle menjchlichen Angelegenheiten dem Zufall und dem Irrthum 
unterliegen. Daß Sokrates, der Weiſeſte der Menichen, um 
nur in feinen eigenen, perjünlichen Angelegenheiten das Richtige 
zu treffen, oder wenigſtens Fehltritte zu vermeiden, eines war: 
nenden Damonions bedurfte, beweift, das biezu Fein menid 
licher Verſtand ausreicht. Daher ift jener, angeblich von einem 
Papfte herrührende Ausſpruch, dag von jedem Unglüd, das une 
trifft, wir jelbft, wenigftend in irgend etwas, Die Schuld tragen, 
nicht unbedingt und in allen Fällen wahr: wiewohl bei Weiten in 
ben meiften. Sogar ſcheint das Gefühl hievon viel Antheil daran 
zu haben, daß die Leute ihr Unglück möglichft zu verbergen ſuchen 
und, fo weit es gelingen will, eine zufriedene Miene auflegen. Si 
- beforgen, daß man vom Leiden auf die Schuld fchließen werde. 

12) Bei einem unglüdlihen Ereigniß, welches bereits ein 
getreten, alfo nicht mehr zu ändern ift, foll man fich nicht ein 
Mal den Gedanken, daß dem anders feyn Fünnte, noch weniger 
ben, wodurch es hätte abgewendet werben können, erlauben: 
benn gerabe er fleigert den Schmerz ins Umnerträgliche; To dab 
man damit zum Savrorzuuogovusvos wird. Bielmehr made man 
es wie ber König David, der, fo lange fein Sohn frank de 
nieberlag, ben Jehovah unabläffig mit Bitten und Flehen be 
flürmte; als gr aber geftorben war, ein Schnippchen ſchlug und 
nicht weiter daran dachte. Wer aber dazu nicht Teichtfinnig ge 
nug ift flüchte ſich auf den fataliftifhen Standpunft, indem er fi 
bie große Wahrheit verbeutlicht, Daß Alles, was gefchieht, noth⸗ 
wendig eintritt, alfo unabwendbar ifl. 
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Bei allen Dem ift diefe Regel einfeitig. Sie taugt zwar 
zu unferer unmittelbaren Erleichterung und Beruhigung bei Un⸗ 
glüdsfällen: allein wenn ‘an dieſen, wie doch meiftens, unfere 
eigene Nachläffigfeit, oder Verwegenheit, wenigſtens zum Theil, 
Schuld it; fo ift Die wiederholte, jchmerzliche Weberlegung, wie . 
Dem hätte vorgebeugt werden Eönnen, zu unferer Wigigung und 
Beſſerung, alio für die Zufunft, eine heilfame Selbftzüchtigung. 
Und gar offenbar begangene Fehler follen wir nicht, wie wir 
Doch pflegen, vor ung jelber zu entichuldigen, oder zu beichönigen, 
oder zu verkleinern fuchen, jondern fie ung eingeftehn und in 
ihrer ganzen Größe deutlih und vor Augen bringen, um ben 
‚ Borlag fie fünftig zu vermeiden feft fallen zu können. Freilich 

bat man fi dabei den großen Schmerz der Unzufriedenheit mit 
ſich ſelbſt anzuthun: aber 6 um dagsıs av ipwnos ov nusdsveren. 

13) In Allem, was unfer Wohl und Wehe betrifft, jollen 
wir die Phantafie im Zügel halten: alſo zuwörberft Feine 
Luftſchlöſſer bauen; weil diefe zu Foftipielig find, indem wir, gleich 
darauf, fie, unter Seufzern, wieder einzureißen haben. Aber 
noch mehr follen wir ung hüten, durch dag Ausmalen bloß mög- 
licher Unglüdsfälle unfer Herz zu ängfligen. Wenn nämlich 
Diefe ganz aus der Luft gegriffen, ober Doch jehr weit hergeholt 
wären; jo würden wir, beim Erwachen aus einem folchen Traume, 
gleich willen, daß Alles nur Gaudelei gewejen, daher ung der 
befiern Wirklichkeit um fo mehr freuen und allenfalls eine War- 
nung gegen ganz entfernte, wiewohl mögliche Unglüdsfälle dar- 
aus entnehmen. Allein mit dergleichen ſpielt unſere Phantafie 
nicht Yeicht: ganz müßigermweije baut fie höchſtens heitere Luft- 
fhlöffer. Der Stoff zu ihren finftern Träumen find Unglüds- 
“fälle, die ung, wenn auch aus ber Ferne, doch einigermaaßen 
wirklich bedrohen: dieſe vergrößert fie, bringt ihre Möglichkeit 
viel näher, als fie in Wahrheit if, und malt fie auf das Fürch⸗ 
terlichfte aus. Einen ſolchen Traum können wir, beim Erwa⸗ 
hen, nicht fogleich abfchütteln, wie den heitern: denn biefen wiber- 
legt alsbald die Wirklichkeit und läßt höchſtens eine ſchwache 
Hoffnung im Schoofe der Möglichkeit übrig. Aber haben wir 
uns ben ſchwarzen Phantafien (blue devils) überlaſſen; fo haben 
fie ung Bilder nahe gebracht, die nicht fo leicht wieder weichen: 
benn die Möglichkeit der Sache, im Allgemeinen, ſteht feſt, und 
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den Maafftab des Grades derfelben vermögen wir nicht jeder- 
zeit anzulegen: fie wird nun leicht zur MWahricheinlichfeit, und 
wir haben ung der Angft in die Hände geliefert. Daher allo 
follen wir die Dinge, welche unſer Wohl und Wehe betreffen, 
bloß mit dem Auge der Vernunft und ber Urtheilsfraft betrad- 
ten, folglich in trodener und Falter Ueberlegung, mit bloßen 
Begriffen und in abstracto operiren. Die Phantafte fol dabei 
aus dem Spiele bleiben: denn urtheilen kann fie nicht; fondern 
bringt bloße Bilder vor die Augen, melde das Gemüth ummüge 
und oft fehr peinlicher Weife bewegen. Am ftrengften folk 
diefe Regel Abends beobachtet werden. Denn wie bie Dunkel 
beit ung furchtſam macht und ung überall Schreckensgeſtalten 
erblicken läßt, fo wirkt, ihr analog, die Unbeutlichfeit der Ge 
danfen; weil jede Ungewißheit Unficherheit gebiert: deshalb 
nehmen des Abende, wann die Abſpannung Verftand und Urtheils⸗ 
fraft mit einer jubfeftiven Dunfelheit überzogen hat, ber Intelleki 
müde und Jogvßovuevos ift und den Dingen nicht auf ben 
Grund zu fommen vermag, die Gegenflände unfrer Meditation, 
wenn fie unfere perfönlichen Verhältniſſe betreffen, Yeicht ein 
gefährliches Anſehn an und werben zu Schreckbildern. Am 


meiften ift dies der Fall Nachts, im Bette, ald wo ber Geh 


völlig abgeipannt und daher die Urtheilskraft ihrem Geſchaͤfte 
gar nicht mehr gewachlen, bie Phantaſie aber noch rege if. Du 
giebt die Naht Allem und Jedem ihren fchwarzen Anſtrich. 
Daher find unfere Gebanfen vor dem Einfchlafen, oder gar beim 
nächtlichen Erwachen, meiftens faft eben fo arge Verzerrungen 
und Berfehrungen der Dinge, wie bie Träume es find, umd 
Dazu, wenn fie perfönliche Angelegenheiten betreffen, gemöhnlid 
pechſchwarz, fa, entſetzlich. Am Morgen find dann ale jolde 
Schredbilder, fo gut wie bie Träume, verſchwunden: dies bebeutel 
das Spaniſche Sprichwort: noche tinta, blanco el dia (* 
Nacht ift gefärbt, weiß ift der Tag). Aber auch fchon Abende, 
ſobald das Licht brennt, fieht der Berftand, wie das Auge, nicht 
fo Har, wie bei Tage: daher dieſe Zeit nicht zur Meditation 
ernfter, zumal unangenehmer Angelegenheiten geeignet ift. Hiezu 
ift der Morgen bie rechte Zeitz wie er es überhaupt zu allen 
Leiftungen, ohne Ausnahme, ſowohl den geiftigen, wie ben Törper- 
lichen, if. Denn der Morgen ift die Jugend des Tages: Alles 


Paränefen und Marimen. 463 


ift heiter, friſch und leicht: wir fühlen uns fräftig und haben 
alfe unfere Fähigfeiten zu völliger Dispofition. Man fol ihn 
nicht durch ſpätes Aufftehn verfürzen, noh auch an unmwürdige 
Beichäftigungen, oder Geſpräche verſchwenden, fondern ihn, ale 
die Quinteffenz des Lebens betrachten und gewiſſermaaßen heilig 
halten. Hingegen ift der Abend das Alter des Tages: wir find 
Abende matt, geihwäßig und leichtſinnig. Jeder Tag ift ein 
Fleines Leben, — jedes Erwachen und Aufftehn eine Feine 
Geburt, jeder friihe Morgen eine Fleine Jugend, und jebes zu 
Bette Gehn und Einfchlafen ein Fleiner Tod. 

Ueberhaupt aber hat Gefundheitszuftand, Schlaf, Nahrung, 
Temperatur, Wetter, Umgebung und noch viel anderes Aeußer⸗ 
fihes auf unfere Stimmung, und diefe auf unfere Gedanfen, 
einen mächtigen Einfluß. Daher ift, wie unfere Anficht einer 
Angelegenheit, fo auch unfere Fähigfeit zu einer Leiftung fo fehr 
der Zeit und felbft dem Orte unterworfen. Darum alſo 


„Nehmt die gute Stimmung wahr, 
Deun fie Tommt fo felten.” 


Nicht etwan bloß objektive Konceptionen und Driginalgebanfen 
muß man abwarten, ob und wann es ihnen zu kommen beliebt; 
fondern felbft die gründliche Ueberlegung einer perfönlichen An- 
gelegenheit gelingt nicht immer zu der Zeit, die man zum vor- 
aus für fie beflimmt und wann man fi) dazu zurechtgeiegt hat; 
fondern auch fie wählt ſich ihre Zeit ſelbſt; mo alsdann der ihr 
angemeflene Gedanfengang unaufgefordert rege wird und wir mit 
vollem Antheil ihn verfolgen. 

Zur anempfohlenen Zügelung der Phantafie gehört auch 
noch, daß wir ihr nicht geftatten, ehemals erlittenes Unrecht, 
Schaden, Berluft, Beleidigungen, Zurüdiegungen, Rränfungen 
u. dgl. und wieder zu vergegenwärtigen und auszumalen; weil 
wir dadurch den Tängft fchlummernden Unwillen, Zorn und alle 
gehäffigen Leidenichaften wieder aufregen, wodurch unfer Gemüth 
verunreinigt wird. Denn, nad einem ſchönen, vom Neuplato- 
nifer Proklos beigebrachten Gleichniß, ift, wie in jeder Stadt, 
neben den Edelen und Ausgezeichneten, auch der Poͤbel jeder Art 
(oxAos) wohnt, fo in jedem, aud dem edelſten und erhabenften 
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Menſchen das. ganz Niedrige und Gemeine der menichlichen, ja 
thieriichen Natur, der Anlage nach, vorhanden. Diejer Pöbel 
darf nicht zum Tumult aufgeregt werden, noch darf er aus ben 
Senftern ſchauen; da er fih häßlich ausnimmt: die bezeichneten 
Phantafieftüde find aber die Demagogen deſſelben. Hieher ge 
hört auch, daß die Fleinfte Widermwärtigfeit, jet fie von Menſchen 
oder Dingen ausgegangen, durch fortgefettes Brüten Darüber und 
Ausmalen mit grellen Farben und nad vergrößertem Maaßſtabe, 
zu einem Ungeheuer anfchwellen fann, darüber man auffer fih 
geräth. Alles Unangenehme foll man vielmehr höchſt profaiid 
und nüchtern auffaffen, damit man es möglichft Teicht nehmen 
koͤnne. 

Wie kleine Gegenſtände, dem Auge nahe gehalten, unſer 
Geſichtsfeld beſchränkend, die Welt verdecken, — jo werben oft 
die Menſchen und Dinge unſerer nächſten Umgebung, fo hödt 
unbedeutend und gleichgültig fie auch feien, unfere Aufmerkſam⸗ 
feit und Gedanfen über die Gebühr beichäftigen, dazu noch auf 
unerfreuliche Weife, und werben wichtige Gedanfen und Ange 
legenheiten verdrängen. Dem foll man entgegenarbeiten. 

14) Beim Anblid Deſſen, mas wir nicht befigen, fleigt gar 
leicht in und der Gedanfe auf: ‚‚wie, wenn Das mein wäre!" 
und er macht ung die Entbehrung fühlbar. Statt Deffen follten 
wir öfter fragen: „wie, wenn Das nicht mein wäre? ich meyne, 
wir follten Das, was wir befigen, bisweilen jo anzufehn und 
bemühen, mie ed und vorſchweben würde, nachdem wir es ver 
Ioren hätten; und zwar Jedes, was es auch fei: Eigenthum, 
Gefundheit, Freunde, Gliebte, Weib, Kind, Pferd und Hund: 
denn meiftens belehrt erft der Verluft ung über den Werth ber 
Dinge. Hingegen in Folge der anempfohlenen Betrachtungsweiſe 
derſelben wird erfilich ihr Beſitz ung unmittelbar mehr, als zu— 
vor, beglüden, und zweitens werden wir auf alle Weiſe dem 
Berluft vorbeugen, alſo das Eigenthum nicht in Gefahr bringen, 
bie Freunde nicht erzürnen, die Treue des Weibes nicht Dt 
Berfuhung ausfegen, die Gefundheit der Kinder bewachen u. 1. 
— Oft fuchen wir die Trübe der Gegenwart aufzuhellen dur) 
Spekulation auf günftige Möglichkeiten und erfinnen vielerlei 
chimäriſche Hoffnungen, von denen fede mit einer Enttäufhung 
ſchwanger iſt, bie nicht ausbleibt, wann jene an ber harten Wirl⸗ 
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Tichfeit zerfchellt. Beſſer wäre es die vielen fchlimmen Möglich- 
feiten zum Gegenftand unferer Spefulation zu machen, als wel- 
ches theild Vorkehrungen zu ihrer Abwehr, theils angenehme 
Ueberrafhungen, wenn fie fi nicht verwirklichen, veranlaffen 
würde. Sind wir doc, nad etwas ausgeftandener Angft, flets 
merklich heiter. Ja, es ift fogar gut, große Unglüdefälle, bie 
ung möglichermweife treffen könnten, uns bisweilen zu vergegen- 
wärtigen; um nämlich die uns nachher wirklich treffenden viel 
fleineren leichter zu ertragen, indem wir dann durch den Rüd- 
blid auf jene großen, nicht eingetroffenen, ung tröflen. Weber 
biefe Regel ift jedoch Die ihr vorbergegangene nicht zu vers 
nadläffigen. 

15) Weit die uns betreffenden Angelegenheiten und Bege- 
benheiten ganz vereinzelt, ohne Ordnung und ohne Beziehung 
auf einander, im grelfften Kontraft und ohne irgend etwas Ges 
meinfames, als eben daß fie unfere Angelegenheiten find, auftre- 
ten und durdheinanderlaufen; fo muß unfer Denfen und Sorgen 
um fie eben fo abrupt jeyn, Damit es ihnen entipreche. — So⸗ 
nach müffen wir, wenn wir Eines vornehmen, von allem Andern 
abftrahiren und uns der Sache entihlagen, um jedes zu feiner 
Zeit zu beforgen, zu genießen, zu erdulden, ganz unbefümmert um 
bag Uebrige: wir müflen alſo gleichſam Schiebfächer unjerer Ge⸗ 
danfen haben, von denen wir eines Öffnen, dermeilen alle andern 
geichioffen bleiben. Dadurch erlangen wir, daß nicht eine jchwer 
laftende Sorge jeden Fleinen Genuß der Gegemvart verfümmere 
und und alle Ruhe raube; daß nicht eine Weberlegung die ans 
bere verbränge; daß nicht die Sorge für eine wichtige Angele- 
genheit die Vernachläſſigung vieler geringen berbeiführe u. f. f. 
Zumal aber fol wer hoher und edeler Betrachtungen fähig ifl 
feinen Geift durch perfönliche Angelegenheiten und niedrige Sor⸗ 
gen nie fo ganz einnehmen und erfüllen laſſen, daß fie jenen 
ben Zugang veriperren: denn das wäre recht eigentlich propter 
vitam vivendi perdere causas. — $reilih ift zu dieſer Len⸗ 
fung und Ablenfung unfrer jelbft, wie zu fo viel Anderm, Selbft- 
zwang erfordert: zu dieſem aber follte uns die Ueberlegung flär- 
fen, daß jeder Menſch gar vielen und großen Zwang von außen 
zu erbulden bat, ohne welchen es in feinem Leben abgeht; daß 
jedoch ein Feiner, an der rechten Stelle angebrachter Selbſtzwang 
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nachmals vielem Zwange von außen vorbeugt; wie ein kleiner 
Abſchnitt des Kreiſes zunächſt dem Centro einem oft hundert 
Mal größern an der Peripherie entſpricht. Durch nichts entzie⸗ 
hen wir uns fo fehr dem Zwange von außen, wie durch Selbſt⸗ 
zwang: das befagt Senefa’s Ausfprudy; si tibi vis omnia sub- 
jicere, te subjice rationi (ep. 37.). Audy haben wir den 
Selbftzwang noch immer in der Gewalt, und können, im Außer 
ften Fall, oder mo er unjere empfindlichfte Stelle trifft, etwas 
nachlafien: hingegen der Zwang von außen ift ohne Rückſicht, 
ohne Schonung und unbarmberzig. Daher ift es weile, bielem 
Durch jenen zuvorzufommen. 

16) Unfern Wünjchen ein Ziel ſtecken, unfere Begierben im 
Zaume halten, unjern Zorn bändigen, ftets eingebdenf, daß dem 
Einzelnen nur ein unendlich Fleiner Theil alles Wünſchenswer⸗ 
then erreichbar ift, Hingegen viele Uebel Jeden treffen müſſen, 
alfo, mit einem Wore areysıy xaı aveyeır, abstinere et sust- 
nere, — ift eine Regel, ohne deren Beobachtung weder Reid: 
thum, noch Macht verhindern können, daß wir ung armiälg 
fühlen. ” Dahin zielt Horaz: 

Inter cuncta leges, et percontabere doctos 

Qua ratione queas traducere leniter aevum; 
Ne te semper inops agitet vexetque cupido, 
Ne pavor, et rerum mediocriter .utilium spes. 

17) 'O Prog Ev 79 xıygosı &orı (vita motu constat) jagt 
Ariftoteles, mit offenbarem Recht: und wie demnach unfer phy— 
fiihes Leben nur in und durch eine unaufhörliche Bewegung 
beſteht; jo verlangt auch unjer inneres, geiftiges Leben for 
während Beichäftigung, Beichäftigung mit irgend etwas, burg 
Thun oder - Denfen: einen Beweis bievon giebt fchon das 
Trommeln mit den Händen oder irgend einem Geräth, zu wel 
chem unbeichäftigte und gebanfenlofe Menichen fogleich greifen. 
Unfer Daſeyn nämlich ift ein meientlich raſtloſes: daher wird 
bie gänzliche Unthätigkeit und bald unerträglich, indem fie die 
entſetzlichſte Langeweile herbeiführt. Diefen Trieb nun ſoll man 
regeln, um ihn methodiſch und dadurch beſſer zu befriedigen. 
Daher aljo ift Thätigfeit, etwas treiben, wo möglich etmas 
machen, wenigftens aber etwas lernen, — zum Glück des Menſchen 
unerläßlich: feine Kräfte verlangen nad) ihrem Gebraud und er 
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möchte den Erfolg deffelben irgendwie wahrnehmen. Die größte 
Befriedigung jedoch, in diejer Hinficht, gewährt es etwas zu 
machen, zu verfertigen, ſei es ein Korb, fei es ein Buch; aber 
Daß man ein Werf unter feinen Händen täglich wachſen und 
endlich jeine Vollendung erreichen ſehe, beglüdt unmittelbar. 
Dies Teiftet ein Kunftwerf, eine Schrift, ja jelbft eine bioße 
Handarbeit: freilich, je eblerer Art das Werk, defto höher der 
Genuß. Am glüdlichften find, in dieſem Betracht, Die Hochbe- 
gabten, welche fi der Fähigkeit zur Hervorbringung bebeut- 
jamer, großer und zufammenhängender Werfe bewußt find. Denn 
baburd verbreitet ein Intereſſe höherer Art fi über ihr ganzes 
Dafeyn und ertheilt ihm eine Würze, welche dem ber Uebrigen 

abgeht, welches demnach, mit jenem verglichen, gar ſchaal ifl. 
° Für fie nämlich hat das Leben und die Welt, neben dem Allen 
gemeinjamen, materiellen, noch ein zweites und höheres, ein for= . 
melles ntereffe, indem es den Stoff zu ihren Werfen enthält, 
mit deffen Einfammlung fie, ihr Leben hindurch, emfig beichäftigt 
find, fobald nur die perfönliche Noth fie irgend athmen läßt. 
Auch ift ihr Intellekt gewilfermaaßen ein doppelter: theils einer 
für die gewöhnlichen Beziehungen (Angelegenheiten des Willens), 
gleih dem aller Andern; theils einer für die rein objektive Auf- 
faflung der Dinge. So leben fie zwiefach, find Zuihauer und 
Schauſpieler zugleich, während die Nebrigen letzteres allein find. — 
Inzwiſchen treibe Jeder etwas, nach Maaßgabe feiner Fähig- 
feiten. Denn wie nachtheilig der Mangel an planmäßiger Thä- 
tigfeit, an irgend einer Arbeit, auf ung wirfe, merft man auf 
langen Bergnügungsreifen, als wo man, dann und wann, ſich 
recht unglüdlich fühlt; weil man, ohne eigentliche Beichäftigung, 
gleichfam aus feinem natürlichen Elemente geriffen if. Sich zu 
mühen und mit dem Widerflande zu kämpfen ift dem Menfchen 
Bebürfnig, wie dem Maulwurf das Graben. Der Stillftand, 
den die Allgenugiamfeit eines bleibenden Genuſſes berbeiführte, 
wäre ihm unerträglich. Hinderniffe überwinden ift der Boll- 
genuß feines Dafeyns; fie mögen materieller Art feyn, wie beim 
Handeln und Treiben, oder geiftiger Art, wie beim Lernen und 
Forſchen: der Kampf mit ihnen und der Sieg beglüdt. Fehlt 
ihm die Gelegenheit dazu, jo macht er fie fih, wie er kann: je 
nachdem feine Individualität es mit fich bringt, wird er jagen, 
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oder Bilboquet Ipielen, oder, vom unbemußten Zuge feiner Natur 
geleitet, Hänbel fuchen, oder Intriguen anipinnen, oder fih auf 
Betrügereien und allerlei Schlechtigfeiten einlaffen, um nur dem 
ihm unerträglichen ‚Zuftande der Ruhe ein Ende zu machen. 
Difficilis in otio quies,. 

18) Zum Leitftern feiner Beftrebungen fol man nicht Bil: 
ber der Phantafie nehmen, fondern deutlich gedachte Be: 
griffe. Meiftens aber geichieht das Umgekehrte. Man wir 
nämlich, bei genauerer Unterfuchung, finden, daß was bei unſern 
Entſchließungen in letzter Inftanz, den Ausichlag giebt, meiftens 
nicht die Begriffe und Urtheile find, fondern ein Phantafiebil, 
welches Die eine ber Alternativen repräfentirt und vertritt. Ich 
weiß nicht mehr in welchem Romane von Voltaire, ober Diderst, 
dem Helden, als er ein Jüngling und Herfules am Scheidewege 
war, die Tugend fich ſtets darftellte in Geftalt feines alten Hof- 
‚ meifters, in ber Linfen die Tabaksdoſe, in der Rechten eine 
Priſe haltend und fo moralifirend; das Lafter hingegen in Ge 
ftalt der Rammerjungfer feiner Mutter. — Beſonders in ber 
Jugend firirt fih das Ziel unfers Glückes in Geftalt einiger 
Bilder, die ung vorfchweben und oft das halbe, ja: Das ganze 
Leben hindurch 'verharren. Sie find eigentlich nedende Geſpen⸗ 
fler: denn, haben mir fie erreicht; fo zerrinnen fie in nichts, 
indem wir die Erfahrung machen, daß fie gar nichts, von dem 
was fie verhießen, leiſten. Diefer Art find einzelne Scenen bei 
häuslichen, bürgerlichen, gefellihaftlichen, Tändlichen Lebens, Bils 
ber der Wohnung, Umgebung, der Ehrenzeichen, Reſpektsbezeu⸗ 
gungen u. ſ. w. u. f. mw. chague fou a sa marotte: auch das 
Bild der Geliebten gehört oft dahin. Daß es uns fo ergebe 
ift wohl natürlich: denn das Anfchauliche wirft, weil es bad 
Unmittelbare ift, auch unmittelbarer auf unfern Willen, als der 
Begriff, der abftrafte Gedanfe, der bloß das Allgemeine giebt, 
ohne das Einzelne, welches Doch gerade die Realität enthält: er 
fann daher nur mittelbar auf unfern Willen .wirfen. Und doch 
it es nur der Begriff, der Wort hält: daher ift es Bildung, 
nur ihm zu trauen. Freilich wird er wohl mitunter der Er 
läuterung und Paraphraje durch einige Bilder bedürfen: nur 
cum grano salis. J 

19) Die vorhergegangene Regel läßt ſich der allgemeineren 
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fubfumiren, daß man überall Herr werben foll über den Ein- 
druck des Gegenwärtigen und Anſchaulichen überhaupt. Diefer 
ift gegen das bloß Gedachte und Gewußte unverhältnigmäßig 
ftarf, nicht vermöge feiner Materie und Gehalt, die oft fehr ges 
ring find; fondern vermöge feiner Korm, der Anfchaulichfeit und 
Unmittelbarkeit, ald welche auf Das Gemüth eindringt und deſſen 
Ruhe flört, oder feine Borfäge erfchüttert. Denn das Vorhan⸗ 
bene, das Anfchauliche, wirkt, als Teicht überjehbar, ftets mit ſei⸗ 
ner ganzen Gewalt auf ein Mal: hingegen Gedanfen und Gründe 
verlangen Zeit und Ruhe, um flüdmweife durchdacht zu werben; 
daher man fie nicht jeden Augenblid ganz gegenwärtig haben 
Fann. Demzufolge reizt das Angenehme, welchem wir, in Folge 
ber Heberlegung, entiagt haben, und doch bei feinem Anblid: eben 
fo Fränft und ein Urtheil, deilen gänzliche Infompetenz wir ken⸗ 
nen; erzürnt und eine Beleidigung, deren Verächtfichfeit wir 
einjehn; eben fo werben zehn Gründe gegen das Borhandenfeyn 
einer Gefahr überwogen vom falihen Schein ihrer wirklichen 
Gegenwart, u. ſ. f. In allem Dielen macht ſich die uriprüng- 
liche Unvernünftigfeit unferd Weſens geltend. Auch werden einem 
derartigen Eindrud die Weiber oft erliegen, und wenige Män- 
ner haben ein ſolches Webergewicht der Vernunft, daß fie von 
deſſen Wirkungen nicht zu leiden hätten. Wo wir nun benfel- - 
ben nicht ganz überwältigen fönnen, mittelft bloßer Gedanken, 
da tft das Beſte einen Eindrud durch den entgegengeiesten zu 
neutralifiren, z. B. den Eindrud einer Beleidigung durch) Auf⸗ 
fuchen Derer, die und hochſchätzen; den Eindrud einer drohenden 
Gefahr durch wirkliches Betrachten des ihr Entgegenwirfenden. 
Konnte doch jener Jtaliäner, von dem Leibnig (in ben nouveaux 
essais, Liv. I, c. 2, $. 11.) erzählt, fogar den Schmerzen ber 
Folter Dadurch widerftehn, daß er, während berjelben, wie er fich 
vorgeſetzt, das Bild des Galgens, an melden jein Geſtändniß 
ihn gebracht haben würde, nicht einen Augenblid aus der Phan- 
tafie entweichen Tieß; weshalb er von Zeit zu Zeit io ti vedo 
rief; welche Worte er fpäter dahin erklärt hat. — Eben aus 
dem bier betrachteten Grunde ift es ein ſchweres Ding, wenn 
Alle, die uns umgeben, anderer Meinung find, als wir, und das 
nad ſich benehmen, felbft wenn wir von ihrem Irrthum übers 
zeugt find, nicht durch fie wanfend gemacht zu werben. Einem 
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flüchtigen, verfolgten, ernſtlich incognito reiſenden Könige muß 
‚das unter vier Augen beobachtete Unterwürfigkeitsceremoniell ſei— 
nes vertrauten Begleiters eine faft nothwendige Herzensftärfung 
jeyn, damit er nicht am Ende fidh felbft bezweifle. 

- 20) Nachdem ich Schon im zweiten Kapitel den hohen Werth 
ber Geſundheit, als welche für unfer Glück dag Erfte und 
Wichtigfte ift, hervorgehoben habe, will ich hier ein Paar ganz 
allgemeiner VBerhaltungsregeln zu ihrer Befeftigung und Bewah— 
rung angeben. 

Man härte fih dadurch ab, daß man dem Körper, ſowohl 
im Ganzen, wie in jedem Theile, fo lange man gefund ift, recht 
viel Anftrengung und Beſchwerde auflege und fi gewöhne, mibri- 
‚gen Einflüffen jeder Art zu widerfiehn. Sobald hingegen ein 
franfhafter Zuſtand, fei es des Ganzen, ober eines Theiles, ſich 
fund giebt, ift jogleich das entgegengefegte Verfahren zu ergrei- 
fen und der Franfe Leib, oder Theil deffelben, auf alle Weife zu 
Ihonen und zu pflegen: denn das Leidende und Geſchwächte ifl 
feiner Abhärtung fähig. 

. Der Musfel wird durch ftarfen Gebrauch geftärft; der Nerv 
hingegen dadurch geſchwächt. Alfo übe man jeine Muskeln durch 
jede angemeffene Anftrengung, hüte hingegen die Nerven vor 
jeder; alfo die Augen vor zu hellem, beſonders refleftirtem Lichte, 
vor jeder Anftrengung in der Dämmerung, wie aud) vor anhal- 
tendem Betrachten zu Heiner Gegenftände; eben jo die Ohren 
vor zu flarfem Geräuſch; vorzüglich aber das Gehirn vor ge- 
zwungener, zu anhaltender, oder unzeitiger Anftrengung: demnach 
laffe man es ruhen, während der Verdauung; weil dann eben 
die felbe Lebenskraft, welche im Gehirn Gedanfen bildet, im 
Magen und den Eingeweiden angeftrengt arbeitet, Chymus und 
Chylus zu bereiten; ebenfalls während, oder auch nach, bedeuten- 
der Musfelanftrengung. Denn, es verhält fih mit den motori- 
chen, wie mit den fenfibeln Nerven, und wie der Schmerz, den 
wir in verlegten Gliedern empfinden, feinen wahren Sie im 
Gehirn hat; fo find es auch eigentlich nicht Die Beine und Arme, 
welche gehn und arbeiten; fondern das Gehirn, nämlich der Theil 
befielben, welcher, mittelft des verlängerten und des Nüden- 
Marks, die Nerven jener Glieder erregt und dadurch dieſe in 
Bewegung ſetzt. Demgemäß bat aud die Ermüdung, welche 
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wir in den Beinen oder Armen fühlen, ihren wahren Sie im 
Gehirn; weshalb eben bloß Die Musfeln ermüden, deren Be- 
wegung willkürlich ift, d. h. vom Gehirn ausgeht, hingegen nicht 
Die ohne Willfür arbeitenden, wie das Herz. Offenbar alſo wird 
Das Gehirn beeinträchtigt, wenn man ihm ſtarke Musfelthätig- 
Feit und geiftige Anfpannung zugleich, oder auch nur dicht hinter 
einander abzwingt. Hiemit flreitet es nicht, Daß man im Anfang 
eines Spaziergangs, oder überhaupt auf kurzen Gängen, oft 
erhöhte Geiftesthätigfeit fpürt: denn da ift noch Fein Ermüden 
befagter Gehirntheile eingetreten, und andrerfeits befördert eine 
ſolche Teichte Musfelthätigfeit und die durch fie vermehrte Reſpi-⸗ 
ration das Aufiteigen des arteriellen, nunmehr auch beſſer oxy⸗ 
Dirten Blutes zum Gehirn. — Belonders aber gebe man dem 
Gehirn das zu feiner Refeftion nöthige, volle Maaß des Schlafes; 
Denn der Schlaf ift für den ganzen Menfchen was das Aufziehn 
für die Uhr. (Vergl. Welt als Wille und Vorftellung IL, 217. — 
3. Aufl. II, 240.) Dieſes Maaß wird um fo größer feyn, je 
entwidelter und thätiger Das Gehirn iſt; es jedoch zu überfchreiten 
wäre bloßer Zeitverluft, weil dann der Schlaf an Intenſion ver- 
fiert was er an Ertenfion gewinnt. (Vergl. Welt als Wille und 
Borftellung II, 247. — 3. Aufl. II, 275.) *) Ueberhaupt be- 
greife man wohl, daß unfer Denken nichts Anderes iſt, als die 
organische Funktion des Gehirns, und fonad jeder andern orga- 
niſchen Thätigfeit, in Hinficht auf Anftreugung und Ruhe, fi 
analog verhält. Wie übermäßige Anftrengung die Augen ver: 
birbt, ebenfo das Gehirn. Mit Recht ift gelagt worden: das 
Gehirn denkt, wie der Magen verbaut. Der Wahn von einer 
immateriellen, einfachen, weſentlich und immer benfenden, folg- 
lich unermüdlichen Seele, die da im Gehirn bloß Iogirte, und. 
nichts auf der Welt bedürfte, hat gewiß Manchen zu unfinnigem 
Berfahren und Abftumpfung feiner Geifteöfräfte, verleitet; wie 
denn 3. DB. Friedrich der Große ein Mal verfuht hat, ſich Das 


*) Der Schlaf ift ein Stück Tod, welches wir anticipando bergen, und 
dafür das durch einen Tag erfchöpfte Leben wieder erhalten und erneuern. 
Le sommeil est un emprunt fait & la mort. Der Schlaf borgt vom Tode 
zur Aufrechthaltung des Lebens. Oder: er ift ver einftweilige Zins des 
Todes, welcher felbft die Kapitalabzahlung if. Diefe wird um fo fpäter ein- 
gefordert, je reichlichere Zinfen und je regelmäßiger fie gezahlt werben. 
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Schlafen ganz abzugemwöhnen. Die Philofophieprofefloren mir: 
den wohl thun, einen foldhen, fogar praftiich verderblichen Wahn 
nicht Durch ihre katechismusgerechtſeynwollende Rocken-Philoſophie 
zu befördern. Man foll ſich gewöhnen, feine Beiftesfräfte burd: 
aus als phyfiologiiche Funktionen zu betrachten, um danach fie 
zu behandeln, zu ſchonen, anzuftrengen u. |. w., und zu bebenfen, 
baß jedes Förperliche Leiden, Beichwerde, Unordnung, in welden 
Theil e8 auch fei, den Geift affleirt. Am beften befähigt hiezu 
Cabanis, des Rapports du physique et du moral de l'homme. 

Die Bernadhläffigung des hier gegebenen Raths iſt Die Ur 
fache, aus welcher mandje große Geifter, wie auch große Gelehrte, 
im Alter ſchwachſinnig, kindiſch und felbft wahnfinnig gemorden 
find. Daß z. B. die gefeierten Engliſchen Dichter dieſes Jahr⸗ 
hunderts, wie Walter Scott, Wordsworth, Southey 
u. a. m. im Alter, ja, fchon in den fechziger Jahren, geiſtig 


ftumpf und unfähig geworden, ja, zur Zmbecillität herabgejunfen 


find, ift ohne Zweifel daraus zu erflären, daß fie fämmtlich, vom 
hoben Honorar verlodt, die Schriftftellerei ale Gewerbe getrie 
ben, allo des Geldes megen geichrieben haben. Dies verführt 
zu wibernatürlicher Anftrengung, und wer feinen Pegafus ind 
Joch ſpannt und feine Mufe mit der Peitfche antreibt, wird es 
auf analoge Weiſe büßen, wie Der, welcher der Venus Zwange 
bienfte geleiftet hat. Ich argwöhne, daß auch Kant, im feinen 
ſpäten Jahren, nachdem er endlich berühmt geworden war, fid 
überarbeitet und dadurch Die zweite Kindheit ſeiner vier letzten 
Jahre veranlaßt hat. — 

Jeder Monat des Jahres hat einen eigenthümlichen. und 
unmittelbaren, d. h. vom Wetter unabhängigen, Einfluß auf 
unfere Gefundheit, unfere förperfichen Zuflände überhaupt, ja, 
auch auf die geiftigen. 


C. Unfer Berhalten gegen Andere betreffend. 


21) Um dur die Welt zu Fommen, ift es zweckmäßig, 
einen großen Vorrath von Borfiht und Nachſicht mitzu— 
nehmen: durch erftere wird man vor Schaden und Verluſt, durch 
legtere vor Streit und Händel geichügt. 

Wer unter Menichen zu eben bat, darf feine Individuali— 
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tät, fofern fie doch ein Mal von der Natur gelegt und gegeben 
ift, unbedingt verwerfen; auch nicht bie fchlechtefte, erbärmtichfte, 
oder Tächerlichfte. Er hat fie vielmehr zu nehmen, als ein Uns 
abänderliches, welches in Folge eines ewigen und metaphyſiſchen 
Prineips, fo feyn muß, wie es ift, und in den argen Fällen ſoll 
er denken: „es muß auch ſolche Käutze geben.” Hält er ed ans 
ders; fo thut er Unrecht und fordert den Andern heraus, zum 
Kriege auf Tod und Leben. Denn feine eigentliche Individualt- 
tät, d. h. feinen moralifchen Charakter, feine Erfenntnißfräfte, 
fein Temperament, feine Phyfiogonomie u. f. w. fann Keiner 
ändern. Verdammen wir nun fein Wejen ganz und gar; ſo 
bleibt ihm nichts übrig, als in ung einen Todfeind zu befämpfen; 
denn wir wollen ihm das Recht zu eriftiren nur unter der Bes 
bingung zugeftehn, daß er ein Anderer werde, als er unabänders 
lich if. Darum alſo müffen wir, um unter Menfchen leben zu 
fönnen, Jeden, mit feiner gegebenenen Individualität, wie immer 
fie auch ausgefallen ſeyn mag, beftehn und gelten Iaflen, und 
bürfen bloß darauf bedacht ſeyn, fie fo, wie ihre Art und Bes 
ichaffenheit e8 zuläßt, zu benugen; aber weder auf ihre Aende⸗ 
rung hoffen, noch fie, fo wie fie ift, fchlechthin verbammen. 
Dies ift der wahre Sinn des Spruches: „leben und eben laſſen.“ 
Die Aufgabe ift indeffen nicht fo leicht, wie fte gerecht iſt; und 
glücklich ift zu fchägen, wer gar mande Jndivibualitäten. auf 
immer meiden darf. — Inzwiſchen übe man, um Menſchen er- 
tragen zu lernen, feine Geduld an lebloſen Gegenftänden, welche, 
vermöge mechanificher, oder fonft phyfiicher Nothwendigfeit, un⸗ 
ferm Thun fih hartnädig widerlegen; wozu täglich Gelegenheit 
if. Die dadurch erlangte Geduld lernt man nachher auf Men- 
schen übertragen, indem man ſich gewöhnt, zu benfen, daß aud 
fie, wo immer fie und hinderlich find, Dies vermöge einer eben 
fo firengen, aus ihrer Natur hervorgehenden Nothivendigfeit ſeyn 
müſſen, wie Die, mit welcher die Leblofen Dinge wirken; daher 
ed eben fo thöricht ift, über ihr Thun ſich zu entrüften, wie- 
über einen Stein, der uns in den Weg rollt. Bei Manchem 
ift ed am Hügften zu denfen: „ändern werde ich ihn nicht; alle 
will ich ihn benutzen.“ 

22) Es ift zum Erſtaunen, wie leicht und fchnell Homoge⸗ 
neität, oder Heterogeneität des Geiftes und Gemüths zwiſchen 
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Menſchen ſich im Geſpräche Fund giebt: an jeder Kleinigkeit wird 
fie fühlbar. Betreffe das Geſpräch auch) die frembartigften, gleich— 
gültigften Dinge; fo wird, zwifchen weſentlich Heterogenen, faſt 
jeder Sat des Einen dem Andern mehr oder minder mißfallen, 
mancher gar ihm ärgerlich ſeyn. Homogene hingegen fühlen jo: 
gleich und in Allem eine gewiſſe Uebereinſtimmung, die, bei großer 
Hompgeneität, bald zur vollfommenen Harmonie, ja, zum Unifone 
zufammenfließt. Hieraus erflärt ſich zuvörderſt, warum bie gan; 
Gewöhnlichen fo geiellig find und überall fo Teicht recht gute 
Gefellichaft finden, — fo rechte, Tiebe, wadere Leute. Bei den 
Ungewöhnlichen fällt es umgefehrt aus, und deſto mehr, je auf 
gezeichneter fie find; fo daß fie, in ihrer Abgefondertheit, zu 
Zeiten, fich ordentlich freuen können, in einem Andern nur irgend 
eine ihnen felbft homogene Fiber herausgefunden zu Haben, und 
wäre fie noch fo Hein! Denn Jeder kann dem Andern nur fe 
viel feyn, wie biefer ihm ift. Die eigentlich großen Geifter hor⸗ 
fien, wie bie Adler, in der Höhe, allein. — Zweitens aber wird 
hieraus verftändlich, wie Die Gleichgefinnten fich fo ſchnell zufam- 
menfinden, gleich als ob fie magnetifch zu einander gezogen wür: 
den: — verwandte Seelen grüßen fi) von ferne. Am häuftgften 
freilich wird man Dies an niedrig Gefinnten, ober fchlecht Be 
gabten, zu beobachten Gelegenheit haben; aber nur weil biele 
Vegionenmeife eriftiren, die befiern und vorzüglichen Naturen hin: 
gegen bie jeltenen find und heißen. Demnach nun werben z. B. 
in einer großen, auf praftiiche Zwecke gerichteten Gemeinidaft 
zwei rechte Schurken ſich fo ſchnell erfennen, als trügen fie ein 
Feldzeichen, und werden alsbald zufammentreten, um Mißbraud, 
oder Berrath zu Ichmieden. Desgleihen, wenn man fich, per 
impossibile, eine große Gejellichaft von Tauter fehr verftändigen 
und geiftreichen Leuten denft, bis auf zwei Dummföpfe, die auf 
dabei wären; fo werben diefe ſich ſympathetiſch zu einander ge: 
zogen fühlen und bald wird jeder von beiden ſich in feinem Herzen 
freuen, doch wenigſten Einen vernünftigen Mann angetroffen zu 
haben. Wirklich merfwürdig ift es, Zeuge davon zu feyn, wie 
Zmei, beionders von den moraliih und intelleftuell Zurückſtehen⸗ 
den, beim erften Anbli einander erfennen, fich eifrig einander 
zu nähern ftreben, freundlich und freudig ſich begrüßend, ein 
ander entgegeneilen, als wären fie alte Bekannte; — fo auf 


Pr 
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fallend ift es, Daß man verſucht wird, der Buddhaiftiichen Metem- 
piychoienlehre gemäß, anzunehmen, fie wären fchon in einem 
frühern Leben befreundet gemefen. 

Was jedoch, felbft bei vieler Mebereinftimmung, Menichen 
auseinanderhält, auch wohl vorübergehende Disharmonie zwiichen 
ihnen erzeugt, ift die BVerichiebenheit der gegenwärtigen Stim⸗ 
mung, als welche faft immer für jeden eine andere ift, nad 
Maaßg abe feiner gegenwärtigen Lage, Beichäftigung, Umgebung, 
förperlichen Zuftandes, augenblidlihen Gedankenganges u. |. w. 
Daraus entftehen zwilchen den harmonirendeften Perfönlichfeiten 
Diffonanzen. Die zur Aufhebung diefer Störung erforderliche 
Korreftion flets vornehmen und eine gleichichwebende Temperatur 
einführen zu fönnen, wäre eine Leiftung ber höchſten Bildung. 
Wie viel die Gleichheit der Stimmung für die gefellige Gemein⸗ 
ichaft leiſte, läßt fi daran ermelien, daß fogar eine zahlreiche. 
Geſellſchaft zu lebhafter gegenjeitiger Mittheilung und aufrichti- 
ger Theilnahme, unter allgemeinem Behagen, erregt wird, fo- 
bald irgend etwas Objeftives, ſei es eine Gefahr, ober eine 
Hoffnung, oder eine Nachricht, oder ein feltener Anblick, ein- 
Schaufpiel, eine Muſik, oder was fonft, auf Alle zugleich und 
gleichartig einwirkt. Denn Dergleichen, indem es alle Privat: 
intereifen überwältigt, erzeugt univerfelle Einheit der Stimmung. 
In Ermangelung einer folchen objektiven Einwirkung wird in der 
Regel eine fubjeftive ergriffen und find demnad die Flaſchen das 
gewöhnliche Mittel, eine gemeinichaftliche Stimmung in die Gefell- 
ichaft zu bringen. Sogar Thee und Kaffee dienen diefer Abficht. 

. Eben aber aus jener Disharmonie, welche die Verfchieden- 
heit der momentanen Stimmung fo leicht in alle Gemeinſchaft 
bringt, ift es zum Theil erflärlih, daß in der von dieſer und 
allen ähnlichen, ftörenden, wenn auch vorübergehenden, Einflüffen 
befreiten Erinnerung ſich Jeder idealifirt, ja, bisweilen faft ver- 
Härt darftelt. Die Erinnerung wirkt, wie das Sammlungsglas 
in der Kamera obſkura: fie zieht Alles zufammen und bringt 
dadurch ein viel jchöneres Bild hervor, als fein Original ift. 
Den Bortheil, fo gefehn zu werden, erlangen wir zum Theil 
Shen Durch jede Abweſenheit. Denn obgleich die ibealifirende 
Erinnerung, bis zur Vollendung ihres Werfes, geraumer Zeit 
bedarf: fo wird der Anfang beifelben doch ſogleich gemacht. 
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Dieſerwegen .ift es fogar Hug, fich feinen Belannten und gute 
Freunden nur nad bedeutenden Zwilchenräumen zu zeigen; in 
dem man alddann, beim Wieberjehn, merfen wird, daß bie Er⸗ 
innerung ſchon bei der Arbeit geweien ift. 

23) Keiner fann über fich ſehn. Hiemit will ich fagen: 
Jeder fieht am Andern nur fo viel, als er ſelbſt auch ift: dem 


er Tann ihn nur nah Maafgabe feiner eigenen Intelligen; 


fafien und verfiehn. Iſt nun diefe von der niebrigften Art; 
fo werben alle Geiftesgaben, aud die größten, ihre Wirkung 
auf ihn verfehlen und er an dem Befiger berielben nichts wahr 
nehmen, als bloß das Niedrigfte in deſſen Individualität, allo 
nur deſſen fämmtlihe Schwächen, Temperaments» und Charak 
terfehler. Daraus wird er für ihn zufammengefegt fein. Die 
höheren geiftigen Faͤhigkeiten deſſelben find für ihm fo mens 
vorhanden, wie die Farbe für den Blinden. Denn alle Geife 
find Dem unfichtbar, der feinen bat: und jede Wertbichägung 
if ein Probuft aus dem Werthe des Gefchägten mit ber Er 
fenntnißfphäre des Schäßere. Hieraus folgt, daß man ſich mi 
Jedem, mit dem man fpricht, nivellirt, indem Alles, was man 
vor ihm voraus haben fann, verichwindet und fogar bie bay 
erforderte Selbſtverleugnung völlig unerfannt bleibt. Erwäaͤgt 
man nun, wie burchaus niebrig gefinnt und niedrig begabt, allı 
wie durchaus gemein die meiften Menſchen find; fo wird man 





— — 


einſehn, daß es nicht möglich iſt, mit ihnen zu reden, ohne, auf 


folche Zeit, (nach Analogie der eleftriichen Vertheilung) felht 
gemein zu werben, und dann wird man ben eigentlichen Sim 
und das Treffende des Ausdrucks „fich gemein machen” gründ- 
lich verftehn, jedoch auch gern jede Gejellichaft meiden, mit web 
der man nur mittelft der partie honteuse feiner Natur kom⸗ 
muniziren kann. Auch wird man einfehn, daß, Dummkoͤpfen 
und Narren gegenüber, es nur einen Weg giebt, feinen Ver 
fland an den Tag zu legen, und ber ift, daß man mit ihnen 
nicht redet. - Aber freilich wird alsdann in der Gefellihaft Man 
chem bisweilen zu Muthe feyn, wie einem Tänzer, der auf einen 
Ball gefommen wäre, wo er lauter Lahme anträfe: mit wem 
fol er tanzen? j 

24) Der Menſch gewinnt meine Hochadhtung, als ein unter 
hundert Auserleiener, welcher, wann er auf irgend etwas zu 
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warten bat, alfo unbeichäftigt bafigt, nicht fofort mit Dem, was 
ihm gerabe.in Die Hände fommt, etwan feinem Stod, oder Meffer 
und Gabel, oder was fonft, taftmäßig hämmert, oder Flappert. 
Wahrſcheinlich denft er an etwas. Bielen Leuten hingegen fieht 
man an, daß bei ihnen das Sehn die Stelle des Denkens ganz 
eingenommen bat: fie juchen fi) durch Klappern ihrer Eriftenz 
bewußt zu werben; wenn nämlich Fein Cigarro bei der Hand 
ift, der eben dieſem Zwecke dient. Aus demjelben Grunde find 
fie auch beftändig ganz Auge und Ohr für Alles, was um fie 
vorgeht. 

25) Rochefoucauld hat treffend bemerft, daß es ſchwer 
ift, Jemanden zugleich hoch zu verehren und ſehr zu Tieben. 
Demnach hätten wir die Wahl, ob wir und um bie Liebe, oder 
um bie Verehrung der Menichen bewerben wollen. Ihre Liebe 
ift ſtets eigennügig, wenn auch auf höchſt verichiedene Weile. . 
Zudem ift Das, wodurch man fie erwirbt, nicht immer geeignet, 
uns darauf ftolz zu machen. Hauptfächlich wird einer in bem 
Maaße beliebt feyn, als er feine Anſprüche an Geift und Herz 
ber Andern niedrig ftellt, und zwar im Ernft und ohne Berftel« 
lung, auch nicht bloß aus derjenigen Nachficht, Die in der Ver⸗ 
achtung wurzelt. Ruft man fih nun biebei den jehr wahren 
Ausfpruch des Helvetiug zurüd: le degre d’esprit necessaire 
pour nous plaire, est une mesure assez exacte du degrö 
d’esprit que nous avons; — fo folgt aus dieſen Prämiſſen 
die Konkluſion. — Hingegen mit ber Berehrung der Menfchen 
ſteht e8 umgefehrt: fie wird ihnen nur wider ihren Willen abs 
gezwungen, auch, ebenbeshalb, meiftens verhehlt. Daher giebt 
fie ung, im Innern, eine viel größere Befriedigung: fie hängt 
mit unferm Werthe zufammen; welches von der Liebe der Mens 
ihen nicht unmittelbar gilt: denn biefe ift ſubjektiv, Die Ver⸗ 
ehrung objektiv. Nüglich iſt ung die Liebe freilich mehr. 

26) Die meiften Menfchen find jo jubieftio, daß im Grunde 
nichts Intereſſe für fie hat, ale ganz allein fie ſelbſt. Daher 
fommt es, daß fie bei Allem, was gejagt wird, jogleich an fich 
benfen und. jede zufällige, noch fo entfernte Beziehung auf irgend 
etwas ihnen Perjönliches ihre ganze Aufmerffamfeit an ſich reißt 
und in Befig nimmt; fo daß fie für den objektiven Gegenfland 
ber Rebe Feine Faffungsfraft übrig behalten; wie auch, daß feine 
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Gründe etwas bei ihnen gelten, fobald ihr Intereſſe oder ihre 
- Eitelfeit denjelben entgegenftebt. Daher find fie fo leicht zer- 
ftreut, fo leicht verlegt, beleidigt oder gefränft, daß man, von 
was es auch jei objeftiv mit ihnen redend, nicht genug fich in 
Acht nehmen fann vor irgend welchen möglichen, vielleicht nad: 
theifigen Beziehungen des Geſagten zu dem werthen und zarten 
Selbft, das man da vor ſich hat: denn ganz allein an dieſem 
ift ihnen gelegen, jonft an nichts, und während fie für das 
Wahre und Treffende, oder Schöne, Feine, Witige der fremden 
Rede ohne Sinn und Gefühl find, haben fie die zartefte Empfind- 
lichfeit gegen Jedes, was auch nur auf die entferntefte und in 
direkteſte Weije ihre Eleinliche Eitelfeit verlegen, oder irgend wie 
nachtheilig auf ihr höchſt pretiofes Selbft vefleftiren könnte; ſo 
bag fie in ihrer Verlegbarfeit den Heinen Hunden gleichen, Denen 
man, ohne fich deilen zu verjehen, fo leicht auf Die Pfoten tritt 
und nun das Gequiefe anzuhören bat; oder auch einem mit 
Wunden und Beulen bebediten Kranken verglichen werben können, 
bei dem man auf das DBehutiamfte jede mögliche Berührung zu 
vermeiden bat. Bei Manchen geht nun aber die Sache jo weit, 
baß fie Geift und Verftand, im Geſpräch mit ihnen an Den Tag 
gelegt, oder Doch nicht genugſam verftedt, gerabezu als eine De- 
leidigung empfinden, wenngleich fie folche vor der Hand noch ver- 
beblen; wonach dann aber nachher ver Lnerfahrene vergeblich 
darüber nachſinnt und grübelt, woburd in aller Welt er fid 
ihren Groll und Haß zugezogen haben könne. — Eben fo leicht 
aber find fie auch geichmeichelt und gewonnen. Daher ift ihr 
Urtheil meiſtens beſtochen und bloß ein Ausipruh zu Gunften 
ihrer Parteiroder Klaffe; nicht aber ein objeftives und gered- 
ted. Dies Alles beruht darauf, daß in ihnen ber Wille bei 
Weitem die Erfenntnig überwiegt und ihr geringer Intellekt 
ganz im Dienfle des Willens fteht, von welchem er auch nicht 
auf einem Augenblick fi losmachen Fann. | 
Einen großartigen Beweis von ber erbärmlichen Subjel- 
tivität der Menichen, in Folge welcher fie Alles auf fich beziehn 
und von jedem Gedanken jogleich in gerader Linie auf fich zu- 
rüdgehn, Tiefert Die Afttologie, welche den Gang der großen 
Weltförper auf Das armlälige Ich bezieht, wie auch Die Kometen 
am Himmel in Verbindung bringt mit den irbiihen Hänbeln 
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und Lumpereien. Dies aber iſt zu allen und ſchon in den älte— 
ſten Zeiten geſchehn. (S. z. B. Stob. Eclog. L. I, c. 22, 9, 
pag. 478.) 

27) Bei jeder Verfehrtheit, Die im Publiko, oder in ber 
Geiellihaft, geſagt, ober in ber Litteratur geichrieben und wohl⸗ 
aufgenommen, wenigftens nicht widerlegt wird, ſoll man nicht 
verzweifeln und meynen, daß es nun dabei fein Bewenden haben 
werde; fondern willen und ſich getröften, daß die Sache hin- 
terher und allmälig ruminirt, beleuchtet, bedacht, esiwogen, be⸗ 
iprochen und meifteng zulegt richtig beurtbeilt wird; fo daß, nach 
einer, der Schwierigfeit derſelben angemeſſenen Frift, endlich faft 
Alle begreifen, was ber klare Kopf fogleih ſah. Unterdeſſen 
freilich muß man fi) gedulden. Denn ein Mann von richtiger 
Einfiht unter den Bethörten, gleicht Dem, deſſen Uhr richtig 
geht, in einer Stadt, deren Thurmuhren alle falſch geftellt find. 
Er allein weiß die wahre Zeit: aber was hilft es ihm? alle 
Welt richtet fih nach den falich zeigenden Stadtuhren; ſogar 
auch Die, welche willen, daß feine Uhr allein die wahre Zeit 
angiebt. 

28) Die Menfchen gleichen darin den Kindern, daß fie un- 
artig werden, wenn man fie verziebt; daher man gegen feinen 
zu nachgiebig und liebreich jeyn darf. Wie man, in der Regel, 
feinen Freund dadurch verlieren wird, daß man ihm ein Dar- 
lehn abichlägt, aber ſehr Leicht Dadurd, daß man es ihm giebt; 
eben fo, nicht leicht einen durch ſtolzes und etwas vernacdhlälft- 
gendes Betragen; aber oft in Folge zu vieler Freundlichkeit und 
Zuvorkommens, als welche ihn arrogant und unerträglich machen, 
wodurch der Bruch herbeigeführt wird. Beſonders aber den Ge- 
banfen, daß man ihrer benöthigt fei, können Die Menichen jchlech- 
terdings nicht vertragen; Webermuth und Anmaaßung find fein 
unzertrennliches Gefolge. Bei einigen entfteht er, in gewiſſem 
Grabe, ſchon dadurch, dag man fich mit ihnen abgiebt, etwan oft, 
oder auf eine vertraufiche Weile mit ihnen ſpricht: alsbald wer- 
ben fie meynen, man müſſe fi von ihnen auch etwas gefallen 
fallen, und werben veriuchen, die Schranfen der Höflichkeit zu 
erweitern. Daher taugen jo Wenige zum irgend vertrauteren 
Umgang, und joll man fich beſonders hüten, ſich nicht mit nie⸗ 
brigen Naturen gemein zu machen. Habt nun aber gar Einer 
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den Gedanken, er fei mir viel nöthiger, als ih ihm; da iſt es 
ihm fogleich, als hätte ich ihm etwas geftohlen: er wirb juchen, 
fih zu rächen und es wieberzuerlangen. Weberlegenheit im Um⸗ 
gang erwächſt allein daraus, daß man ber Andern in Feiner Art 
und Weife bedarf, und dies fehn läßt. Dieſerwegen ift es rath- 
jam, jedem, es jei Mann oder Weib, von Zeit zu Zeit fühlbear 
zu machen, das man feiner fehr wohl entrathen koͤnne: das be- 
feftigt die Freundſchaft; fa, bei den meiften Leuten kann es nicht 
ſchaden, wenn man ein Gran Geringſchätzung gegen fie, dann 
und warn, mit einfließen läßt: fie Tegen defto mehr Werth auf 
unjere Freundſchaft: chi non istima vien stimato (mer nicht 
achtet wird geachtet) fagt ein feines italiäniſches Sprichwort. 
Iſt aber Einer ung wirklich fehr viel werth; fo müffen wir Dies 
vor ihm verhehlen, ald wäre e8 ein Verbrechen. Das ift nun 
eben nicht erfreulich; dafür aber wahr. Kaum daß Hunde bie 
zu große Freundlichkeit vertragen; geichweige Menichen. 

29) Daß Leute edlerer Art und höherer Begabung fo oft, 
zumal in der Jugend, auffallenden Mangel an Menichenfennt- 
niß und Weltflugheit verrathen, daher Teicht betrogen oder fonft 
irre geführt werden, während die niedrigen Naturen fich viel 
ſchneller und beffer in die Welt zu finden willen, liegt daran, 
dag man, beim Mangel der Erfahrung, a priori zu urtheilen 
bat, und daß überhaupt Feine Erfahrang ed dem a priori gleidh- 
thut. Died a priori nämlich giebt Denen vom gewöhnlichen 
Schlage das eigene Selbft an bie Hand, den Edelen und Bor: 
züglichen aber nicht: denn eben als folche find fie von den Anz 
bern weit verichieden. indem fie daher deren Denfen und Thun 
nach dem ihrigen berechnen, trifft die Rechnung nicht zu. 

Wenn nun aber au ein Solcher a posteriori, aljo aus 
fremder Belehrung und eigener Erfahrung, endlich gelernt hat, mas 
von den Menichen, im Ganzen genommen, zu erwarten fteht, daß 
nämlich etwan $ derfelben, in moralifcher, oder intelleftueller Hin- 
ficht, fo beichaffen find, daß, mer nicht durch die Umſtände in Ver⸗ 
bindung mit ihnen geſetzt ift beffer thut, fie vorweg zu meiden und, _ 
fo weit e8 angeht, außer allem Kontakt mit ihnen zu bleiben; — 
jo wird er dennoch von ihrer Kleinlichfeit und Erbärmficfeit 
faum jemals einen ausreichenden Begriff erlangen, fonbern 
immerfort, jo lange er lebt, denſelben noch zu erweitern und zu ver⸗ 
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vollſtändigen haben, unterdeſſen aber ſich gar oft zu ſeinem Scha⸗ 
den verrechnen. Und dann wieder, nachdem er die erhaltene Beleh⸗ 
rung wirklich beherzigt hat, wird es ihm dennoch zu Zeiten be⸗ 
gegnen, daß er, in eine Geſellſchaft ihm noch unbekannter Men⸗ 
ſchen gerathend, ſich zu wundern hat, wie ſie doch ſämmtlich, 
ihren Reden und Mienen nach, ganz vernünftig, redlich, aufrichtig, 
ehrenfeſt und tugendſam, dabei auch wohl noch geſcheut und geiſt⸗ 
reich erſcheinen. Dies ſollte ihn jedoch nicht irren: denn es 
fommt bloß daher, daß die Natur es nicht macht, wie die ſchlech⸗ 
ten Poeten, welche, wann fie Schurken oder Narren barftellen, 
jo plump und abfihtsvoll dabei zu Werfe gehn, daß man gleich⸗ 
ſam binter jeder ſolcher Perfon den Dichter ſtehn fieht, der ihre 
Gefinnung und Rede fortwährend desavouirt und mit warnender 
Stimme ruft: „dies ift ein Schurfe, dies iſt ein Narr; gebt 
nichts auf Das, was er jagt.” Die Natur hingegen macht es 
wie Shafesipenre und Göthe, in deren Werfen jede Perfon, und 
wäre fie der Teufel jelbft, während fie daſteht und redet, Recht 
behält; weit fie fo objektiv aufgefaßt ift, Daß wir in ihr Intereſſe 
gezogen und zur Theilnahme an ihr gezwungen werden: benn 
fie ift, eben wie bie Werfe der Natur, aus einem innern Prin- 
eip entwidelt, vermöge beilen ihr Sagen und Thun als natür- 
lich, mithin als nothwendig auftritt. — Aljo, wer erwartet, daß 
in der Welt die Teufel mit Hörnern und die Narren mit Schel- 
len einhergehn, wird flets ihre Beute, oder ihr Spiel jepn. 
Hiezu fommt aber noch, daß im Umgange bie leute es machen, 
wie der Mond und die Pudlichten, nämlich ftets nur eine Seite 
zeigen, und fogar Jeder ein angeborenes Talent bat, auf mimi- 
Ihem Wege feine Phyfiognomie zu einer Maske umzuarbeiten, 
welche genau barftellt, was er eigentlich jeyn follte, und bie, 
weil fie ausſchließlich auf feine Individualität berechnet ift, ihm 
jo genau anliegt und anpaßt, daß die Wirkung überaus täufchend 
ausfällt. Er legt fie an, fo oft es darauf ankommt, ſich einzu- 
ſchmeicheln. Man foll auf dieſelbe To viel geben, als wäre fie 
aus Wachstuch, eingedenf des vortrefflichen italiänischen Sprich⸗ 
worte: non & si tristo cane, che non meni la coda (fo böfe 
ift fein Hund, daß er nicht mit dem Schwanz webelte). 
Jedenfalls ſoll man fi jorgfältig hüten, von irgend einem 
Menichen neuer Befanntichaft eine ſehr günftige Meinung zu 
Schopenhauer I. 31 
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faffen; fonft wird man, in den allermeiften Fällen, zu eigener 
Beihämung, oder gar Schaden, enttäufcht werden. — Diebe 
verdient auch Dies berüdfichtigt zu werben: Gerade in Kleinig- 
feiten, als bei welchen ber Menſch fih nicht zufammennimmt, 
‚zeigt er feinen Charakter, und da kann man oft, an gering: 
fügigen Handlungen, an bloßen Manieren, ben gränzenlofen, 
nicht die mindefte Rüdficht auf Andere Fennenden Egoismus be- 
quem beobachten, der fih nachher im Großen nicht verleugnet, 
wiewohl verlarvt. Und man verfäume folche Gelegenheit nid. 
Wenn Einer in den Heinen täglichen Vorgängen und Verhält— 
niffen des Lebens, in den Dingen, von welchen Dad de mini- 
mis lex non curat gilt, rückſichtslos verfährt, bloß feinen Vor⸗ 
theil ober feine Bequemlichkeit, zum Nachtheil Anderer, ſucht; 
wenn er fich aneignet was für Alle da ift u. ſ. w.; da fei man 
überzeugt, daß in jeinem Herzen Feine Gerechtigkeit wohnt, fon- 
bern er auch im Großen ein Schuft feyn wird, fobald das Geſetz 
und die Gewalt ihm nicht die Hände binden, und traue ihm 
nicht über die Schwelle. Ja, wer ohne Scheu die Geſetze feines 
Klubs bricht, wird auch Die des Staates brechen, ſobald er es 
ohne Gefahr kann.“) 

Hat nun Einer, mit dem wir in Verbindung, oder Umgang, 
ftehn, ung etwas Unangenehmes, ober Aergerliches erzeigt; fo 
haben wir und nur zu fragen, ob er ung fo viel werth fei, daß 
wir das Nämliche, auch noch etwas verftärkt, ung nochmals und 
öfter von ihm wollen gefallen laſſen; — oder nicht. (Bergeben 
und Bergefien beißt gemachte Eoftbare Erfahrungen zum Fenfter 
hinausmwerfen.) Im bejahenden Fall wird nicht viel Darüber zu 
jagen ſeyn, ‚weil das Reden wenig hilft: wir müflen alſo bie 
Sache, mit oder ohne Ermahnung, hingehn laſſen, follen jedoch 


willen, daß wir hiedurch fie ung nochmals ausgebeten haben. Im 


gerneinenden Falle hingegen haben wir fogleih und auf immer 
mit dem werthen Freunde zu brechen, oder, wenn es ein Diener 
it, ihn abzufchaffen. Denn unausbleiblich wird er, vorfommenden 
Falls, ganz das Selbe, oder das völlig Analoge, wieder thun, auch 


y) Wenn in den Menfchen, wie fie meiftentheils find, das Gute das 
Schlechte überwöge; fo wäre es gerathener fich auf ihre Gerechtigkeit, Billig: 

keit, Dankbarkeit, Treue, Liebe oder Mitleid zu verlaflen, als auf ihre Furcht: 

weil es aber mit ihnen umgefehrt fleht; fo iſt Das Umgekehrte gerathener. 
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wenn er und jest das Gegentheil hoch und aufrichtig betheuert. 
Alles, Alles Fann einer vergeffen, nur nicht fich felbft, fein eige- 
ned Wefen. Denn der Charakter ift fchlechthin inforrigibel; 
weil alle Handlungen des Menfchen aus einem innern Princip 
fließen, vermöge deſſen er, unter gleichen Umſtänden, ſtets bag 
Gleiche thun muß und nicht anders Tann. Man lefe meine 
Preisihrift über die fogenannte Freiheit des Willens und befreie 
fih vom Wahn. Daher auch ift, ſich mit einem Sreunde, mit 
dem man gebrochen hatte, wieder auszufühnen, eine Schwäche, 
bie man abbüßt, wann verfelbe, bei erſter Gelegenheit, gerade 
und genau das Selbe wieder thut, was den Bruch herbeigeführt 
hatte; ja, mit noch mehr Dreiftigfeit, im ftillen Bewußtſeyn 
feiner Unentbehrlichkeit.. Das Gleiche gilt von abgeichafften 
Dienern, die man wiebernimmt. Eben fo wenig, und aus dem⸗ 
jelben Grunde, dürfen wir erwarten, daß Einer, unter verän=. 
derten Umftänden, das Gleiche, wie vorher, thun werde. Biel- 
mehr ändern die Menfchen Gefinnung und Betragen eben fo 


Schnell, wie ihr Intereſſe fi ändert; ja, ihre Abfichtlichfeit zieht 
ihre Wechſel auf ſo Furze Sicht, dag man felbit noch Furzfichti- 


ger jeyn müßte, um fie nicht protefliren zu laſſen. 

Geſetzt demnach wir wollten etwan wiffen, wie Einer, in 
einer Lage, in die wir ihn zu verfegen gedenken, handeln wird; 
fo dürfen wir hierüber nicht auf feine Berfprechungen und Be- 
theuerungen bauen. Denn, gefebt auch, er ſpräche aufrichtig; fo 
ipriht er von einer Sade, die er nicht fennt. Wir müſſen 
aljo allein aus der Erwägung der Umftände, in die er zu tre= 
ten bat, und des Konfliftes derſelben mit feinem Charafter, fein 
Handeln berechnen. 

Um überhaupt von der wahren und jehr traurigen Beichaf- 
fenheit der Menichen, wie fie meifteng find, das jo nöthige, beut- 
lihe und gründliche Verfländnig zu erlangen, iſt es überaus 
lehrreich, das Treiben und Benehmen derſelben in ber Litteratur 
als Kommentar ihres Treibens und Benehmens im praftifchen 
Leben zu gebrauchen, und vice versa. Dies ift jehr dienlich, 
um weder an fih, noch an ihnen irre zu werben. Dabei aber 
Darf fein Zug von befonderer Niederträchtigfeit ober Dummheit, 
ber ung im Leben oder in ber Litteratur aufftößt, ung je ein 
Stoff zum Verdruß und Aerger, jondern bloß zur Erkenntniß 
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werben, indem wir in ihm einen neuen Beitrag zur Charalte 
riftif des Menfchengeichlechts fehn und demnach ihn ung merken. 
Alsdann werden wir ihn ungefähr fo betrachten, wie ber Mine 
ralog ein ihm aufgeftoßenes, jehr charafteriftiiches Specimen eines 
Minerale. Ausnahmen giebt es, ja, unbegreiflih große, und 
bie Unterfchiede der Individualitäten find enorm: aber, im 
Ganzen genommen, liegt, wie längft gejagt ift, Die Welt im 
Argen: die Wilden freien einander und die Zahmen betrügen 
einander, und das nennt man ben Lauf ber Well. Was find 
denn die Staaten, mit aller ihrer Fünftlichen, nad) außen und 
nad) innen gerichteten Mafchinerie und ihren Gewaltmitteln 
Anderes, als Vorkehrungen, ber gränzenlofen Ungerechtigkeit der 
Menſchen Schranken zu jeten? Sehn wir nicht, in der ganzen 
Geſchichte, jeden König, ſobald er feft ſteht, und fein Land eini⸗ 
ger Prosperität genießt, dieſe benugen, um mit feinem Heer, 
wie mit einer Räuberſchaar, über die Nachbarfinaten herzufal⸗ 
fen? find nicht faft alle Kriege im Grunde Raubzüge? Im frühen 
Alterthum, wie auch zum Theil im Mittelalter, wurben bie De 
fiegten Sflaven der Sieger, d. h. im Grunde, fie mußten für 
biefe arbeiten: das Selbe müflen aber Die, melde Kriegsfon 
tributionen zahlen: fie geben nämlich den Ertrag früherer Arbeit 
hin. Dans toutes les guerres il ne sagit que de voler, 
fagt Boltaire, und bie Deuiſchen follen es fich gelagt ſeyn laſſen. 

30) Kein Charakter ift fo, daß er fich felbft überlaſſen blei⸗ 
ben und fih ganz und gar gehn laſſen dürfte; fondern jeder 
bedarf der Lenkung durch Begriffe und Marimen. Will man 
nun aber es hierin weit bringen, nämlich bie zu einem. nidt 
aus unfrer angeborenen Natur, ſondern bloß aus vernünftiger 
Meberlegung bervorgegangenen, ganz eigentlich erworbenen und 
fünftlihen Charafter; fo wird man gar bald das 


Naturam expelles furcs, tamen usque recurret 


- beftätigt finden. Man kann nämlich eine Regel für das Betra- 
gen gegen Andere fehr wohl einjehn, ja, fie ſelbſt auffinden und 
treffend ausdrüden, und wird dennoch, im wirklichen Leben, gleid 
darauf, gegen fie verftoßen. Jedoch joll man nicht fi dadurch 
entmuthigen laſſen und denfen, es fei unmöglich, im Weltleben 
jein Benehmen nad abftraften Regeln und Marimen zu leiten, 
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und daher am beften, fich eben nur gehn zu Taflen. Sondern 
es ift Damit, wie mit allen theoretifchen Vorfchriften und Anwei⸗ 
jungen für das Praktiſche: die Regel verſtehn ift das Erfte, fie 
ausüben Ternen ift Daß Zweite. Jenes wird durch Bernunft 
auf Ein Mal, Diefes durch Uebung allmälig gewonnen. Man 
zeigt dem Schüler bie Griffe auf dem Inſtrument, die Paraden 
und Stöße mit dem Rapier: er fehlt fogleich, trotz dem beften, 
Dorfage, dagegen, und meint nun, fie in der Schnelle bes No- 
tenlefend und der Hite bes Kampfes zu beobachten fei fchier 
unmöglih. Dennoch lernt er es allmälig, durch Uebung, unter 
Straucheln, Fallen und Aufftehn. Eben fo geht es mit ben 
Regeln der Grammatif im Tateiniih Schreiben und Sprechen. 
Nicht anders alſo wird der Tölpel zum Hofmann, der Hibfopf 
zum feinen Weltmann, der Offene verfchloffen, der Edle ironiſch. 
Jedoch wird eine folche, durch lange Gewohnheit erlangte Selbſt⸗ 
drefiur fletd al8 ein von außen gefommener Zwang wirken, wel- 
chem zu wiberftreben die Natur nie ganz aufhört und bisweilen 
unerwartet ihn durchbricht. Denn alles Handeln nach abftraften 
Marimen verhält fi zum Handeln aus urfprünglicher, angebo- 
rener Neigung, wie ein menichliches Kunftwerf, etwan eine Uhr, 
wo Form und Bewegung dem ihnen fremden Stoffe aufgezwuns 
gen find, zum lebenden Organismus, bei welchem Form und 
Stoff von einander durchdrungen und Eines find. An dieſem 
Verhältniß des erworbenen zum angeborenen Charafter beftätigt 
fi demnach ein Ausipruc des Kaiſers Napoleon: tout ce qui 
n'est pas naturel est imparfait; welcher überhaupt eine Regel 
tft, die von Allem und Jedem, fei es phyſiſch, oder moraliſch, 
gilt, und von der die einzige mir einfallende Ausnahme das, 
ben Mineralogen befannte, natürliche Aventurino ift, welches 
bem Fünftlichen nicht gleich Tommt. 

Darum fei bier auch vor aller und jeder Affeftation 
gewarnt. Sie erwedt allemal Geringihägung: erfilich als De- 
trug, der als folcher feige ift, weil er auf Furcht beruht; zwei⸗ 
tens als Verdammungsurtheil feiner felbft Durch füch ſelbſt, indem 
man fcheinen will was man nicht ift und was man folglich für 
beſſer hält, ald was man if. Das Affeftiren irgend einer Ei⸗ 
genichaft, das Sih-Brüften damit, ift ein Selbfigeftändniß, daß 
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man fie nicht hat. Sei es Muth, oder Gelchriamfeit, ober 
Geift, oder Wis, oder Glück bei Weibern, oder Reichthum, ober 
sornehmer Stand, oder was fonft, womit einer groß thut; To 
fann man daraus fchließen, daß es ihm gerabe daran in etwas 
gebricht: denn wer wirklich eine Eigenichaft vollfommen befist, 
dem fällt es nicht ein, fie herauszulegen und zu affektiren, ſon⸗ 
bern er ift Darüber ganz beruhigt. Dies ift auch der Sinn bes 
fpanifchen Sprichworts: herradura que chacolotea clavo le 
falta (dem Flappernden Hufeilen fehlt ein Nagel). Allerdings 
darf, wie Anfangs gelagt, Keiner fih unbedingt den Zügel 
ſchießen laſſen und fi ganz zeigen, wie er iſt; weil Das viele 
Schlechte und Beſtialiſche unjerer Natur der Verhüllung bedarf: 
aber dies rechtfertigt bloß das Negative, die Diffimulation, nicht 
das Pofitive, die Simulation. — Auch fol man willen, daß das 
Affeftiren erfannt wird, felbft ehe klar geworden, was eigentlich 
Einer affeftirt. Und endlich hält e8 auf die Länge nicht Stid, 
fondern die Masfe fällt ein Mal ab. Nemo potest personam 
diu ferre. Ficta cito in naturam suam recidunt. (Seneca 
de Clementia, L. I, c. 1.) 

31) Wie man das Gewicht feines eigenen Körpers trägt, 
ohne e8, wie doch das jedes fremden, den man bewegen will, 
. zu fühlen; jo bemerft man nicht die eigenen Fehler und Lafter, 
fondern nur die der Andern. — Dafür aber hat Jeder am An- 
dern einen Spiegel, in welchem er feine eigenen Lafter, Fehler, 
Unarten und Widerlichfeiten jeder Art deutlich erblidt. Allein 
meiftens verhält er ſich dabei wie der Hund, welcher gegen’ ben 
Spiegel bellt, weil er nicht weiß, daß er fich ſelbſt fieht, fondern 
meint, e8 fei ein anderer Hund. Wer Andere befrittelt arbei- 
tet an jeiner Selbftbefferung. Alfo Die, melde die Neigung 
und Gewohnheit haben, das Außerliche Benehmen, überhaupt 
das Thun und Laflen, der Andern im Stillen, bei fich felbft, 
einer aufmerkſamen und ſcharfen Kritif zu unterwerfen, ar- 
beiten dadurch an ihrer eigenen Beſſerung und Bervollfomm- 
nung: denn fie werben entweber ©erechtigfeit, over doch Stolz 
und Eitelfeit genug befisen, felbft zu vermeiden, was fie fo oft 
ftrenge tabeln. Bon den Toleranten gilt das Umgekehrte: näm- 
fi) hanc voniam damus petimusque vicissim. Das Evan- 
gelium moralifirt vecht ſchön über den Splitter im fremden, 
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Den Balken im eigenen Auge: aber die Natur des Auges bringt 
es mit fih, daß ed nad außen und nicht ſich felbft fieht: daher 
ift zum Innewerden ber eigenen Fehler das Bemerfen und Tas 
Dein derjelben an Andern ein jehr geeignetes Mittel. Zu unſe⸗ 
rer Beſſerung bebürfen wir eines Spiegeld. Auch hinſichtlich 
auf Stil und Schreibart gilt dieſe Regel: wer eine neue Narr⸗ 
heit in dieſen bewundert, flatt fie zu tabeln, wird fie nachahmen. 
Daher greift in Deutfchland jede fo ſchnell um fih. Die Deut- 
fehen find ſehr tolerant: man merkt's. Hanc veniam damus 
petimusque vicissim ift ihr Wahlſpruch. 

32) Der Menſch edlerer Art glaubt, in feiner Jugend, die 
weſentlichen und enticheidenden Verhältniſſe und daraus entfte- 
henden Berbindungen zwiſchen Menichen jeien die ibeellen, 
d. b. die auf Aechnlichfeit der Gefinnung, der Denfungsart, des 
Geſchmacks, der Geiftesfräfte u. ſ. m. beruhenden: allein er 
wird jpäter inne, daß es bie reellen find, d. h. bie, welche fih 
auf irgend ein materielles Intereſſe fügen. Diele Tiegen faft 
allen Verbindungen zum Grunde: fogar hat die Mehrzahl ber 
Menichen feinen Begriff von andern Berhältniffen. Demzufolge 
wird Jeder genommen nad feinem Amt, ober Geſchäft, oder 
Nation, sder Familie, aljo überhaupt nach der Stellung und 
Rolle, welche die Konvention ihm ertheilt hat: dieſer gemäß 
wird er fortirt und fabrifmäßig behandelt. Hingegen was er 
an und für fih, alſo als Menſch, vermöge feiner ‚perjönlichen 
Eigenichaften fei, fommt nur beliebig und daher nur ausnahms- 
weile zur Sprache, und wirb von Jedem, ſobald es ihm bequem 
ift, aljo meiftentheils, bei Seite gelett und ignorirt. Je mehr 
nun aber es mit Diefem auf ſich hat, defto weniger wird ihm 
jene Anordnung gefallen, er alfo fih ihrem Bereich zu entziehn 
fuchen. Sie beruht jedoch darauf, daß, in dieſer Welt der Noth 
und bes Bebürfnifies, Die Mittel, dieſen zu begegnen, überall 
das Weſentliche, mithin vorherrichende find. 

33) Wie Papiergeld flatt des Silbers, fo Furfiren in ber 
Welt, ftatt der wahren Achtung und der wahren Freundichaft, 
bie äußerlichen Demonftrationen und möglichft natürlich mimiftr- 
ten Gebärden berfelben. Indeſſen Täßt fi andrerieits auch 
fragen, ob es denn Leute gebe, welche Jene wirklich verdienten. 
Jedenfalls gebe ich mehr auf das Schwanzmwebeln eines ehrlichen 
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Hundes, ald auf hundert ſolche Demonftrationen und Ge- 
bärden. 

Wahre, ächte Freundichaft fest eine flarfe, rein objektive 
und völlig unintereffirte Theilnahme am Wohl und Wehe Des 
Andern voraus, und dieſe wieder ein wirkliches Sich mit dem 
Freunde ibdentifiziren. Dem fteht der Egoismus ber menichlichen 
Natur fo ſehr entgegen, daß wahre Freundichaft zu den Dingen 
gehört, von denen man, wie von den koloſſalen Seeichlangen, 
nicht weiß, ob fie fabelhaft find, oder irgendwo erifliren. In⸗ 
beffen giebt es mandherlei, in der Hauptfadhe freilich auf ver- 
ſteckten egoiftiichen Motiven der mannigfaltigften Art beruhende 
Verbindungen zwiichen Menfchen, welche dennoch mit einem Gran 
jener wahren und ächten Freundichaft verfegt find, wodurch fie 
fo veredelt werben, daß fie, in diefer Welt der Unvollkommen⸗ 
heiten, mit ‚einigem Fug den Namen ber Freundichaft führen 
bürfen. Sie ftehn hoch über den alltäglichen Liaiſons, melde 
vielmehr jo find, daß wir mit den meiften unjerer guten Be—⸗ 
fannten fein Wort mehr reden würden, wenn wir hörten, mie 
fie in unfrer Abweſenheit von ung. reden. 

Die Aechtheit eines Freundes zu erproben, hat man, nädft 
ben Fällen wo man ernftlicher Hülfe und bedeutender Opfer 
bedarf, die befte Gelegenheit in dem Augenblid, da man ihm 
ein Unglüd, davon man foeben getroffen worden, berichtet. Als⸗ 
dann nämlich malt fi, in feinen Zügen, entweder wahre, innige, 
unvermifchte Betrübniß; oder aber fie beflätigen, durch ihre ge⸗ 
faßte Ruhe, oder einen flüchtigen Nebenzug, den befannten Aus- 
ſpruch des Rochefoucauld: dans P’adversit€ de nos meil- 
leurs amis, nous trouvons toujours quelque chose qui ne 
nous deplait pas. Die gewöhnlichen fogenannten Freunde 
vermögen, bei ſolchen Gelegenheiten, oft kaum das Zuden zu 
einem Teifen, wohlgefälligen Lächeln zu unterbrüden. — Es giebt 
wenig Dinge, welche fo ficher die Leute in gute Laune verlegen, 
wie wenn man ihnen ein. beträchtliches Unglül, davon man 
fürzlich getroffen worden, erzählt, oder auch irgend eine perſön⸗ 
liche Schwäche ihnen unverhohlen offenbart. — Charafteriftiih! — 

Entfernung und lange Abweſenheit thun jeder Freundichaft 
Eintrag; fo ungern man es gefteht. Denn Menfchen, die wir 
nicht jehn, wären fie auch unfere geliebteften Freunde, trodnen, 
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im Laufe der Jahre, allmälig zu abftraften Begriffen auf, wo⸗ 
durch unfere Theilnahme an ihnen mehr und mehr eine bloß 
vernünftige, ja traditionelle wird: die lebhafte und tiefgefühlte 
bleibt Denen vorbehalten, die wir vor Augen haben, und wären 
es auch nur geliebte Thiere. So ſinnlich ift die menſchliche 
Natur. Alfo bewährt fi auch hier Göthes Ausſpruch: 


‚Die Gegenwart ift eine mächt'ge Göttin.‘ 
(Taffo, Aufzug 4, Auftr. 4.) 


Die Hausfreunde heißen meiftens mit Recht fo, indem 
fie mehr die Freunde des Haufes, als des Herrn, aljo den Katzen 
ähnlicher, ald den Hunden find. 

Die Freunde nennen fih aufrichtig; die Feinde find es: 
Daher man ihren Tadel zur Selbfterfenntniß benugen follte, als 
eine bittre Arznei. — | 

Freunde in der Noth wären felten? — Im Gegentheil! 
Kaum hat man mit Einem Freundfchaft gemacht; jo ift er auch 
fhon in der Noth und will Geld geliehen haben. — 

34) Was für ein Neuling ift doch Der, welcher wähnt, 
Geiſt und Verſtand zu zeigen wäre ein Mittel, fich in Gefells 
ſchaft befiebt zu machen! Vielmehr erregen fie, bei ber unberechen- 
bar überwiegenden Mehrzahl, einen Haß und Groll, der um jo 
bitterer ift, als der ihn Fühlende die Urſache beffelben anzu⸗ 
Hagen nicht berechtigt ift, ja, fie vor fich felbft verhehlet. Der 
nähere Hergang iſt dieſer: merkt unb empfindet Einer große 
geiftige Veberlegenheit an dem, mit welchem er redet, jo macht 
er, im Stillen und ohne deutliches Bewußtieyn, den Schluß, daß 
in gleichem Maaße der Andere feine Snferiorität und Beichränft- 
heit merft und empfindet. Diefes Enthymem erregt feinen bit- 
terften Haß, Groll und Ingrimm. (Vergl. Welt als Wille und 
Borftell., 3. Aufl., Bd. II, 256 die angeführten Worte des Dr. 
Johnſon's und Merd’s, des Zugendfreundes Göthe's.) Mit 
Recht jagt daher Gracian: „para ser bien quisto, el unico 
medio vestirse la piel del mas simple de los brutos.“ 
(S. Oraculo manual, y arte de prudencia 240. [Obras, 
Amberes 1702, P. II, p. 287.]) If doch Geift und Verſtand 
an den Tag legen, nur eine indirefte Art, allen Andern ihre 
Unfähigkeit und Stumpffinn vorzumwerfen. Zubem geräth die 
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gemeine Natur in Aufruhr, wenn fie ihr Gegentheil anfichtig 
wird, und ber geheime Anftifter des Aufruhrs ift ber Neid. 
Denn die Befriedigung ihrer Eitelfeit ift, wie man täglich ſehn 
fann, ein Genuß, der den Leuten über Alles gebt, der jedoch 
allein mittelft der Vergleihung ihrer ſelbſt mit Andern möglich ift. 
Auf Feine Vorzüge aber ift der Menich fo ſtolz, wie auf bie 
geiftigen: beruht doch nur auf ihnen fein Borrang vor ben 
Thieren. Ihm entichiedene Ueberlegenheit in dieſer Hinficht vor- 
zubalten, und noch dazu vor Zeugen, ift daher die größte Ber- 
wegenbeit. Er fühlt fih dadurch zur Race aufgefordert und 
wird meiftens Gelegenheit fuchen, dieſe auf dem Wege der Be⸗ 
leidigung auszuführen, als woburd er vom Gebiete der Intelli⸗ 
genz auf das des Willens tritt, auf welchem wir, in diefer Hin- 
fiht, Alle gleich find. Während daher in der Geſellſchaft Stand 
und Reichthum ſtets auf Hochachtung rechnen dürfen, haben 
geiftige Vorzüge ſolche keineswegs zu erwarten: im günftigften 
Fall werden fie ignorirt; fonft aber angefehn als eine Art Im⸗ 
pertinenz, oder als etwas, wozu ihr Befiger unerlaubter Weiſe 
gekommen iſt und nun fich unterfieht damit zu ſtolziren; wofür 
ihm alfo irgend eine anderweitige Demüthigung angebeihen zu 
laſſen Jeder im Stillen beabfidhtigt und nur auf bie Gelegen- 
heit dazu paßt. Kaum wird es dem bemüthigften Betragen ge⸗ 
lingen Berzeihung für geiftige Weberlegenheit zu erbetteln. Sadi 
fagt im Guliſtan (S. 146 der Ueberfegung von Graf): „Man 
wife, daß fich bei dem Unverſtändigen hundert Mal mehr Wider- 
willen gegen den Berftändigen findet, als der Verſtändige Ab- 
neigung gegen den Unverftändigen empfindet.’ Hingegen gereicht 
geiftige Inferiorität zur wahren Empfehlung. Denn was für 
ben Leib die Wärme, das ift für den Geift das wohlthuende 
Gefühl der Weberlegenheit; daher Jeder, fo inflinftmäßig mie 
dem Ofen, ober dem Sonnenfchein, ſich dem Gegenftande nähert, 
der e8 ihm verheißt. Ein folder nun ift allein der entichieben 
tiefer Stehende, an Eigenichaften des Geiftes, bei Männern, an 
Schönheit, bei Weibern. Manchen Leuten gegenüber freilich 
unverftellte Inferiorität zu bemeifen — da gehört etwas bazu. 
Dagegen ſehe man, mit welcher berzlichen Freundlichkeit ein 
erträgliches Mädchen einem grundhäßlichen entgegenfommt. Kör- 
perlihe Vorzüge Fommen bei Männern nicht ſehr in Betracht; 
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wiewohl man fi) doch hehagliher neben einem Fleineren, ale 
neben einem größeren fühlt. Demzufolge alfo find, unter Män- 
nern, bie dummen und unwiſſenden, unter Weibern die häßlichen 
allgemein beliebt und gejucht: fie erlangen Teicht den Ruf eines 
überaus guten Herzens; weil jedes für feine Zuneigung, vor 
ſich felbft und vor Andern, eines Borwandes bedarf: Chen des⸗ 
halb ift Geiftesüberlegenheit jeder Art eine ſehr ifolirende Eigen- 
Ichaft: fie wird geflohen und gehaßt, und ald Vorwand hiezu 
werben ihrem Befſitzer allerlei Fehler angedichtet.”) Gerade fo 
wirft unter Weibern die Schönheit: ſehr ſchöne Mädchen finden 
feine Freundin, ja, feine Begleiterin. Zu Stellen als Gejell- 
Ichafterinnen thun fie beſſer fich gar nicht zu melden: denn ſchon 
bei ihrem Bortritt verfinftert fi das Geficht der gehofften neuen 
Gebieterin, ald welche, fei es für fi, oder für ihre Töchter, 
einer foldhen Folie Feineswegs bedarf. — Hingegen verhält es 
fih umgefehrt mit den Vorzügen des Ranges; weil biefe nicht, 
wie bie perfönfichen, durch den Kontraft und Abſtand, fondern, ' 
wie bie Farben der Umgebung auf das Gefidht, durch den Nefler 
wirken. ” 

35) An unferm Zutrauen zu Andern haben fehr oft Träg- 
heit, Selbſtſucht und Eitelfeit den größten Antheil: Trägheit, 
wenn wir, um nicht felbft zu unterfuchen, zu wachen, zu thun, 
‚lieber einem Andern trauen; Selbftiudht, wenn das Bebürfniß 
von unfern Angelegenheiten zu reden und verleitet, ihm etwas 
anzuvertrauen; Eitelfeit, wenn es zu Dem gehört, worauf wir 
und etwas zu Gute thun. Nichtöpeftoweniger verlangen wir, 
Daß man unfer Zutrauen ehre. 


*) Zum VBorwärtsfommen in der Welt find Freundfchaften und 
Kamaraberien bei Weitem das Hauptmittel. Nun aber große Fähigkeiten 
machen ſtolz und dadurch wenig geeignet, Denen zu fehmeicheln, die nur 
geringe haben, ja, vor Denen man deshalb die großen verhehlen und ver- 
leugnen foll. Entgegengefebt wirkt das Bewußtſeyn nur geringer Fähigkeiten: 
es verträgt fich verteefflich mit der Demuth, Leutſeligkeit, Gefälligfeit und 
Reſpekt vor dem Schlechten, verfchafft alfo Freunde und Gönner. 

Das Gefagte gilt nicht bloß vom Staatedienft, fondern auch von ben 
Ehrenttellen, Würden, ja, dem Ruhm in der gelehrten Welt; fo daß 3. 2. 
in den Afademien die liebe Mediekrität ſtets oben auf ift, Keute von Verdienſt 
fpät cher nie hineinkommen, und fo bei Allem, 
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Ueber Mißtrauen hingegen follten wir uns nicht ergürnen: 
benn in demfelben liegt ein Kompliment für bie Reblichkeit, 
nämlih das aufrichtige Bekenntniß ihrer großen Seltenheit, in 
Folge welcher fie zu den Dingen gehört, an deren Eriftenz man 
zweifelt. 

36) Boh der Höflichfeit, diefer chinefiichen Kardinaltugend, 
babe ich den einen Grund angegeben in meiner Ethik S. 201 
(2. Aufl. 198): der andere Tiegt in Folgendem. Sie iſt eine 
ſtillſchweigende Lebereinfunft, gegenfeitig die moralifh und 
inteleftuell elende Beichaffenheit von einander zu ignoriren und 
fie fih nicht vorzurücken; — wodurch biefe, zu beiberfeitigem 
Bortheil, etwas weniger leicht zu Tage fommt. 

Höflichkeit ift Klugheit; folglich ift Unhöflichkeit Dummheit: 
ſich mittelft ihrer unnöthiger und muthwilliger Weife Feinde 
machen ift Raferei, wie wenn man fein Haus in Brand ftedi. 
Denn Höflichkeit ift, wie die Nechenpfennige, eine offenfundig 
falihe Münze: mit einer ſolchen ſparſam zu feyn, beweiſt Un⸗ 
verfland; Hingegen Freigebigfeit mit ihr Verfiand. Alle Natios 
nen fchließen den Brief mit votre trös-humble serviteur, — 
your most obedient servant, — suo devotissimo servo: 
bloß die Deutfchen halten mit dem ‚Diener zurüd, — weil 
es ja doch nicht wahr ſei, —! Wer hingegen die Höflichfeit bis 
zum Opfern realer Intereſſen treibt gleiht Dem, der ädhte 
Goldſtücke ftatt Nechenpfennige gäbe. — Wie das Wachs, von 
Natur Hart und fpröde, durch ein wenig Wärme jo geichmeibig 
wird, daß es jede beliebige Geftalt annimmt; fo fann man felbft 
ftörriiche und feindiälige Menichen, durch etwas Höffichleit und 
Freundlichfeit, biegſam und gefällig machen. Sonach ift bie 
Höflichkeit dem Menfchen, was die Wärme dem Wade. 

Eine ſchwere Aufgabe ift freilich die Höflichkeit infofern, 
als fie verlangt, daß wir allen Leuten bie größte Achtung be- 
zeugen, während bie allermeiften Feine verdienen; ſodann, baf 
wir ben Iebhafteften Antheil an ihnen fimuliren, während wir 
froh ſeyn müflen, feinen an ihnen zu haben. — Höflichkeit mit 
Stolz zu vereinigen ift ein Meifterftüd. 

Wir würden bei Beleidigungen, als welche eigentlich immer 
in Aeußerungen der Nichtachtung beftehn, viel weniger aus ber 
Faflung gerathen, wenn wir nicht einerjeitd eine ganz übertrie- 
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dene Vorſtellung von unſerm hohen Werth und Würde, alſo 
einen ungemeſſenen Hochmuth hegten, und andrerſeits uns deut⸗ 
lich gemacht hätten, was, in der Regel, Jeder vom Andern, in 
ſeinem Herzen, hält und denkt. Welch ein greller Kontraſt iſt 
doch zwiſchen der Empfindlichkeit der meiſten Leute über die lei⸗ 
ſeſte Andeutung eines ſie treffenden Tadels und Dem, was ſie 
hören würden, wenn fie die Geſpräche ihrer Bekannten über fie 
belaufchten! — Wir follten vielmehr und gegenwärtig erhalten, 
daß die gewöhnliche Höflichfeit nur eine grinzende Maske ift: 
dann würden wir nicht Zeter fchreien, wenn fie ein Mal fi 
etwas verjchiebt, oder auf einen Augenblid abgenommen wird. 
Wann aber gar Einer geradezu grob wird, ba ift es, als hätte 
er die Kleider abgemorfen und flände in puris naturalibus ba. 
Freilich nimmt er ſich dann, wie Die meiften in dieſem 
Zuſtande, jchlecht aus. Ä 

37) Für fein Thun und Laſſen darf man feinen Andern 
zum Mufter nehmen; weil Lage, Umftände, Verhältniſſe nie die 
gleichen find, und weil die Verfchiedenheit des Charakters auch 
der Handlung einen verjchiedenen Anftrich giebt, Daher duo cum 
faciunt idem, non est idem. Man muß, nad) reiflicher Ueber- 
legung und jcharfem Nachdenken, feinem eigenen Charakter gemäß 
bandefn. Alfo auch im Praftiihen ift Originalität unerläßlich: 
ionft paßt was man thut nicht zu Dem, was man ift. 

38) Man beftreite Feines Menichen Meinung; fondern be⸗ 
benfe, daß wenn man alle Abfurbitäten, die er glaubt, ihm aus⸗ 
reden wollte, man Methufalems Alter erreichen könnte, ohne da⸗ 
mit fertig zu werben. 

Auch aller, ſelbſt noch fo mwohlgemeinter, korrektioneller 
Bemerkungen fol man, im Geſpräche, ſich enthalten: denn bie 
Leute zu Fränfen ift leicht, fie zu beſſern fchwer, wo nicht uns 
möglich. 

Wenn die Abfurbitäten eines Geſprächs, welches wir an« 
zuhören im Kalle find, anfangen uns zu ärgern, müflen wir 
uns denfen, ed wäre eine Komödienſcene zwilchen zwei Narren. 
Probatum est. — Wer auf die Welt gefommen if, fie ernfllich 
und in den wichtigften Dingen zu belehren, der fann yon 
Glück fagen, wenn er mit heiler Haut davon kommt. 

39) Wer da will, daß fein Urtheil Glauben finde, ſpreche 
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es kalt und ohne Leidenſchaftlichkeit aus. Denn alle Heftiglkeit 
entſpringt aus dem Willen: daher wird man dieſem und nicht 
der Erkenntniß, die ihrer Natur nach kalt iſt, das Urtheil zu⸗ 
ſchreiben. Weil nämlich das Radikale im Menſchen der Wille, 
die Erkenntniß aber bloß ſekundär und hinzugekommen iſt; ſo wird 
man eher glauben, daß das Urtheil aus dem erregten Willen, 
als daß die Erregung des Willens bloß aus dem Urtheil ent⸗ 
ſprungen ſei. 

40) Auch beim beſten Rechte dazu, laſſe man ſich nicht zum 
Selbſtlobe verführen. Denn bie Eitelfeit iſt eine fo gewoͤhnliche, 
das DBerbienft aber eine fo ungemöhnlice Sache, daß, fo oft 
wir, wenn auch nur indireft, uns felbft zu Toben fcheinen, Jeder 
Hundert gegen Eins wettet, DaB was aus ung rebet bie Eitel⸗ 
feit ſei, der es am. Verſtande gebricht, das Tächerliche der Sade 
einzufehn. — Jedoch mag, bei allem Dem, Bako von Verulan 
nicht ganz Unrecht haben, wenn er jagt, daß Das semper alı 
quid haeret, wie von der Berläumbung, fo auch vom Self: 
Iobe gelte, und daher Diefes, in mäßigen Dofen, empfiehlt‘) 

41) Wenn man argwöhnt, daß Einer Tüge, ftelle man ih 
gläubig: da wird er breift, lügt flärfer und iſt entlarvt. Merk 
man hingegen, daß eine Wahrheit, die er verbehlen möchte, ihm 





*) Bako von Verulam fagt nämlich: Non parva est prudentiae praero- 
gativa, si quis arte quadam et decore specimen sui apud alios exhibere 
possit: virtutes suas, merita, atque fortunam etiam, (quod sine ar- 
rogantia aut fastidio fieri possit) commode ostentando; contra, vitis, 
defectus, infortunia et dedecora artificiose occultando: illis im- 
morans, easque veluti ad lumen obvertens; his subterfugia quaerens, 
aut apte ea interpretando eluens: et similia. Itaque de Mutiano, viro 
sui temporis prudentissimo, et ad res gerendas impigerrimo, Taeciws: 
„Omnium, quae dixerat feceratque, arte quadam ostentator.‘“ Indiget 
certe res haec arte nonnulla, ne tacdium et contemptum pariat: it 
tamen, ut ostentatio quaepiam, licet usque ad vanitatis primum 
gradum, vitium sit potiusin E$hicis, quam in Politicis. Sient enin 
diei solet de calumnia, andacter calumniare, semper aliguid 
haeret: sie dici possit de jactantia (nisi plane deformis fuerit et rid- 
cula), audacter te vendita, semper aliqnid haeret. Haerebit 
certe apud populum, licet prudentiores subrideant. Itaque existimatio 
parta apud plurimos paucorum fastidium abunde compensabit. (De auß‘ 
mentis Scientiarum, Lugd. Batav. 1645, Lib. VIII. Cap. 2. p. 644 fg.) 

Der Heransg- 
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zum Theil entichlüpft; jo ſtelle man fich Darüber ungläubig, damit 


“er, burd den Widerſpruch provorirt, die Arriergarbe ber ganzen 


Wahrheit nachrüden laſſe. 

42) Unjere fämmtlichen perfönlichen Angelegenheiten haben 
wir als Geheimniß zu betrachten, und unfern guten Bekannten 
müſſen wir, über Das hinaus, mas fie mit eigenen Augen jehn, 
völlig fremd bleiben. Denn ihr Willen um die unfchuldigften 
Dinge fann, durch Zeit und Umſtände, und Nachtheil brin- 
gen. — Ueberhaupt ift es gerathener feinen Verfland durch 
Das, was man verichweigt, an den Tag zu legen, als durch 
Das, was man jagt. Erfteres ift Sache der Klugheit, Letzteres 
der Eitelfeit. Die Gelegenheit zu Beiden fommt gleich oft: 
aber wir ziehn häufig bie flüchtige Befriedigung, welche das Letz⸗ 
tere gewährt, dem dauernden Nußen vor, welchen das Erftere 
bringt. Sogar bie Herzenserleichterung, ein Mal ein Wort mit 


ſich felbft Iaut zu reden, was Tebhaften Perionen wohl begegnet, 


follte man fi verfagen, damit fie nicht zur Gewohnheit werbe; 
weil dadurch der Gedanfe mit dem Worte fo befreundet und ver- 
brübert wird, daß allmälig auch das Sprechen mit Andern ins 
laute Denten übergeht; während die Klugheit gebeut, daß 
zwilchen unſerm Denfen und unferm Reden eine weite Kluft 
offen gehalten werde. 

Bisweilen meynen wir, daß Andere etwas ung Betreffendes 
durchaus nicht glauben können; während ihnen gar nicht einfällt, 
ed zu bezweifeln: machen wir jedoch, daß ihnen Dies einfällt, 
dann fünnen fie es auch nicht mehr glauben. Aber wir ver- 
tathen ung oft bloß, weil wir wähnen, es fei unmöglich, daß 
man bas nicht merke; — wie wir und von einer Höhe hinab- 
flürzen, aus Schwindel, d. h. durch den Gebanfen, es fei un- 
möglih, bier feft zu flehn, Die Duaal aber, bier zu ftehn, fei 
fo groß, daß es-befier fei, fie abzufürzen: dieſer Wahn heißt 
Schwindel. 

Andrerſeits wieder ſoll man wiſſen, daß die Leute, ſelbſt die, 
welche ſonſt feinen beſondern Scharffinn verrathen, vortreffliche 
Algebriſten in den perſönlichen Angelegenheiten Anderer ſind, 
woſelbſt fie, mittelſt einer einzigen gegebenen Größe, Die ver⸗ 
wickelteſten Aufgaben Iöfen. Wenn man z. B. ihnen eine ehe- 
malige Begebenheit, unter Weglaflung aller Namen "und fonftis 
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ger Bezeichnung ber Perfonen erzählt; jo fol man fih hüten, 
dabei ja nicht irgend einen ganz poſitiven und individuellen Um⸗ 
ftand, ſei er auch noch fo gering, mit einzuführen, wie etwan 
einen Drt, oder Zeitpunft, oder den Namen einer Nebenperfon, 
oder fonft etwas auch nur mittelbar damit Zuſammenhängendes: 
benn daran haben fie fogleich eine pofitiv gegebene Größe, mittelft 
beren ihr allgebraiicher Scharffinn alles Uebrige herausbringt. Die 
Begeifterung der Neugier nämlich ift hier fo groß, daß, Traft ber- 
jelben, der Wille dem Intellekt die Sporen in bie Seite feßt, 
welcher nun dadurch bis zur Erreichung der entlegenften Reful- 
tate getrieben wird. Denn fo unempfänglich und gleichgültig 
bie Leute gegen allgemeine Wahrheiten find, ſo erpicht ſind 
ſie auf individuelle. 

Dem Allen gemäß iſt denn auch die Schweigſamkeit von 
ämmtlichen Lehrern der Weltflugheit auf das Dringendſte und 
mit den mannigfaltigften Argumenten anempfohlen worden; da⸗ 
her ich es bei dem Geſagten bewenden laſſen kann. Bloß ein 
Paar Arabiiher Marimen, welche bejonders eindringlich und 
wenig befannt find, will ich noch heriegen. „Was dein Feind 
nicht wiſſen fol, das fage deinem Freunde nicht.” — ‚Wenn 
ich mein Geheimniß verfchweige, ift e8 mein Gefangener: Tale 
ich es entichlüpfen, bin ich fein Gefangener.”” — „Am Baume 
bes Schweigens hängt feine Frucht, der Friede.” 

43) Kein Geld ift vortheilhafter angewandt, als das, um 
welches wir uns haben prellen laſſen: denn wir haben bafür 
unmittelbar Klugheit eingehandelt. 

44) Man foll, wo möglich, gegen Niemanden Animofität 
hegen, jedoch Die procedes eines even ſich wohl merfen und 
im Gedächtniß behalten, um danach den Werth deffelben, wenig⸗ 
ſtens hinſichtlich unferer, feftzuftelen und bemgemäß unfer Ver⸗ 
halten und Betragen gegen ihn zu regeln, — ſtets überzeugt 
yon der Unveränderlichfeit des Charakters: einen ſchlechten Zug 
eines Menichen jemals vergeflen, ift wie wenn man ſchwer erwor⸗ 
benes Geld wegwürfe. — So aber fhügt man ſich vor thörichter 
Bertraulichfeit und thörichter Freundſchaft. — 

„Weber Lieben, noch haſſen“ enthält die Hälfte aller Welt- 
klugheit: ‚nichts jagen und nichts glauben’ die andere Hälfte. 
Freilich" aber wird man einer Welt, welde Regeln, wie 
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Diefe und die nächflfolgenden nöthig macht, gern den Rüden 
fehren. Ä 

45) Zorn oder Haß in Worten, oder Mienen bliden zu 
laſſen ift unnüg, ift gefährlich, iſt unklug, ift lächerlich, ift gemein. 
Man darf alſo Zorn, oder Haß, nie anders zeigen, als in Tha- 
ten. Lebteres wird man um fo vollfommener Tönnen, als man 
Erfteres vollfommener vermieden hat. — Die faltblütigen Thiere 
allein find die giftigen. 

46) Parler sans accent: dieſe alte Regel der Weltleute 
bezwedt, daß man dem Berftande ber Andern überlaffe,. heraus- 
zufinden, was man gelagt hat: der ift langſam, und ehe er fer- 
tig geworben, ift man davon. Hingegen parler avec accent 
beißt zum Gefühle reden; wo denn Alles umgefehrt ausfällt. 
Manchem kann man, mit höflichen Geberde und freundlichem 
Ton, fogar wirkliche Sottifen Tagen, ohne unmittelbare Gefahr. 


D. Unfer Berhalten gegen den Weltlauf und das 
Skhidfal betreffend. 


A7) Welche Form auch das menfchliche Leben annehme; 
es find immer diefelben Elemente, und daher ift es im Weſent⸗ 
Tichen überall daſſelbe, es mag in der Hütte, ober bei Hofe, im 
Klofter, ober bei der Armee geführt werben. Mögen feine Bes 
gebenheiten, Abenteuer, Glücks- und Unglüdsfälle noch fo man- 
nigfaltig ſeyn; fo ift es Doch damit, wie mit der Zuderbäder- 
waare. Es find viele und vielerlei gar Fraufe und bunte Kigu- 
ren: aber Alles ift aus Einem Teig gefnetet; und mas dem 
Einen begegnet, ift Dem, was dem Andern widerfuhr, viel ähn- 
licher, als diefer beim Erzählenhören benft. Auch gleichen die 
Vorgänge unfers Lebens den Bildern im Kaleldoffop, in welchem 
wir bei jeder Drehung etwas Anderes jehn, eigentlich aber immer 
das Selbe vor Augen haben. 

48) Drei Weltmächte giebt es, jagt, ehr treffend, ein Alter: 
Ovvsoıs, xoarog, xcu vuxn, Klugheit, Stärfe und Glück. Ich 
glaube, daß die zulegt genannte am meiften vermag. Denn - 
unfer Lebensweg ift dem Lauf eines Schiffes zu vergleichen. Das 
Schickſal, Die vuyn, Die secunda aut adversa fortuna, fpielt die 
Rolle des Windes, indem fie uns fchnell weit fördert, ober weit 
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zurückwirft; wogegen unſer eigenes Mühen und Treiben nur 
meyig vermag. Diejes nämlich fpielt dabei die Rolle der ARu- 
der: wenn folche, durch viele Stunden langes Arbeiten, ung eine 
Strede vorwärts gebracht haben, wirft ein plöglicher Windftoß 
uns eben jo weit zurüd. Iſt er hingegen günftig, jo fördert 
er ung bermaaßen, daß wir der Ruder nicht bedürfen. Dieſe 
Macht des Glüdes drüdt unübertrefflih ein fpanifches Sprich⸗ 
wort aus: da ventura a tu hijo, y echa lo en el mar (gieb 
deinem Sohne Glück und wirf’ ihn ins Meer). 

Wohl ift der Zufall eine böſe Macht, der man fo wenig 
wie möglich anheimftellen fol. Jedoch wer ift, unter allen ®e- 
bern, ber einzige, welcher, indem er giebt, und zugleich auf’s 
beutfichfte zeigt, daß wir gar feine Anſprüche auf feine Gaben 
haben, daß wir folhe durchaus nicht unferer Würbdigfeit, ſondern 
ganz allein feiner Güte und Gnade zu danken haben und daß 
wir eben hieraus bie freubige Hoffnung fchöpfen Dürfen, noch 
ferner mande unverbiente Gabe demuthsvoll zu empfangen? 
— Es iſt der Zufall: er, der die königliche Kunſt verfteht, ein- 
leuchtend zu maden, daß gegen feine Gunft und Gnade alles 
Berdienft ohnmächtig ift und nichts gilt. — 

Wenn man auf jeinen Lebensweg zurüdfteht, ven „labyrin⸗ 
thifch irren Lauf“ deſſelben überfchaut und nun fo manches ver- 
fehlte Glück, fo manches berbeigezogene Unglück ſehen muß; fo 
fann man in Vorwürfen gegen fih felbft Teicht zu weit gehn. 
Denn unfer Lebenslauf ift keineswegs ſchlechthin unfer eigenes 
Werk; fondern das Produkt zweier Faktoren, nämlich der Reihe 
ber Begebenheiten und ber Reihe unferer Entſchlüſſe, welche ſtets 
in einander greifen und ſich gegenjeitig modifiziren. Hiezu fommt 

noch, daß in Beiden unfer Horizont immer jehr beichränft ift, 
indem wir unjere Entihlüffe nicht ſchon von Weiten vorberfagen 
und noch weniger Die Begebenheiten vorausfehen Eönnen, ſondern 
von Beiden und eigentlich nur Die gegenwärtigen recht befannt 
find. Deshalb können wir, fo lange unfer Ziel noch fern Tiegt, 
nicht ein Mal gerade darauf binfleuern; ſondern nur approri- 
mativ und nah Muthmaaßungen unfere Richtung bahin Ienfen, 
müffen aljo oft lawiren. Alles nämlid, was wir vermögen, ift 
unfere Entichlüffe allegeit nah Maaßgabe der gegenwärtigen 
- Umftände zu fallen, in der Hoffnung, es fo zu treffen, Daß es 
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ung dem Hauptziel näher bringe. So find denn meiftens bie 
Degebenheiten und unfere Grundabfichten zweien, nad) verſchie⸗ 
denen Seiten ziehenden Kräften zu vergleichen und Die Daraus ent- 
ſtehende Diagonale ift unfer Lebenslauf. — Terenz bat gelagt: 
in vita est hominum quasi cum ludas tesseris: si illud, 
quod maxime opus est jactu, non cadit, illud quod cecidit 
forte, id arte ut corrigas; wobei er eine Art Triftraf vor 
Augen gehabt haben muß. Kürzer Fönnen wir fagen: bag 
Schickſal miſcht die Karten und wir fpielen. Meine gegenwär- 
tige Betrachtung auszubrüden, wäre aber folgendes Gleichniß 
am geeigneteften. Es ift im Leben wie im Schadhipiel: wir ent- 
werfen einen Plan: dieſer bleibt jedoch bedingt durch Das, was 
im Schachſpiel dem Gegner, im Leben dem Schickſal, zu thun 
belieben wird. Die Modifikationen, welche hiedurch unjer Plan 
erleidet, find meiftens jo groß, dag er in ber Ausführung faum - 
noch an einigen Grundzügen zu erfennen ift. 

Mebrigens giebt es in unſerm Lebenslaufe noch etwas, wel⸗ 
ches über Das Alles hinausliegt. Es iſt nämlich eine triviafe 
und nur zu häufig betätigte Wahrheit, Daß wir oft thörichter find, 
als wir glauben: hingegen ift, daß wir oft weiſer find, als wir 
jelbft vermeinen, eine Entdedung, welche nur Die, fo in dem 
Fall geweſen, und ſelbſt dann erft fpät, machen. Es giebt etwas 
Weijeres in und, als ber. Kopf if. Wir handeln nämlich, bei 
den großen Zügen, den Hauptichritten unſers Lebenslaufes nicht 
ſowohl nad deutlicher Erfenntniß des Rechten, ald nad) einem 
innern Impuls, man möchte jagen Inftinft, der aus dem tiefften 
Grunde unfers Weſens fommt, und bemäfeln nachher unfer Thun 
nach deutlichen, aber auch bürftigen, erworbenen, ja, erborgten 
Begriffen, nach allgemeinen Regeln, fremdem Beifpiele u. ſ. w., 
ohne das „Eines ſchickt fih nicht für Alle” genugfam zu er- 
wägen; ba werben wir leicht ungerecht gegen uns felbfl. Aber 
am Ende zeigt es fih, wer Recht gehabt hat; und nur Das 
glücklich erreichte Alter ift, fubjeftiv und objektiv, befähigt, bie 
Sache zu beurtheilen. 

Vielleicht fteht jener innere Impuls unter uns unbewußter 
Leitung prophetiicher, beim Erwachen vergeflener Träume, bie 
eben dadurch unjerm Leben bie Sleichmäßigfeit des Tones und 
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die dramatiſche Einheit ertheilen, die das fo oft ſchwankende und 
frrende, fo Teicht umgeftimmte Gehirnbewußtſeyn ihm zu geben 
nicht vermöchte, und in Folge welcher 3. B. ber zu großen Lei⸗ 
ftungen einer beftimmten Art Berufene Dies von Jugend auf 
innerlih und heimlich ſpürt und darauf binarbeitet, mie bie 
Bienen am Bau ihres Stods. Für Jeden aber ift es Das, 
was Baltazar Gracian la gran sinderesis nennt: bie inftinf- 
tive große Obhut feiner felbft, ohne welche er zu Grunde geht. — 
Nah abftraften Grundſätzen handeln ift ſchwer und gelingt 
erft nach vieler Mebung, und jelbft ba nicht jedes Mal: auch 
find fie oft nicht ausreichend. Hingegen hat Jeder gewiſſe an- 
geborene, fonfrete Grundſätze, die ihm in Blut und Saft 
fieden, indem fie das Nefultat alles feines Denfens, Fühlens 
und Wollen find. Er fennt fie meiftens nicht in abstracto, 
fondern wird erft beim Rückblick auf fein Leben gewahr, daß er 
fie ftets befolgt hat und von ihnen, wie son einem unfichtbaren 
Faden ift gezogen worden. Je nachdem fie find, werben fie ihn 
zu feinem Glück oder Unglück leiten. 
49) Man follte beftändig die Wirfung der Zeit und Die 
Wandelbarfeit der Dinge vor Augen haben .und daher bei Allem, 
was jest Statt findet, jofort Das Gegentheil davon imaginiren; 
alſo im Glücke das Unglüd, in der Freundfchaft die Feindichaft, 
im fchönen Wetter das fchledhte, in ber Liebe den Haß, im Zus 
trauen und Erdffnen den Berrathb und die Reue, und fo aud 
umgefehrt, ſich Tebhaft vergegenwärtigen. Dies würde eine blei- 
bende Duelle wahrer Weltflugheit abgeben, indem wir ftets be- 
fonnen bleiben und nicht fo Teicht getäufcht werben würden. Mei- 
ſtens würden wir dadurch nur die Wirfung ber Zeit anticipirt 
haben. — Aber vielleicht ift zu feiner Erkenntniß die Erfahrung 
fo unerläßlich, wie zur richtigen Schäßung bes Unbeflandes und 
Wechſels der Dinge. Weil eben jeder Zuftand, für die Zeit fei- 
ner Dauer, nothwendig und baher mit vollſtem Rechte vorhan- 
ben ift; fo fieht jedes Jahr, jeder Monat, jeder Tag aus, ale 
ob nun endlich er Necht behalten wollte, für alle Ewigkeit. Aber 
feiner behält es, und ber Wechiel allein ift Das Beftändige. Der 
Kluge iſt Der, welchen bie fcheinbare Stabilität nicht täufcht und 
ber noch dazu die Richtung, welche ber Wechſel zunächſt nehmen 
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wird, vorherfieht.”) Daß hingegen bie Menfchen den einftwei- 
ligen Zufland der Dinge, ober die Richtung ihres Laufes, in 
ber Regel für bleibend halten, fommt baber, daß fie die Wir- 
fungen vor Augen haben, aber die Urfachen nicht verftehn, dieſe 
es jedoch find, welche den Keim der fünftigen DBeränderungen 
in fih tragen; während Die Wirfung, welche für Jene allein 
ba ift, hievon nichts enthält. An dieſe halten fie ſich und fegen 
voraus, daß die ihnen unbefannten Urfachen, welche ſolche her⸗ 
vorzubringen vermochten, auch im Stande feyn werben, fie zu 
erhalten. Sie haben dabei den Vortheil, daß wenn fie- irren, 
ed immer unisono geſchieht; daher denn Die Ralamität, welche 
in Folge davon fie trifft, flets eine allgemeine ift, während ber 
benfende Kopf, wenn er geirrt hat, noch dazu allein fleht. — 
Beiläufig haben wir baran eine Beftätigung meines Satzes, daß 
ber Irrthum ſtets aus dem Schluß von der Folge auf den Grund 
entfteht. Siehe ‚Welt als W. u. V.“ Bd. 1, S. 90. (3. Aufl. 94.) 

Jedoch nur theoretiich und Durch Vorherſehn ihrer Wirkung 
ſoll man Die Zeit anticipiren, nicht praftifch, nämlich nicht _ 
fo, Daß man ihr vorgreife, indem man vor ber Zeit verlangt 
was erſt Die Zeit bringen fann. Denn wer dies thut wirb er- 
fahren, daß es feinen ichlimmeren, unnachlafiendern Wucherer 
giebt, als eben bie Zeit, und daß fie, wenn zu Vorſchüſſen ge- 
zwungen, ſchwerere Zinfen nimmt, als irgend ein Zube. 3. DB. 
man fann, durch ungelöjchten Kalf und Hite einen Baum der- 
maaßen treiben, daß er binnen weniger Tage, Blätter, Blüthen 
und Früchte trägt: dann aber flirbt er ab. — Will der Jüng⸗ 
fing die Zeugungsfraft des Mannes fchon jet, wenn auch nur 
auf etliche Wochen ausüben und im neunzehnten Jahre Teiften 
was er im dreißigften fehr wohl könnte; fo wird allenfalls bie 


*) Der Zufall hat bei allen menfchlihen Dingen fo großen Spiel- 
raum, daß wenn wir einer von ferne drohenden Gefahr gleich durch Auf⸗ 
opferungen vorzubeugen fuchen, diefe Gefahr oft durch einen unv.rhergefehenen 
Stand, den die Dinge annehmen, verfchwindet, und jebt nicht nur die ge- 
brachten Opfer verloren find, fondern die durch fie herbeigeführte Veränderung 
nunmehr, beim veränderten Stande der Dinge, gerade ein Nachtheil ift. Wir 
müflen daher in unfern Vorfehrungen nicht zu weit in die Zukunft greifen, 
fondern auch auf den Zufall rechnen und mancher Gefahr Fühn entgegen 
fehn, hoffend, daß fie, wie fo manche ſchwarze Gewitterwolke, vorüberzieht. 
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Zeit den Vorſchuß Ieiften, aber ein Theil der Kraft feiner künf⸗ 
tigen Jahre, ja, ein Theil feines Lebens felbft, ift der Zins. — 
Es giebt Krankheiten, von denen man gehörig und gründlid) 
nur dadurch geneft, daß man ihnen ihren natürlichen Verlauf 
läßt, nach welchem fie von felbft verihminden, ohne eine Spur 
zu binterlaffen. Berlangt man aber ſogleich und jest, nur ge- 
rade jebt, geiund zu ſeyn; fo muß auch hier die Zeit Vorſchuß 
leiſten: die Krankheit wirb vertrieben: aber ber Zing iſt Schwäche 
und chroniiche Uebel, Zeit Lebens. — Wenn man in Zeiten 
bes Krieges, oder ber Unruhen, Geld gebraudt und zwar ſo⸗ 
gleich, gerade jest; fo ift man genöthigt Tiegende Gründe, ober 
Staatspapiere, für 4 und noch weniger ihres Werthes zu ver- 
faufen, den man zum Bollen erhalten würde, wenn man ber 
Zeit ihr Recht widerfahren laſſen, alſo einige Jahre warten 
wollte: aber man zwingt fie, Vorſchuß zu Teiften. — Ober aud 
man bedarf einer Summe zu einer weiten Reife: binnen eines 
oder zweier Jahre Fünnte man fie von feinem Einfommen zurüd- 
gelegt haben. Aber man will nicht warten: fie wirb alfo ge- 
borgt, oder einftweilen vom Kapital genommen: d. h. Die Zeit 
muß vorichießen. Da ift ihr Zins eingerifiene Unordnung in 
der Kaffe, ein bleibendes und wachſendes Deficit, welches man 
nie mehr los wird. — Dies alfo ift der Wucher der Zeit: 
feine Opfer werben Alle, die nicht warten können. Den Gang 
der gemeilen ablaufenden Zeit beichleunigen zu wollen, iſt das 
Foftipieligfte Unternehmen. Alſo hüte man fich, der Zeit Zinfen 
ſchuldig zu werben. 

50) Ein charakteriftiicher und im gemeinen Leben fehr oft fi) 
bervorthuender Unterfchied zwiſchen den gewöhnlichen und den ge- 
ſcheuten Köpfen ift, Daß Jene, bei ihrer Ueberlegung und Schäßung 
möglicher ‚Gefahren, immer nur fragen und berüdfidhtigen, was 
. ber Art bereits geſchehn fei; Diele hingegen felbft überlegen, 
was möglicherweile geihehn könne; wobei fie bedenken, daß, 
wie ein fpanifches Sprichwort fagt, lo que no acaece en un 
afo, acaece en un rato (was binnen eines Jahres nicht ge- 
ſchieht, geichieht binnen weniger Minuten). Der in Rede ſtehende 
Unterſchied ift freilich natürlich: denn was geichehn kann zu 
überblicken erforbert Verſtand, was geichehn ift, bloß Sinne. 

Unſere Marime aber fei: opfere den böfen Dämonen! 
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D. h. man foll einen gewiſſen Aufwand von Mühe, Zeit, Unbe- 
quemlichfeit, Weitläuftigfeit, Geld,_oder Entbehrung nicht ſcheuen, 
um ber Möglichkeit eines Unglüds die Thüre zu verfchließen: 
und je größer dieſes wäre, deſto Kleiner, entfernter, unwahrſchein⸗ 
licher mag jene feyn. Die deutlichſte Erempfififation diefer Regel 
iſt die Affefuranzprämie. Sie iſt ein Öffentlich und von Allen 
auf den Altar der böfen Dämonen gebrachtes Opfer. 

51) Ueber feinen Borfall follte man in großen Jubel, oder 
große Wehflage ausbredhen; theils wegen ber Beränderlichfeit 
aller Dinge, bie ihn jeden Augenblick umgeftalten kann; theils 
wegen ber Trüglichfeit unſers Urtheils über das ung Gedeihliche, 
. oder Nachtheilige; in Folge welcher faſt Jeder ein Mal geweh- 
klagt hat über Das, was nachher ſich als fein wahres Beftes 
auswies, oder gejubelt über Das, mas die Quelle feiner größten 
Leiden geworben ifl. Die bier dagegen empfohlene Gefiunung 
bat Shafespeare m ausgebrüdt: 


I have felt so many quirks of joy and grief, 
That the first face of neither, on the start, 
Can woman me unto it.”) 

(All’s well, A. 3. sc. 2.) 


Ueberhaupt aber zeigt Der, welder bei allen Unfällen gelaflen 
bleibt, daß er weiß, wie koloſſal und taufendfältig die möglichen 
Uebel des Lebens find; weshalb er das jetzt eingetretene anſieht 
als einen ſehr Fleinen Theil deflen, was kommen fünnte: Dies 
ift die ftoifche Gefinnung, in Gemäßheit welcher man niemals 
conditionis humanae oblitus, fondern flets eingedenf feyn fol, 
welch ein trauriges und jämmerliches Loos das menfchliche Da- 
ſeyn überhaupt ifl, und wie unzählig bie Uebel find, denen es 
ausgeſetzt ifl. Diele Einſicht aufzufriichen, braucht man überall 
nur einen Blick um fi) zu werfen: wo man auch fei, wirb man 
e8 bald vor Augen haben, dieſes Ringen und Zappeln und 
Quälen, um die elende, Fable, nichts abmwerfende Eriftenz. Man 


*) So viele Anfälle von Freude und Gram habe ich fchon empfunden, daß 
ich nie mehr vom erften Anblicke des Anlafles zu einem von Beiden fogleich 
mich weibifch hinreißen laſſe. 
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wird danach feine Anſprüche herabſtimmen, in bie Unvollfommen- 
beit aller Dinge, und Zuftände ſich finden fernen und Unfällen 
ſtets entgegenſehn, um ihnen auszuweichen, oder ſie zu ertragen. 
Denn Unfälle, große und kleine, ſind das Element unſers Lebens: 

Dies ſollte man alſo ſtets gegenwärtig haben; darum jedoch 
nicht, als ein dvoxolos, mit Beresford, über bie ſtündlichen 
miseries of human life lamentiren und Gefichter fchneiden, noch 
weniger in pulicis morsu Deum invocare; fondern, als ein 
svAaßns, die Behutjamfeit-im Zuvorfommen und Berhüten ber 
Unfälle, fie mögen von Menſchen, oder von Dingen ausgehn, 
io weit treiben und fo fehr darin raffiniren, daß man, wie ein 
fluger Fuchs, jedem großen oder -Fleinen Mißgeſchick (melches 
meiſtens nur ein verlapptes Ungeſchick ift) fäuberlih aus dem 
Wege geht. 

Daß ein Unglüdsfall ung weniger ſchwer zu tragen satt, 
wenn wir zum voraus ihn als möglich betrachtet und, wie man 
jagt, ung darauf gefaßt gemacht haben, mag hauptſächlich Daher 
fommen, daß wenn wir den Fall, ehe er eingetreten, ale eine 
bioße Möglichkeit, mit Ruhe überdenken, wir die Ausdehnung 
bed Unglüds deutlich und nad) allen Seiten überjehn und jo es 
wenigftens als ein endliches und überichaubares erfennen; in 
Folge wovon es, wenn es nun wirklich trifft, Doch mit nicht 
mehr, als feiner wahren Schwere wirfen fann. Haben wir hin- 
gegen Jenes nicht gethan, fondern werden unvorbereitet getrof- 
fen; fo fann ber erfchrodene Geift, im erften Augenblid, die 
Größe des Unglüds nicht genau ermeſſen: es ift jest für ihn 
unüberſehbar, ftellt fich daher Leicht als unermeßlich, wenigſtens 
viel größer dar, als es wirklich if. Auf gleiche Art läßt Dun⸗ 
felheit und Ungewißheit jede Gefahr größer ericheinen. Freilich 
fommt noch hinzu, daß wir für das als möglich antieipirte Un⸗ 
glück zugleich auch die Trofigründe und Abhülfen überdacht, ober 
wenigfteng uns an bie Vorftellung beifelben gewöhnt haben. 

Nichts aber wird und zum gelaffenen Ertragen der und 
treffenden Unglüdsfälle beifer befähigen, als die Ueberzeugung 
son der Wahrheit, welche ich in meiner Preisichrift über die 
Freiheit des Willens aus ihren leuten Gründen abgeleitet und 
feftgeftellt habe, nämlich, wie es daſelbſt, S. 62, heißt: ‚Alles 
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was geichieht, vom Größten bis zum Kleinften, geichieht noth- 
wendig.” Denn in bas unvermeiblid Nothwendige weiß ‚der 
Menſch fih bald zu finden, und jene Erfenntnig läßt ihn Alles, 
jelbft das durch die frembartigften Zufälle Herbeigeführte, als 
eben fo nothwendig aniehn, wie das nad ben befannteften 
Negeln und unter vollfommener Borausfiht Erfolgende. ' ch 
verweife hier auf Das, was ich (Welt als W. u. V. DB. 1, 
©. 345 u. 46. [3. Aufl. 361]) über die beruhigende Wirkung der 
Erfenntniß des Unvermeidlihen und Nothwendigen gelagt habe. 
Wer davon durchdrungen iſt wird zuvörberft willig thun was 
er Tann, dann aber willig leiden was er muß. 

Die Fleinen Unfälle, die uns flündlich veriren, Tan man 
betrachten als beftimmt, und in —— zu erhalten, damit die 
Kraft, die großen zu ertragen, im Glück nicht ganz erſchlaffe. 
Gegen die täglichen Hudeleien, kleinlichen Reibungen im menſch⸗ 
lichen Verkehr, unbedeutende Anſtöße, Ungebührlichkeiten Anderer, 
Klatſchereien u. dgl. m. muß man ein gehörnter Siegfried ſeyn, 
d. h. ſie gar nicht empfinden, weit weniger ſich zu Herzen nehmen 
und darüber brüten; ſondern von dem Allen nichts an ſich 
kommen laſſen, es von ſich ſtoßen, wie Steinchen, die im Wege 
liegen, und keineswegs es aufnehmen in das Innere ſeiner 
Ueberlegung und Rumination. 

52) Was aber die Leute gemeiniglich das Schickſal nennen 
ſind meiſtens nur ihre eigenen dummen Streiche. Man kann 
daher nicht genugſam die ſchöne Stelle im Homer (I. XXIII, 
313 sqq.) beherzigen, wo er die unriç, d. i. Die kluge Ueberle⸗ 
gung, empfiehlt. Denn wenn auch die ſchlechten Streiche erſt in 
jener Welt gebüßt werden; ſo doch die dummen ſchon in dieſer; 
— wie wohl hin und wieder ein Mal Gnade für Recht ergehn mag. 
Nicht wer grimmig, ſondern wer Hug dareinſchaut ſieht 
furchtbar und gefährlich aus: — ſo gewiß des Menſchen Gehirn 
eine furchtbarere Waffe iſt, als die Klaue des Löwen. — 

Der vollkommene Weltmann wäre der, welcher nie in Un⸗ 
ſchlüſſigkeit ſtockte und nie in Uebereilung geriethe. 

53) Nächſt der Klugheit aber iſt Muth eine für unſer 
Glück ſehr weſentliche Eigenſchaft. Freilich kann man weder die 
eine noch die andere ſich geben, ſondern ererbt jene von der 
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Mutter und biefen vom Bater: jedoch läßt fi) durch Vorſatz 
und Uebung dem davon Borhandenen nachhelfen. Zu biejer Welt 
wo „die Würfel eifern fallen,’ gehört ein eiferner Sinn, ge- 
panzert gegen das Schickſal und gewaffnet gegen die Menſchen. 
Denn das ganze Leben ift ein Kampf, jeder Schritt. wirb ung 
ftreitig gemacht und Boltaire fagt mit Nedt: on ne reussit 
dans ce monde, qu’& la pointe de l’&pee, et on meurt les 
armes à la main. Daher ift es eine feige Seele, die, fobald 
Wolfen ſich zufammenziehn, oder wohl gar. nur am Horizont 
fih zeigen, zulammenichrumpft, verzagen will und jammert. 
Bielmehr fei unjer Wahliprud: 


tu ne cede malis, sed contra audentior ito. 


Sp lange der Ausgang einer gefährlichen Sache nur noch zwei- 
felhaft ift, fo lange nur noch die Möglichkeit, daß er ein glüd- 
licher werde, vorhanden ift, darf an Fein Zagen gedacht werben, 
jondern bloß an Widerftand; wie man am Wetter nicht ver- 
zweifeln barf, jo lange noch ein blauer Fleck am Himmel ift. 
Ja, man bringe es dahin zu fagen: 


Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae. 


Das ganze Leben felbft, geichweige feine Güter, find noch nicht 
jo ein feiges Beben und Einfchrumpfen des Herzens werth: 


Quocirca vivite fortes, 
Fortiaque adversis opponite pectora rebus. 


Und doch ift auch hier ein Exceß möglich: denn der Muth 
fann in Verwegenheit ausarten. Sogar ift ein gewilles Maaß 
von Furchtſamkeit zu unferm Beftande in der Welt nothwendig: 
die Feigheit ift bloß das Ueberſchreiten deſſelben. Dies hat 
Bako von Berulam gar treffend ausgebrüdt, in feiner etymolo- 
giihen Erflärung des terror Panicus, welche die ältere, vom 
Plutarch (de Iside et Osir. c. 14), ung erhaltene, weit hinter 
fih läßt. Er Teitet nämlich denſelben ab vom Pan, als ber 
perfonifizirten Natur, und jagt: Natura enim rerum omnibus 
viventibus indidit metum, ac formidinem, vitae atque 
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essentiae suae conservatricem, ac mala ingruentia vitan- 
tem et depellentem. : Verumtamen eadem natura modum 
tenere nescia est: sed timoribus salutaribus semper va- 
nos et inanes admiscet; adeo ut omnia (si intus conspici 
darentur) Panicis terroribus plenissima sint, praesertim 
humana. (De sapientia veterum VI.) Uebrigens ift dag Cha⸗ 
rafteriftifhe des Paniſchen Schredens, daß er feiner Gründe fich 
nicht deutlich bewußt ift, ſondern fie mehr vorausſetzt, als kennt, 
ja, zur Noth, geradezu die Furcht felbft als Grund der Furcht 
geltend macht. 


Kapitel VI. 
Vom Unterfhiede der Lebensalter. 


Ueberaus ſchön hat Voltaire geſagt: 


Qui n'a pas l’esprit de son äge, 
De son äge a tout le malheuyr. 


Daher wird es angemefien feyn, daß wir, am Schluffe biefer 
eudämonologiihen Betrachtungen, einen Blid auf die Verände- 
rungen werfen, welche die Lebensalter an und hervorbringen. 

Unfer ganzes Leben hindurch Haben wir immer nur die 
Gegenwart inne, und nie mehr. Was diefelbe unterfcheidet 
ift bloß, daß wir am Anfang eine lange Zufunft vor ung, ge⸗ 
gen das Ende aber eine lange Bergangenheit hinter ung fehn; 
fodann, daß unfer Temperament, wiewohl nicht unfer Charakter, 
einige befannte Veränderungen durchgeht, woburd jedes Mal 
eine andere Färbung der Gegenwart entfteht. — 

In meinem Hauptwerfe, Bd. 2, Kay. 31. ©. 394 ff. 
(3. Aufl. 449), habe ich auseinandergefegt, Daß und warum wir 
in der Kindheit ung viel mehr erfennend, als wollend 
verhalten. Gerade hierauf beruht jene Glückſäligkeit des erften 
Bierteld unſers Lebens, in Folge welcher es nachher wie ein 
verlorenes Paradies hinter ung Tiegt. Wir haben in der Kind- 
heit nur wenige Beziehungen und geringe Bedürfniffe, alio we- 
nig Anreguug des Willens: der größere Theil unſers Wefens 
geht demnach im Erfennen auf. — Der Intelleft ift, wie das 
Gehirn, welches ſchon im 7. Jahre feine volle Größe erreicht, früh 
entwidelt, wenn auch nicht reif, und jucht unaufhörlih Nahrung 
in einer ganzen Welt des noch neuen Daſeyns, wo Alles, Alles, 
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mit dem Reize der Neuheit überfirnißt if. Hieraus entipringt 
es, daß unjre Kinderjahre eine fortwährende Poefte find. Näm⸗ 
lih das Weſen der Poefte, wie aller Kunſt, befteht im Auffaffen 
ber Patonifchen Idee, d. h. des Weſentlichen und daher ber 
ganzen Art Gemeinfamen, in jedem Einzelnen; wodurd jedes 
Ding als Repräfentant feiner Gattung auftritt, und ein Fall 
für taufend gilt. Obgleich nun es jcheint, daß wir in den Sce- 
nen unfrer Kinderjahre ftet nur mit dem jebesmaligen indivi⸗ 
duellen Gegenftande, oder Borgange, beichäftigt feien, und zwar 
nur fofern er unfer momentanes Wollen intereffirt; fo ift dem 
doch im Grunde anders. Nämlich das Leben, in feiner ganzen 
Bedeutfamfeit, ſteht noch fo neu, friih und ohne Abftumpfung 
feiner Eindrüde durch Wiederholung, por ung; daß wir, mitten 
unter unferm kindiſchen Treiben, ftets im Stillen und ohne 
beutliche Abficht befchäftigt find, an den einzelnen Scenen und 
Borgängen, dag Wefen des Lebens jelbft, die Grundtypen feiner 
Geftalten und Darftellungen, aufzufafien. Wir fehn, wie Spinoza 
es ausdrüdt, alle Dinge und Perfonen sub specie aeternitatis. 
Se jünger wir find, deſto mehr vertritt jedes Einzelne feine 
ganze Gattung. Dies nimmt immer mehr ab, von Jahr zu 
Jahr: und hierauf beruht der fo große Unterfchied Des Eindrucks, 
ben die Dinge in der Jugend und im Alter auf und machen. Daher 
werden die Erfahrungen und Bekanntſchaften der Kinpheit und 
frühen Jugend nachmals die ftehenden Typen und Rubrifen aller 
jpätern Erfenntnig und Erfahrung, gleihfam die Kategorien 
berfelben, denen wir alles Spätere fubjumiren, wenn auch nicht 
ſtets mit deutlichem Bewußtſeyn. So bildet fih demnach ſchon 
in den Kinderjahren die feſte Grundlage unſerer Weltanſicht, 
mithin auch das Flache, oder Tiefe, derſelben: ſie wird ſpäter 
ausgeführt und vollendet; jedoch nicht im Weſentlichen verän- 
dert. Alſo in Folge diefer rein objektiven und dadurch poeti- 
ihen Anficht, die dem Kindesalter weſentlich ift und davon un- 
terflügt wird, daß der Wille noch Tange nicht mit feiner vollen 
Energie auftritt, verhalten wir ung, als Kinder, bei Weitem 
mehr rein erfennend als wollend. Daher der ernfte, ſchauende 
Blick mancher Kinder, welchen Raphael zu feinen Engeln, zumal 
denen der Siftiniichen Madonna, fo glüdlich benust hat. Eben 
bieferhalb find denn auch die Kinderjahre fo feelig, daß bie Er- 


510 Bom Unterſchiede der Lebensalter. 


innerung an fie flets von Sehnfucht begleitet if. — Während 
wir nun, mit foldem Ernft, dem erfien anfhaulidhen Ber: 
ftändnig der Dinge obliegen, ift andrerfeits die Erziehung 
bemüht, ung Begriffe beizubringen. Allein Begriffe Tiefern 
nicht das eigentlich Wefentliche: vielmehr Liegt dieſes, alſo ber 
Fonds und Achte Gehalt aller unferer Erfenntniffe, in der an- 
ſchaulichen Auffaffung der Welt. Diefe aber fann nur von 
uns felbft gewonnen, nicht auf irgend eine Weile ung beige- 
bracht werden. Daher fommt, wie unfer moraliicher, jo aud 
unfer intelleftueller Werth nicht von außen in ung, fondern geht 
aus der Tiefe unfers eigenen Weſens hervor, und können feine 
Peſtalozziſche Erziehungsfünfte aus einem geborenen Tropf einen 
benfenden Menjchen bilden: nie! er ift als Tropf geboren und 
muß als Tropf fterben. — Aus der beichriebenen, tiefinnigen 
Auffaffung der erften anſchaulichen Außenwelt erflärt ſich denn 
au, warum bie Umgebungen und Erfahrungen unferer Kind- 
beit fich jo feft dem Gedächtniß einprägen. Wir find nämlich 
ihnen ungetheilt bingegeben geweſen, nichts bat ung dabei zer- 
freut und wir haben die Dinge, welche vor ung flanden, ange- 
fehn, als wären fie die einzigen ihrer Art, ja, überhaupt allein 
vorhanden. Später nimmt uns die dann befannte Menge der 
Gegenftände Muth und Geduld. — Wenn man nun bier fi 
zurüdrufen will, was ih S. 372 ff. (3. Aufl. 423) des oben 
erwähnten Bandes meines Hauptwerfed dargethan habe, daß 
nämlich das objektive Dafeyn aller Dinge, d. b. ihr Dafeyn 
in der bloßen Borftellung, ein durchweg erfreufiches, hinge- 
gen. ihr fubjeftives Dafeyn, als welches im Wollen beftebt, 
mit Schmerz und Trübfal ſtark verfegt: ift; fo wird man ale 
furzen Ausbrud der Sache aud wohl den Satz gelten laſſen: 
alle Dinge find herrlich zu ſehn aber fchreelich zu feyn. Dem 
‚obigen nun zufolge find, in der Kinbheit, die Dinge uns viel 
mehr vor der Seite bed Sehns, alfo der Borftellung, der Ob- 
jeftioität, befannt, als von der Seite des Seyns, welche die 
des Willens if. Weil nun jene die erfreuliche Seite der Dinge 
iſt, die ſubjektive und ſchreckliche ung aber noch unbefannt bleibt; 
fo hält der junge Intelleft alle jene Geftalten, welche Wirklich— 
feit und Kunft ihm vorführen, für eben fo viele glüdjälige We- 
fen: er meint, fo ſchoͤn fie zu fehn find, und noch viel fchöner, 
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wären fie zu ſeyn. Demnad liegt die Welt vor ihm, wie ein 
Eden: dies ift das Arfadien, in welchem wir Alle geboren find. 
Daraus entſteht etwas fpäter der Durft nah bem wirf- 
lichen Leben, der Drang nah Thaten und Leiden, welder ung 
ins Weltgetümmel treibt. In dieſem Ternen wir dann die an- 
bere Seite der Dinge fennen, die des Seyng, d. i. des Wollens, 
welches bei jedem Schritte Durchfreuzt wird. Dann fommt all- 
mälig die große Enttäufchung heran, nad) deren Eintritt heißt es 
läge des illusions est passe: und doch geht fie noch immer 
weiter, wird immer vollftändiger. Demzufolge kann man fagen, 
baß in der-Kindheit das Leben fih ung darſtellt wie eine Theater- 
beforation von Weiten gejehn; im Alter, wie diefelbe in ber 
größten Näbe. 

Zum Glücke der Kindheit trägt endlich noch Folgendes bei. 
Wie im Anfauge des Frühlings alles Laub die gleiche Farbe . 
und faft bie gleiche Geftalt hat; fo find auch wir, in früher 
Kindheit, alle einander ähnlich, Harmoniren daher vortrefflid. 
Aber mit ber Pubertät fängt die Divergenz an und wird, wie 
die der Radien eines Cirfeld, immer größer. 

Was nun den Neft der erften Lebenshäfte, die fo viele 
Borzüge vor ber zweiten hat, alſo das jugendliche Alter, trübt, 
ja unglücklich macht, ift das Jagen nah Glück, in der feften 
Vorausfegung, es müſſe im Leben anzutreffen feyn. Daraus 
entfpringt die fortwährend getäufchte Hoffnung und aus biefer 
bie Unzufriedenheit. Gaufelnde Bilder eines geträumten, unbe- 
ſtimmten Glüdes ſchweben, unter Faprizios gewählten Geftalten, 
ung por, und wir fuchen vergebens ihr Urbild. Daher find wir 
in unſern Sünglingsjahren mit unferer Tage und Umgebung, 
welche fie auch fei, meiſtens unzufrieden; weil wir ihr zufchrei- 
ben, was ber Leerheit und Armfäligfeit des menfchlichen Lebens 
überall zufommt, und mit der wir jest die erſte Bekanntſchaft 
machen, nachdem wir ganz andere Dinge erwartet hatten. — 
Man hätte viel gewonnen, wenn man, durch zeitige Belehrung, 
den Wahn, daß in ber Welt Biel zu holen fei, in den Jüng⸗ 
fingen ausrotten Fönnte. Aber das Umgefehrte geichieht dadurch, 
daß meiftens und dag Leben früher durch die Dichtung, als durch 
die Wirklichkeit befannt wird. Die von jener gefchilderten Sce- 
nen_prangen, im Morgenroth unferer eigenen Jugend, vor uns 
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ſerm Blick, und nun peinigt uns die Sehnſucht, ſie verwirklicht 
zu ſehn, — den Regenbogen zu faſſen. Der Jüngling erwar⸗ 
tet feinen Lebenslauf in Form eines intereſſanten NRomand. So 
entftebt die Täuſchung, welche ih S. 374 (3. Aufl. 426) bes 
ſchon erwähnten zweiten Bandes, bereits geichilbert habe. Denn 
was allen jenen Bildern ihren Reiz verleiht, ift gerade Dies, 
daß fie bioße Bilder und nicht wirklich find, und wir baber, bei 
ihrem Anfchauen, uns in ber Ruhe und Allgenugfamfeit des 
reinen Erfennens befinden. Verwirklicht werben heißt mit Dem 
Wollen ausgefüllt werben, welches Wollen unausmweichbare 
Schmerzen berbeiführt.. Auch noch auf bie Stelle ©. 427 
(3. Aufl. 486) des erwähnten Bandes jei der theilnehmende 
Lefer bier hingewieſen. 

SM ſonach der Charakter der erſten Lebenshälfte unbefrie- 
Digte Sehnſucht nah Glück; fo iſt der der zweiten Beſorgniß 
vor Unglück. Denn mit ihr if, mehr oder weniger deutlich, die 
Erfenntniß eingetreten, daß alles Glück chimäriich, hingegen bas 
Leiden real fei. Set wird daher, wenigftens von den vernünf- 
tigeren Charakteren, mehr bloße Schmerzlofigfeit und ein unan- 
gefochtener Zuftand, als Genuß angeftrebt.*) — Wenn, in 
meinen Jünglingsjahren, es an meiner Thüre fchellte, wurde ic) 
vergnügt: denn ich Dachte, nun käme es. Aber in ipätern Jahren 
hatte meine Empfindung, bei vemjelben Anlaß, vielmehr etwas 
dem Schreden Berwandtes: ich Dachte: „da kommt's.“ — Hin- 
fichtlih der Menfchenwelt giebt es, für ausgezeichnete nnd be- 
gabte Individuen, die, eben als folche, nicht fo ganz eigentlich 
zu ihr gehören und demnach, mehr oder weniger, je nach dem 


- Grad ihrer Vorzüge, allein ftehn, ebenfalls zwei entgegengefette 


Empfindungen: in der Jugend hat man häufig die, von ihr 
verlaffen zu ſeyn; in fpätern Jahren hingegen bie, ihr ent- 
ronnen zu ſeyn. Die erflere, eine unangenehme, berubt auf 
Unbefanntfchaft, Die zweite, eine angenehme, auf Befanntichaft 
mit ihr. — In Folge davon enthält bie zweite Hälfte des 
Lebens, wie bie zweite Hälfte einer mufifaliichen Periode, 
weniger Strebfamfeit, aber mehr Beruhigung, als die erfte, 


*) Im Alter verfteht man befier die Unglüdsfälle zu verhüten; in der 


Jugend, fie zu ertragen. 
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welches überhaupt darauf beruht, daß man in der Jugend denft, 
in der Welt fei Wunder was für Glück und Genuß anzutreffen, 
nur ſchwer dazu zu gelangen; während man im Alter weiß, 
daß da nichts zu holen ift, alfo vollfommen darüber beruhigt, 
eine erträgliche Gegenwart genießt, und fogar an Kleinigfeiten 
Freude hat. 

Was der gereifte Mann durch die Erfahrung feines Lebens 
erlangt bat und wodurch er bie Welt anders fieht, als der Jüng⸗ 
ling und Knabe, ift zunächſt Unbefangenbeit. Er allererft 
fieht die Dinge ganz einfad und nimmt fie für Das, was fie 
find; während dem Knaben und Jüngling ein Trugbild, zufam- 
mengejest aus jelbfigefchaffenen Grillen, überfommenen Vor⸗ 
urtheilen und jeltfamen Phantafien, die wahre Welt beberfte, ober 
verzerrte. Denn das Erfte, was die Erfahrung zu thun verfindet, | 
iR uns von ben Hirngeipinnften und falichen Begriffen zu bes 
freien, welche fih in der Jugend angejegt haben. Vor diefen 
Das jugenbliche Alter zu bewahren, wäre allerdings bie befte 
Erziehung, wenn glei nur eine negative; ift aber fehr ſchwer. 
Man müßte, zu dieſem Zwecke, den Gefichtsfreis des Kindes 
Anfangs möglihft enge halten, innerhalb veifelben jedoch ihm 
lauter deutliche und richtige Begriffe beibringen, und erft nach⸗ 
bem es alles darin Gelegene richtig erkannt hätte, denfelben all- 
“mälig erweitern, ftets dafür forgend, daß nichts Dunfeles, auch 
nichts halb oder jchief Verſtandenes, zurüd bliebe. In Folge 
hievon würden jeine Begriffe von Dingen und menſchlichen Vers 
hältniffen, immer noch beichränft und fehr einfach, dafür aber 
deutlich und richtig feyn, io daß fie flets nur der Erweiterung, 
nicht der Berichtigung bedürften; und jofort bis ind Jünglings⸗ 
alter hinein. Dieſe Methode erfordert insbefondere, daß man 
feine Romane zu Iefen erlaube, fondern fie durch angemeifene 
Biographien erjege, wie 3. DB. die Franflin’s, den Anton 
Reiſer von Morig u. dgl. — 

Wann wir jung find, vermeynen wir, daß bie in unlerm 
Lebenslauf wichtigen und folgenreichen Begebenheiten und Per- 
onen mit Paufen und Trompeten auftreten werden: im Alter 
zeigt jedoch die retrojpeftive Betrachtung, daß fie alle ganz ſtill, 
durch die Hinterthür und faft unbeachtet me find, 

Echopenhauer 1. 
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Man fann ferner, in der bis hieher betrachteten Hinficht, 
bas Leben mit einem gefticdten Stoffe vergleihen, von welchem 
‘jeder, in der erften Hälfte feiner Zeit, bie rechte, in der zwei⸗ 
ten aber die Kehrſeite zu fehn befäme: Testere ift nicht fo ſchön, 
aber lehrreicher; weil fie den Zuſammenhang der Fäden erfen- 
nen läßt. — 

Die geiftige Meberlegenheit, fogar Die größte, wird, in ber 
Konverfation, ihr entichiedenes Mebergewicht erfi nad) dem vier- 
zigften Jahre geltend machen. Denn die Reife der Jahre und 
bie Frucht der Erfahrung kann durch jene wohl vielfach über- 
troffen, jedoch nie erſetzt werden: fie aber giebt auch dem ge- 
wöhnlichften Menichen ein gemilfes Gegengewicht gegen bie 
Kräfte des größten Geiftes, jo lange diejer jung if. Ich meyne 
bier bloß das Perfönliche, nicht Die Werke. — 

‘jeder irgend vorzügliche Menich, jeder, der nur nicht zu ' 
den von der Natur fo traurig Dotirten 3 der Menichheit gehört, 
wird, nad dem vierzigften Jahre, von einem gewiſſen Anfluge 
von Mifanthropie fchwerlich frei bleiben. Denn er hatte, wie 
es natürlich ift, von ſich auf Andere geichloffen und iſt allmälig 
enttäufcht worden, hat eingefehn, daß fie entweder von der Seite 
des Kopfes, oder des Herzens, meiftens fogar Beider, ihm in 
Rückſtand bleiben und nicht quitt mit ihm werben; weshalb er 
fi) mit ihnen einzulaffen gern vermeidet; wie denn überhaupt 
‘jeder nah Maafgabe feines inneren Werthes die Einfamfeit, 
d. h. feine eigene Gejellichaft, Tieben oder halfen wird. Bon 
biefer Art der Mifanthropie handelt auch Kant, in der Krit. 
d. Urtheilsfraft, gegen das Ende der allgemeinen Anmerkung 

zum $. 29 des erfien Theile. 
An einem jungen Menſchen ift es, in intelfeftueller und 
auch in moralifcher Hinftcht, ein Ichlechtes Zeichen, wenn er im 
Thun und Treiben der Menfchen fich recht früh zurechtzufinden 
weiß, jogleich darin zu Haufe ift und, wie vorbereitet, in baffelbe 
eintritt: es Fündigt Gemeinheit an. Hingegen deutet, in folcher 
Beziehung, ein befrembetes, ftugiges, ungefchieftes und verfehrtes 


- Benehmen auf eine Natur edblerer Art. 


Die Heiterkeit und der Lebensmuth unjerer Jugend beruht 
zum Theil darauf, dag wir, bergauf gehend, den Tod nicht fehn; 
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weil er am Fuß der andern Seite des Berges Tiegt. Haben - 
wir aber den Gipfel überfchritten, Dann werden wir ben Tod, 
welchen wir bis dahin nur von Hörenfagen Fannten, wirklich 
anfichtig, wodurch, ba zu: Derfelben Zeit bie Lebenskraft zu ebben- 
beginnt, auch der Lebensmuth finft; fo daß jet ein trüber Ernft 
ben jugenblichen Webermuth verdrängt und auch dem Gefichte 
fih aufbrüdt. So lange wir jung find, man mag uns fagen, 
was man will, halten wir bag Leben für endlos und gehn 
danach mit der Zeit um. Je älter wir werden, deſto mehr 
Ööfonomifiren wir unfere Zeit. Denn im fpätern Alter erregt 
jeder verlebte Tag eine Empfindung, melde ber verwandt if, 
die bei jedem Schritt ein zum Hochgericht geführter Delinquent hat. 

Bom Standpunkte der Jugend aus gejehn, iſt das Leben 
eine unendlich lange Zufunft; vom Standpunft bes Alters aus, 
eine fehr Furze Vergangenheit; fo daß es Anfangs fi ung dar⸗ 
ftellt wie die Dinge, wann wir das Objektioglas bes Opern⸗ 
fuders ans Auge legen, zulegt aber wie wann das Ofular. 
Man muß alt geworden feyn, alfo lange gelebt haben, um zu ers 
fennen, wie fur; das Leben ift. — Je älter man wird, defto Fleiner 
erfcheinen die menfchlichen Dinge fammt und fonders: das Leben, 
welches in der Jugend als feft und flabil vor ung fland, zeigt 
fih ung jegt als die raſche Flucht ephemerer Erfcheinungen: bie 
Nichtigkeit des Ganzen tritt hervor. — Die Zeit felbft hat 
in unferer Jugend einen viel langfameren Schritt; daher das 
erfte Viertel unferd Lebens nicht nur dag glüdtichfte, fondern 
aud das längſte ift, fo daß es viel mehr Erinnerungen zurüds 
läßt, und Jeder, wenn es darauf anfäme, aus bemfelben mehr 
zu erzählen willen würbe, ald aus zweien der folgenden. Sogar 
werben, wie im Frühling bes Jahres, fo auch in dem bes Lebens, 
bie Tage zulegt von einer Täftigen Länge. Im Herbfte Beider 
werden fie kurz, aber heiterer und beftändiger. 

Warum nun aber erblidt man, im Alter, das Leben, wel 
ches man hinter fi bat, fo Furz? Weil man es für fo furz 
hält, wie bie Erinnerung befielben if. Aus biefer nämlich iſt 
alles Unbedeutende und viel Unangenehmes herausgefallen, daher 
wenig übrig geblieben. Denn, wie unfer Intellekt überhaupt 
ſehr unvollfommen ift, jo aud das Gedächtniß: das Erlernte 
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muß geübt, das Vergangene ruminirt werben, wenn nicht Bei⸗ 
bes allmälig in den Abgrund der Vergeſſenheit verfinfen fol. 
Nun aber pflegen wir nicht das Unbebeutende, auch meiftend 
nicht das Unangenehme zu ruminiren; was Doch nöthig märe, 
um es im Gedächtniß aufzubewahren. Des Unbebeutenden wird 
aber immer mehr: denn durch die Öftere und endlich zahlloſe 
Wiederfehr wird Bielerlei, das Anfangs uns bedeutend erichien, 
allmälig unbedeutend; daher wir uns ber früheren Jahre befler, 
als der fpätern erinnern. Je länger wir num leben, befto weni- 
gere Vorgänge ſcheinen uns wichtig, oder bedeutend genug, um 
hinterher noch ruminirt zu werben, wodurd allein fie im Ge⸗ 
bächtniß ſich firiren Fönnten: fie werden alſo vergeflen, Tobald 
fie vorüber find. So Täuft denn die Zeit immer fpurlojer ab. 
— Nun ferner das Unangenehme ruminiren wir nicht gern, 
am wenigften aber dann, wann es unfere Eitelfeit verwundet, 
welches ſogar meiftens der Fall iſt; weil wenige Leiden und 
ganz ohne unjere Schuld getroffen haben. Daher alio wird 
ebenfalls viel Unangenehmes vergeffen. Beide Ausfälle nun find 
ed, bie unfere Erinnerung jo kurz machen, und verhältnigmäßig 
immer fürzer, je länger ihr Stoff wird. Wie die Gegenftände 
auf dem Ufer, von welchem man zu Schiffe fich entfernt, immer 
fleiner, unfenntliher und ſchwerer zu unterfcheiden werben; fo 
unfere vergangenen Jahre, mit ihren Erfebniffen und ihrem 
Thun. Hiezu fommt, daß bisweilen Erinnerung und Phantafie 
ung eine längft vergangene Scene unferes Lebens fo lebhaft ver- 
gegenwärtigen, wie den geftrigen Tag; woburd fie dann ganz 
nahe an ung herantritt: Dies entfteht Dadurch, daß es unmöglich 
ift, die lange zwiſchen jest und damals verftrichene Zeit ung 
ebenfo zu vergegenmwärtigen, indem fie fi nicht jo in Einem 
Bilde überſchauen läßt, und überdies auch die Vorgänge in ber- 
ſelben größtentheils vergeifen find, und bloß eine allgemeine Er- 
fenntniß in abstracto von ihr übrig geblieben ift, ein bloßer 
Begriff, feine Anſchauung. Daher nun alfo erfcheint das Tängft 
Vergangene im Einzelnen uns fo nahe, als wäre es erſt geflern 
gewejen, Die bazmiichen Itegende Zeit aber verſchwindet und das 
ganze Leben ftellt ſich als unbegreiffich furz dar. Sogar kann bie- 
weilen im Alter die lange Vergangenheit, die wir hinter und 
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haben, und damit unfer eigenes Alter, im Augenblid ung bei- 
nahe fabelhaft vorfommen; welches hauptſächlich Dadurch entfteht, 
daß wir zunäcft noch immer dieſelbe, flehende Gegenwart vor 
und ſehn. Dergleichen innere Vorgänge beruhen aber zulest 
darauf, daß nicht unfer Weſen an fich felbft, fondern nur die 
Ericheinung beifelben in der Zeit Tiegt, und daß die Gegenwart 
der Berührungspunft zwilchen Objeft und Subjeft if. — Und 
warum nun wieder erblidt man in ber Jugend bas Leben, 
welches man noch wor fi bat, jo umabiehbar fang? Weil man 
Maß haben muß für die gränzenlofen Hoffnungen, mit benen 
man es bevölfert, umd zu deren VBerwirffihung Methufalem zu 
jung ſtürbe; ſodann weil man zum Maaßitabe beifelben die weni- 
gen Jahre nimmt, welche man ſchon hinter ſich bat, und beren 
Erinnerung ftets foffreich, folglich Tang ift, indem bie Neubeit 
Alles bedeutend erſcheinen ließ, weshalb es hinterher noch rumi— 
nirt, alfo oft in der Erinnerung wiederholt und dadurch ihr ein- 
geprägt wurbe. 

Disweilen glauben wir, uns nad einem fernen Drte zu- 
rückzuſehnen, während wir eigentlih uns nur nach ber Zeit 
zurüdiebnen, die wir dort verlebt haben, da wir jünger und 
friiher waren. So täufht uns alsdann bie Zeit unter ber 
Masfe des Raumes. Reiſen wir bin, jo werben wir ber Täu— 
ſchung inne, — 

Ein hohes Alter zu erreichen, giebt es, bei fehlerfreier 
Konftitution, ald conditio sine qua non, zwei Wege, die man 
am Bremmen zweier Lampen erläutern fann: die eine bremmt 
lange, weil ſie, bei wenigem Del, einen ſehr bünnen Dodt bat; 
die andere, weil fie, zu einem ſtarken Docht, auch wiel Del bat: 
das Del ift die Lebensfraft, der Docht der Verbrauch berfelben, 
auf jede Art und Weiſe. 

Hinfihtlih der Lebensfraft, find wir, bis zum 3öſten 
Sabre, Denen zu vergleichen, welche von ihren Zinfen leben: 
was heute ausgegeben wird ift morgen wieder ba. Aber von 
jenem Zeitpunkt an ift unfer Analogen der Nentenier, welcher 
anfängt, ſein Kapital anzugreifen. Im Anfang ift die Sache 
gar nicht merklich: der größte Theil der Ausgabe ftellt ſich immer 
noch von jelbit wieder her; ein geringes Deficit dabei wird nicht 
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beachtet. Diefes aber wächſt allmälig, wird merflich, feine Zu⸗ 
nahme ſelbſt nimmt mit jedem Tage zu: fie reißt immer mehr 
‚ein, jedes Heute ift ärmer, als das Geftern, ohne Hoffnung auf 
Stillftand. So befchleunigt fih, wie der Fall der Körper, bie 
Abnahme immer mehr, — bis zulegt nichts mehr übrig if. Ein 
gar trauriger Fall ift es, wenn beide hier VBerglichene, Lebenskraft 
und Eigenthum wirklich zufammen im Wegichmelzen begriffen 
find: daher eben wächft mit dem Alter die Liebe zum Befite. — 
Hingegen Anfangs, bis zur Volljährigfeit und noch etwas Dar- 
über hinaus, gleichen wir, birffichtlich der Lebenskraft, Denen, 
welche von den Zinfen noch etwas zum Kapitale Tegen: nicht 
nur das Ausgegebene ftellt fih von felbft wieder ein, fonbern 
das Kapital wächſt. Und wieder ift auch Diefes bisweilen, durch 
bie Fürforge eines redlichen Bormundes, zugleich mit dem Gelbe 
ber Fall. O glüdlihe Jugend! o trauriges Alter! — Nichts- 
beftomweniger foll man bie Jugendkräfte fchonen. Ariftoteles bes 
merft (Polit. L. ult. c. 5.), daß von den Olympiſchen Siegern 
nur zwei oder drei ein Mal als Knaben und dann wieder als 
Männer gefiegt hätten; weil durch die frühe Anftrengung, welche 
die Vorübung erfordert, die Kräfte jo erichöpft werben, baß fie 
nachmals, im Mannesalter, fehlen. Wie Dies von ber Mustel- 
kraft gilt, fo noch mehr von der Nervenfraft, deren Aeußerung 
alfe intellektuelle Leiſtungen find: daher werden Die ingenia 
praecocia, die Wunbderfinder, die Früchte der Treibhaugerzie- 
bung, welche als Knaben Erflaunen erregen, nachmals ſehr ge= 
wöhnliche Köpfe. Sogar mag die frühe, erzwungene Anftrengung 
zur Erlernung der alten Spraden Schuld haben an der nad 
maligen Lahmheit und Urtheilgiofigfeit fo vieler gelehrter Köpfe. — 

Ich babe die Bemerkung gemacht, daß der Charakter faft 
jedes Menſchen Einem Lebensalter vorzugsweile angemeffen zu 
feyn fcheint; fo daß er in dieſem ſich vortheilhafter ausnimmt. 
Einige find Tiebenswürdige Jünglinge, und dann iſt's vorbei; 
Andere Fräftige, thätige Männer, denen das Alter allen Werth 
raubt; Manche fielen fich am vortheilhafteften im Alter dar, ale 
wo fie milder, weil erfahrener und gelaffener find: Dies ift oft 
bei Franzoſen der Fall. Sie Sache muß darauf beruhen, daß 
‚der Charakter jelbft etwas Jugendliches, Männliches, oder Aelt—⸗ 
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liches an fih hat, womit das jebesmalige Lebensalter überein- 
ſtimmt, oder als Korrektiv entgegenwirft. 

Wie man, auf einem Schiffe befindlich, fein Vorwärtskom⸗ 
men nur am Zurüdweichen und demnad Kleinerwerben der Ge⸗ 
genftände auf dem Ufer bemerft; jo wird man fein Alt- und älter- 
werden daran inne, daß Leute von immer höhern Jahren Einem 
jung vorkommen. 

Schon oben ift erörtert worden, wie und marum Alles, 
was man fiebt, thut und erlebt, je älter man wird, deſto weni— 
aere Spuren im Geifte zurüdläft. In dieſem Sinne ließe fid 
behaupten, daß man allein in der Jugend mit vollem Bewußt— 
jeyn lebte; im Alter nur noch mit halbem. Je älter man wird, 
mit deſto wenigerem Bewußtſeyn lebt man: Die Dinge eilen 
vorüber ohne Eindruf zu maden; wie das Kunftwerf, welches 
man taufend Mal geſehn bat, feinen macht: man thut was man 
zu tbun bat, und weiß binterher nicht, ob man es gethan. 
Indem nun alſo das Leben immer unbewußter wird, je mehr 
ed der ganzlichen Bewußtloſigkeit zueilt, jo wird eben dadurch ber 
Lauf der Zeit auch immer fchleuniger. In ber Kindheit bringt 
bie Neubeit aller Gegenftände und Begebenbeiten Jegliches zum 
Bewußtſeyn: daber ift der Tag unabiebbar lang. Das Gelbe 
wiberfährt uns auf Reiien, wo deshalb ein Monat länger er- 
Icheint, als vier zu Haufe. Dieje Neuheit der Dinge verbindbert 
jedoch nicht, daß bie, im beiden Källen, länger icheinende Zeit 
uns au in beiden oft wirflich „lang wird,” mehr als im Alter, 
oder mebr als zu Haufe. Allmälig aber wird, durch die lange 
Gewohnheit derielben Wahrnehmungen, der Intelleft io abge- 
ihliffen, daß immer mehr Alles wirkungslos darüber bingleitet; 
woburd dann die Tage immer unbebeutender und dadurch fürzer 
werben: bie Stunden des Knaben find länger als die Tage bes 
Alten. Demnach bat die Zeit unfers Lebens eine beichleunigte 
Bewegung, wie bie einer berabrolfenden Kugel; und wie auf 
einer ſich brebenden Scheibe jeder Punft um fo ichneller läuft, 
als er weiter vom Gentro abliegt; jo verfließt Jedem, nad 
Maapgabe feiner Entfernung vom Lebensanfange, die Zeit ſchneller 
und immer jchneller. Man kann demzufolge annehmen, daß, in 
der unmittelbaren Schägung unſers Gemüthes, bie Länge eines 
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Yahres im umgekehrten Berhältniffe des Duotienten beifelben in 
unfer Alter fteht: wann z. B. das Jahr ! unfers Alters beträgt, 
ericheint es uns 10 Mal fo Yang, als warn es nur „!; beffelben 
ausmacht. Diele Verichiebenheit in der Gelchwindigfeit Der Zeit 
bat auf die ganze Art unfers Dafeyns in jedem Lebensalter den 
entichiedenften Einfluß. Zunächſt bewirft fie, daß pas Kindes⸗ 


alter, wenn auch nur etwan 15 Jahre umfaffend, doc) die längſte 


Zeit des Lebens, und daher die reichſte an Erinnerungen if; 
ſodann daß wir durchweg der Rangenweile im umgefehrten Ber- 
hältniß unfers Alters unterworfen find: Kinder debürfen beftäns 
big des Zeitvertreibs, ſei er Spiel oder Arbeit; flodt er, fo er- 
greift fie augenblicklich entfegliche Langeweile. Auch Jünglinge 
find ihr noch ſehr unterworfen und fehn mit Beforgniß auf un. 
ausgefüllte Stunden. Im männlichen Alter ſchwindet die Lange: 
weile mehr und mehr: Greifen wird bie Zeit ſtets zu Turz und 
bie Tage fliegen pfeilfchnell vorüber. Verſteht fi, daß ich von 
Menihen, nicht von alt geworbenem Vieh rede. Durch dieſe 
Beichleunigung des Laufes der Zeit, fällt alfo in fpätern Jahren 
meiftend die Rangemweile weg, und da andrerfeits auch die Leiden 
haften, mit ihrer Quaal, verftummen; fo ift, wenn nur bie 
Geſundheit fid) erhalten hat, im Ganzen genommen, die Lafl 
bes Lebens wirflic geringer, als in der Jugend: daher nennt 
man den Zeitraum, welcher dem Eintritt der Schwäche und ber 
Beichwerden des höheren Alters vorhergeht, „die beften Jahre.” 
In Hinficht auf unfer Wohlbehagen mögen fie es wirklich feyn: 
hingegen bleibt den Jugendjahren, als wo Alles Eindruck macht 
und Jedes Tebhaft ind Bewußtſeyn tritt, der Vorzug, die bes 
fruchtende Zeit für den Geift, der Blüthen-anfegende Frühling 
beffelben zu feyn. Tiefe Wahrheiten nämlich laſſen fih nur er- 
hauen, nicht errechnen, d. h. ihre erſte Erkenntniß ift eine un- 
mittelbare und wird durch den momentanen Eindrud hervor 
gerufen: fie kann folglidh nur eintreten, fo lange biefer ſtark, 
lebhaft und tief if. Demnach hängt, in dieſer Hinſicht, Alles 
von der Benusung der Jugendjahre ab. In ben fpäteren kön⸗ 
nen wir mehr auf Andere, ja, auf die Welt einwirken; weil 
wir ſelbſt vollendet und abgefchloffen find und nicht mehr dem 
Eindrud angehören: aber Die Welt wirkt weniger auf une. 
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Diefe Jahre find daher die Zeit des Thuns und Leiſtens; jene 
aber die des urfprünglichen Auffallend und Erfennens. 

In der Jugend herrſcht die Anfchauung, im Alter das Den- 
fen vor: daher ift jene Die Zeit für Poefle; dieſes mehr für 
Philoiophie. Auch praftiih läßt man fi in der Jugend durd 
das Angeichaute und deifen Eindrud, im Alter nur durch das 
Denken beflimmen. Zum Theil beruht dies darauf, daß erft im 
Alter anſchauliche Fälle in hinlänglicher Anzahl dageweſen und 
ben Begriffen fubiumirt worben find, um biefen volle Bedeutung, 
Gehalt und Kredit zu verichaffen und zugleih den Eindrud der 
Anihauung, durch die Gewohnheit, zu mäßigen. Hingegen ift 
in der Jugend, befonders auf lebhafte und phantafiereiche Köpfe, 
ber Eindrud des Anſchaulichen, mithin auch der Außenfeite der 
Dinge, fo überwiegend, daß fie die Welt anfehn als ein Bild; 
daher ihnen hauptſächlich angelegen iſt, wie fie darauf figuriren 
und ſich ausnehmen, — mehr, als wie ihnen innerlich dabei zu 
Muthe fei. Dies zeigt fih ſchon in der perſönlichen Eitelfeit 
und Putzſucht der Jünglinge. 

Die größte Energie und höchſte Spannung ber Geiftesfräfte 
findet, ohne Zweifel, in der Jugend Statt, ſpäteſtens bis ins 
35ſte Jahr: von dem an nimmt fie, wiewohl fehr Tangiam, ab. 
Ieckdoch find die jpäteren Jahre, jelbft das Alter, nicht ohne gei- 
flige Rompenfation dafür. Erfahrung und Gelehrfamfeit find 
erft jest eigentlich reich geworden: man hat Zeit und Gelegen- 
heit gehabt, bie Dinge von allen Seiten zu betrachten und zu 
bedenfen, hat jedes mit jedem zufammengehalten und ihre Be- 
rührungspunfte und Berbindungsglieder herausgefunden; wodurch 
man fie allererft jest fo recht im JZufammenhange verfteht. Alles 
bat fi abgeklärt. Deshalb weiß man jelbft Das, was man ſchon 
in der Jugend wußte, jest viel gründblidher; da man zu jedem 
Begriffe viel mehr Belege hat. Was man in ber Tugend zu 
willen glaubte, Das weiß man im Alter wirklich, überdies weiß 
man auch wirklich viel mehr und hat eine nad allen Seiten 
durchdachte und dadurch ganz eigentlih zufammenhängende Er- 
fenntniß; während in der Zugend unfer Willen flets lückenhaft 
und fragmentariih if. Nur wer alt wird, erhält eine voll 
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fländige und angemeſſene Borftellung vom Leben, indem er ee 
in feiner Ganzheit und feinem natürlichen Verlauf, befonders aber 
nicht bloß, wie die Uebrigen, von der Eingangs=, ſondern aud 
von der Ausgangsieite überfieht, wodurch er dann befonders die 
Nichtigkeit defjelben vollfommen erfennt; während die Uebrigen 
ftets noch in dem Wahne befangen find, Das Rechte werde noch 
erft fommen. Dagegen ift in der Jugend mehr Konception; da⸗ 
ber man alsdann aus dem Wenigen, was man fennt, mehr zu 
maden im Stande ift: aber im Alter ift mehr Urtheil, Penetra: 
tion und Gründlichfeit. Den Stoff feiner felbfteigenen Erfennt- 
niffe, feiner originalen Orundanfichten, alfo Das, was ein bevor- 
zugter Geift der Welt zu fchenfen beftimmt ift, fammelt er ſchon 
in der Jugend ein: aber feines Stoffes Meifter wird er erft in 
ipäten Jahren. Demgemäß wird man meiftentheils finden, daß 
vie großen Schriftfteller ihre Meifterwerfe um das funfzigfte Jahr 
herum geliefert haben. Dennocd bleibt die Jugend die Wurzel 
des Baumes der Erkenntniß; wenn gleich erft die Krone die 
Früchte trägt. Wie aber jedes Zeitalter, auch das erbärmlicfte, 
fi für viel weifer hält, als Das ihm zunächſt vorhergegangene, 
nebft früheren; eben fo jedes Lebensalter des Menſchen: doch 
irren Beide fi) oft. In den Jahren des Teiblihen Wachsthums, 
wo wir auch an Geiftesfräften und Erfenntniffen täglich zuneh- 
men, gewöhnt fid) das Heute mit Geringſchätzung auf dag Geftern 
herabzuſehn. Diele Gewohnheit wurzelt ein und bleibt auch dann, 
wann das Sinfen der Geiftesfräfte eingetreten ift und das Heute 
vielmehr mit Verehrung auf das Geftern blicken follte; daher 
wir dann Towohl die Leiftungen, wie Die Urtheile, unlerer jungen 
Jahre oft zu gering anichlagen. 

Ueberhaupt ift bier zu bemerfen, daß, ob zwar, wie der 
Charakter, oder das Herz des Menſchen, ſo auch der Intellekt, 
der Kopf, ſeinen Grundeigenſchaften nach, angeboren iſt, dennoch 
dieſer keineswegs jo unveränderlich bleibt, wie jener, ſondern 
gar manchen Umwandelungen unterworfen iſt, die ſogar, im Gan⸗ 
zen, regelmäßig eintreten; weil ſie theils darauf beruhen, daß 
er eine phyſiſche Grundlage, theils darauf, daß er einen empiri⸗ 
ihen Stoff hat. So hat feine eigerie Kraft ihr allmäliges 
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Wahsthum, bis zur Afme, und dann ihre allmälige Defadenz, 
bis zur Smbecillität. Dabei nun aber ift andrerfeits der Stoff, 
der alle die Kräfte beichäftigt und in Thätigfeit erhält, alfo der 
Inhalt des Denkens und Wiffens, die Erfahrung, die Kenntniffe, 
bie Uebung und dadurch die Vollkommenheit der Einfiht, eine 
ſtets mwachfende Größe, bis etwan zum Eintritt entichievener 
Schwäche, die Alles fallen läßt. Dies Beftehn des Menſchen 
aus einem fchlechthin Unveränderlihen und einem regelmäßig, 
auf zweifache und entgegengefette Weile, VBeränderlichen erflärt 
die Verfchiedenheit feiner Ericheinung und Geltung in verfchie- 
denen Lebensaltern. 

Im meitern Sinn fann man auch jagen: die erſten vierzig 
Jahre unfers Lebens liefern den Text, die folgenden dreißig den 
Kommentar dazu, der uns den wahren Sinn und Zufammenhang 
des Tertes, nebft der Moral und allen Feinheiten beifelben, erft 
recht verftehn lehrt. 

Gegen das Ende bes Lebens nun gar geht es wie gegen 
das Ende eined Masfenballe, mann die Larven abgenommen 
werden. Man fieht jegt, wer Diejenigen, mit denen man, wäh- 
rend feines Lebendlaufes, in Berührung gefommen war, eigent- 
lich gewefen find. Denn die Charaftere haben fih an den Tag 
gelegt, die Thaten haben ihre Früchte getragen, die Leiftungen 
ihre gerechte Würdigung erhalten und alle Trugbilver find zer- 
fallen. Zu diefem Allen nämlid war Zeit erfordert. — Das 
Seltfamfte aber ift, daß man fogar fidh felbft, fein eigenes Ziel 
und Zwecke, erft gegen das Ende des Lebens eigentlich erfennt 
und verſteht, zumal in feinem Verhältniß zur Welt, zu den 
Andern. Zwar oft, aber nicht immer, wird man babei fich eine 
niedrigere Stelle anzumeifen haben, als man früher vermeint 
hatte; fondern bisweilen aud eine höhere, welches dann daher 
fommt, daß man von ber Niedrigfeit der Welt feine ausreichende 
Borftellung gehabt hatte und demnach fein Ziel höher ftedte, als 
fie. Man erfährt beiläufig was an Einem iſt. — 

Man pflegt die Jugend die glüdliche Zeit des Lebens zu 
nennen, und das Alter die traurige. Das wäre wahr, wenn 
die Leidenichaften glüdfih machten. Bon dieſen wird Die Jugend 
"bin und ber geriffen, mit wenig Freude und vieler Pein. Dem 
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fühlen Alter Yaffen fie Ruhe, und alsbald erhält es einen fon- 
templativen Anſtrich: denn die Erfenntniß wird frei und erhält 
die Oberhand. Weil nun dieje, an fidh felbft, ſchmerzlos ift, fo 
wird das Bewußtſeyn, je mehr fie darin vorberricht, defto glüd- 
licher. Dan braudt nur zu erwägen, daß aller Genuß nega- 
tiver, der Schmerz pofitiver Natur ifl, um zu begreifen, daß bie 
Leidenfchaften nicht beglüden Fönnen und daß das Alter deshalb, 
dag manche Genüffe ihm verfagt find, nicht zu beflagen if. 
Denn jeder Genuß ift immer nur die Stillung eines Bebürf- 
niſſes: daß nun mit diefem auch jener wegfällt, ift fo wenig 
beffagenswerth, wie daß Einer nad Tifche nicht mehr effen kann 
“ und nad ausgefchlafener Nacht wach bleiben muß. Biel rich 
tiger ſchätzt Plato (im Eingang zur Nepublif) das Greifenalter 
glüdtich, fofern es den bis dahin ung unabläffig beunruhigenden 
Geſchlechtstrieb endlich los iſt. Sogar Tiefe fih behaupten, Daß 
bie mannigfaltigen und endlofen Grillen, welche der Gefchlechts- 
trieb erzeugt, und die aus ihnen entftehenden Affefte, einen be- 
fländigen, gelinden Wahnfinn im Menfchen unterhalten, fo Lange 
er unter dem Cinfluß jenes Triebes oder jenes Teufels, von 
dem er ftets beſeſſen ift, ſteht; fo daß er erft nah Erlöfchen 
beffelben ganz vernünftig würde. Gewiß aber ifl, daß, im All⸗ 
gemeinen und abgejehn von allen individuellen Umſtänden und 
Zuftänden, der Jugend eine gewiffe Melancholie und Traurig- 
feit, dem Alter eine gewiſſe Heiterfeit eigen ift: und der Grund 
hievon ift fein anderer, als daß die Jügend noch unter ber 
Herrſchaft, ja dem Frohndienſt jenes Dämons fleht, ver ihr 
nicht Teicht eine freie Stunde gönnt und zugleich der unmittel- 
bare oder mittelbare Urheber faft alles und jedes Unheils if, 
das den Menfchen trifft oder bedroht: das Alter aber hat bie 
Heiterkeit Deifen, der eine Tange getragene Feſſel los ift und 
fih nun frei bewegt. — Andererſeits jedoch Tieße fich jagen, daß 
nach erloſchenem Gefchlechtötrieb der eigentliche Kern des Lebens 
verzehrt und nur noch. Die Schaale beifelben vorhanden fei, ja, 
baß es einer Komödie gliche, die von Menſchen angefangen, nach⸗ 
ber von Automaten, in deren Kleidern, zu Ende gefpielt werde. 

Wie dem auch fei, die Jugend ift die Zeit der Unruhe; das 
Alter die der Ruhe: ſchon hieraus Tieße ſich auf ihr beiberfeitiges 
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Wohlbehagen Ichließen. Das Kind firedt feine Hände begehrlich 
aus, ind Weite, nad) Allem, was es da fo bunt und vielgeftal- 
tet vor ſich fieht: denn es wird dadurch gereizt; weil jein Sen- 
forium noch fo friſch und jung ifl. Das Selbe tritt, mit größe: 
rer Energie, beim Züngling ein. Auch er wird gereizt von ber 
bunten Welt und ihren vielfältigen Geftalten: fofort macht feine 
Phantaſie mehr daraus, als die Welt je verleihen fann. Daher 
ift er voll Begehrlichfeit und Sehnſucht in’s Unbeflimmte: dieſe 
nehmen ihm bie Ruhe, ohne welche Fein Glück if. Im Alter 
hingegen bat fih das Alles gelegt; theild weil das Blut Fühler 
und die Reizbarfeit des Senſoriums minder geworben iſt; theils 
weil Erfahrung über den Werth der Dinge und ben Gehalt der 
Genüſſe aufgeflärt hat, wodurch man bie Illuſionen, Chimären 
und Borurtheile, welche früher die freie und reine Anficht der 
Dinge verbedten und entftellten, allmälig los geworben ift; io 
dag man jest Alles richtiger und flärer erfennt und es nimmt 
für Das, was es ift, aud, mehr oder weniger, zur Einfiht in 
bie Nichtigfeit aller irdifhen Dinge gefommen if. Dies eben 
ift es, was faft jedem Alten, felbft dem von ſehr gemöhnlichen 
Fähigkeiten, einen gewiſſen Anſtrich von Weisheit giebt, ber ihn 
vor den Jüngern auszeichnet. Hauptlächlich aber ift Durch dies 
Alles Geiftes-Ruhe herbeigeführt worden: dieſe aber ift ein großer 
Beſtandtheil des Glücks; eigentlich Sogar die Bedingung und das 
Mefentliche deffelben. Während demnach der Jüngling meint, 
dag Wunder was in der Welt zu Holen fei, wenn er nur erfah- 
ren fönnte, wo; ift der Alte vom Kobelethiichen „es ift Alles 
eitel“ durchdrungen und weiß, daß alle Nüſſe hohl find, wie fehr 
fie auch vergoldet ſeyn mögen. 

Erft im fpätern Alter erlangt der Menſch ganz eigentlicd) das 
horaziſche nil admirari, d. h. die unmittelbare, aufrichtige und 
fefte Ueberzeugung von der Eitelfeit aller Dinge und der Hohl- 
heit aller Herrlichfeiten der Welt: die Chimären find verſchwun⸗ 
ben. Er wähnt nicht mehr, daß irgendwo, fei es im Palaft oder 
ber Hütte, eine befondere Glückſäligkeit wohne, eine größere, als 
im Wejentlihen auch er überall genießt, wenn er von leiblichen 
oder geiftigen Schmerzen eben frei if. Das Große und das 
Kleine, das Vornehme und Geringe, nad dem Maaßſtab ber 
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Welt, find für ihn nicht mehr unterfchieden. Dies giebt dem 
Alten eine bejondere Gemüthsruhe, in welcher er lächelnd auf 
die Gaufeleien der Welt herabfieht. Er ift vollfommen enttäufcht 
und weiß, daß das menfchliche Leben, was man aud thun mag 
e8 herauszupugen und zu behängen, Doch bald, durd allen jolchen 
Jahrmarktsflitter, in feiner Dürftigfeit Durchicheint und, wie man 
eö auch färbe und ſchmücke, doch überall im Weientlichen das 
jelbe ift, ein Daſeyn, deſſen wahrer Werth jedesmal nur nad 
der Abmwefenheit der Schmerzen, nicht nach der Anmejenheit der 
Genüffe, noch weniger des Prunfes, zu fchägen iſt. (Hor. epist. 
L. I, ep. 12, v. 1—4.) Der Grunddarafterzug des höhern 
Alters ift das Enttäuſchtſeyn: die Zlufionen find verſchwunden, 
welche bis dahin dem Leben feinen Reiz und der Thätigfeit ihren 
Sporn verliehen; man hat das Nichtige und Leere aller Herr- 
lichkeiten der Welt, zumal des Prunfes, Glanzes und Hoheits- 
ſcheins erfannt; man hat erfahren, daß hinter den meiften ge⸗ 
wünfchten Dingen und erjehnten Genüffen gar menig fledt und 
ift To allmälig zu der Einfiht in die große Armuth und Leere 
unfers ganzen Dafeynd Helangt. Erfi im 70. Jahre verfteht 
man ganz den erften Bers des Koheleth. Dies iſt ed aber aud, 
was dem Alter einen gewiſſen grämlichen Anftrich giebt. — 
Gewöhnlich meint man, das Loos des Alters ſei Kranfpeit 
und Langeweile. Erftere ift dem Alter gar nicht wejentlich, zumal 
nicht, wenn daſſelbe Hoch gebracht werben foll: benn crescente 
vita, crescit sanitas et morbus. Und was bie Rangemweile 
betrifft, fo habe ich oben gezeigt, warum das Alter ihr fogar 
weniger, als bie Jugend, ausgelegt ift: auch ift Diefelbe durch⸗ 
aus Feine nothwendige Begleiterin der Einjamfeit, welcher, aus 
leicht abzujehenden Urfachen, das Alter und allerdings entgegen- 
führt; fondern fie ift es nur für Diejenigen, welche Feine andes 
ren, als finnlihe und geiellichaftliche Genüffe gefannt, ihren 
Geift unbereichert und ihre Kräfte unentwidelt gelaſſen haben. 
Zwar nehmen, im höheren Alter, auch die Geiftesfräfte ab: 
aber wo viel war, wird zur Bekämpfung der Tangenweile im- 
mer noch genug übrig bleiben. Sobann nimmt, wie oben ge- 
zeigt worden, durch Erfahrung, Kenntniß, Hebung und Nachden- 
fen, die richtige Einficht immer noc zu, Das Urtheil ſchärft fich 
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und der Zufammenhang wird Far; man gewinnt, in allen Din- 
gen, mehr und mehr eine zufammenfaflende Ueberficht des Gan⸗ 
zen: fo hat dann, durch immer neue Kombinationen ber aufge- 
häuften Erfenntniffe und gelegentliche Bereicherung derſelben, 
bie eigene innerfte Selbftbildung, in allen Stüden, noch immer 
ihren Fortgang, beichäftigt, befriedigt und belohnt den Geift. 
Durch biejes Alles wird die erwähnte Abnahme in gewiſſem 
Grade fompenfirt. Zubem läuft, wie gejagt, im Alter die Zeit 
viel fchneller; mas der Langenweile entgegenwirkt. Die Abnahme 
der Körperfräfte ſchadet wenig, wenn man ihrer nicht zum Er- 
werbe bedarf. Armuth im Alter ift ein großes Unglüd. Iſt 
biefe gebannt und die Geſundheit geblieben; jo Tann das Alter 
ein jehr erträglicher Theil bes Lebens ſeyn. Bequemlichfeit und 
Sicherheit find feine Hauptbebürfniffe: daher liebt man im Alter, 
noch mehr als früher, das Geld; weil ed den Erfag für die feh⸗ 
enden Kräfte giebt. Bon der Venus entlaflen, wird man gern 
eine Aufheiterung beim Bakchus fuchen. An die Stelle des Be⸗ 
dürfniſſes zu jehn, zu reifen und zu lernen ift das Bedürfniß 
zu lehren und zu fprechen getreten. Ein Glück aber ift es, wenn 
dem reife noch die Liebe zu feinem Studium, aud zur Muſik, 
zum Schaufpiele und überhaupt eine gewifle Empfänglichkeit für 
das Aeußere geblieben iſt; wie dieſe allerdings bei Einigen bis 
ing fpätefte Alter fortbauer.. Was Einer „an fidh jelbft hat,” 
fommt ihm nie mehr zu Gute, als im Alter. Die Meiften frei- 
lich, als welche ſtets ftumpf waren, werben im höhern Alter mehr 
und mehr zu Automaten: fie denfen, jagen und thun immer 
das Selbe, und fein äußerer Eindrud vermag mehr etwas baran 
zu ändern, ober etwas Neues aus ihnen hervorzurufen. Zu jols 
chen Greifen zu reden, ift wie in den Sand zu jchreiben: ber 
Eindruck verliicht faft unmittelbar darauf. Ein Greifenthum 
diefer Art ift denn freilich nur Das caput mortuum bes Lebens. 
— Den Eintritt der zweiten Kindheit im hohen Alter fcheint 
die Natur durch das, in feltenen Fällen, alsdann ſich einftellende 
dritte Zahnen ſymboliſiren zu wollen. 

Das Schwinden aller Kräfte im zunehmenden Alter, und 
immer mehr und mehr, ift allerdings fehr traurig: Doch ift es 
nothwendig, ja wohlthätig; weil jonft der Tod zu ſchwer werben 
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würde, dem es vorarbeitet. Daher iſt der größte Gewinn, den 
das Erreichen eines jehr hohen Alters bringt, Die Euthanafte, 
das überaus leichte, durch Feine Krankheit eingeleitete, von feiner 
Zudung begleitete und gar nicht gefühlte Sterben; von welchem 
man im zweiten Bande meines Hauptwerfes, Kay. 41, S. 470, 
(3. Aufl. 534) eine Schilderung findet. Denn, wenn man auch 
noch ſo Tange lebt, hat man doch nie mehr inne, als die un- 
theilbare Gegenwart: Die Erinnerung aber verliert täglich mehr 
durch Die Vergeſſenheit, als fie Durd) den Zuwachs geminnt.*) — 

Der Grundunterſchied zwiſchen Jugend und Alter bleibt im 
mer, Daß jene das Leben im Proipeft hat, vieles den Tod; daß 
alio jene eine Furze Vergangenheit und lange Zufunft befigt; 
biefes umgefehrt. Allerdings hat man, wann man alt ifl, nur 
noch den Tod vor fih; aber wann man jung ift, hat man bag 
Leben vor fih; und es frägt fih, welches von Beiden bebenf» 
licher Sei, und ob nicht, im Ganzen genommen, das Leben eine 
Sade jei, Die es beſſer ift hinter fih, als vor fi zu Haben: 
jagt doch Schon Koheleth (7, 2): „der Tag des Todes ift beiier 
denn ber Tag der Geburt.” Ein fehr Ianges Leben zu begeh⸗ 


*) Das menjchliche Leben ift eigentlich weber lang, noch kurz zu nennen; 
weil es im Grunde das Maaß ift, wonach wir alle anveren Zeitlängen ab- 
ſchätzen. — Im Upanifchab des Veda (Vol. II, p. 53) wirb die natürliche 
Lebenspauer auf 100 Jahre angegeben. Ich glaube, mit Recht; weil ich 
bemerkt habe, dag nur Die, welche das 90. Jahr überfchritten haben, ver 
Euthanaſie theilhaft werben, d. h. ohne alle Krankheit, auch ohne Apoplerie, 
ohne Zudung, ohne Röcheln, ja bisweilen ohne zu erblafien, meiftens ſitzend, 
und zwar nach dem Efien, fterben, oder vielmehr gar nicht flerben, ſondern 
nur zu leben aufhören. Im jevem früheren Alter ſtirbt man bloß an Kranf: 
heiten, alfo vorzeitig. — Im A. T. wird (Pfalm 90, 10) die menfchliche 
Lebensdauer auf 70 und, wenn es hoch Fommt, 80 Jahre geſetzt, und, was 
mehr auf fih hat, Herodot (I, 32 und III, 22) fagt das Selbe. Es if 
aber doch falfch und ift bloß das Nefultat einer rohen und oberflächlichen 
Auffaflung der täglichen Erfahrung. Denn, wenn die natürliche Lebensdauer 
70—80 Jahre wäre; fo müßten die Leute zwifchen 70 und BO Sahren vor 
Alter fterben: Dies aber ift gar nicht der Fall: fie ſterben, wie die jüngeren, 
an Krankheiten; die Krankheit aber ift wefentlich eine Abnormität: aljo 
iſt das nicht das natürliche Ende. Erſt zwifchen 90 und 100 Sahren ſter⸗ 
ben die Menfchen, dann aber in der Regel, vor Alter, ohne Krankheit, ohne 
Todesfampf, ohne Röcheln, ohne Zudung, bisweilen ohne zu erblafien, wel: 
ches die Euthanafie heißt. Daher hat auch hier ver Upaniſchad Recht, 
als welcher die natürliche Lebensdauer auf 100 Jahre febt. 





u en — — 


— — vr ra 


Bom Unterfihieve der Lebensalter. 329 


ren, iſt jedenfalls ein verwegener Wunſch. Denn quien larga 
vida vive mucho mal vide. jagt das ſpaniſche Sprichwort. — 

Zwar ift nicht, wie die Afteologie es wollte, der Lebens⸗ 
lauf der Einzelnen in den Planeten vorgezeichnet; wohl aber der 
Lebenslauf des Menſchen überhaupt, fofern jedem Alter beffelben 
ein Planet, der Reihenfolge nad, entipricht und fein Leben dem⸗ 
nad fueceffive von allen Planeten beberricht wird. — Im zehn 
ten Lebensjahre regiert Merkur. Wie diefer bewegt der Menſch 
fih ſchnell und leicht, im engften Kreife: er ift durch Kleinigfeis 
ten umzuftimmen; aber er Yernt viel und leicht, unter der Herr- 
ichaft des Gottes der Schlauheit und Beredtiamfeit. — Mit dem 
zwanzigften Jahre tritt die Herrichaft der Venus ein: Liebe 
und Weiber haben ihn ganz im Befige. Im breißigften debens⸗ 
jahre herrſcht Mars: der Menſch iſt jetzt heftig, ſtark, kühn, 
kriegeriſch und trotzig. — Im vierzigſten regieren die 4 Pla⸗ 
netoiden: ſein Leben geht demnach in die Breite: er iſt frugi, 
d. h. fröhnt dem Nützlichen, kraft der Ceres: er hat ſeinen 
eigenen Heerd, kraft der Veſta: er hat gelernt was er zu wiſſen 
braucht, kraft der Pallas: und als Juno regiert die Herrin 
des Hauſes, ſeine Gattin.“) — Im funfzigſten Jahre aber herrſcht 
Jupiter. Schon hat der Menſch die Meiſten überlebt, und 
dem jetzigen Geſchlechte fühlt er ſich überlegen. Noch im vollen 
Genuß ſeiner Kraft, iſt er reich an Erfahrung und Kenntniß: 
er bat (nad Maaßgabe ſeiner Individualität und Lage) Aufto- 
rität über alle, die ihn umgeben. Er will demnach fi nicht 
mehr befehlen laſſen, ſondern ſelbſt befehlen. Zum Lenfer und 
Herrſcher, in feiner Sphäre, iſt er jest am geeigneteften. So 
fulminirt Jupiter und mit ihm ber Funfzigfährige. — Dann 
aber folgt, im fechzigften Jahre, Saturn und mit ihm bie 
Schwere, Langſamkeit und Zähigfeit des Bleies: 

But old folks, many feign as they were dead; 


Unwieldy, slow, heavy and pale as lead.**) 
Rom. et Jul. A. 2. sc. 3. 


*) Die circa 60 feitdem noch hinzu entdeckten Planetoiven find eine 
Neuerung, von der ih nichts wifien will. Ich mache es daher mit ihnen, 
wie mit mir die Philofophieprofefloren: ich ignorire fie; weil fie nicht in 
meinen Kram paflen. 

**) Biel’ Alte fcheinen fchon den Todten gleich: 
Mie Blei, fehwer, zähe, ungelent und bleich. 
Schopenhauer I. 34 
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Zulest fommt Uranus: da geht man, wie es heißt, in ben 
Himmel. Den Neptun (fo hat ihn leider die Gebanfenlofigfeit 
getauft) kann ich bier nicht in Nechnung ziehn; weil ich ihn 
nicht bei feinem wahren Namen nennen barf, der Eros ifl. 
Sonft wollte ich zeigen, wie fih an das Ende der Anfang Fnüpft, 
wie nämlich ber Eros mit dem Tode in einem geheimen Zufam- 
menhange fteht, vermöge deſſen der Orkus, oder Amenthes ber 
Aegypter (nad Plutar de Iside et Os. c. 29), der Auußa- 
vov xce didovc, alſo nicht nur der Nehmende, fondern auch ber 
Gebende und der Tod das große röservoir des Lebens ifl. 
Daher alfo, daher, aus dem Orkus, kommt Alles, und dort iſt 
ſchon Jedes geweſen, das jegt Teben hat: — wären wir nur 
fähig, den Tajchenipielerflreich zu begreifen, vermöge deſſen Das 
geſchieht; dann wäre Alles Far. 
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